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Vorrede. 


Die  Arbeit,   die  hiermit  in   deutscher  Uebertragiing  der 
Leserwelt  vorgelegt  wird,  ist  hervorgegangen  aus  vieljährigen 
Studien    über    die    kulturelle    und   politische    Wechselwirkung 
zwischen  Dänemark  und   Deutschland  in   den  Jahren  von   ca. 
r\  175^^ — 1&35>  cl*  ^«  ^OQ  eiaer  Zeit  an,  in  welcher  die  beiden  Natio- 

.^  nalitäten  in   so   mancher  Beziehung  verständnisvoll  zusammen- 

^^  wirkten,  bis  dahin,  wo  der  neuauflodemde  Streit  um  Schleswig 

"  die   durch  so  viele  Bande  verknüpften  Bevölkerungen  wieder 

M  auseinanderrifi  und  für  lange  einander  entfremdete. 

y\  In  diesem  Zeitraum  spielte  der  holsteinische,  sowie  der  aus 

^  dem   übrigen   Deutschland    einwandernde   deutsche   Adel    eine 

^'  Hauptrolle  in  dem  politischen  und  geistigen  Gärungsprozefi,  den 

der  dänische  Staat  durchzumachen  hatte.  Unter  diesem  Adel 
nahmen  die  Bemstorffis  eine  leitende  Stellung  ein  von  dem  Augen- 
blick an,  da  Johann  Hartwig  Ernst  BemstorfE  im  Jahre  1751 
dänischer  Staatsminister  wurde,  bis  etwa  zum  Jahre  1835,  ^ 
welchem  die  Sohne  Andreas  Peter  Bemstorfib  starben,  von 
denen  der  eine  Christian  Günther  Bemstorff  preußischer  Staats- 
ntiinister  war. 

Die  Geschichte  des  BemstorfiEschen  Geschlechtes  während 
dieser  Periode  ist  zugleich  die  Geschichte  der  wesentlichen  Be- 
ziehungen Dänemarks  und  Deutschlands  zu  einander.  Die  aus 
diesem  Geschlechte  hervorgehenden  Staatsmänner  beeinflussen 
die  politischen  Verhältnisse  in  ihrem  ganzen  Umfang;  das  Leben 
in  den  Bemstorffschen  Kreisen  enthält  die  Kulturelemente,  die 
^  für  die  Wechselwirkung  zwischen  den  beiden  Völkern  von  Be- 

deutung sind;  die  männlichen  wie  die  weiblichen  Mitglieder 
der  Familie  sind  sowohl  in  ihren  Vorzügen  als  in  den  ihnen 
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anhaftenden  Mängeln  t3rpische  Erscheinung-en;  in  ihrer  geistigen 
Entwickelung  und  ihrem  täglichen  Leben  spiegelt  sich  die  ganze 
Periode  wieder.  Von  ihrer  Geschichte  ausgehend,  gelangt  man 
am  leichtesten  zur  Klarheit  über  die  Bedeutung  jener  adeUgen 
Kreise  nicht  nur  für  Dänemark,  wo  sie  lebten  und  webten, 
sondern  auch  für  Norddeutschland,  namentUch  Holstein;  überall 
hat  ihre  Tätigkeit  einen  tiefen  Eindruck  hinterlassen. 

Es  ist  meine  Absicht,  dies  Wesen  und  Wirken  der  Bemstorffs 
in  einer  Gesamtdarstellung:  „Bemstorffeme  og  Danmark'^  (Die 
Bemstorffs  und  Dänemark)  zur  Anschauung  zu  bringen.  Der 
erste  Band  dieses  Werkes,  den  ich  Ende  1903  veröffentlicht  habe, 
hegt  hier  in  deutscher  Uebertragung  als  ein  selbständiges  Ganzes 
vor.  Er  handelt  nur  wenig  von  Dänemark.  Es  wird  geschildert, 
was  für  Männer  die  Bemstorffs  waren,  als  sie  um  die  Mitte  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  nach  Dänemark  kamen.  Es  ist  eine 
biographisch-kulturgeschichtUche  Darstellung,  die  auf  allgemein 
europäischem,  speziell  auf  deutschem  Grund  und  Boden  fort- 
schreitet Bei  der  Betrachtung  des  Lebens  der  Bernstorife  auf 
ihren  Gütern  in  Hannover  und  Mecklenburg,  an  Universitäten 
und  auf  Reisen  in  Deutschland  und  West-  und  Südeuropa,  bei 
Besuchen  in  Dänemark  und  in  ihrer  diplomatischen  Tätigkeit  in 
Deutschland,  Polen  und  Frankreich  lernen  wir  eine  Reihe  von 
Interieurs  kennen  aus  dem  Zeitalter  Friedrichs  des  Grofien  und 
Ludwigs  XV.,  die  sicherUch  auch  in  Deutschland  Interesse  finden 
werden,  in  dessen  reicher  Literatur  gerade  diese  Seite  in  dem 
Kulturleben  des  achtzehnten  Jahrhunderts  kaum  behandelt 
worden  ist 

Meine  Darstellung  ist  im  wesentlichen  aus  einem  bisher 
ungedruckten  und  unbekannten  Material  aufgebaut,  nämlich  aus 
den  grofien  Briefsammlungen  der  Bemstorffschen  Familienarchive 
und  mehreren  anderen  deutschen  Privatarchiven,  die  mir  von  der 
Familie  Bemstorff  und  sonstigen  Besitzern  vertrauensvoll  zur 
Verfügung  gestellt  wurden.  Die  Beschaffenheit  dieses  großen 
Materials  habe  ich  ausführlich  behandelt  in  dem  Vorwort  zum 
ersten  Band  der  „Bemstorffschen  Papiere",  einer  Sammlung  von 
Briefen  und  Urkunden  wesentlich  aus  eben  diesen  Archiven,  die 
im  Jahre  1904  von  mir  veröffentlicht  wurde,  und  auf  die  im 
Quellennachweise  des  gegenwärtigen  Buches  oft  verwiesen  wird. 
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Falls  die  vorlieg-ende  Arbeit  in  Deutschland  mit  Interesse 
aufg'enommen  werden  sollte,  wird  auch  der  nächste  Band  der 
gTÖfieren  Arbeit  ins  Deutsche  übertragen  werden.  Dänisch  wird 
er  im  Laufe  von  1906  erscheinen  und  die  politische  Tätigkeit 
und  kulturelle  Bedeutung  Johann  Hartwig  Ernst  Bemstorffs,  so- 
wie das  geistige  Leben  in  dem  mit  ihm  so  eng  verbundenen 
Klopstockschen  Kreise  behandeln. 

Die  Uebertragung  ist  von  Frau  Prof.  Fr.  Buhl  in  Kopen- 
hagen, die  Revision  und  Korrektur  von  den  Herren  Prof.  Dr.  Vol- 
quardsen  und  Landesbibliothekar  Prof.  Dr.  von  Fischer-Benzon 
in  Kiel,  sowie  vom  Senior  der  Bernstorffschen  FamiHe,  Graf 
Andreas  von  BemstorfE  zu  Wedendorf  besorgt  worden.  Von 
Graf  Günther  von  BemstorfE  zu  Gartow,  Herrn  Dr.  Fritz  Arn- 
heim  in  Berlin  und  Herrn  Prof.  Dr.  A.  Köcher  in  Hannover  habe 
ich  viele  gute  Winke  und  viele  wertvolle  Aufklärungen  erhellten 
Ihnen  allen  spreche  ich  meinen  besten  Dank  aus  für  ihre  große 
Mühewaltung  und  ihren  vorzüglichen  Beistand.  Außerdem  fühle 
ich  mich  der  Bernstor&chen  Familie  und  besonders  dem  ge- 
nannten Senior  sehr  zu  Dank  verpflichtet  für  das  große  Interesse 
und  die  tatkräftige  Unterstützung,  die  sie  meinen  Studien  und 
der  deutschen  Ausgabe  meiner  Arbeit  entgegengebracht  haben. 

Kopenhagen  15.  September  1905. 

Aage  Friis« 
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Vorgeschichte. 

Das  Geschlecht  der  Bernstorffs  ist  von  uraltem  Adel  und 
seit  Jahrhunderten  ragt  es  über  Bürger  und  Bauern  seiner 
Heimat  empor.  Doch  währt  es  lange,  bis  es  einzelnen  Mit- 
gliedern des  Geschlechtes  gelingt,  eine  höhere  Stufe  zu  er- 
klimmen, und  erst  spät  erhebt  es  sich  —  und  zwar  durch 
mehr  als  seinen  uralten  Namen  und  sein  ererbtes  Gut  — 
über  die  Schar  seiner  Standesgenossen. 

Woher  die  Bernstorffs  stammen,  weiß  man  nicht.  Sagen- 
hafte Traditionen  berichten,  das  Geschlecht  sei  aus  Bayern 
nach  Mecklenburg  eingewandert,  als  Heinrich  der  Löwe  die 
Grenzen  des  Deutschtums  nach  Norden  und  Osten  vorschob. 
Aber  von  ungefähr  1300  an  trifft  man  den  Namen,  zuweilen  in 
etwas  abweichender  Form,  wie  Bemardesdorpe  oder  Berndes- 
dorpe  in  Niedersachsen,  und  fleißigen  Forschem  aus  dem  Ge- 
schlechte ist  es  gelungen,  die  Ahnenreihe  bis  auf  den  Anfang 
des  15.  Jahrhunderts  zurückzuführen.^  Diese  Ahnen  sind  jedoch 
wenig  bemerkenswert;  es  sind  Landedelleute,  Knappen  und 
Ritter;  alle  haben  sie  Lehen  oder  anderen  Besitz  in  Mecklen- 
btu-g  oder  Lauenburg.  Das  Rittergut  Bernstorff  bei  Grevesmühlen 
scheint  Stammg^t  und  fester  Familienbesitz  gewesen  zu  sein; 
oft  sind  auch  Teschow  und  Wulvckenhagen  mit  dem  Namen 
verknüpft  Doch  zeichnet  sich  das  Geschlecht  keineswegs  durch 
besonderen  Reichtum  an  Gütern  oder  Aemtem  aus;  noch 
weniger  durch  Großtaten  irgend  welcher  Art.  Wenn  es 
hoch  kommt,  ist  ein  Bemstorff  Bürgermeister  und  Rats- 
herr   in    Grevesmühlen    oder     im     Dreißigjährigen     Kriege 
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Obrist  in  schwedischen  Diensten.  Am  romantischsten  er- 
scheint ihr  Schicksal,  wenn  von  einem  der  Ahnen  kurz  ge- 
meldet wird,  daß  er  auf  einem  Zuge  gegen  Raubritter  gefallen, 
oder  wenn  es  von  zwei  Brüdern  heißt,  daß  sie  auf  der  Walstatt 
geblieben  seien.  Auch  nicht  durch  Eggert  Detlev  von  Bernstorff 
zu  Teschow,  der  zur  Zeit  des  Schonischen  Krieges  Obrist  in 
dänischen  Diensten  war,  wurde  der  Name  berühmt.^ 

Da  —  in  der  letzten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  —  erhebt 
sich  plötzlich  das  Geschlecht  mit  Andreas  Gottlieb  von  Bernstorff 
ins  hellste  Tageslicht.^  Staatsmännische  Begabung  und  staats- 
männische Tätigkeit  sichern  ihm  jetzt  mehr  als  ein  Jahrhundert 
hindurch  einen  hervorragenden  Platz  in  der  politischen  Ge- 
schichte Nordeuropas. 

Zu  Ende  des  Dreißigjährigen  Krieges  war  Herr  Andreas 
von  Bernstorff  herzoglich-braunschweig-lüneburg-wolfenbüttel- 
scher  Ratsherr  und  Domherr  in  Ratzeburg.  Ihm  wurde  als 
zweiter  Sohn  seiner  Ehe  mit  Anna  Elisabeth  Bülow  von 
den  Bülows  zu  Hundorf  am  20.  Februar  1649  Andreas 
Gottlieb  geboren.  Schon  1655  starb  der  Vater,  aber  die 
„ernsthafte,  verständige"  Mutter  erzog  den  Knaben  und 
seine  Geschwister  „mit  großer  Sorgfalt  und  genauer  Auf- 
sicht". In  Göttingen  besuchte  Andreas  Gottlieb  das 
Gymnasium,  bezog  darauf  die  Universität  Helmstädt  und 
ging  1668  nach  Speier,  um  bei  seinem  älteren  Vetter,  dem 
Assessor  des  kaiserlichen  Kammergerichts,  Andreas  Joachim 
von  Bernstorff,  die  Prozeßführung  des  Kammergerichts  zu  er- 
lernen und  dadurch  in  den  Staatsdienst  eingeweiht  zu  werden. 
Dann  folgte  eine  anderthalbjährige  Reise  ins  Ausland,  nach 
Frankreich  und  Italien.  Auf  der  Ausreise  verweilte  Bernstorff 
am  längsten  in  der  Hauptstadt  Ludwigs  XIV.,  auf  der  Heim- 
reise in  der  Kaiserstadt  Wien,  den  beiden  Polen  der  euro- 
päischen Politik.  Danach  diente  er  einige  Jahre  am  Hofe 
Herzog  Christian  Louis'  von  Mecklenburg-Schwerin.  Aber 
dieser  Dienst  ward  ganz  plötzlich  abgebrochen,  und  wenn  man 
der  vielwissenden  und  vielschreibenden  Herzogin  Elisabeth 
Charlotte  von  Orleans  glauben  darf,  war  der  Grund  ein  merk- 
würdig romantischer  und  ungewöhnlicher  im  Verhältnis  zu 
Andreas    Gottlieb    Bernstorffs    späterer    korrekter    Lebens- 
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führung.  Herzog  Christian  Louis,  eine  unruhige,  launenhafte 
Natur,  hatte  sich  in  Frankneich  mit  Isabella  Angelique  de 
Montmorency  vermählt.  Im  Herbst  1670  führte  er  sie  über 
Ratzeburg  nach  Schwerin  heim,  und  während  seiner  darauf 
folgenden  Abwesenheit  wurde  Bemstorff  aufwartender  Kavalier 
der  Herzogin-Regentin.  Da  sie  des  Deutschen  nicht  mächtig  war, 
sollte  er  als  Geheimreferent  an  allen  Verhandlungen  zwischen 
ihr  und  den  Beamten,  die  des  Französischen  unkundig  waren, 
teilnehmen  und  stets  um  sie  sein.  Sie  war  schön  und  lebhaft; 
er  verliebte  sich  sterblich  in  seine  Gebieterin,  und  „sie  verleitete 
ihn",  heißt  es,  „trotz  all  seiner  Klugheit  zu  so  vielen  Extra- 
vaganzen,. daB  er  fort  mußte".  Was  aber  der  Grund  auch  sein 
möge,  jedenfalls  verließ  Bemstorff  auf  der  Reise  nach  Frank- 
reich in  Utrecht  den  herzoglichen  Hof  und  wandte  sich 
nach  Celle,  der  Hauptstadt  des  lüneburgischen  Teiles  der  beiden 
braunschweigischen  Länder.  Die  Herzogin  soll  ihm  eine 
Empfehlung  mitgegeben  haben,  und  1672  sehen  wir  ihn  als 
Kriegsrat  in  Herzog  Georg  Wilhelms  Diensten. 

Das  braunschweig-cellesche  Herzogtum  war  nur  klein ;  seine 
stille  Hauptstadt  an  der  Aller  hatte  nicht  mehr  als  10  000  Ein- 
wohner; aber  ihr  altes  Schloß  war  der  Sitz  einer  kräftigen, 
dynastischen  Politik:  ein  unermüdliches  Bemühen,  die  Grenzen 
zu  erweitem  und  die  mächtigen  Nachbarn  in  Schach  zu  halten, 
ging  Hand  in  Hand  mit  dem  ehrgeizigen  Streben,  den  Braun- 
schweiger Weifen  als  Nachkommen  der  weiblichen  Linie  der 
Stuarts  die  Krone  von  England  und  Irland  zu  sichern. 

Nach  dem  Ausspruch  eines  Zeitgenossen  war  Bernstorff 
„pauvre  et  delaisse'^  als  er  seine  neue  Laufbahn  begann;  aber 
von  jetzt  ab  ging  sein  Weg  stetig  vorwärts  und  aufwärts. 
Schon  1677  wurde  er  Geheimrat  und  damit  tatsächlich  all- 
vermögender  Premierminister  in  Celle.  Bald  nach  seiner  An- 
kunft hatte  er  es  verstanden,  sich  aufs  engste  mit  Georg  Wilhelms 
klugem  und  mächtigem  Kanzler  Sinold,  genannt  von  Schütz, 
zu  verbinden;  er  heiratete  1675  dessen  Tochter  Johannette  Lucie, 
und  zwei  Jahre  nach  Schütz'  Tode  erbte  er  —  erst  acht- 
undzwanzig Jahre  alt  —  dessen  Stellung.  Er  behielt  sie  bis 
zum  Tode  des  Herzogs  im  Jahre  1705  und  all  diese  Jahre 
hindurch,  in  denen  die  Kriege  Ludwigs  XIV.  mit  Holland 
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und  in  der  Pfalz,  sowie  seine  Uebergriffe  gegen  Deutsch- 
land, des  Kaisers  Kriege  mit  den  Türken,  Dänemarks  Kämpfe 
mit  Schweden  und  den  Gottorpern,  der  Fall  der  Stuarts  in 
England  und  Wilhelm  von  Oraniens  folgenschweres  Eingreifen 
wechselnde  und  kritische  Situationen  schufen,  leitete  er  ge- 
schickt und  glücklich  die  Politik  seines  Herrn. 

Im  Jahre  1689  war  er  an  der  glücklichen  Durchführung 
der  Erbansprüche  auf  Lauenburg  beteiligt  gewesen,  das  jetzt 
mit  den  lüneburgischen  Ländern  vereinigt  wurde.  Im  darauf 
folgenden  Jahrzehnt  begann  nun  allen  Ernstes  die  Arbeit  an 
der  zukünftigen  Größe  der  Dynastie. 

Die  braunschweigischen  Lande  waren  damals  geteilt:  im 
lüneburg-celleschen  Teile  herrschte  Georg  Wilhelm,  im  kalen- 
bergischen  Teile,  Hannover,  regierte  bis  1698  sein  Bruder  Ernst 
August,  der  1692  zum  Lohne  für  seine  dem  Kaiser  bewiesene 
Treue  den  neunten  Kurhut  empfangen  hatte.  Sein  Sohn  war 
Georg  Ludwig,  bekannter  als  König  Georg  I.  von  England.  Im 
Jahre  1698  trat  er  die  Regierung  in  Hannover  an,  aber  schon  vor- 
her hatte  er  sich  durch  seine  Ehe  mit  Georg  Wilhelms  einzigem 
Kinde,  Sophie  Dorothea,  der  später  so  unglücklichen  Prinzessin 
vonAhlden,  das  Erbe  des  Onkels  gesichert.  Im  Jahre  1705  wurden 
die  beiden  getrennten  Teile  vereinigt ;  der  cellesche  Hof  wurde 
nach  Hannover  verlegt,  und  von  hier  aus  setzte  man  mit  An- 
spannung aller  Kräfte  das  Streben  fort,  Kurfürst  Georg  Ludwig 
die  Krone  des  Inselreiches  zu  sichern. 

Bemstorff  war  im  Januar  1706  mit  nach  Hannover  ge- 
zogen und  setzte  hier  den  wichtigen  Teil  seiner  Tätigkeit  fort, 
der  in  der  Oberleitung  der  innem  Politik  bestanden  hatte ;  denn 
auch  diese  hatte  Georg  Wilhelm  ihm  ganz  unterstellt.  Schon 
längst  hatte  er  sich  seinen  neuen  Herrn  .dadurch  verbunden, 
daß  er  dessen  vorteilhafte  Heirat  beförderte;  doch  dauerte  es 
immerhin  noch  einige  Jahre,  bis  er  den  ersten  Platz  unter  den 
kurfürstlichen  Räten  erhielt.  Alte  Herren  saßen  fest  in  den 
hohen  Stellungen  in  Hannover,  und  man  betrieb  kräftige  Intri- 
gen, um  Bemstorff  von  der  Gunst  des  Kurfürsten  auszuschließen. 
Es  schien  gelingen  zu  sollen,  aber  Bemstorff  blieb  ruhig: 
„Geduld  ist  mein  Erbteil,  ich  besteige  mein  Roß  wieder,  wenn 
sie  mich  brauchen,  und  ich  werde  schon  die  rechte  Stunde 
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finden",  pflegte  er  zu  sagen.    Der  Augenblick  kam;  1709  wurde 
er  nach  Graf  Platens  Tod  Premierminister  des  Kurfürsten. 

Jetzt  folgten  die  spannenden  letzten  Lebensjahre  der 
Königin  Anna,  in  denen  der  Kampf  um  die  hannoversche  Erb- 
folge zwischen  den  Tories  und  Whigs  in  London  und  zwischen 
den  Agenten  der  Stuarts  und  Hannoveraner  an  all  den  Höfen 
geführt  wurde,  für  die  es  während  des  großen  spanischen  Erb- 
folgekrieges von  unberechenbarem  Werte  war,  wer  in  England 
Herr  werden  sollte.  Bemstorflfs  diplomatische  Tätigkeit  war 
nach  Aussage  der  Zeitgenossen  meisterhaft;  stets  wach  und 
unermüdlich,  erspähte  er  die  Anschläge  der  Feinde;  überall 
spürte  man  sein  kräftiges  Eingreifen. 

Sieg  krönte  die  Mühe,  und  als  der  Kurfürst  am  29.  Sep- 
tember 1714  in  Greenwich  landete,  um  als  König  Georg  I.  die 
Krone  von  Großbritannien  und  Irland  in  Besitz  zu  nehmen, 
war  Andreas  Gottlieb  Bemstorff  der  vornehmste  Mann  seines 
Gefolges. 

Seine  Stellung  war  aber  schwierig  gewesen,  und  wechsel- 
volle Geschicke  hatte  er  in  reichem  Maße  erfahren.  Die 
Jahre,  die  nun  folgten,  waren  nicht  ärmer  an  Spannung, 
aber  reicher  an  Prüfungen  aller  Art.  Zuerst  kam  zwar  eine 
kurze  Periode  des  Erfolgs,  in  der  BernstorfF  an  Einfluß  und 
Macht  zunahm.  Am  8.  Oktober  1715  erhob  ihn  Kaiser  Karl  VL 
in  den  Reichsfreiherrenstand.  Dies  war  des  Kaisers  Aner- 
kennung der  siegreichen  Politik,  die  —  gegen  Ludwig  XIV. 
als  Alliierten  der  Stuarts  gerichtet  —  auch  für  Oesterreich  eine 
Stütze  gewesen  war.  Aber  in  London  spielte  BernstorfF  in 
diesen  Jahren  ein  hohes,  gewagtes  Spiel.  In  erstaunlicher 
Verblendung  meinten  die  hannoverschen  Geheimen  Räte 
ulid  Bemstorff  vor  allen,  daß  die  ungeheure  Umwandlung 
in  ihres  Herren  Stellung  nur  bedeute,  daß  dem  Kurfürsten 
von  Hannover  jetzt  neue  kolossale  Machtmittel  für  seine 
Politik  zu  Gebote  ständen.  Es  war,  als  wollten  sie  Eng- 
land zu  einem  Appendix  von  Hannover  machen  und  die  Politik 
des  mächtigen  Inselreiches  unter  die  Interessen  eines  kleinen 
deutschen  Kontinentalstaates  zwingen.  Sie  stritten  für  das  Un- 
mögliche; Englands  Politik  könnte  auf  die  Dauer  ebensowenig 
durch  hannoversche  Interessen  wie  durch  deutsche  Staatsmänner 
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bestimmt  werden.  Aber  Bernstorff  war  vom  Zauber  der  euro- 
päischen Weltpolitik  ergriffen  worden.  Jetzt,  wo  sein  Herr 
eine  größere  Rolle  spielte,  sollte  auch  die  seine  in  gleichem 
Verhältnis  wachsen.  Wie  Ranke  sagt,  wollte  er  die  Politik 
von  ganz  Europa  beherrschen. 

Durch  die  „Act  of  Settlement"  von  1701,  welche  die  Thron- 
folge des  hannoverschen  Hauses  festlegte,  hatte  das  Parlament 
jedem  Uebergriff  vorzubeugen  gesucht,  der  aus  der  Doppel- 
stellung des  Königshauses  hervorgehen  konnte. 

Insofern  ward  der  Zweck  erreicht,  als  kein  Hannoveraner 
je  von  König  Georg  Hof-  oder  Staatsämter  erhielt,  noch  regel- 
mäßigen Einfluß  ausüben  durfte.  Aber  auf  Umwegen  und  durch 
vorsichtiges  Umgehen  des  Wortlautes  ließ  sich  manches  aus- 
richten. König  Georg  war  und  blieb  deutsch;  er  erlernte  nicht 
einmal  die  englische  Sprache  und  liebte  nur  deutsche  Rat- 
geber, ebenso  wie  er  sich  nur  aus  deutschen  Maitressen  etwas 
machte.  Und  Bernstorff  war  es,  der  vor  allen  anderen  sein  Ohr 
hatte.  Durch  ihn  ging,  nach  gleichzeitigen  Zeugnissen,  auch 
'  für  Engländer  der  beste  Weg  zu  des  Königs  Gunst  und  Willen. 
Gestützt  auf  seinen  tüchtigen  Kollegen,  den  Grafen  Bothmar, 
und  mit  Hilfe  eines  Sekretärs,  des  feinen  diplomatischen  Kopfes 
Jean  de  Robethon,  war  er  ein  paar  Jahre  lang  Leiter  der  mäch- 
tigen „hannoverschen  Junta". 

Offiziell  nahm  er  nur  die  Stelle  eines  hannoverschen 
Ministers  ein,  der  während  des  Königs  Aufenthalt  in  England 
den  geheimen  Rat  repräsentierte,  der  in  Hannover  die  Re- 
gierung führte.  Er  war  der  Leiter  der  „deutschen  ^Kanzlei" 
in  London  und  hatte  dem  König  alle  hannoverschen 
Regierungssachen  vorzulegen.  Aber  wie  er  gleich  bei 
der  Ankunft  Georgs  I.  bei  der  Besetzung  aller  bedeuten- 
den Hof-  und  Staatsämter  den  Haupteinfluß  gehabt  hatte, 
so  drängte  sich  auch  später  sein  Einfluß  überall  zwischen  den 
König  und  die  englischen  Minister  ein.  Bei  ihm  mußten  die  eng- 
lischen Lords  sich  einstellen,  wenn  wichtige  Beschlüsse  gefaßt 
werden  sollten.  Doch  dauerte  es  nicht  lange,  bis  Bernstorff 
seinen  Einfluß  auf  die  inneren  englischen  Angelegenheiten  auf- 
gab. Englands  Verfassungs-  und  Verwaltungpformen  waren  ihm 
in  dem  Grade  zuwider,  daß  er  auf  die  Dauer  mit  ihnen  nicht 
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arbeiten  konnte.  Als  alter  Fürstendiener  und  Anhänger 
der  hannoverschen  Verfassung  fand  er  in  England  eine  ^^unbe- 
schreibliche  Menge  der  Leute,  die  sich  einbilden  zu  allem  capabel 
zu  sein"  und  zeigte  eine  überlegene  Geringschätzung  für  die 
parlamentarischen  Formen. 

In  der  auswärtigen  Politik  aber  hatte  er  allzu  ausgeprägte 
Theorien  und  Zwecke,  als  daß  er  sie  hätte  aufgeben  mögen,  und 
in  den  zunächst  auf  17 14  folgenden  Jahren  wurde  Englands 
Weltpolitik  nach  dem  durch  hannoversche  Interessen  bestimm- 
ten System  Bemstorffs  geleitet. 

Dieses  System,  das  er  ein  Menschenalter  hindurch  mit 
großer  Gewandtheit  tmd  außerordentlichem  Anpassungsver- 
mögen an  Zeit  und  Personen  verfolgt  hatte,  bestand  vor  allem 
darin,  durch  Anschluß  an  Oesterreich  und  loyale  deutsche  Reichs- 
politik, im  Gegensatz  zu  Preußen  und  Frankreich,  Hannover 
sicher  zu  stellen  und  dessen  Einfluß  zu  erweitem.  Hauptsächlich 
wurde  Bemstorff  bestimmt  durch  Abneigung  gegen  Branden- 
burg-Preußen und  durch  die  Furcht  vor  dessen  steigender  Macht 
und  Erweiterungslust.  Ursprünglich  hatte  er  vielleicht  diese  Ge- 
sinntmg  von  seinem  Schwiegervater,  dem  Kanzler  von  Schütz, 
geerbt;  aber  mit  der  Zeit  entwickelte  sie  sich  bei  ihm  in  enger 
Verbindung  mit  der  weifischen  Politik.  Die  Weifen  waren  wäh- 
rend des  Dreißigjährigen  Krieges  und  bei  der  darauf  folgenden 
Abrechnung  von  Brandenburg  in  den  Schatten  gestellt  worden. 
Die  groß  angelegte  und  kräftige  Politik  des  Großen  Kurfürsten 
hatte  Vorteile  errungen,  wo  die  schwächeren  und  vorsichtigeren 
Weifen  nicht  gewagt  hatten  beizeiten  zuzugreifen.  Der  Stachel 
blieb  sitzen  und  beeinflußte  fortdauernd  die  Politik  des  Ge- 
schlechts. Hierzu  kamen  bei  Bemstorff  später  noch  persön- 
liche Kränkungen.  Groll  und  Furcht  den  HohenzoUem  gegen- 
über erfüllten  ihn  so  sehr,  daß  er  bei  einer  gewissen  Gelegenheit 
vorgeschlagen  haben  soll,  Preußen  zwischen  Oesterreich  und 
Hannover  zu  teilen. 

Die  Aufgabe,  die  er  sich  so  kühn  gestellt,  war  aber  un- 
ausführbar. Englands  Politik  konnte  nicht  von  der  hannover- 
schen abhängig  gemacht  werden.  Was  half  es,  daß  die  Whigs, 
denen  Bernstorff  zur  Macht  verhalf,  ihn  eine  Zeitlang  unter- 
stützten?   Die  Abneigung  gegen  den  hannoverschen  Einfluß 
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wuchs  von  Jahr  zu  Jahr  in  England,  und  BemstorfE  selbst  schuf 
sich  durch  sein  hochfahrendes  Selbstbewußtsein  persönliche 
Gegner.  Treue  und  Dankbarkeit  waren  nicht  Georgs  I.  Sache, 
und  schon  1720  war  BemstorflFs  Einfluß  geschwunden.  Wie 
oft  vorher  begleitete  er  in  diesem  Jahre  seinen  Herrn  nach 
Hannover;  als  aber  König  Georg  im  Herbst  nach  England 
zurückkehrte,  blieb  BernstorfF  gegen  die  Gewohnheit  zurück. 
Wie  er  es  sich  zur  Pflicht  gemacht,  hat  er  sich  niemals 
über  den  Grund  geäußert.  Wir  kennen  diesen  jedoch:  der 
König  hatte  ihn  im  Stich  gelassen;  der  englische  Einfluß 
war  —  wie  es  kommen  mußte  —  zu  stark  geworden. 
Die  Zeit  der  hannoverschen  Junta  war  vorüber,  und 
eine  freundlichere  Stellung  zu  Preußen  bezeichnete  nach  außen 
hin  den  Wechsel.  Bernstorff  blieb  zwar  bis  zu  seinem  Tode 
im  Amte,  aber  alle  Sachen  von  Wichtigkeit  wurden  ihm  ent- 
zogen, und  andere  nahmen  seinen  Platz  in  des  Königs  Gunst 
ein.  Seine  Stimmung  wurde  bitter  gegen  den  Fürsten,  der  ihn 
mit  Ungnade  belohnte;  am  liebsten  verweilte  er  fern  von 
Hannover;  am  6.  Juli  1726  starb  er  auf  seinem  Schlosse  Gartow. 
Georg  I.  gab  seiner  Trauer  über  Bernstorffs  Tod  keinen  starken 
Ausdruck;  sein  einziger  Gedanke  war,  sich  der  Papiere  des 
Verstorbenen  zu  bemächtigen,  welche  die  Geheimnisse  seiner 
Regierung  enthielten.* 

Hiermit  hatte  die  Familie  Bernstorff  ihre  kurze,  aber 
glänzende  Rolle  in  der  Geschichte  Hannovers  ausgespielt.  Kein 
Bernstorff  nahm  mehr  einen  hervorragenden  Platz  im  engsten 
Kreise  um  den  Kurfürsten  ein;  und  bei  den  weifischen  Fürsten 
schob  man  in  dem  Maße  das  Andenken  an  Andreas  Gottlieb 
beiseite,  daß  man  auf  den  Schlössern  in  Hannover  unter  den 
Bildern  ihrer  Minister  keins  von  ihm  aufbewahrt  hat.  Aber  in 
Norddeutschland  gedachte  man  seiner,  und  vor  allem  lebte  er 
in  der  Erinnerung  seines  Geschlechtes  fort.  Hier  hatte  seine 
Persönlichkeit  eine  Macht,  die  sich  weit  über  den  Tod  hinaus 
erstreckte. 

Die  besten  Quellen  zu  seiner  politischen  Geschichte  und 
persönlichen  Charakteristik,  seine  hinterlassenen  Privatpapiere 
im  Archiv  zu  Gartow  und  die  Staatsakten  im  Staatsarchiv  in 
Hannover,  sind  noch  so  gut  wie  unbearbeitet,  und  obgleich  er 
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zweifellos  der  bedeutendste  Staatsmann  der  braunschweig- 
lüneburgischen  Länder  aus  der  neueren  Zeit  ist,  ist  seine  Ge- 
schichte noch  nicht  geschrieben. 

Dennoch  kann  man  die  Hauptzüge  seiner  Persönlichkeit 
skizzieren  und  die  Eigenschaften  verstehen,  durch  die  er  vor- 
zugsweise seine  Nachkommen  beeinflussen  muBte. 

Das  Urteil  über  Andreas  Gottlieb  Bernstorffs  Politik  lautet 
sehr  verschieden,  je  nachdem  es  von  seinen  Freunden  und  An- 
hängern oder  von  den  bitteren  Feinden  kommt,  die  er  sich  ver- 
schafft hatte.  Aber  alle  Zeitgenossen  sind  einig  über  seine 
großen  Fähigkeiten  und  seine  ungewöhnliche  Tüchtigkeit. 

Schon  in  seiner  ersten  Ministerzeit  in  Celle  wird  hervor- 
gehoben, daß  seine  umfassende  Kenntnis  von  Personen  und 
Verhältnissen  durch  die  anhaltendste  Tätigkeit  im  Arbeitszimmer 
und  Ratssaal  erworben  wurde ;  man  bewundert  seine  stets  wache 
Sorge  für  seines  Fürsten  Interessen  und  schildert  seine  Politik 
und  Verwaltung  als  überlegen  ohne  jegliche  Kleinlichkeit. 
Viele  Jahre  später,  als  der  großeuropäische  Kampf  ihn  um- 
brauste, sagte  man  Aehnliches  von  ihm  und  betonte,  daß  er 
einer  der  größten  Staatsmänner  seiner  Zeit  und  für  Deutsch- 
land eine  Zierde  sei.^ 

Seine  Person  wirkte  nicht  durch  äußere  Mittel,  sondern 
imponierte  durch  einfache  Kraft.  Er  war  hoch  und  mager, 
immer  fein,  aber  einfach  gekleidet  und  erinnerte  in  seinem 
grauen  Anzug  mit  der  ungepuderten  braunen  Perrücke  auf  dem 
kräftigen  Haupte,  mit  den  strengen,  männlichen  Zügen,  an 
einen  ernsthaften,  gestrengen  Schulmeister.  Sein  Leben  be- 
stand in  einem  innigen,  ununterbrochenen  Aufgehen  in  seiner 
Tätigkeit.  Frühmorgens  saß  er  am  Arbeitstisch,  wenig  Zeit 
verwandte  er  auf  seine  Mahlzeiten,  ging  spät  zu  Bett,  nahm 
so  wenig  wie  möglich  an  Festen  teil  und  gab  selbst  am  liebsten 
gar  keine.  Man  sagte  von  ihm,  daß  er  allzuwenig  Hofmann  sei 
und  nicht  Rücksicht  genug  auf  „die  sekundären  Gründe"  nehme, 
die  so  oft  bei  Fürsten  entscheidend  sind ;  damit  war  gegeben,  daß 
er  sich  von  den  Intrigen  desHoflebens  fernhielt  und  seinen  Einfluß 
auf  den  Respekt  baute,  den  er  seinem  Herrn  und  seinen  Kollegen 
durch  gründliche  Sachkenntnis,  schnellen  und  klaren  Gedanken- 
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gang,  knappe,  aber  überzeugende  Beredsamkeit  und  die  kurzen 
und  treffenden,  oft  scharfen  Antworten  abnötigte,  die  ihm  immer 
zu  Gebote  standen.  Er  war  eine  kräftige,  groß  angelegte 
Persönlichkeit;  die  Beweglichkeit  seines  Geistes  zeigte  sich 
in  seiner  Politik,  aber  nicht  Kollegen  und  Untergebenen  gegen- 
über; die  Schärfen  und  Ecken  seines  Wesens  konnten  Gegnern 
gegenüber  rücksichtslosen  Ausdruck  finden.  Er  überlegte 
gründlich  seine  Rede  und  seine  Handlungen  und  suchte  in  alle 
mitwirkenden  Momente  und  durchkreuzenden  Berechnungen 
einzudringen.  Hatte  er  sich  aber  einmal  eine  Meinung  gebildet, 
so  hielt  er  daran  fest  und  sein  Selbstbewußtsein  war  stark. 
Die  Engländer  klagten  darüber,  daß  er  sich  für  unfehlbar  an- 
sehe und  sich  erlaube,  jeden  leiten  zu  wollen.  Bei  Hofe  in 
London  spielte  er  die  Rolle  eines  Mentors,  allen  Rat  und  Be- 
lehrung erteilend,  und  behandelte  jede  Sache,  als  ob  sie  ihn 
persönlich  angehe. 

Die  Mitwelt  beschuldigte  Bemstorff,  wie  die  meisten  seiner 
Kollegen,  daß  er  seinen  Einfluß  in  England  zu  unrechtmäßigem, 
persönlichem  Vorteil  benutzt  habe.  Aber  nichts  derartiges 
ist  bewiesen.  Die  neuesten  englischen  Forscher  meinen,  daß 
dies  —  jedenfalls  in  bezug  auf  Bemstorff  —  auf  Uebertreibung 
oder  Erfindung  beruhe,  und  glauben,  daß  darüber  nichts  anderes 
behauptet  werden  könne,  als  daß  Bemstorff  ganz  natürlich, 
wie  alle  anderen  auch,  guten  Lohn  für  gute  Dienste  ange- 
nommen habe.  Doch  weiß  man  nur  wenig  über  diesen  Punkt. 
Vor  1705  hatte  er  in  Celle  1942  Taler  jährlichen  Gehalts; 
als  hannoverscher  Staatsminister  bekam  er  ein  festes  Gehalt 
von  2492  Talern.  Als  König  Georg  ihm  am  6.  Mai  17 19 
irländisches  Bürgerrecht  verliehen  hatte,  erteilte  er  ihm  und 
seinen  Erben  einen  Monat  später,  am  11.  Juni,  eine  jährliche 
Pension  von  2500  Pfund  Sterling,  die  vom  Tage  Maria  Ver- 
kündigung 1719  an  31  Jahre  l^ng  aus  den  irländischen  Staats- 
einnahmen bezahlt  werden  sollten.  Wenn  er  Gaben  von  Fürsten 
annahm,  mit  denen  er  Unterhandlungen  pflog  und  Traktate 
abschloß,  so  stritt  das  durchaus  nicht  gegen  den  Gebrauch  da* 
maliger  Zeit;  solche  Geldgaben  entsprachen  den  Ordensdeko- 
rationen unserer  Tage  und  wurden  gewöhnlich  in  vollster 
Oeffentlichkeit  gegeben  und  empfangen.* 
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Gewiß  versäumte  Bernstorff  auch  seine  eigenen  Interessen 
nicht;  er  vereinigte  Güter  in  seiner  Hand  und  erwarb  bedeu- 
tendes Vermögen,  und  was  seine  hohe  Stellung  ihm  Gelegen- 
heit gab  zu  erwerben,  das  bewahrte  und  vermehrte  er  durch 
seinen  geregelten,  sparsamen  Haushalt  und  eine  außerordent- 
lich tüchtige  Gutsverwaltimg.  Wenn  seine  Nachkommen  später 
ihre  Freude  darüber  aussprachen,  ein  Erbe  zu  besitzen,  das  auf 
dtirchaus  ehrliche  Weise  erworben  sei,  kann  ihnen  das  Recht 
dazu  nicht  bestritten  werden. 

Den  Mittelpunkt  in  Bernstorffs  Leben  bildete  seine  politische 
Wirksamkeit;  da  setzte  er  seine  Gaben  ein,  da  flammte  sein 
Ehrgeiz.  Doch  war  er  durchaus  keine  engherzige,  einseitige 
Natur;  seine  Stärke  waren  Vielseitigkeit  und  Energie, 
durch  die  er  auf  allen  Gebieten  das  Beste  leisten  und  sich 
über  das  Gewöhnliche  erheben  wollte.  Er  soll  ein  Mann  mit 
literarischen  Interessen  gewesen  sein,  auf  verschiedenen  Ge- 
bieten belesen,  gelehrt,  und  eine  Stütze  der  Wissenschaft;  die 
mächtige  Bibliothek,  die  er  auf  Gartow  anlegte,  und  seine  kost- 
baren Münz-  und  Kartensammlungen  beweisen  das. 

Aber  auch  in  praktischen  Verhältnissen  stand  er  hoch  über 
seinen  norddeutschen  Standesgenossen.  Er  war,  wie  später  er- 
wähnt wird,  ein  Bahnbrecher  auf  dem  Gebiete  der  Landwirt- 
schaft. Er  wies  neue  Wege  in  bezug  auf  Anbau  und  Ver- 
waltung seiner  Güter  an  und  wirkte  in  allen  Dingen  mit  voraus- 
sehendem Scharfblick.^ 

Bernstorff  war  von  edlem  Selbstgefühl  durchdnmgen,  und 
stets  war  ihm  der  Gedanke  peinlich,  daß  das  Ansehen,  welches 
er  seinem  bis  dahin  wenig  hervorragenden  Geschlecht  verschafft 
hatte,  wieder  verschwinden  und  sein  Name  in  die  frühere  Ver- 
borgenheit zurücksinken  könnte.  Die  politische  Rolle,  die  er 
selbst  gespielt,  konnte  er  zwar  nicht  hoffen,  seinem  Geschlechte 
zu  bewahren  —  am  wenigsten  nach  seinem  Falle  —  aber  er 
konnte  ihm  eine  sichere  pekuniäre  Grtmdlage  für  seine  Zu- 
kunft schaffen  und,  soweit  möglich,  feste  Bahnen  vorzeichnen. 
Sein  persönlicher  Ehrgeiz  wurde  durch  ein  kräftiges  Familien- 
gefüM  unterstützt,  das  seinem  Ausspruch  nach  schon  früher  im 
Geschlechte  lebte.  Er  sah,  wie  reiche,  angesehene  Geschlechter 
um  ihn  her  zug^nde  gingen,  wie  g^oße  Vermögen  und  Güter 
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ebensoschnell  zersplittert  wurden,  wie  sie  zusammengebracht 
waren.     Das  durfte  in  seiner  Familie  nicht  geschehen. 

Er  hatte  eine  glückliche  Ehe  geführt,  war  rein  von  Sitten 
und  hatte  seine  freie  Zeit  am  liebsten  still  im  Kreise  der  Seinen 
verlebt  und  gleichzeitig  unverdrossen  und  zielbewußt  darauf 
hingearbeitet,  ihre  Zukunft  sicher  zu  stellen. 

Zuvörderst  vereinigte  er  große  Güter  in  seiner  Hand.* 
Väterliches  Gut  besaß  er  kaum;  vielleicht  erhielt  er,  da  sein 
älterer  Bruder  gestorben  war,  im  Jahre  1673  ein  Erbteil  nach 
dem  Tode  seiner  Mutter,  sowie  ihm  wohl  auch  eine  Mitgift  bei 
seiner  Verheiratung  mit  der  Tochter  des  mächtigen  Kanzlers  von 
Schütz  zufiel.  Jedenfalls  konnte  er  schon  1679  oder  1680  dem 
Rittmeister  August  von  Bülow  das  Gut  Wedendorf  mit  dem 
Pertinenz  Blieschendorf  im  Amt  Gadebusch  in  Mecklenburg 
abkaufen,  und  im  Jahre  1690  kaufte  er  für  14000  Taler  seinen 
Verwandten  mütterlicherseits  das  angestammte  Gut  Hundorf 
ab.  Aber  dies  war  doch  nur  ein  geringer  Teil  seiner  Be- 
sitzungen. Im  Jahre  171 7  kaufte  er  von  Herrn  von  Daldorff 
das  große  lauenburgische  Gut  Wotersen,  mit  einer  Reihe  dazu- 
gehöriger Gehöfte,  wie  Saems,  Elmenhorst,  Groß-Pampow  und 
Lanckendorf,  und  schon  1694  hatte  er  Gartow  an  der  Elbe  im 
Lüneburgischen  erworben. 

Gartow  hatte  damals  eine  Rolle  in  Bernstorffs  Politik 
gespielt.  Es  lag  an  der  Grenze  von  Brandenburg;  über  viele 
zu  dem  Gute  gehörende  Grundstücke  hatte  der  Großmeister 
des  Johanniter-  oder  Sonnenburgordens  Lehnsrecht,  aber  in 
bezug  auf  verschiedene  Rechtsansprüche,  sowohl  auf  Gartow 
selbst  wie  auf  die  dazu  gehörigen  Liegenschaften  herrschte 
Unklarheit.  Da  versuchte  1684  der  brandenburgfische  Hof, 
sich  ein  Lehnsrecht  über  das  Ganze  zu  verschaffen;  er 
zwang  den  Ordensmeister,  sich  all  seiner  Rechte  zu  ent- 
äußern und  forderte  darauf  den  Lehnseid  von  den  Bülows 
auf  Gartow.  Die  Regierung  in  Celle  legte  Protest 
ein;  als  die  Bülows  trotzdem  den  Huldigungseid  in  Berlin 
ablegten,  besetzte  Herzog  Georg  Wilhelm  die  Burg  und  den 
Flecken  Gartow  mit  Waffengewalt,  und  ein  Zusammenstoß  mit 
dem  Hof  in  Berlin  schien  unvermeidlich.     Es  kam  jedoch  ein 
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Vergleich  zustande,  doch  erst  nach  einem  langen  Prozeß,  der 
auf  cellcscher  Seite  von  Bernstorff  geleitet  wurde.  Im  Jahre 
1690  wurde  der  Streit  beigelegt,  und  Brandenburg  verzichtete 
auf  alle  Rechte  auf  Gartow  und  Zubehör.  Die  Bülows,  die 
jahrelang  des  freien  Besitzes  ihrer  Güter  beraubt  gewesen 
waren,  kamen  zurück,  doch  nur,  um  vier  Jahre  später  dieselben 
für  34000  Reichstaler  an  Bernstorff  abzutreten. 

Wiederum  also  erwarb  Bernstorff  ein  Gut  von  den  Bülows, 
deren  Geschlecht  damals  im  Vermögensverfall  war.  Die 
Brüder  Kurt  und  Jobst  von  Bülow  zu  Gartow  hatten  sich  nach 
Bernstorffs  hartem  Urteil  durch  leichtsinniges  Herrenleben 
niiniert;  unter  den  schwierigsten  Verhältnissen  hatten  sie,  wie 
so  viele  ihrer  adligen  Genossen,  „an  nichts  als  das  Jagen  ge- 
dacht". 

Dieses  Gartow,  auf  dessen  Sicherung  für  die  weifische 
Dynastie  Bernstorff  mit  einem  Stolz  zurücksah,  der  sich  mehr 
auf  sein  persönliches  Interesse  an  dem  Orte,  als  auf  die  wirk- 
liche Bedeutung  der  Sache  selbst  gründete,  machte  er  im  Laufe 
der  Zeit  zu  seinem  Hauptsitz.  Obgleich  er  1697  auf  Weden- 
dorf ein  großes  neues  Herrenhaus  gebaut  hatte,  erneuerte  er 
in  den  Jahren  1705 — 17 10  auch  die  alte  Burg  auf  Gartow.  In 
dem  neuen  Schlosse  brachte  er  seine  kostbaren  Sammlungen 
und  seine  große  Bibliothek  unter.  Hier  hielt  er  sich  meistens 
auf,  wenn  er  sich  vom  Hofleben  freimachen  konnte,  und  hier- 
her überführte  er  nach  seinem  Abschied  seine  großen  Samm- 
lungen von  Briefen  und  Staatspapieren*  Hier  starb  er  auch 
und  wurde  in  einer  Kirche  beigesetzt,  die  er  selbst  erbaut  hatte. 

Als  einfacher  Landedelmann  war  Bernstorff  ins  Leben 
eingetreten;  als  seine  politische  Laufbahn  zu  Ende  war,  trug 
er  nicht  nur  die  Titel,  zu  denen  ihn  seine  hohen  Stellungen 
als  „großbritannischer  Rat,  braunschweig-lüneburgischer  Pre- 
mierminister und  Geheimrat"  berechtigten,  sondern  seit  171 5 
war  er  auch  Reichsfreiherr.  Höher  hinauf  wollte  er  nicht.  Es 
kam  ihm  nicht  auf  den  Schein  äußerer,  Neid  erregender  Ehre, 
sondern  auf  sichere  Machtstellung  an.  Der  Kaiser  hatte  ihm 
zuerst  die  Würde  eines  Reichsgrafen  angeboten;  aber  darauf 
wollte  er  sich  nicht  einlassen.  Dieselbe  Bedenklichkeit  und  die 
Furcht  vor  den    größeren  Ansprüchen,    die    eine    Folge    des 
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höheren  Ranges  sind,  machte  sich  50  Jahre  später  auch  bei 
dem  zweiten  Andreas  Gottlieb  geltend,  als  er  vor  das  An- 
erbieten gestellt  wurde,  in  den  Grafenstand  erhoben  zu  werden.* 
Freiherrenrang  und  mehr  Landbesitz,  als  irgend  ein  anderes 
niedersächsisches  Geschlecht  besaß,  konnte  Bernstorff  den 
Seinen  hinterlassen;  und  dabei  waren  die  Güter  in  bezug  auf 
Kultur  und  Oekonomie  in  einem  so  blühenden  Zustande,  wie 
man  es  sonst  in  Norddeutschland  noch  nicht  kannte.  Er  wollte 
sie  seinem  Geschlecht  für  alle  Zeiten  sichern,  und  dieser  Wunsch 
fährte  ihn  zu  der  in  jenen  Ländern  ungewöhnlichen  Maßregel, 
seinen  Besitz  in  ein  großes  Fideikommiß  umzuwandeln. 

Vor  1697,  j^  vielleicht  schon  vor  dem  Kauf  von  Gartow, 
hatte  er  daran  gedacht.  Damals  hatte  er  von  fünf  Söhnen  noch 
drei  am  Leben,  aber  kaum  zehn  Jahre  später  waren  auch  diese 
gestorben.  Seine  Gemahlin  hatte  ihm  außerdem  sieben  Töchter 
geschenkt,  ehe  sie  im  Januar  1706  verschied,  in  welchem  Jahre 
auch  der  letztlebende  Sohn  zu  Wedendorf  an  den  Pocken  starb ; 
aber  auch  von  den  Töchtern  starben  mehrere  in  zartem  Alter; 
nur  vier  überlebten  den  Vater,  und  die  Zweitälteste  von  ihnen, 
Charlotte  Sophie  (geb.  den  25.  Juli  1682)  heiratete  am  i.  Juli  1705 
auf  Wedendorf  ihren  Vetter  zweiten  Grades  Joachim  Engelche 
Bernstorff  zu  Rüting,  Steinfurt  und  Wüstmark.  Die  vielen  Todes- 
fälle hatten  Andreas  Gottlieb  schwer  getroffen,  ihn  aber  nicht 
von  dem  Gedanken  abgebracht,  die  Zukunft  seines  Geschlechtes 
durch  ein  Fideikommiß  zu  sichern.  Vielleicht  hatte  die  Be- 
kanntschaft mit  englischen  Verhältnissen  ihn  darüber  belehrt, 
wie  die  Unteilbarkeit  der  englischen  Familieng^ter  die  Lebens- 
kraft der  großen  Geschlechter  stärkt. 

In  langen  Zwischenräumen  erwarb  Andreas  Gott- 
lieb Bernstorff  allmählich  mit  großer  Mühe  und  durch  be- 
deutende Geldopfer  von  den  verschiedenen  Fürsten,  welche 
Hoheitsrechte  über  seine  Güter  hatten,  Deklarationen  und 
Konzessionen,  welche  die  Ausführung  seines  Planes  ermög- 
lichten. Endlich  war  das  Werk  vollendet:  am  9.  Oktober  1720, 
gerade  als  er  seine  Stellung  in  England  hatte  aufgeben  müssen 
und  sich  —  72  Jahre  alt  —  dem  Abschluß  seiner  Lebensarbeit 
nahe  fühlte,  unterschrieb  er  in  Hannover  mit  großer  Feierlich- 
keit das  Familienstatut,  das  über  das  Schicksal  seines  Nach- 
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lasses  bestimmte.  Aber  er  wollte  sich  nicht  damit  begnügen,  die 
Güter  innerhalb  des  Geschlechtes  zu  verteilen.  Er  faßte 
zugleich  in  bändigen,  tief  gefühlten,  moralischen  Ratschlägen, 
in  Verboten  und  Ermahnungen  die  Erfahrungen  seines  langen, 
inhaltreichen  Lebens  zusammen,  um  über  sein  Leben  hinaus  zu 
wirken  und  die  späteste  Nachkommenschaft  zu  leiten. 

Durch  das  Familienstatut  vom  9.  Oktober  1720  und  durch 
Kodizille  von  1724  und  1726  teilte  Andreas  Gottlieb  Bernstorff 
seine  Besitzungen  in  drei  Fideikommisse :  das  gartowsche,  das 
wotersensche  und  das  wedendorfsche. 

Das  Hauptfideikommiß  wurde  Gartow,  dem  eine  Menge  Ge- 
höfte und  viele  Ländereien  in  und  bei  dem  Flecken  Gartow 
selbst  und  in  weitem  Umkreise  unterstellt  wurden;  es  werden 
gegen  fünfzig  Namen  von  Besitzungen  angeführt,  die  entweder 
direkt  unter  Gartow  stehen,  oder  über  die  es  Hoheitsrechte 
der  einen  oder  der  andern  Art  ausübt. 

Dieses  große  Gut  mit  allem  Zubehör  und  allen  Rechten  sollte 
Joachim  Engelche  Bernstorff  zufallen,  Bernstorffs  Vetter  und 
Schwiegersohn,  der  171 5  auch  in  den  Freiherrenstand  erhoben 
worden  war,  und  sollte  in  seinem  und  Charlotte  Sophiens  Ge- 
schlecht in  männlicher  Linie  und  nach  Erstgeburtsrecht 
weitervererbt  werden.  Aber  auch  die  andern  Fideikommisse, 
Wotersen  und  Wedendorf,  sollten  in  Joachim  Engelches  Hand 
vereinigt  werden;  erst  nach  seinem  Tode  sollten  sie,  wenn  er 
mehrere  Söhne  hinterließ,  von  Gartow  getrennt  werden.  Und  so 
g-eschah  es  auch;  1720  hatte  Joachim  Engelche  zwei  Söhne;  der 
ältere,  Andreas  Gottlieb,  sollte  also  Gartow  erben,  während 
Wotersen  und  Wedendorf  für  den  jüngeren,  Johann  Hartwig 
Ernst,  und  nach  ihm  für  seine  männlichen  Erben  bestimmt 
waren.  Wenn  er  keine  Söhne  bekam,  sollten  Wotersen  und 
Wedendorf  aufs  neue  der  älteren  Linie  zufallen,  eventuell  einem 
jüngeren  Sohne  aus  derselben;  hatte  er  mehrere  Söhne,  so  sollten 
die  beiden  Fideikommisse  getrennt  werden  und  je  einem  Sohne 
zufallen.  Auf  zwei  oder  drei  Personen  konnten  die  Güter  also 
verteilt  werden;  eine  weitergehende  Zersplitterung  war  aus- 
geschlossen, wogegen  sie  sehr  wohl  wieder  unter  einem  Ein- 
zelnen vereinigt  werden  durften. 

Dies  waren  die  Hauptregeln  der  Erbfolge,  aber  diesen 
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wesentlichen  Bestimmungen  schloß  sich  eine  Reihe  weitgehender 
Vorschriften  für  die  Lebensführung  des  Geschlechts  an. 

Bemstorff  schärfte  aufs  genaueste  ein,  wie  die  Wirtschaft 
geführt  und  Geld  und  Gut  verwaltet  werden  sollten.  Er  legte 
den  Besitzern  ans  Herz,  nicht  auf  eignen,  augenblicklichen  Vor- 
teil zu  sehen,  sondern  an  die  Zukunft  und  das  Beste  der  Nach- 
kommen zu  denken ;  es  waren  strenge  Bestimmungen  aufgestellt 
gegen  land-  und  forstwirtschaftliche  Raubwirtschaft,  genaue 
Regeln  über  Hypothekenanleihen  und  möglichst  schnelle  und 
präzise  Abtragung  jeglicher  Schuld;  Ueberschüsse  sollten  zur 
Abrundung  der  Güter  durch  neue  Ankäufe,  zur  Verbesserung 
des  Betriebes  oder  zu  Neubauten  verwendet  werden.  Ein  be- 
stimmtes Klapital  sollte  als  Reservefond  und  Nothilfe  für  Miß- 
jahre und  anderes  Unglück  zurückgelegt  werden.  Zwei  „In- 
spectores  Familiae"  sollten  über  Leben  und  Treiben  jedes  Be- 
sitzers wachen  und  das  Recht  haben,  zu  ermahnen  und  zu  be- 
raten, ja  wenn  der  Besitzer  ein  lasterhaftes  Leben  führte  oder 
die  Güter  zugrunde  richtete,  konnten  sie  Strafen  verhängen  und 
zur  Unmündigkeitserklärung  schreiten,  in  gewissen  Fällen  so- 
gar das  Fideikommiß  dem  nächsten  Erben  übertragen.  Für 
jüngere  Söhne  und  fernere  Verwandte,  Witwen  und  unver- 
heiratete oder  heiratsfähige  Töchter  war  im  Statut  eine 
passende  Geldunterstützung  und  Aussteuer  vorgesehen.  Jedes 
Mitglied  des  Geschlechtes  sollte  womöglich  in  guter  Kon- 
dition erhalten  werden,  und  die  Fideikommißbesitzer  hatten 
jederzeit  für  sie  zu  sorgen  und  sollten  „der  Familie  feste  Säulen 
sein".  Das  Blühen  des  Geschlechtes  sollte  durch  alle  mög- 
lichen Mittel  befördert  werden;  nicht  jeder  Mann  sollte  hei- 
raten, nur  die,  welche  die  Mittel  dazu  besaßen,  und  die,  deren 
körperliche  und  geistige  Eigenschaften  der  Fortpflanzung 
wert  waren,  keine  schwachen,  unmoralischen  Individuen. 
Andererseits  durfte  aber  auch  keiner,  der  diese  Bedingungen  er- 
füllte, die  Eingehung  der  Ehe  unterlassen,  besonders  wenn  die 
Zahl  der  männlichen  Familienmitglieder  gering  war. 

Bei  der  Wahl  einer  Ehegattin  wurde  größte  Vorsicht  anemp- 
fohlen ;  man  sollte  nicht  vor  allem  auf  Reichtum  und  Brautschatz 
sehen,  wenn  der  Stammherr  auf  die  Brautschau  ausging;  denn 
was  hülfe  die  reichste  Mitgift  der  Frau,  wenn  ihr  Charakter  und 
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Lebenswandel  so  schlecht  sei,  daß  sie  ihren  Mann  durch  üble 
Wirtschaft  ruiniere  oder  vielleicht  sogar  als  schlechte  Mutter 
die  Nachkommenschaft  „irreparabile  praejudiziert"  ?  Natürlich 
wäre  es  das  beste,  wenn  Vermögen  sich  mit  guter  Familie  und 
trefflichen  körperlichen  und  geistigen  Eigenschaften  zusammen- 
fände, aber  wo  das  nicht  der  Fall  wäre,  solle  man  vor  allem  auf 
letztere  Rücksicht  nehmen. 

Die  Bemstorffs  sollten  nicht  „der  Jugend  so  gewöhn- 
lichen Kaprizen,  Hitze  oder  unzeitigen,  wohl  gar  liederlichen 
Amouretten"  folgen  oder  nur  auf  Schönheit  sehen  und  ein 
glattes  Gesicht,  sondern  sich  Gemahlinnen  wählen,  deren  Stand 
und  Familie,  geistige  und  körperliche  Eigenschaften  verbürgten, 
daß  sie  selbst  und  die  Nachkommen  Ehre  und  Freude  an  ihnen 
erleben  könnten.  Die  Frau  muß  durchaus  von  guter,  ehren- 
werter Familie  sein,  „weil  von  Leuten  von  böser  Rasse  fast 
nimmer  was  Gutes  zu  hoffen  ist".  Nur  ungern  erlaubt  er,  eine 
andersgläubige  Frau  zu  nehmen ;  geschähe  es  aber,  so  sollten  die 
Kinder,  besonders  die  Söhne,  nach  dem  siebenten  bis  achten 
Jahre  nicht  mehr  von  ihr  erzogen  werden. 

Andreas  Gottlieb  Bernstorff  war  auf  die  Erziehung  seines 
Geschlechtes  bedacht  und  gab  Regeln,  nicht  nur  für  Kuratel 
und  Vormundschaft,  sondern  auch  dafür,  wie  die  Jünglinge,  vor 
allen  anderen  die  Stammherren,  zu  wahrer  Gottesfurcht,  Tugend 
und  guten  Sitten  erzogen  und  jeder  auf  seine  Weise  dazu 
tüchtig  gemacht  werden  sollte,  „dem  Publico  und  der  Welt"  zu 
dienen.  Die  Knaben  sollten  gesunde  und  starke  Körper  haben, 
aber  doch  sollten  alle  Leibesübungen  nur  für  Nebensachen  ge- 
halten werden;  mit  Tanzen  komme  man  nicht  durch  die  Welt, 
und  mehr  Fechtkünste  zu  erlernen,  als  zur  Verteidigung  nötig 
sei,  schicke  sich  für  „Gladiatores  und  Bretteurs",  aber  nicht  für 
einen  Bernstorff. 

Bis  zu  ihrem  zwölften  Jahre  sollten  die  Knaben  auf  dem 
Lande  erzogen  werden,  aber  auch  nicht  länger,  „damit  sie  von 
denen  daselbst  stets  umb  sich  habenden  schlechten  Leuten 
keine  mores  agrestes  an  sich  nehmen".  Aber  so  jung  sollten 
sie  auch  nicht  an  Orte  gesandt  werden,  „allwo  Debauchen  im 
Schwange  gehen",  wie  an  große  Höfe,  sondern  an  Schulen  und 
Gymnasien  in  kleineren  Städten.    Ohne  Rücksicht  auf  die  Nei- 
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gung  und  Begabung^  sollten  die  Knaben  einen  ordentlichen 
Unterricht  erhalten,  Arithmetik,  etwas  Geometrie,  aber  be- 
sonders Geschichte  und  die  wichtigsten  lebenden  Sprachen  bis 
zu  ihrem  siebzehnten,  achtzehnten  Jahre  lernen,  damit  sie,  selbst 
wenn  sie  nicht  weiterstudieren  wollten,  auf  alle  Fälle  nicht  „in 
einer  gäntzlichen  und  solchen  Rudität  und  Unwissenheit  auf- 
wüchsen, daß  bey  ihren  zunehmenden  Jahren  wegen  solcher 
Ignorantz  und  Ungeschicklichkeit  sie  außer  Stand  wären  zu 
einigen  honorablen  Officiis  zu  gelangen  oder  ihrem  Vaterlande 
und  Familie  wo  zu  Nutze  sein  zu  können". 

Böte  sich  Gelegenheit,  so  dürften  die  Knaben  als  Pagen  an 
guten,  sittlichen  Höfen  angebracht  werden.  Später  sollten 
sie  reisen,  aber  nicht  zu  jung  und  nicht  zu  lange,  nur  andert- 
halb Jahre,  um  nicht  —  wie  es  so  oft  geschieht  —  Geld  und 
Zeit  nutzlos  durchzubringen. 

Vor  allem  sollte  die  Jugend  aber  von  Kindheit  an  daran 
gewöhnt  werden,  alle  „in  der  Welt  leider  täglich  zunehmenden 
und  der  Jugend  so  fatalen  Debauchen",  wie  das  Trinken,  be- 
sonders von  Branntwein  und  anderen  starken  Getränken,  und 
auch  den  „schändlichen  Tabak,  es  sey  dieser  zum  rauchen  oder 
schnauben,  als  pestes  vitae  humanae",  sowie  Spiel  und  andere 
Ausschweifungen  zu  fliehen.  Das  Geschlecht  solle  sich  vor 
einer  übertriebenen  Jagdliebhaberei  in  acht  nehmen.  Die  Jagd 
an  und  für  sich  sei  „ein  nobles  Exercitium,  zur  Gesundheit 
und  Uebung  des  Leibes  und  zur  Recreation  von  anderer  Arbeit", 
aber  nur,  wenn  sie  mit  Maßen  gebraucht  werde.  Ein  Land- 
edelmann werde  zwar  seine  Zeit  schwer  ohne  Jagd  verbringen 
können,  aber  glauben,  man  sei  nur  der  Jagd  wegen  auf  die 
Welt  gekommen,  nichts  lernen  oder  verstehen,  „als  hinter  einem 
Thier  herzurennen",  sei  nicht  lobenswert,  „sondern  ein  Werck 
von  allerhand  bösen  Effecten",  das  zu  einem  brutalen,  un- 
ordentHchen,  eines  Edelmannes  unwürdigen  Leben  führe.  Die 
Bülows,  die  früheren  Besitzer  von  Gartow,  seien  ein  ab- 
schreckendes Beispiel;  sie  hätten  sich  um  ihr  Gut  gebracht, 
weil  sie  nur  ans  Jagen  dachten. 

„Omne  praesens  est  momentaneum  und  gehet  bald  vor- 
bey,  die  futura  wären  lange,  und  können  lange  wären,  und  muß 
man  also  umb  eines  kleinen  und  kurtzen  Genusses  das,  so  lange 
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dauren  wird  und  soll,  nicht  verderben/'  Dies  ist  der  ernste 
Grundton,  der  durch  Andreas  Gottliebs  Familienstatut  geht. 
Feierlich  beschwört  er  sein  Geschlecht,  immer  vor  Augen  zu 
haben,  daB  sie  Edelleute  sind  und  rechtschaffner  Leute  Kind, 
„die  gut  und  mit  Ehren"  in  der  Welt  gelebt  haben;  sie  haben 
deshalb  so  zu  leben,  daß  sie  nicht  Schimpf  und  Schande  aber 
ihren  Namen  und  das  Andenken  ihrer  Vorväter  bringen.  Ehren- 
wert soll  jeder  einzelne  leben,  ehrenwert  das  ganze  Geschlecht» 
fest  zusammenhalten  ohne  Streit  und  Zank,  in  Freundschaft 
miteinander  leben,  wie  es  Andreas  Gottlieb  mit  seinen  Brüdern 
und  Vettern  und  mit  der  ganzen  Familie  getan  hatte.  Sie  sollen 
sich  einprägen,  daß  sie  in  der  Welt  leben  und  andere  leben 
lassen  müssen ;  daß  man  die  Welt  nicht  verändern  oder  bekehren 
kann,  sondern  sie  lassen  muß,  wie  sie  ist;  man  muß  sich  nach 
der  Welt  richten,  denn  die  Welt  richtet  sich  nicht  nach  uns; 
man  lebt  nicht  unter  Engeln,  sondern  unter  Menschen;  viel 
Böses  werden  sie  erfahren,  und  viel  müssen  sie  andern  zugute 
halten,  aber  weder  dürfen  sie  Streit  suchen,  noch  andererseits 
sich  nach  andern  richten  und  nachgeben,  wenn  das  auf  böse 
Wege  führt  oder  gegen  ihre  eigne  Würde  oder  Gottes  Gebot 
streitet.  Immer  sollen  sie  bedenken,  daß  ihre  eigene  und  des 
ganzen  Geschlechtes  Wohlfahrt  aufs  engste  mit  „der  Wohlfahrt 
und  dem  bene  esse,  auch  guten  Gouvernement  des  Landes,  der 
Republic  oder  Societatis  civilis,  worin  man  lebet  und  wo  man 
stabiliret  ist'^  zusammenhängt,  und  sie  sollen  mit  aller  Macht 
das  Wohl  des  Landes  fördern,  in  dem  sie  ansässig  sind. 

Sic  dürfen  weder  seiner  noch  seiner  Vorschriften  ver- 
gessen; jeder  Mann  des  Geschlechts  soll  das  Familienstatut 
kennen  lernen,  und  wenn  er  mündig  wird,  feierlich  geloben, 
die  Bestimmungen  pünktlich  zu  befolgen.  Aus  Liebe  und 
Vorsorglichkeit  für  sein  Geschlecht  hat  Andreas  Gottlieb  Bem- 
storff  so  große  Güter  gesammelt  und  festgelegt;  darum  hofft 
er,  daß  sein  Geschlecht  sich  seines  Vertrauens  wert  erzeigen 
und  sein  Werk  in  Ehren  halten  wird. 

In  dieser  Urkunde,  die  nun  bald  zweihundert  Jahre  lang 
die  Grundlage  für  das  Leben  der  Bemstorffs  gewesen  ist,  hat 
Andreas  Gottlieb  Bemstorff  den  Ertrag  seiner  Arbeit,  die 
Summe  seiner  Erfahrungen  niedergelegt.     Es  ist  keine  hohe 
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Lebensweisheit  mit  himmelanstrebenden  Idealen,  die  er  seinen 
Nachkommen  vor  Augen  stellt,  sondern  eine  inständige  Er- 
mahnung zu  einem  rechtschaffenen,  arbeitsamen  Leben  in  Selbst- 
achtung und  Respekt  vor  ihrer  Umgebung.  So  detailliert 
griffen  die  Satzungen  des  Statuts  in  das  ganze  Dasein  der 
Familie  ein,  daß  man  in  den  ersten  drei  Generationen  wieder 
und  wieder  den  schweren  Pergamentband  zur  Hand  nehmen 
müBte,  um  sich  in  den '  Gedankengang  des  Stifters  einzuleben. 
Die  Erde,  von  der  man  sich  nährte,  erinnerte  unablässig  an 
die  Arbeit  und  die  Wohltaten  des  Ahnherrn.  Was  Wunder  also, 
daß  seine  Gebote  und  Ermahnungen  wie  mit  leuchtender  Schrift 
jenen  ersten  Generationen  vor  Augen  standen?  Diesen 
Satzungen  entstammt  die  Tradition,  in  der  die  Bernstorffs  er- 
zogen und  unterrichtet  wurden,  deren  Leben  und  Wirken  wir 
hier  verfolgen  werden. 

Der  Mann,  der  zunächst  das  Erbe  und  alle  dreiFideikommisse 
übernahm,  Joachim  Engelche  Bernstorff,  wird  stark  in  Schatten 
gestellt  von  den  nächsten  Generationen  des  Hauses.  Andreas 
Gottlieb  muß  aber  wohl  Vertrauen  zu  ihm  gehabt  haben,  als  er 
ihm  seine  Tochter  und  all  sein  Gut  anvertraute.  Aber  seine 
eigenen  Söhne  erwähnen  ihn  in  ihren  Briefen  selten  und  nur  in  all- 
gemeinen Ausdrücken,  die  wohl  von  Anhänglichkeit  zeugen,  aber 
nicht  davon,  daß  er  als  irgendwie  hervorragender  Mann  in  ihrer 
Erinnerung  lebte.  Auf  den  Bildern  hat  er  weichere,  gewisser- 
maßen mehr  verschwimmende  Züge  als  sein  Vetter,  Andreas 
Gottlieb  der  Aeltere,  und  als  seine  Söhne.  Die  Verhältnisse, 
unter  denen  er  die  großen  Güter  übernahm,  mögen  ihm  übrigens 
die  Verwaltung  recht  erschwert  haben  in  den  elf  Jahren  von 
1726 — 1737,  in  denen  er  Fideikommißbesitzer  war. 

Andreas  Gottlieb  hatte  sehr  g^oße  Summen  darauf  ver- 
wandt, Güter  anzukaufen  und  alles  in  den  besten  Stand  zu 
setzen;  noch  in  seinen  letzten  Jahren  fuhr  er  damit  fort,  indem 
er  im  September  1725  Dreilützow  in  Mecklenburg  von  den 
Brüdern  von  Lützow  für  105000  Reichstaler  kaufte;  es  sollte 
Joachim  Engelche  und  nach  seinem  Tode  dessen  jüngstem  Sohne 
zufallen.^  Dies  alles  hatte  aber  seine  Mittel  stark  in  An- 
spruch genommen,  und  als  Joachim  Engelche  das  Fideikommiß 
übernahm,  mußte  er  auch  noch  bedeutende  Summen  an  die  drei 
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Schwestern  seiner  Frau  auszahlen,  die  sich  mit  norddeutschen 
Edelleuten  verheirateten.  Im  Familienstatut  waren  sehr  genaue 
und  strenge  Bestimmungen  festgesetzt,  wie  das  Fideikommiß  von 
den  Lasten  befreit  werden  sollte,  die  durch  solche  Auszahlungen 
veranlaßt  waren;  das  Prinzip  war,  daß  alle  Schulden  so  schnell 
wie  möglich  abgezahlt  und  die  strengste  Sparsamkeit  eingeführt 
werden  sollte,  bis  die  Bilanz  wieder  hergestellt  war.  Hiermit 
hat  Joachim  Engelche  sicherlich  genug  zu  tun  gehabt,  und  viel- 
leicht liegt  darin  der  Grund  dafür,  daß  man  auf  den  Gütern  ver- 
hältnismäßig geringe  Erinnerungen  an  seine  Wirksamkeit  findet, 
während  man  überall  Spuren  von  der  Schaffenslust  des  älteren 
und  des  jüngeren  Andreas  Gottlieb  antrifft,  äußerlich  durch  ihren 
Namenszug  an  den  Gebäuden  bezeichnet.  Von  seinen  Briefen 
sind  nur  einige  Geschäftsbriefe  bewahrt,  die  kein  Bild  von  ihm 
und  seiner  Wirksamkeit  geben.^  Schon  1705  war  er  hannover- 
scher Kriegsrat,  scheint  aber  später  diese  Stellung  aufgegeben 
zu  haben,  jedenfalls  verlautet  nichts  davon,  daß  er  irgendwie 
öffentlich  gewirkt  hätte,  weder  vor  noch  nach  des  Schwieger- 
vaters Tode;  daß  er  den  Titel  eines  hannoverschen  Kammer- 
herm  hatte,  will  ja  nichts  sagen.  Es  ist  also  glaublich,  daß  die 
Familientradition  recht  hat,  die  ihn  zwar  als  einen  braven,  recht- 
schaffenen Mann  bezeichnet,  aber  weder  für  besonders  begabt, 
noch  tüchtig  erklärt;  ähnliches  gilt  auch  von  seiner  Gemahlin 
Charlotte  Sophie,  deren  Bild  übrigens  ein  kluges,  lebhaftes 
Gesicht  zeigt  mit  denselben  großen  und  vollen  typisch  bems- 
torffschen  Zügen,  die  wir  bei  ihrem  Gatten,  ihrem  Vater  und 
den  meisten  Mitgliedern  des  Geschlechtes  finden,  der  starken, 
geraden  Nase,  dem  kräftigen  Mund,  den  vollen  Lippen  und  dem 
starken  Klinn.  Auch  von  ihr  sprechen  die  Briefe  der  Söhne 
mit  Liebe,  doch  nimmt  sie  keine  hervorragende  Stelle  in  der 
Erinnerung  des  Geschlechtes  ein.* 

Volles  Licht  fällt  dagegen  auf  Joachim  Engelches  Söhne 
und  deren  Nachkommenschaft.  Aus  großen  Briefschätzen  kann 
reichlich  Stoff  gewonnen  werden,  um  zu  erzählen,  wie  sie  waren, 
und  was  sie  wirkten,  daheim  und  in  der  Welt. 


Zweites  Kapitel. 


Johann  Hartwig  Ernst  Bernstorffs  Kindheit  und  Lehrjahre. 

Joachim  Engelche  und  Charlotte  Sophie  Bemstorff  hatten 
drei  Kinder;  den  22.  August  1708  wurde  der  älteste  Sohn  ge- 
boren, nach  dem  Familienoberhaupt  Andreas  Gottlieb  genannt, 
am  selben  Tage  des  folgenden  Jahres  eine  Tochter  Elisabeth 
Johanne  Eleonore,  und  am  13.  Mai  1712  erblickte  der  jüngste 
Sohn,  Johann  Hartwig  Ernst,  in  der  Stadt  Hannover  das  Licht 
der  Welt/  Allen  drei  Kindern  war  es  vergönnt,  unter  den 
Augen  des  Großvaters  aufzuwachsen ;  bis  zu  seinem  Tode  wohn- 
ten sie  mit  ihren  Eltern,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  wieder- 
holt bei  ihm,  im  Winter  in  Hannover,  wo  die  Familie  ein  altes 
Haus  besaß,  und  im  Sommer  auf  Gartow.  In  den  Jahren,  da 
Andreas  Gottlieb  sich  in  England  aufhielt,  war  die  Familie  ge- 
trennt, aber  in  der  letzten  Zeit  seines  Lebens  sah  Andreas  Gott- 
lieb sie  am  liebsten  immer  bei  sich.  Er  fühlte  in  diesen  Jahren, 
da  er  sich  hauptsächlich  mit  der  Zukunft  seines  Geschlechtes 
beschäftigte,  das  Bedürfnis,  Anlagen  und  Fähigkeiten  der  Knaben 
kennen  zu  lernen.  Am  meisten  erweckte  Johann  Hartwig  Ernst 
sein  Interesse ;  er  redete  viel  mit  ihm,  und  unauslöschlich  prägte 
sich  in  das  Gedächtnis  des  Knaben  das  Bild  des  ernsten,  strengen 
Mannes  ein.  Seiner  Verehrung,  Liebe  und  Dankbarkeit  gab 
er  tausendfältigen  Ausdruck;  er  erwähnte  selten  seinen  Groß- 
vater, ohne  ihn  seinen  Wohltäter  zu  nennen,  und  niemandem 
auf  der  Welt  wollte  er  lieber  ähnlich  sein  als  ihm.  „Incitat 
Hector"  setzte  er  unter  das  Bild  des  Großvaters.* 

Andreas  Gottlieb  nahm  sich  absichtlich  vor  allem  seines 
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Zweitältesten  Enkels  an  und  suchte  dessen  Interessen  seinem 
Alter  gemäB  zu  entwickeln.  Dasselbe  Verhältnis,  das  wir  in  der 
folgenden  Generation  bei  den  Kindern  Andreas  Gottlieb  des 
Jüngeren  wiederfinden  werden,  machte  sich  schon  hier  geltend ; 
in  Uebereinstimmung  mit  dem  Familienstatut  war  die  Laufbahn 
der  beiden  Söhne  von  der  Wiege  an  vorgezeichnet.  Der  älteste 
Sohn  sollte  zu  Hause  bleiben,  sollte  zum  klugen,  tüchtigen  Haus- 
halter über  die  Familiengüter  erzogen  werden,  der  jüngere  da- 
gegen wie  Andreas  Gottlieb  hinausziehen,  um  sich  selber  im 
Staatsdienst  eine  Bahn  zu  brechen.  Darauf  wollte  Andreas 
Gottlieb  den  Knaben  vorbereiten,  und  Johann  Hartwig  Ernst 
konnte  noch  als  alter  Mann  davon  erzählen,  wie  der  Großvater 
sich  bemüht  hatte,  seinen  früh  angeregten  Verstand  durch  alle 
möglichen  Fragen  zu  entwickeln.  Bald  aber  trat  dieser  Ein- 
fluß zurück,  und  bestimmender  noch  wurde  für  die  Brüder 
die  Einwirkung  ihres  Hauslehrers  Johann  Georg  Keyßler.^ 

Keyßler  war  der  Typus  eines  gelehrten  Informators,  wie  ihn 
die  damaligen  Adelsgeschlechter  an  sich  heranzuziehen  suchten, 
teils  als  Lehrer  und  Erzieher  ihrer  Söhne,  teils  als  gelehrten 
Ratgeber  für  sich  selbst.  Liest  man  die  umfangreiche  Reise- 
beschreibung, die  Keyßler  später  herausgab,  oder  seinen  Bei- 
trag zur  nordischen  Mythologie,  ein  für  jene  Zeit  respektables 
Werk,  so  wird  man  von  seiner  ungeheuren,  umfassenden  Gelehr- 
samkeit fast  überwältigt.  Er  hatte  nicht  nur  Theologie,  klassische 
Sprachen  und  alte  Geschichte  —  die  Fundamente  des  Wissens 
damaliger  Zeit  —  und  seine  speziellen  Fächer,  nordische 
Mythologie  und  Altertümer,  gründlich  studiert,  er  war  auch  gut 
bewandert  in  der  übrigen  Geschichte  und  Geographie  und  sprach 
außer  Deutsch  und  Englisch  fließend  Französisch,  Italienisch 
und  Spanisch.  Er  hatte  unermüdlich  Kenntnisse  gesammelt;  zu 
Fuß  hatte  er  Norddeutschland,  Holstein  und  Südschleswig  durch- 
wandert, Runensteine  und  Grabhügel,  sowie  die  darin  gefundenen 
Geräte  und  Schmucksachen  abgezeichnet;  auf  Reisen  hatte  er 
die  politische  Geographie  der  Staaten  studiert,  und  seine  Stellung 
bei  Andreas  Gottlieb  Bemstorff  benutzte  er  dazu,  Europas  prak- 
tische Politik  kennen  zu  lernen.  Keyßler  war  ein  Polyhistor  im 
großen  Stil,  aber  in  seinen  Büchern,  die  jetzt  vergessen  sind,  findet 
man  nicht  nur  einen  reichen  Stoff,  sondern  auch  die  sorgsamen 
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Beobachtungen  eines  klugen,  lebendig  auffassenden  Mannes.  Er 
war  1689  geboren,  hatte  in  Halle  Theologie  studiert  und  später 
als  Hofmeister  junger  Edelleute  mehrere  Reisen  durch  Europa 
gemacht.  Im  Herbst  171 6  berief  ihn  Andreas  Gottlieb  BemstorfJ 
nach  Hannover,  da  er  seine  Frömmigkeit  und  Tüchtigkeit  hatte 
rühmen  hören,  sowie  seine  Gabe  „der  Jungen  Gemüter  durch 
vernünftige  Vorstellungen  vor  Ausschweifungen  zu  bewahren", 
weshalb  er  ihn  zum  Lehrer  seiner  Enkel  wählte.  Er  blieb 
unverheiratet,  wuchs  in  der  B er nstorff sehen  Familie  fest  und 
wurde  nach  und  nach  ein  unentbehrliches  Faktotum.  Zuerst 
war  er  fünfzehn  Jahre  lang  Hofmeister  der  beiden  Junker;  als 
ihre  Erziehung  vollendet  war,  blieb  er  in  ehrenvoller 
.Weise  als  Hausgenosse  in  der  Familie  und  teilte  seine  Zeit 
zwischen  wissenschaftlichen  Studien  und  allerlei  Vertrauens- 
posten. „Er  war  mein  erster  und  letzter  Begleiter,  mein  zweiter 
Vater,  mein  vertrautester  Freund,  mein  bester  und  unentbehr- 
lichster Gesellschafter,  mein  unermüdlicher  Helfer",  schrieb 
Andreas  Gottlieb  der  Jüngere  nach  seinemTode  am  22.  Juni  1743, 
und  nicht  weniger  nahe  trat  er  Johann  Hartwig  Ernst  im 
Laufe  der  Jahre. 

Keyßlers  Unterricht  stimmte  gut  mit  dem  überein,  was 
Andreas  Gottlieb  selbst  den  Knaben  einzuprägen  wünschte ;  sie 
bekamen  früh  Geschmack  an  politischer  Geschichte,  Staats- 
wissenschaft und  Geographie;  was  Keyßler  erzählte,  ergänzten 
sie  durch  Lektüre.  Auf  Gartow  stand  ihnen  des  Groß- 
vaters reichhaltige  Bibliothek  zur  Verfügung;  aber  außer- 
dem besaßen  die  Brüder  ihre  eigene  in  Hannover,  und 
von  den  fünfhundert  Bänden,  die  diese  im  Jahre  1727  zählte, 
als  Johann  Hartwig  Ernst  ein  Verzeichnis  davon  auf- 
nahm, gehörten  die  meisten  zu  den  erwähnten  Fächern; 
eine  Reihe  gleichzeitiger  politischer  Broschüren,  deutsche,  fran- 
zösiche  und  englische,  zeigt,  daß  sie  auch  für  die  Politik  ihrer 
eigenen  Zeit  interessiert  wurden.  Johann  Hartwig  Ernsts 
Notizen  zu  einer  Art  von  hannoverschem  Hof-  und  Staats- 
kalender mit  Bemerkungen  über  Amtsantritt  und  andere 
Characteristica  der  Beamten  weisen  ebenfalls  auf  die  Wege  hin, 
auf  die  man  die  Interessen  der  Knaben  lenkte.^ 

Ein  Jahr  nach  des  Großvaters  Tode  hörte  der  Privatunter- 
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rieht  ZU  Hause  auf.  Andreas  Gottlieb  hatte  aufs  strengste  ein- 
geschärft, daß  er  nicht  länger  fortgesetzt  werden  dürfe;  die 
Knaben  sollten  unter  Fremde.  Im  Herbst  1727  bezogen  die 
beiden  Brüder  unter  Keyßlers  Aufsicht  die  Universität  Tü- 
bingen ;  trotz  des  Unterschiedes  im  Alter  kamen  die  Brüder  gut 
miteinander  fort;  was  Andreas  Gottlieb  an  Reife  voraus  hatte, 
holte  Johann  Hartwig  Ernst  durch  seinen  hellen  Kopf  und 
größere  Lembegierde  ein. 

Tübingen  war  eine  Universität  nach  des  Großvaters  Her- 
zen ;  die  Stadt  war  klein  und  ruhig,  hatte  keinen  Hof  und  wenig 
Gelegenheit  zu  störenden  Zerstreuungen.^  Anderthalb  Jahr 
studierten  die  Brüder  hier,  teils  an  der  Universität,  teils  an  dem 
damit  verbundenen  „Collegium  illustre",  einer  Akademie,  wo 
junge  Fürsten  und  Edelleute  in  historischen  und  staatswissen- 
schaftlichen Disziplinen  spezielle  Ausbildung  erhielten,  um  für 
den  Staatsdienst  tüchtig  gemacht  zu  werden.  Während  des 
Dreißigjährigen '  Krieges  war  das  KoUegfium  geschlossen  ge- 
wesen, später  war  sein  und  der  Universität  Ansehen  gestiegen ; 
jetzt  war  aber  diese  Blüte  wieder  in  Abnahme;  Tübingen 
wurde  durch  Halle,  Leipzig  und  später  durch  Göttingen  in  den 
Schatten  gestellt.  Der  Aufenthalt  in  Tübingen  war  für  die 
Bruder  eine  ruhige  Arbeitszeit;  die  Studien  dort  waren  der 
ernste  Abschluß  ihrer  Vorbereitungen  daheim.  Latein  und 
Französisch  schrieb  Johann  Hartwig  Ernst  schon  damals 
besser  und  richtiger  als  die  meisten  seiner  Standesgenossen. 
Andreas  Gottlieb  brachte  es  nicht  annähernd  soweit ;  sein  Fran- 
zösisch war  und  blieb  mangelhaft  und  hausbacken,  gespickt 
mit  Brocken  eines  Deutsch,  das,  im  Gegensatz  zu  der 
schönen,  reinen  Sprache  des  Bruders,  von  Anklängen  an  die 
niedersächsische  Bauernsprache  erfüllt  war,  die  sie  in  ihrer 
Jugend  von  Bauern  und  Dienstboten  gelernt  hatten.  Von  gram- 
matischen Regeln,  um  nicht  von  der  Rechtschreibung  zu  reden, 
hatte  Andreas  Gottlieb  keinen  Begriff,  dagegen  dauerte  es 
nicht  lange,  bis  Johann  Hartwig  Ernst  sich  in  dieser  Hinsicht 
durch  ungewöhnliche  Korrektheit  auszeichnete.  Englisch 
lernte  der  ältere  nach  seinem  eigenen  Zeugnis  nie ;  der  jüngere 
konnte  es  jedenfalls  ein  paar  Jahre  später,  ungefähr  um  die  Zeit, 
wo  er,  und  vielleicht  auch  Andreas  Gottlieb,  auf  ihrer  Reise 
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Italienisch  lernte.  Wie  streng  Keyßler  ihre  klassische  Bildung 
überwachte,  zeigt  ein  ausgiebiges  Zitieren  der  klassischen,  be- 
sonders der  lateinischen  Schriftsteller  und  fortgesetzte  An- 
spielungen auf  römische  und  griechische  Mythologie  in  ihren 
Briefen.  Das  griechische  neue  Testament  führten  die  Brüder  stets 
bei  sich ;  als  Andreas  Gottlieb  zwanzig  Jahre  später  seine  Söhne 
in  die  Welt  hinaussandte,  forderte  er  das  gleiche  von  ihnen.^  In 
Bibelerklärung  sowohl  grammatischer  als  historisch-dogmati- 
scher Art  waren  die  Knaben  zeitig  geübt  worden;  schon  in 
seinem  zwölften  Jahr  schrieb  Johann  Hartwig  Ernst  auf  Deutsch 
Erklärungen  zum  Matthäusevangelium  und  dem  Römerbrief. 
Aber  größeres  Gewicht  als  auf  Theologie  und  klassische  Studien 
legte  man  in  Tübingen  auf  juristisch-historische  Fächer.  Auf- 
bewahrte Kollegienhefte  zeigen  eingehen^le  Studien  in  ver- 
schiedenen Teilen  des  römischen  und  deutschen  Rechtes,  nach 
damaliger  Sitte  meist  unter  der  Leitung  von  kostspieligen  Privat- 
lehrem.  Keyßlers  unerschöpfliches,  geschichtliches  und 
statistisch-geographisches  Wissen  kam  ihnen  in  reichem  Maße 
zugute.  Praktische  Uebungen  befestigten  die  Theorie;  als  1729 
zwischen  Ostern  und  Pfingsten  württembergisches  Hofgericht 
in  Tübingen  abgehalten  wurde,  saßen  die  Brüder  als  Auskulta- 
toren  im  Gericht. 

Damit  war  ihre  allgemeine  Ausbildung  nach  den  Forde- 
rungen damaliger  Zeit  im  wesentlichen  zu  Ende,  und  im  Sep- 
tember 1729  nach  fast  zweijährig^em  Studium  verließen  sie 
Tübingen.  Sie  waren  nun,  was  man  heutzutage  staatswissen- 
schaftliche Kandidaten  nennen  würde ;  was  ihnen  noch  an  Kennt- 
nissen fehlte,  um  in  den  praktischen  Staatsdienst  zu  treten, 
sollten  sie  nach  damaliger  Sitte  auf  Reisen  im  Auslande  er- 
lernen. Ihre  Ausbildung  hatte  keinen  nationalen  Charakter; 
vielleicht  mit  Ausnahme  von  etwas  hannoverschem  Privat-  und 
Staatsrecht  hatten  sie  ganz  dasselbe  gelernt,  wie  einer 
ihrer  Standesgenossen  in  den  Niederlanden,  Skandinavien, 
in  den  Ostseeländem,  Polen  und  Oesterreich-Ungam. 
Deutsche  Universitäten  wurden  auch  von  jungen  Edelleuten 
anderer  Nationen  besucht;  die  ganze  Ausbildung  hatte  ein 
kosmopolitisch-germanisches  Gepräge;  der  freien  Wahl  hin- 
sichtlich der  künftigen  Stätte  der  Berufstätigkeit  wurde  nicht 
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vorgegriffen.  Die  romanischen  Länder  und  England  lagen 
außerhalb  des  Kreises,  aber  mit  ihnen  sollte  das  Reiseleben  be- 
kannt machen. 

Ohne  Trennungsschmerz  verließ  Johann  Hartwig  Ernst 
Bemstorff  Tübingen;  er  hatte  dort  angestrengt  gearbeitet, 
und,  wie  es  scheint,  war  der  Aufenthalt  dort  so  einförmig,  daß 
er  sich  fortsehnte;  Keyßlers  freundliche,  aber  vielleicht  sehr 
weitgehende  Bevormundung  mag  die  freien  Bewegungen  der 
Brüder  zu  sehr  beschränkt  haben.  Mit  gleichaltrigen  Kame- 
raden scheinen  sie  nur  wenig  Freundschaft  geschlossen  zu 
haben;  jedoch  gewannen  sie  an  dem  späteren  gothaischen 
Staatsminister  Christoph  Dietrich  von  Keller  einen  Freund 
fürs  Leben.  Mit  einer  Familie,  und  zwar  mit  der  des  Ober- 
hofgerichtsrats  Freiherm  Christoph  Peter  von  Forstner,  ver- 
banden sie  sich  in  inniger  Freundschaft.^  Forstner  war 
Oberhofmeister  am  „CoUegium  illustre"  und  wurde  später 
württembergischer  Geheimrat  und  Premierminister.  In  seinem 
Hause  hatten  die  Brüder  auf  Empfehlungen  von  den  Ihrigen  ihr 
Mittagessen  eingenommen  und  waren  „mit  Gnade,  Liebe  und 
Freundschaft'*  empfangen  worden.  Hier  fand  Andreas  Gott- 
lieb seine  künftige  Gemahlin  in  Forstners  Schwägerin  Dorothea 
Wilhelmine  von  Weitersheim,  und  auch  Johann  Hartwig  Ernst 
gewann  an  ihr  eine  liebe  Freundin.  Er  sagt  selbst,  daß  sie  die 
einzige  in  Tübingen  sei,  die  er  vermissen  werde,  und  so  stark 
fühlte  er  sich  augenscheinlich  zu  ihr  hingezogen,  daß  man  sich 
fast  wundert,  daß  nicht  er,  sondern  der  Bruder  sie  als  Ge- 
mahlin heimführte.  Ob  dies  der  Grund  ist,  weshalb  Johann 
Hartwig  Ernst  sich  erst  so  spät  verheiratete,  oder  ob  er,  wie 
er  selber  sagft,  nur  im  allgemeinen  eine  Abneigung  dagegen 
hatte,  seinen  freien  Junggesellenstand  aufzugeben,  oder  ob  Rück- 
sicht auf  seine  Karriere  oder  ökonomische  Bedenken  der  Grund 
waren,  ist  zweifelhaft.  Aber  als  der  Bruder  sich  drei  Jahre 
später  mit  Fräulein  von  Weitersheim  verheiratete,  trafen  beide 
wieder  zusammen,  und  bis  zu  ihrem  Tode  1762  blieb  sie  ihm 
eine  gute,  vertraute  Freundin.  Nur  eine  andre  Frau,  die 
er  später  traf,  gewann  eine  gleiche  Bedeutung  für  ihn.  Wir 
werden  Gelegenheit  haben,  Dorothea  von  Weitersheim  als 
Gattin  und  Mutter  näher  kennen  zu  lernen,  aber  schon  jetzt 
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müssen  wir  den  Einfluß  besprechen,  den  sie  in  Tübingen  auf 
Johann  Hartwig  Ernst  ausübte/ 

Dorothea  von  Weitersheim  war  die  Tochter  eines  kaiser- 
lichen Generals  aus  angesehenem  schwäbischem  Adelsgeschlecht 
und  am  15.  März  1699  in  Freiburg  geboren.  Sie  war  also  be- 
deutend älter  als  die  jungen  Bemstorffs,  die  sie  im  Hause  ihres 
Schwagers  Forstner  traf,  wo  sie  trotz  ihrer  schwachen  Gesund- 
heit der  Schwester  mit  größter  Aufopferung  bei  der  Erziehung 
der  Kinder  half.  Sie  hatte  eine  feine,  schmächtige  Ge- 
stalt mit  schönen,  regelmäßigen,  etwas  bleichen  Zügen.  Ihre 
Bescheidenheit  und  Zurückhaltung  Fremden  gegenüber  be- 
wirkte, daß  man  nicht  sogleich  einen  tiefen  Eindruck  von  ihr  er- 
hielt, aber  wer  sie  näher  kennen  lernte,  mußte  sie  hochschätzen. 
Wenn  sie  nach  ihrer  Gewohnheit  lange  schweigend  dagesessen 
hatte,  um  einem  Gespräch  zu  lauschen,  wie  es  sich  in  den  einfachen, 
ungezwungenen  Verhältnissen  im  Hause  ihres  Schwagers  so  oft 
über  ernste  Fragen  oder  gewöhnliche  Begebenheiten  entspann, 
konnte  sie  plötzlich  den  vornübergebeugten  Kopf  von  der  Hand- 
arbeit erheben,  ihre  ernsten,  schwarzen  Augen  auf  den  Sprecher 
heften  und  mit  einer  klugen  und  treffenden  Bemerkung  den 
Faden  des  Gesprächs  ergreifen,  um  ihn  von  nun  an  in  stiller 
Ueberlegenheit  in  der  Hand  zu  behalten  und  zu  leiten.  Dann 
wünschte  man  nur,  ihre  sanfte,  klangvolle  Stimme  wieder  und 
wieder  zu  hören,  und  am  liebsten  suchte  man  ein  Gespräch  mit 
ihr  unter  vier  Augen.  Hier  gab  sie  ihren  Gedanken  freien  Lauf, 
vorausgesetzt,  daß  sie  den  Betreffenden  gern  hatte.  Sie  war 
eine  tiefe,  sinnige  Natur,  immer  mit  dem  Hang  zur  Einsam- 
keit; nur  das  Pflichtgefühl  konnte  sie  ihren  Grübeleien  ent- 
reißen. Sie  las  viel  und  schrieb  einen  guten  Stil;  ihre  Bildung 
war  für  jene  Zeit  gut;  sie  verstand  die  drei  Hauptsprachen 
und  Lateinisch.  Sie  hatte  historische  Kenntnisse  und  folgte 
mit  Interesse  den  Erscheinungen  der  neueren  Literatur.  Aber 
ihr  Hauptinteresse  galt  religiösen  Fragen,  und  hier  war  ihr 
Ausgangspunkt  ein  starker,  lebendiger  Glaube.  Sie  scheint 
früh  eine  religiöse  Krisis  durchgemacht  zu  haben,  unter 
welcher  Form  und  Einwirkung,  ist  unbekannt.  Es  liegt 
aber  nahe,  zu  glauben,  daß  sie  mit  dem  Württemberger 
Pietismus    in    Berührung    gekommen    ist,    oder    mit    einem 
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der  halb  schwärmerischen  Kreise,  deren  es  in  Süd-  und  West- 
deutschland so  viele  gab.  Uebrigens  ist  das  von  geringer 
Bedeutung,  da  ihre  Religiosität  keinen  einseitigen  Charakter 
hatte;  es  war  bei  ihr  eben  zu  einem  allgemein  christlichen 
Durchbruch  gekommen :  eine  tiefe  Sündenerkenntnis,  eine  inner- 
liche Aneignung  des  Glaubens  an  den  christlichen  Gott  und 
seine  Gnade  und  ein  eifriges  Streben,  diesen  Glauben  in  einem 
frommen  Leben  zu  betätigen,  waren  das  Resultat;  eine  alt- 
lutherische Frömmigkeit  mit  etwas  pietistischem  Anstrich.  Später 
drückte  sie  dem  Leben  auf  Gartow  dasselbe  Gepräge  auf.  In 
Tübingen  äußerte  sich  ihr  Glaube  nicht  nur  in  ihrem  milden, 
frommen,  durchaus  nicht  seufzenden  Wesen,  in  ihrem  Ab- 
scheu vor  böser  Nachrede,  in  ihrer  Enthaltsamkeit  in  bezug  auf 
Tanz,  ihrer  Behutsamkeit  gegenüber  dem  Spiel  und  anderen 
Vergnügungen,  sondern  hauptsächlich  in  dem  Drang,  mit  ihren 
Freunden  religiöse  Gespräche  zu  führen.  Dadurch  erhielt  sie 
Einfluß  auf  Johann  Hartwig  Ernst  Bernstorff;  er  heg^e  eine 
tiefe  Bewunderung  für  ihre  stille  Frömmigkeit,  und  ihre  ernsten 
Ermahnungen  machten  großen  Eindruck  auf  ihn. 

Andreas  Gottlieb  der  Aeltere  war  ein  gläubiger  Christ  gewesen 
und  soll  sich  sehr  für  theologische  Wissenschaften  interessiert 
haben.  Sicher  trug  auch  das  Haus  seiner  Tochter  und  des  Schwie- 
gersohnes ein  christliches  Gepräge,  so  daß  die  Kinder  unter  christ- 
licher Zucht  herangewachsen  waren.  Doch  weiß  man  wenig 
davon;  weder  Johann  Hartwig  Ernst  noch  Andreas  Gottlieb 
waren  persönlich  vom  Christentum  ergriffen,  ehe  Dorothea  von 
Weitersheim  ihren  Einfluß  auf  sie  ausübte.  Es  kam  in  Tübingen 
zu  keinem  bestimmten  Durchbruch,  und  in  den  folgenden 
Jahren  war  Johann  Hartwig  Emsts  religiöses  Interesse  oft 
ganz  unbemerkbar.  Jedoch  ließ  sie  ihn  nicht  los ;  nach  ihrer  Ver- 
heiratung begann  ein  ununterbrochener  Briefwechsel  mit  ihm, 
und  mit  starken  Fäden  hielt  sie  ihn,  anderen  Einflüssen  zum 
Trotz,  an  ihrem  eigenen,  positiven  und  tätigen  Christenglauben 

fest.    Ungefähr  zehn  Jahre  später  treffen  wir  deutliche  Spuren 
davon.* 

Anfang  1729  wurde  der  Plan  zu  der  großen  Reise  ins  Aus- 
land gefaßt,  die  nach  dem  Familienstatut  die  Ausbildung  der 
Junker  vollenden  sollte.     Auch  Reisen  hatte  der  Großvater 
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verordnet,  jedoch  nicht  ohne  Bedenken.  Es  war  Sitte,  daß  junge 
Edelleute  auszogen,  um  fremde  Länder  zu  sehen,  aber  allzuoft 
geschah  es,  daß  sie  nur  verdorbene  Sitten  und  große  Schulden 
mit  heimbrachten.  Daher  wollte  Andreas  Gottlieb  die  Jungen 
nicht  reisen  lassen,  „ehe  sie  richtig  verstanden,  sich  zu  be- 
herrschen", und  er  meinte,  „daß  sie  an  fremden  Orten  leichter 
Debauchen  und  allerlei  liederliches  Wesen  lernen  könnten  als 
etwas  Gutes",  weshalb  er  auch  bestimmte,  daß  sie  nur  sehr  knapp 
mit  Reisegeld  gehalten  werden  sollten.  Die  Angst  der  Eltern 
wurde  indessen  bedeutend  dadurch  vermindert,  daß  Keyßler 
mitging;  bei  ihm  waren  ihre  Söhne  in  guter,  kräftiger  Hand.^ 

Die  Vorschrift  lautete,  daß  die  Reise  durch  einen  längeren 
Aufenthalt  an  dem  kleinen,  lothringischen  Fürstenhof  in  Lune- 
ville  eingeleitet  werde.  Hier  war  eine  angesehene  Ritter- 
akademie, die  auch  von  deutschen  Protestanten  besucht  wurde, 
wo  den  Akademikern  reichlich  Gelegenheit  geboten  wurde, 
höfische  Sitten  kennen  zu  lernen.  Die  beiden  Jünglinge 
sehnten  sich  jedoch  darnach,  in  fernere,  fremdere  Län- 
der zu  kommen,  weshalb  sie  —  unterstützt  vom  Herrn 
von  Forstner,  der  sich  am  Hof  in  Turin  aufgehalten  hatte  —  in 
tiefster  Devotion  und  Ehrfurcht  die  Eltern  baten,  sie  zuerst 
dahin  ziehen  zu  lassen.  Sie  betonten,  mit  klugem  Verständnis 
desjenigen,  worauf  die  Vorfahren  besonders  Gewicht  legten, 
daß  der  Hof  in  Turin  bei  dem  Alter  und  dem  Ernst  des  Königs 
Viktor  Amadeus  II.  und  dank  der  wohldurchdachten  Hoford- 
nung strenger  und  gesitteter  sei  als  der  in  Lothringen ;  in  Turin 
würden  sie  auch  „weit  weniger  schlechte  Gesellschaft"  finden, 
als  unter  den  vielen  jungen  Edelleuten,  welche  die  Pagen- 
akademie in  Luneville  besuchten,  und  dabei  beriefen  sie  sich  auf 
Geheimrat  Forstner,  der  behauptete,  er  habe  in  Turin  in  drei 
Jahren  nicht  einen  berauschten  Mann  gesehen.  Endlich  sei  es 
für  Hannoveraner  von  einiger  Distinktion  nicht  angenehm, 
gerade  jetzt  in  Luneville  zu  sein,  wegen  der  verschiedenen 
Streitigkeiten  zwischen  dem  Hofe  von  London  und  dem  Kaiser- 
hof, der  dem  lothringischen  so  nahe  stand. 

Das  Gesuch  wurde  sicherheitshalber  durch  die  Mutter 
dem  Vater  überreicht  und  fand  seine  Billigung.  Die  Reise 
ging  also  nach  Turin.     Doch  wurden  die  Flügel  erst  noch 
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auf  einem  kleineren  Ausflug  in  die  nächstgelegenen  Teile 
Deutschlands,  nach  Bayern,  Tirol  und  Salzburg  auf  die  Probe 
gestellt.  Auf  Schloß  Ambras  bei  Innsbruck,  wo  man  ein  reich- 
haltiges Museum  besah,  hatte  Johann  Hartwig  Ernst  Ver- 
anlassung, in  seinen  Aufzeichnungen  zum  erstenmal  Dänemark 
zu  erwähnen,  allerdings  auf  etwas  kuriose  Weise.  Der  Führer 
des  Museums  zeigte  ihnen  nämlich  unter  andern  Raritäten  vier 
obscöne  Gegenstände,  die  aus  Neros  Zeit  stammen  sollten, 
und  erzählte  mit  Stolz,  daß  der  dänische  König  Friedrich  IV. 
seinerzeit  vergebens  30000  Reichstaler  dafür  geboten  habe. 

Der  Ausflug  dauerte  fast  den  ganzen  Juni;  er  hatte  für 
die  beiden  jungen  Herren,  Keyßler  und  ihren  Diener  445  Taler 
gekostet. 

Reichlich  einen  Monat  ruhte  man  sich  in  Tübingen  aus, 
dann  ging  die  Reise  am  5.  September  nach  Süden,  nach  Turin ; 
wie  bisher,  die  drei  zusammen  mit  dem  Diener. 

Von  dieser  Reise  liegt  ein  literarisches  Zeugnis  vor  in 
der  inhaltreichen  und  seinerzeit  außerordentlich  viel  gelesenen 
Reisebeschreibung  „Neueste  Reisen  durch  Deutschland,  Böhmen, 
Ungarn,  die  Schweiz,  Italien  und  Lothringen",  die  Keyßler 
etwa  zehn  Jahre  später  herausgab  und  seinen  beiden  Reise- 
gefährten widmete.  Einzelne  Teile  dieses  Werkes  beruhen  auf 
Keyßlers  Beobachtungen  während  früherer  Reisen,  andere  sind 
auf  Lektüre  gegründet;  das  meiste  aber  entstand  auf  dieser 
Bemstorffschen  Reise  und  war,  wie  man  aus  Johann  Hartwig 
Ernsts  Papieren  ersieht,  zum  Teil  ein  Resultat  gemeinsamer 
Arbeit  von  ihm  und  Keyßler.  Große  Abschnitte  sind  unver- 
änderte Auf  Zeichnungen  Johann  Hartwig  Ernsts  über  das,  was  sie 
gehört  und  gesehen,  hier  und  da  jedoch  durch  spätere  Lektüre 
ergänzt.  Moderne  Reisende  haben  ihre  Führer  und  Reise- 
bücher; so  bequem  hatte  unsere  Gesellschaft  es  damals  nicht; 
sie  mußten  sich  ihren  „Bädeker"  selbst  machen.  Aber  gerade 
dadurch  machte  Keyßler  seinen  jungen  Gefährten  die  Reise 
doppelt  fruchtbar,  indem  sie  genötigt  wurden,  unablässig  Augen 
tmd  Ohren  offen  zu  halten  und  im  Gedächtnis  zu  behalten,  was 
sie  erlebt  hatten.  Ueberhaupt  war  er  ein  trefflicher  Mentor.  Leb- 
haft und  voll  Interesse,  immer  bereit,  sein  Wissen  auszukramen, 
verstand  er  es,  seine  Zöglinge  in  Atem  zu  erhalten.   Er  wußte, 
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daß  unaufhörliche  Beschäftigung  der  beste  Schutz  gegen  die  Ge- 
fahren des  Reiselebens  ist.  Wenn  man  seinen  Vormittag  gut 
angewandt  hatte,  besaß  man  reichlich  Stoff  für  das  Gespräch  an 
der  Mittagstafel  und  abends  im  Cafe  oder  in  der  Weinstube, 
und  hörte  nicht  auf  „die  unflätigen  Zoten",  womit  andere 
reisende  Junker  sich  die  Zeit  vertrieben.  Wie  er  ihr  Interesse 
leitete,  wachte  er  über  ihren  Umgang.  Wo  er  andere  Reisende 
fand,  die  sich  anständig  und  vernünftig  aufführten,  schloß  er 
sich  gern  an,  aber  wo  er  das  Gegenteil  beobachtete,  sorgte  er 
dafür,  daß  selbst  die  vornehmsten  Bekanntschaften  sich  schnell 
im  Sande  verloren.  Das  Zusammenleben  der  drei  verlief  ohne 
Mißhelligkeiten,  imd  entwickelte  sich  auf  dieser  Reise  zu 
einer  schönen  Freundschaft  zwischen  reifen  Jünglingen  und 
einem  älteren,  vertrauten  Ratgeber.  Möglich  ist  es,  daß 
Keyßlers  archäologische  und  antiquarische  Interessen  unverhält- 
nismäßig viel  Zeit  nahmen,  aber  welch'  reiche  Bildungsfülle  er- 
warb Johann  Hartwig  Ernst  nicht  zugleich!  Das  kam  ihm 
später  zugute  bei  seinen  Verbindungen  mit  den  verschiedensten 
Gelehrten,  und  hier  ward  der  Grund  gelegt  für  das  lebhafte 
Interesse,  das  er  stets  für  die  reichen  Funde  in  Italien  und  für 
das  Studium  des  Altertums  bewahrte,  das  gerade  in  seiner  Zeit 
so  mächtige  Fortschritte  machen  sollte.  Aber  Keyßler  verlor 
nicht  aus  dem  Auge,  daß  sein  Zögling  sich  vor  allem  Kenntnisse 
erwerben  sollte,  die  ihm  als  Staatsmann  oder  Diplomaten  zu- 
gute kämen.  Eifrig  suchte  man  überall  die  politischen  und 
militärischen  Verhältnisse  der  verschiedenen  Länder  und  Städte 
kennen  zu  lernen;  man  zog  Erkundigungen  ein  über  Handel 
und  Industrie,  über  Ein-  und  Ausfuhr,  über  Handelsverbin- 
dungen, Zoll-  und  Steuerverhältnisse,  über  Landwirtschaft ;  man 
suchte  einzudringen  in  die  intimsten  Hofverhältnisse,  Charaktere 
der  Fürsten  und  Staatsbeamten,  sowie  in  die  politischen  Ansich- 
ten, welche  an  den  verschiedenen  Orten  maßgebend  waren.  Was 
heute  in  Tagespresse  und  Zeitschriften  leicht  zugänglich  ist,  wurde 
damals  halb  oder  ganz  geheim  gehalten  und  lag  nur  in  ganz 
vereinzelten,  oft  unzuverlässigen  Mitteilungen  vor.  Mit  Ameisen- 
fleiß sammelte  man  deshalb  auf  eigne  Hand ;  selbst  bei  ganz  kur- 
zem Aufenthalt  nötigte  man  Gelehrten,  Beamten  imd  anderen, 
an  die  man  empfohlen  war,  Mitteilungen  ab.   In  weit  höherem 
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Grade  als  jetzt  wanderten  politische  Nachrichten  von  Mund  zu 
Mund  oder  zirkulierten  in  anonymen  Briefen^  von  denen  man 
wissensdurstigen  Reisenden  gern  eine  Abschrift  gewährte.  Man 
hatte  gute  Zeit  zu  belehrenden  Gesprächen  während  der 
langen  Fahrten  auf  den  schlechten  Wegen,  bei  unfreiwilligen 
Unterbrechungen  der  Reise  in  den  verschiedenen  Herbergen, 
wenn  dunkle  Abende  oder  Wind  und  Wetter  am  Ueberschreiten 
der  Flüsse  und  Pässe  hinderten.  Der  Strom  der  Touristen  war 
weit  geringer  als  heutzutage,  und  ein  Mann  wie  Keyßler  war 
besser  als  ein  ganzer  Jahrgang  politischer  Zeitungen  und  ge- 
lehrter Zeitschriften.  Adlige  Jünglinge  mit  ihrem  Mentor  wur- 
den überall,  wo  sie  erschienen,  in  die  gute  Gesellschaft  ein- 
geführt. Was  man  hörte,  wurde  durch  Einkauf  von  Büchern 
und  Broschüren  ergänzt,  die  —  oft  gegen  das  Verbot  der 
Zensur  gedruckt,  wie  beinahe  alle  Flugblätter  jener  Zeit  —  fast 
nur  an  ihrem  Druckorte  und  im  Buchhandel  aufgetrieben  werden 
konnten.  Man  sammelte  Karten  und  Pläne  von  Städten  und 
Festungen  und  korrigierte  sie  selbst  unterwegs.  Außerdem 
kaufte  man,  soweit  die  Mittel  es  erlaubten,  Kupferstiche,  Por- 
träts und  Prospekte,  Münzen  und  Medaillen.  Von  Andreas 
Gottlieb  dem  Aelteren,  dessen  reiche  Sammlungen  an  Büchern, 
Kupferstichen  und  Medaillen  zu  Hause  auf  Gartow  waren, 
hatten  die  Bemstorffs  zu  sammeln  gelernt;  was  Keyßler  auf 
der  Reise  ersparte,  wenn  er  an  Trinkgeldern  abknappte  oder 
mit  Postillonen  und  Wirten  feilschte,  verschwand  zum  größten 
Teil  in  den  Taschen  der  Buch-  und  Antiquitätenhändler,  und 
schon  jetzt  legte  Johann  Hartwig  Ernst  den  Grund  zu  seinen 
großen  Sammlungen.^ 

Die  Reisenden  schonten  sich  nicht.  Oft  war  die  Reise 
forciert,  an  den  meisten  Orten  verweilte  man  nur  wenige  Tage, 
ermüdet  von  anstrengender  Fahrt  auf  so  schlechten  Wegen, 
daß  das  Reisebuch  immer  wieder  davon  berichtet,  wie  man  ein- 
oder  zweimal  umgeworfen  wurde,  so  daß  man  nur  langsam  vor- 
wärts kam.  Am  frühen  Morgen  war  man  auf  den  Beinen,  und 
suchte  alle  Sehenswürdigkeiten  auf,  bevor  man  weiter  eilte,  durch 
neues  Wissen  und  mannigfaltige  Eindrücke  bereichert.  Von  Tü- 
bingen ging  der  Weg  über  Straßburg  und  Basel  nach  Genf.  Hier 
gönnte  man  sich  eine  Woche  der  Ruhe,  und  die  jungen  Herren 
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suchten  die  vornehme  Gesellschaft  auf,  an  die  sie  Empfehlungs- 
schreiben mitbrachten.  Bei  dem  französischen  Gesandten 
nahmen  sie  zum  erstenmal  an  einem  glänzenden  Feste  teil, 
das  er  oder  vielmehr  die  Stadt  Genf  dem  Geburtstag  des 
Dauphins  zu  Ehren  abhielt ;  bei  dem  englischen  Gesandten,  dem 
Grafen  Marsay,  dem  Freunde  ihres  Großvaters,  gingen  sie  aus 
und  ein.  Bei  beiden  Diplomaten  befanden  sie  sich  mitten  in  der 
bunten  Menge  von  adeligen  Reisenden,  die  Genf  auf  dem  Wege 
von  und  nach  Italien  und  Frankreich  passierten.  Schon  damals 
war  Genf  voll  von  fest  ansässigen  Fremden;  junge  Adelige 
aus  der  ganzen  protestantischen  Welt  wurden  hierhergesandt, 
denn  die  Stadt  war  nicht  nur  bekannt  wegen  ihres  guten  Fran- 
zösisch und  ihrer  speziell  für  junge  Aristokraten  berechneten 
Akademie,  sondern  gewährte  auch  durch  ihre  strengen  Sitten 
und  ernste  Religiosität  eine  sichere  Garantie  für  besorgte 
protestantische  Eltern.  Johann  Hartwig  Ernst  traf  hier  fran- 
zösische und  deutsche,  ungarische  und  englische,  schottische 
und  kurländische  Junker,  mit  ihren  Hofmeistern;  auch  einen 
vereinzelten  Dänen  traf  er,  den  Neffen  der  Königin  Anna  Sofie 
Reventlow,  den  Kammerherm  Schack  mit  seinem  Hofmeister 
Kapitän  Bauemfeind.*  Was  für  ein  Unterschied  gegenüber  dem 
stillen  Universitätsleben  in  Tübingen,  wo  die  Zerstreuungen 
nur  in  eintönigen  Gesellschaften  mit  festen  Spielpartien  be- 
standen oder  in  ernsten  Gesprächen  mit  Dorothea  Wilhelmine 
bei  Forstners,  steifen  „Kränzgen"  bei  irgend  einem  Professor, 
oder  Pflichtspaziergängen  mit  Keyßler  in  seinem  langen  Mantel ! 
Die  große  Welt  hatte  sich  ihren  begierigen  Blicken  aufgetan. 

Aber  auch  in  eine  Gesellschaft  ganz  anderer  Art  wurden 
die  jungen  Bemstorffs  durch  Keyßler  eingeführt,  und  Johann 
Hartwig  Ernst  sah  hier  zum  erstenmal  eine  Geselligkeit,  die 
er  später  selber  in  Dänemark  einführte. 

„Wie  man  in  Genf",  erzählt  er  in  seinen  Reiseaufzeich- 
nungen, „eine  Menge  Coterien,  oder  wie  sie  es  nennen,  ,Societes* 
von  Frauenzimmern  hat,  so  ist  hier  auch  jeden  Donnerstag  eine 
Societe  von  Gelehrten;  diesmal  waren  achtzehn  Mitglieder  zu- 
gegen, deren  Anfangsbuchstaben  man  in  ,versus  memoriales'  zu- 
sammengestellt hatte.  Diese  Gesellschaft  wird  abwechselnd  bei 
den  verschiedenen  Mitgliedern  gehalten,  und  der  Wirt  traktiert 
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mit  Kaifee,  Wein  und  Dessert.  Wenn  man  eine  Weile  bei- 
sammengewesen ist,  wird,  falls  keine  Fremden  anwesend  sind, 
eine  Frage  diskutiert,  die  in  der  vorhergehenden  Assemblee 
aufgeworfen  ist,  und  der  Wirt  hat  das  letzte  Wort."  Die  Zu- 
sammenkunft, an  der  unsere  drei  Reisenden  teilnahmen,  fand 
bei  dem  aus  Deutschland  eingewanderten  Professor  Neckar, 
dem  Vater  des  berühmten  französischen  Ministers  Necker,  statt, 
und  mit  ihm,  wie  mit  einer  Reihe  junger  Leute,  die  er  an  jenem 
Abend  zum  erstenmal  sah,  bewahrte  Johann  Hartwig  Ernst  ein 
Menschenalter  hindurch  freundschaftliche  Beziehungen.  Fünf- 
undzwanzig Jahre  später  war  sein  Brudersohn  Andreas  Peter 
Bemstorff  nicht  nur  Gast  im  Hause  von  Neckar,  sondern  auch 
bei  dem  Syndikus  Saladin  in  Genf  und  bei  den  Predigern 
La  Roche  und  du  Vernet,  die  der  Onkel  an  jenem  Abend  im 
Jahre  1729  kennen  gelernt  hatte.* 

Dies  ist  typisch  für  einen  der  Zwecke,  die  Johann  Hartwig 
Ernst,  sicherlich  durch  Keyßler  dazu  ermuntert,  auf  der  Reise 
verfolgte.  Wenn  er  jemand  begegnete,  der  ihm  bedeutend  oder 
interessant  erschien,  ließ  er  ihn  nicht  los.  Ueberall  knüpfte  er 
persönliche  Verbindungen  an;  was  er  hier  als  siebzehnjähriger 
Jüngling  begann,  blieb  seine  Stärke  sein  Leben  lang,  und  un- 
berechenbar ist  der  Nutzen,  den  er  daraus  zog.  Von  diesem 
achttägigen  Aufenthalt  in  Genf  datiert  sich,  wie  positiv  nach- 
gewiesen werden  kann,  die  Verbindung  mit  der  Schweiz,  die 
einer  der  Hauptwege  war,  auf  denen  Bernstorff  dem  euro- 
päischen Geistesleben  folgte.  Für  Dänemark  wurde  das  von 
wesentlicher  Bedeutung. 

Von  Genf  ging  die  Reise  über  den  Mont  Cenis  nach 
Piemont ;  in  Turin  traf  man  den  Hof  nicht  an,  der  sich 
noch  auf  dem  Lande  aufhielt.  Man  benutzte  daher  die  Zeit  bis 
zu  seiner  Rückkehr  zu  einer  Rundreise  durch  die  Lombardei, 
die  den  Oktober  hindurch  währte.  Darauf  blieb  man  mehrere 
Monate  in  Turin,  und  zum  erstenmal  sah  Bernstorff  einen  Hof 
in  der  Nähe  und  lernte  Verhältnisse  kennen,  in  denen  er  später 
den  größten  Teil  seines  Lebens  zubringen  sollte.  Was  Geheimrat 
Forstner  über  den  Turiner  Hof  berichtet  hatte,  bewährte  sich; 
große  Feste  und  ein  üppiges  Leben  bot  er  den  Fremden  nicht. 
Ruhe  und  Stille  herrschte  da,  denn  der  König  war  über  sechzig 
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Jahre  alt  und  seine  Interessen  waren  ganz  anderer  Art.  Viktor 
Amadeas  II.,  seit  1720  König  von  Sardinien,  nachdem  er  seit  1680 
Herzog  von  Savoyen  gewesen,  war  einer  der  tüchtigsten  Fürsten 
Europas.  Mit  großer  Klugheit  hatte  er  sich  aus  Kriegen  und 
Umwälzungen  herausgerettet ;  sein  Reich  war  vergrößert,  seine 
Macht  befestigt.  Jetzt  war  er  Italiens  mächtigster  selbst- 
ständiger Herrscher ;  in  seinem  Reiche  regierte  er  unumschränkt 
mit  stark  persönlichem  Regiment ;  Sparsamkeit  herrschte  in  allen 
Gebieten ;  sein  Staatshaushalt  und  seine  militärische  Verwaltung 
waren  musterhaft;  durch  eifrige  Fürsorge  für  alle  Erwerbs- 
zweige machte  er  es  der  Bevölkerung  möglich,  harte  Steuern  zu 
tragen,  ohne  zu  verarmen.  Die  Macht  des  Adels  war  ganz 
zurückgedrängt;  hier  sahen  die  Bernstorffs  im  Gegensatz  zu 
Deutschland  einen  streng  organisierten  Einheitsstaat. 

Hier  war  genug  zu  lernen,  und  während  sie  mit  Unwillen 
und  Mitleid  auf  die  gedrückte  Stellung  des  Adels  sahen,  be- 
wunderten sie  den  blühenden,  wohlgeordneten  Zustand  des 
Reiches.  Sie  machten  sich  sorgfältig  mit  den  Gesetzen  des 
Landes  bekannt,  lernten  genau  alle  Administrationsformen 
kennen  und  bildeten  sich  eine  Vorstellung  von  dem  Leben  des 
Volkes.  Nirgends  sonst  auf  dieser  Reise  bekamen  sie  ein  so 
gutes  Bild  davon,  was  ein  selbständiger  und  tüchtiger  Regent 
für  ein  Volk  bedeutet. 

Anfang  Januar  1730  brachen  sie  von  Turin  auf ;  über  Genua 
ging  es  zur  See  nach  Livorno,  von  dort  nach  Pisa  und  Florenz. 
Kaum  vierzehn  Tage  opferten  sie  den  Kunstschätzen  der  Medici 
im  Palazzo  Vecchio,  den  Uf fizien  und  dem  Pittipalast ;  ein  Hof- 
leben gab  es  damals  dort  nicht,  der  letzte  Medicäer  stand  am 
Rande  des  Grabes  und  verließ  sein  Zimmer  nicht  mehr.  In  den 
ersten  Tagen  des  Februar  zogen  sie  über  Siena  nach  Rom.  Nur 
einen  Monat  fesselte  sie  die  ewige  Stadt ;  aber  in  der  Zeit  waren 
sie  auch  unaufhörlich  in  Tätigkeit.  Hier  mehr  als  irgendwo 
konnte  Keyßler  ihnen  ein  kundiger  Führer  sein,  und  eifrig 
durchforschten  sie  Roms  Kirchen,  öffentliche  und  private  Samm- 
lungen, zu  denen  Empfehlungsschreiben  an  Diplomaten  und 
adlige  Familien  ihnen  leichten  Zutritt  verschafften. 

Von  Rom  aus  machten  sie  im  März  einen  Abstecher  nach 
Neapel,  das  der  südlichste  Punkt  der  Reise  wurde.    Noch  waren 
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die  umfangreichen  Ausgrabungen  in  Pompeji  und  Herkulanum 
kaum  begonnen,  und  am  meisten  bewunderte  Johann  Hartwig 
Ernst  die  großen  Naturwunder,  den  Vesuv  und  die  vulkanischen 
Gegenden  um  Pozzuoli  und  Bajae. 

Von  Neapel  ging  es  wieder  heimwärts  über  Rom  und  dann 
nach  Loreto.  Mit  Unwillen  und  Aergernis  sahen  die  drei  guten 
Protestanten  überall  auf  die  Erscheinungsformen  des  Katho- 
lizismus; sie  fanden  ihn  hier  in  Italien  weit  mehr  anstößig  als 
im  Norden.  Beim  Anblick  des  heiligen  Hauses  und  des  ganzen 
Treibens  in  Loreto  flammte  ihr  Zorn  auf,  der  noch  fünfund- 
zwanzig Jahre  später  nicht  erloschen  war.  „Du  wirst  in  Loreto 
über  die  Wirkungen  von  Blindheit  und  Aberglauben  seufzen", 
schrieb  Johann  Hartwig  Ernst  an  seinen  Brudersohn  vor  dessen 
italienischer  Reise.^ 

An  der  Ostküste  Italiens  entlang  reiste  man  über  Ancona 
und  Ravenna,  westlich  nach  Bologna,  Parma,  Piacenza,  dann  über 
Mantua,  Verona,  Vicenza  und  Padua  nach  Venedig.  Jetzt  war 
der  Frühling  gekommen,  und  im  Mai  reisten  sie  über  Triest 
durch  Krains  Tropfsteinhöhlen  und  Quecksilberwerke  nach 
Wien.    Hier  verweilte  man  vom  Juni  bis  gegen  den  Herbst. 

In  Wien  war  der  kaiserliche  Hof  und  seine  Politik  Gegen- 
stand ihrer  Aufmerksamkeit ;  die  beiden  Bemstorffs  wurden  bei 
Hofe  vorgestellt,  und  von  den  vielen  Bekanntschaf  ten,  die  sie  hier 
machten,  war  die  des  dänischen  Gesandten  Graf  Christian  Augfust 
von  Berckentin  von  größter  Bedeutung  für  Johann  Hartwig 
Ernst.  Berckentin  war  ebenfalls  aus  Norddeutschland  und 
kannte  die  Familie.  Er  nahm  sich  der  Jünglinge  freundlich  an, 
und  als  sie  schieden,  bat  er  Johann  Hartwig  Ernst,  sich  nach 
Beendigung  ihrer  Reise  an  ihn  zu  wenden,  wenn  er  ihm  bei  einer 
zukünftigen  Anstellung  von  Nutzen  sein  könnte.* 

Von  Wien  hatten  sie  einen  Ausflug  nach  Preßburg  und 
Ofen  gemacht;  im  Januar — Februar  1731  betraten  sie  wieder 
süddeutschen  Boden.  Mehrere  Wochen  brachten  sie  in  Regens- 
burg zu,  der  Stadt  des  Reichstages,  und  Abend  für  Abend  saß 
Johann  Hartwig  Ernst  hier  am  Spieltisch  mit  den  deutschen 
Gesandten,  die  das  Gesellschaftsleben  der  Stadt  beherrschten. 
Kartenspiel  war  das  Hauptvergnügen  der  damaligen  Gesell- 
schaft, weit  mehr  als  jetzt;  reisende  Junker  erhielten  genaue 
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Befehle,  wann  sie  anfangen  durften  zu  spielen,  und  ein  strenges 
Verbot,  es  ohne  Wissen  und  Willen  des  Hofmeisters  zu  tun. 
Erhielten  sie  Zutritt  zum  Spieltisch  der  Erwachsenen,  so  war  das 
eine  große  Vergünstigung,  aber  sie  führte  Verpflichtungen  mit 
sich.  Kluge  Leute  hielten  sich  eine  Spielkasse  und  suchten  den 
jährlichen  Verlust  auf  sie  zu  beschranken.  Selbst  wo  nicht  hoch 
gespielt  wurde,  konnte  der  Verlust  vieler  Abende  eine  beträcht- 
liche Summe  ausmachen.  Berckentin  hatte  den  Ruf,  ein  schlim- 
mer Spieler  zu  sein,  und  einmal,  als  er  sich  in  der  Beziehung  vor 
Christian  VI.  rechtfertigen  mußte,  gestand  er  offen,  daß  er  in 
seinen  jungen  Tagen  gespielt  habe,  weil  sein  regelmäßiges 
Glück  ihm  große  Einnahmen  verschaffte,  und  daß  er  dadurch, 
trotz  geringer  Gage  und  großer  Ausgaben,  in  sein  Budget 
Gleichgewicht  gebracht  habe.^  Bernstorff  verlor  1731  über 
144  Gulden,  davon  im  Januar  in  Regensburg  93.  Kartenspiel 
war  eine  gesellschaftliche  Pflicht,  der  sich  nur  „Pietisten"  ent- 
ziehen konnten,  und  selbst  ihnen  wurde  das  übel  vermerkt.  Für 
einen  Diplomaten  oder  Hof  mann  war  es  unmöglich.  Was  aber  auf 
der  Reise  an  einem  trüben  Winterabend  im  Wirtshause  eine  will- 
kommene Zerstreuung  ist,  kann  ein  lästiger  Zwang  werden,  wenn 
man  Abend  für  Abend  mit  den  Karten  hantieren  soll.  Doch,  in 
Regensburg  waren  Belustigungen  rar,  und  die  Gesandten  dort 
waren  selten  geistig  bedeutende  Männer;  man  mußte  also  regel- 
mäßig an  den  Spieltisch.  Bernstorff  spielte  mit,  wie  auch  später 
in  seinem  Leben,  aber  es  war  nicht  sein  Hauptvergnügen.  Er 
freute  sich,  wenn  eine  Gesellschaft  ihm  Gelegenheit  zu  inter- 
essanten Gesprächen  bot,  anstatt  des  ewigen  Kartenspielens. 
Am  12.  Februar  1731  brachen  die  Bernstorff s  von  Regens- 
burg auf  und  reisten  über  Ingolstadt  und  Mannheim  nach 
Luneville.  Es  war  aber  ein  beschwerliches  Vorwärtskommen; 
tägliche  Notizen  belehren  uns  über  die  Beschaffenheit  der  Wege : 
„Drei  Mal  umgeworffen",  „Ein  Mal  umgeworffen",  „Zwei  Mal 
umgeworffen"  usw.,  und  vier  bis  fünf  Tage  lagen  sie  nach 
wiederholtem  Umwerfen  in  der  kleinen  Stadt  Weinheim 
nicht  weit  von  Mannheim  fest.  Endlich  erreichten  sie  Lune- 
ville, wo  sie,  als  vornehme  reisende  Junker,  dem  Herzog  Franz 
Stephan  und  der  herzoglichen  Familie  vorgestellt  wurden  und 
täglich  bei  Hofe  speisten.    Mit  größter  Befriedigung  begleitete 
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Keyßler  hier  seine  Schutzbefohlenen  zur  Audienz,  und  auch 
er  wurde  vorgestellt.  An  anderen  Orten  hatte  das  Zeremoniell 
das  nicht  gestattet;  hier  aber  hatte  man  aus  Rücksicht  auf  die 
Akademie,  an  der  sich  so  viele  Junker  mit  ihren  Hofmeistern 
aufhielten,  erlaubt,  daB  auch  diese  mit  an  den  Hof  kamen,  wo 
sie  jedoch  an  einer  besonderen  Marschallstafel  speisten. 

Jetzt  war  man  auf  französischem  Boden  und  eilte  der 
Stadt  zu,  wo  —  wie  Geheimrat  Forstner  an  Johann  Hartwig 
Ernst  schrieb  —  „Jeder  sich  wohlfühlen  und  finden  konnte, 
was  er  suchte,  der  Hofmann  wie  der  Gelehrte,  der  Soldat  wie 
der  Handwerker,  der  Weltmann  wie  der  Einsiedler".^ 

Sonntag,  den  ii.  März,  kamen  sie  nach  Paris  und  kehrten 
in  „La  Croix  de  Fer",  Rue  de  St.  Denis,  ein.  Doch  schon  am 
folgenden  Tage  bezogen  sie  das  Hotel  d'Anjou,  Rue  Dauphine, 
wo  sie  für  sich  selbst  und  ihren  Diener  drei  Zimmer  mit  Gar- 
derobe für  80  Livres  monatlich  mieteten. 

Der  Aufenthalt  in  Paris  hatte  einen  anderen  Charakter 
als  das  bisherige  schnell  wechselnde  Reiseleben.*  Hier  war 
ihnen  Zeit  genug  gegeben,  um  heimisch  zu  werden,  sich 
heimisch  zu  fühlen  und  sich  einzuleben  in  das  bunte  Treiben 
der  Stadt.  Sie  standen  in  Europas  Zentrum,  in  der  Stadt, 
die  unstreitig  den  Ton  angab;  nur  verhältnismäßig  wenig 
konnte  der  viermonatliche  Aufenthalt  sie  lehren,  aber  selbst 
in  der  Erinnerung  Andreas  Gottliebs,  der  nie  wieder  dahin 
zurückkehren  sollte,  stand  die  Zeit  in  Paris  wie  eine  Offen- 
barung von  etwas  Strahlendem,  wunderbar  Schönem,  das  er 
nie  vergaß. 

Der  Hof  in  Versaille  lockte  fast  mehr  als  Paris  selbst; 
aber  die  jungen  deutschen  Barone  traten  ihm  nicht  so  nahe,  wie 
früher  den  kleinen  Höfen  in  Turin  und  Luneville.  Von  Audienz 
war  keine  Rede;  sie  mußten  sich  damit  begnügen,  die  Pracht 
und  Etikette  von  ferne  zu  bewundem,  waren  Zuschauer,  als 
Ludwig  XV.  und  Marie  Leszynska  nach  alter  Sitte  die  jähr- 
liche Fußwaschung  der  Armen  vornahmen,  und  als  der  König 
die  Aussätzigen  bewirtete.  Aus  der  Peripherie  waren  sie  Zeugen 
der  Begebenheiten;  sie  saßen  im  Fenster  des  holländischen 
Gesandten  und  sahen  einen  außerordentlichen  päpstlichen  Nuntius 
seinen  feierlichen  Einzug  in  Paris  halten,  und  zwei  Tage  später 
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wohnten  sie  in  Versailles  seiner  pompösen,  öffentlichen  Audienz 
beim  König  bei.  Aber  das  war  auch  alles;  zu  dem  wirklichen 
Hofleben  im  großen  Stil  hatten  sie  nicht  Zutritt.  Sie  hatten 
nur  wenig  französische  Bekannte,  und  nur  ein  einziger  Name 
weist  auf  die  vornehme  Gesellschaft  hin;  beim  Herzog  von 
SuUy  waren  die  Brüder  einige  Male  in  Gesellschaft,  und  als 
Andreas  Gottlieb  ein  paar  Wochen  am  Fieber  krank  gelegen 
hatte,  nahm  er  seinen  Aufenthalt  auf  einem  von  den  Schlössern 
des  Herzogs,  um  während  seiner  Rekonvaleszenz  Eselsmilch  zu 
trinken.  Nur  mit  ein  paar  französischen  Familien  hatten  sie 
Umgang.  Doch  darum  vermißte  man  die  Geselligkeit  nicht. 
Sie  hatten  ja  den  Kreis,  der  ihnen  am  leichtesten  zugänglich 
war,  nämlich  die  fremden  Gesandten.  Es  ist  eigentümlich,  daß 
die  Bemstorffs  gleich  zuerst  —  am  Tage  nach  ihrer  Ankunft  in 
Paris  —  nicht  bei  dem  hannoverschen  oder  englischen  Gesandten 
waren,  sondern  bei  dem  Geheimrat  Christen  Sehested,  dem 
hochangesehenen,  alternden  dänischen  Staatsmann,  der  seit  drei 
Jahren  Dänemark  in  Paris  vertrat.  An  ihn  hatten  sie  einen 
Empfehlungsbrief  von  Berckentin,  und  mit  großer  Freundlich- 
keit nahm  sich  Sehested  ihrer  an.  Aber  sein  Aufenthalt  in 
Paris  ging  zu  Ende.  Am  5.  Februar  hatte  er  auf  eignen  Wunsch 
seine  Abberufung  erhalten,  und  am  31.  März  reiste  er  und 
seine  Gemahlin  nach  Dänemark  zurück.  Aber  nicht  weniger 
als  viermal  waren  die  Bernstorffs  Gäste  in  seinem  Hause,  und 
durch  ihn  wurden  sie  bei  anderen  Diplomaten  eingeführt,  bei 
denen  sie  nach  Sehesteds  Abreise  die  Zeit  zubringen  konnten, 
die  nicht  den  Zerstreuungen  der  Hauptstadt  gewidmet  war. 
In  Bernstorffs  Tagebuch  können  wir  ihnen  in  Mittags- 
und Abendgesellschaften  wie  auch  zu  Spielpartien  bei  dem 
holländischen,  dem  kaiserlichen  und  dem  hannoverschen  Ge- 
sandten folgen,  und  überall  verkehrten  sie  mit  jungen  Edel- 
leuten  und  Diplomaten.  Mit  den  meisten  hatten  sie  bei  Sehested 
Bekanntschaft  gemacht,  zum  Beispiel  mit  dem  Dänen  Peder 
Otto  Rosenöm,  Sekretär  in  der  dänischen  Kanzlei,  Friedrich  von 
Ehrenschild,  dem  späteren  dänischen  Diplomaten,  einem  Herrn 
von  Vieregg,  wahrscheinlich  demselben,  der  später  dänischer 
Gesandter  in  Regensburg  wurde,  einem  Herrn  von  Schmettau 
und  Friedrich  Maximilian  von  Lersner,  der  kurz  vorher  als 
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Legationssekretär  aus  Kopenhagen  gekommen  war.  Zwischen 
ihm  und  Johann  Hartwig  Ernst  entwickelte  sich  eine  Freund- 
schaft, die  viele  Jahre  dauerte.  Bald  wohnten  sie  einer  Sitzung 
der  Academie  des  belles  lettres  bei  und  beschlossen  den  Tag 
in  der  „Opera  Phaeton",  bald  sahen  sie  am  Vormittag  ein  Stier- 
gefecht und  am  Abend  den  berühmten  Tänzer  Blondy  in  der 
Oper,  an  einem  Tage  waren  sie  Zuhörer  bei  einer  Gerichts- 
verhandlung im  Palais  de  Justice,  an  einem  andern  fuhren  sie 
nach  St.  Denis.  Sie  nahmen  teil  an  allem,  was  Paris  an  Lehr- 
reichem und  Unterhaltendem  darbot  und  kamen  auch  mit  der 
literären  Welt  in  Verbindung.  Keyßler  führte  sie  zu  Le  Sage, 
dem  berühmten  Verfasser  des  „Gil  Blas",  und  zu  dem  bekannten 
Reisenden  und  Sammler  Paul  Lucas.  Hervorragend  war  Johann 
Hartwig  Emsts  Interesse  für  Schauspiel  und  Musik ;  alle  Augen- 
blicke war  er  in  der  Oper  und  im  Theater,  zu  einem  Konzerte 
oder  einem  Ballett.  Manchmal  sahen  sie  selbst  Bekannte  bei 
sich  in  ihrem  Hotel,  aber  dann  mußten  die  Spieltische  den 
Instrumenten  Platz  machen.  Einmal  veranstalteten  sie  mit 
Lersner  zusammen  vor  einer  kleinen  Versammlung  von  Freun- 
den ein  Konzert,  in  welchem  das  Vorzüglichste  geleistet  wurde, 
was  Paris  in  der  Musik  zu  bieten  vermochte;  Künstler, 
von  denen  sie  kurz  vorher  „das  berühmte  Konzert"  hatten  vor- 
tragen hören,  traten  privatim  bei  ihnen  auf:  Blawet  spielte 
die  Flöte,  Marais  die  Viola  di  Gamba,  und  ein  Abbe  N. 
das  Violoncell.  Auf  diese  Weise  ahmten  sie  die  „petits  soupers" 
nach,  die  in  der  französischen  Gesellschaft  und  in  Hofkreisen 
nach  dem  steiferen  Gesellschaftsleben  eine  zwanglose,  wohl- 
tuende Abwechslung  verschafften. 

Keyßler  hatte  sicher  alle  Bewegungen  seiner  Zöglinge  treu 
überwacht  in  dieser  Stadt,  deren  „libertinäge"  einer  ernsthaften, 
religiösen,  deutschen  Adelsfamilie  ein  Greuel  war.  Doch  hat 
Johann  Hartwig  Ernst  nicht  nur  das  elegante  Hofleben  und 
die  geschliffenen  Formen  des  bunten  Gesellschaftslebens  be- 
obachtet, sondern  auch  einen  Einblick  erhalten  in  das,  was  sich 
unter  der  Außenseite  verbarg.  Die  Unterhaltung  in  diplomatischen 
Kreisen  verfehlte  sicher  nicht,  die  neuesten  Skandale  des  Hof- 
lebens zu  behandeln;  Bernstorff  empfand,  wie  die  Luft  von  Leicht- 
sinn und  Frivolität  erfüllt  war;  in  den  folgenden  Jahren  erkun- 
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digte  er  sich  beständig  bei  Lersner,  wie  es  zwei  schönen,  leicht- 
lebigen Damen  aus  der  Theaterwelt  gehe,  die  er  und  andere  aus 
ihrem  Umgangskreis  damals  in  Paris  gekannt  hatten.  Sein  Blut 
pulsierte  hier  stärker  als  zuvor,  sein  Atem  ging  mehr  staccato, 
als  es  der  neunzehnjährige  Jüngling  bisher  gewohnt  war;  in 
einem  bewegten  Augenblick  gestand  er  Keyßler,  „daß  er  das 
Leben  in  Paris  so  anziehend  finde,  daß  er  bezweifle,  stark  genug 
zu  sein,  um  seinen  ebenso  süßen  wie  sündigen  Verlockungen  zu 
widerstehen".^ 

Möglicherweise  hat  er  persönlichere  Erfahrungen  gemacht, 
als  wir  erkennen  können;  er  dachte  später  mit  Angst  an  das, 
was  er  in  Paris  gesehen  und  erlebt  hatte  und  erklärte,  daß  er 
nie  wagen  werde,  wieder  dahin  zurückzukehren;  zwölf  Jahre 
später,  als  er  nach  Paris  berufen  wurde,  war  seines  Bruders 
Besorgnis  für  ihn  noch  lebendig. 

Aber  über  diesen  starken  Eindruck  von  Paris  hinaus  ergab 
dieser  Besuch  1731  nichts  Bedeutendes;  die  Zeit  war  zu  kurz, 
BemstorfF  zu  jung,  und  dazu  hatte  er  zu  wenig  Verbindungen, 
um  tiefer  in  französische  Verhältnisse  eindringen  zu  können.  Der 
französischen  Politik  stand  er  ganz  fern,  wenn  er  auch  vielleicht 
einen  Eindruck  von  den  Kämpfen  zwischen  Parlamenten  und  Re- 
gierung, zwischen  Jesuiten  und  Jansenisten  erhielt,  die  damals 
in  vollem  Gange  waren.  Aber  äußerlich  bedeutete  der  Pariser 
Aufenthalt  viel  für  ihn.  Als  deutscher  Junker  gekleidet,  viel- 
leicht mit  einem  etwas  altmodischen  Anstrich  —  denn  Keyßler 
war  sehr  haushälterisch  —  war  er  nach  Paris  gekommen,  aber 
dort  häutete  er  sich.  Kaum  war  er  eine  Woche  in  der  Stadt 
gewesen,  so  erneuerte  er  seine  Garderobe  durch  große  Ein- 
käufe. Er  kaufte  „Drap  d'Andylli",  zu  20  Livres  die  Elle, 
„Gros  du  Tour",  einen  feinen  Seidenstoff,  und  kostbare  Tressen. 
Bald  darauf  schaffte  er  eine  rosaseidne  Weste  mit  Silberstickerei 
und  Aufschlägen  an  für  146  Livres;  und  rote  Strümpfe  für 
34  Livres  das  Paar ;  eine  neue  Perrücke  mußte  er  haben,  und  der 
alte  Degen  wurde  mit  einem  neuen  „Silberdegen"  vertauscht, 
die  alte  Tabaksdose  bekam  eine  neue  Einfassung  und  dazu 
kaufte  er  sich  noch  eine  nagelneue.  Auch  der  alte  Stock  will 
nicht  zur  Pariser  Mode  passen,  er  schafft  sich  einen  neuen  mit 
Goldknopf  an  und  prunkende  Bänder  dazu  und  zur  Tabatiere.* 
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So  von  Kopf  ZU  Fuß  neu  eingekleidet,  verließ  er  Paris; 
in  seinem  Kalender  bewahrt  er  die  Adressen  der  Firmen,  bei 
denen  er  Einkäufe  gemacht,  um  später  zu  ihnen  zurückzukehren. 
Von  nun  an  will  er  modern  gekleidet  sein,  und  wie  beschränkt 
auch  in  den  folgenden  Jahren  oft  seine  Geldmittel  sein  mögen, 
an  seinen  Kleidern  spart  er  nicht.  Lersner  bekommt  eine 
Weisung  nach  der  andern,  die  feinsten  Stoffe  für  ihn  anzuschaffen 
und  dabei  ja  auf  den  modernsten  Schnitt  zu  achten.  Jedes 
Jahr  erhielt  er  Sendungen  von  Pariser  Schneidern;  schon  1732, 
als  er  zum  erstenmal  nach  Kopenhagen  kam,  opferte  er  für 
einen  gestickten  Seiden-  und  Sammetanzug  zu  Christians  VI. 
Gebiu^tstagsfest  gegen  1000  Livres.^  Paris  gab  ihm  gleich 
den  Zuschnitt  von  französischer  Eleganz,  der  ihm  nun  dauernd 
verblieb. 

Von  Paris  zogen  die  Bemstorffs  und  Keyßler  am  28.  Juni 
1731  mit  einigen  ihrer  adligen  Bekannten,  u.  a.  dem  Dänen 
Peder  Otto  Rosenöm,  nordwärts  über  Amiens  nach  Calai«, 
warfen  wie  gewöhnlich  auf  den  schlechten  Wegen  um,  kamen 
aber  doch  glücklich  ans  Meer  und  hinüber  nach  Dover.  In 
der  Nacht  vom  3.  zum  4.  Juli  kamen  sie  in  London  an.* 

Keyßler  hatte  schon  um  17 18  ungefähr  ein  Jahr  in  London  zu- 
gebracht und  eine  Menge  literarischer  Verbindungen  angeknüpft. 
Die  beiden  Jünglinge  fühlten  sich  hier  weit  mehr  zu  Hause,  als 
in  Frankreich;  hier  bedurften  sie  keines  dänischen  Ambassadeurs, 
um  eingeführt  zu  werden;  der  Weg  an  den  Hof,  aller  höher- 
strebenden Adligen  Ziel  und  Sehnsucht,  stand  ihnen  offen.  Was 
sich  auch  früher  zwischen  Georg  I.  und  Andreas  Gottlieb  den 
Aelteren  gestellt  hatte,  jetzt  schien  es  jedenfalls  vergessen  zu 
sein.  Georg  II.  empfing  sie  als  Enkel  eines  ausgezeichneten 
und  treuen  Dieners  seines  Vaters ;  er  legte  ihnen  gegenüber  nur 
Freundschaft  und  Wohlwollen  an  den  Tag,  ebenso  wie  man 
in  den  Gefühlen  der  Bernstorffs  nur  Loyalität  und  Anhänglich- 
keit an  das  englische  Königshaus  verspürt. 

Schon  am  5.  Juli  fuhren  die  Brüder  nach  Hampton  Court 
und  wurden  dem  König,  der  Königin,  Prinz  Friedrich  von  Wales, 
den  Prinzessinnen  und  einer  Reihe  von  Hofleuten  vorgestellt, 
außerdem  dem  vornehmsten  hannoverschen  Minister,  Grafen 
Bothmar,  dem  Kollegen  und  politischen  Genossen  ihres  Groß- 
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vaters.  Diese  Vorstellung  war  die  Einleitung  zu  einem  für 
die  beiden  Jünglinge  denkwürdigen  intimen  Umgang  mit  dem 
Hofe.  Zwei  Tage  darauf  siedelten  sie  von  Mistress  Nogents 
in  der  S.  Martens  Lane  next  Leister  nach  Hampton  Court 
über,  wo  sie  in  einem  Kaffeehause  für  4  Guineen  die  Woche 
vier  Zimmer  für  sich  und  eins  für  die  Diener  mieteten;  hier 
in  London  hatten  sie  nämlich  mindestens  zwei  Bediente. 
Doch  waren  sie  nur  selten  zu  Hause ;  beinahe  jeden  Tag  speisten 
sie  bei  einem  der  hannoverschen  Minister  oder  bei  den  höheren 
englischen  Hofbeamten,  sofern  sie  nicht,  was  häufig  geschah, 
zu  Hofe  befohlen  waren.  Besonders  nahm  die  Königin  Caroline 
sich  ihrer  an ;  sie  waren  zu  Abendgesellschaften  bei  ihr,  nahmen 
an  ihren  Spielpartien  teil  oder  begleiteten  sie  auf  Spaziergängen 
oder  Fahrten;  nicht  weniger  als  zehnmal  im  ganzen  waren  sie 
ihre  Gäste.  Ebenso  wurden  sie  auch  von  den  anderen  Mit- 
gliedern der  königlichen  Familie  zur  Tafel  gezogen.  Beim  König 
selbst  waren  sie  indes  nur  zweimal  zur  Audienz,  und  mit  dem 
Prinzen  Friedrich  von  Wales  scheint  auch  nur  eine  ganz  ober- 
flächliche Verbindung  bestanden  zu  haben,  obgleich  der  Prinz, 
der  lange  in  Hannover  gelebt  hatte,  sogar  einen  Teil  seines 
Unterrichtes  mit  den  beiden  Brüdern  zusammen  genossen 
haben  soll. 

Uebrigens  bewegten  diese  sich  vor  allem  unter  den  Deut- 
schen am  englischen  Hofe,  in  dem  Kreise  von  höheren  und 
niederen  Beamten,  der  zu  der  hannoverschen  „deutschen  Kanz- 
lei" in  London  in  Beziehung  stand.  Die  meisten  von  ihnen 
kannten  die  Brüder  durch  den  Großvater ;  mit  anderen  knüpften 
sie  jetzt  Bekanntschaft  an,  welche  später  fortgesetzt  wurde,  so 
mit  der  Herzogin  von  Kendale,  der  früheren  Geliebten  Georg  L, 
und  Freundin  Andreas  Gottlieb  Bernstorffs.  Durch  den  Hof 
und  die  hannoverschen  Geheimräte  wurden  sie  auch  bei  einer 
größeren  Anzahl  von  vornehmen  englischen  Familien  eingeführt. 
Die  Brüder  besuchten  sie  in  London  und  auf  ihren  Landgütern, 
und  hier  erhielt  Hartwig  Ernst  Bernstorff  den  Eindruck  vom 
Leben  am  englischen  Hof  und  in  der  englischen  Aristokratie, 
welcher  die  Grundlage  für  seine  spätere  Auffassung  der  eng- 
lischen Verhältnisse  wurde.  Erst  sechsunddreißig  Jahre  später, 
unter  ganz  veränderten  Verhältnissen,  sah  er  London  wieder, 
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während  Andreas  Gottlieb  niemals  nach  England  zurück- 
kehrte. 

Hampton  Court  war  aber  nicht  der  einzige  Ort,  den  sie  in 
England  kennen  lernten.  Häufig  fuhren  sie  nach  London,  um 
sich  dort  umzusehen.  Sie  besahen  den  Tower  und  Londons 
Börse,  Westminster  Abbey  und  das  Parlamentsgebäude,  das 
Hospital  in  Chelsea  und  das  Schloß  in  Richmond;  sie  wohnten 
Vorstellungen  im  Drury-Lanetheater  bei,  sahen  Hahnenkämpfe 
und  blutiges  Boxen  und  waren  bei  den  Wettrennen  bei  Onslow 
zugegen.  Sie  fuhren  aufs  Land  in  Gesellschaft  ihrer  vornehmen 
Reisegefährten;  in  Portsmouth  sahen  sie  eine  mächtige  Flotte 
versammelt,  bereit,  nach  dem  Mittelmeer  abzusegeln.  Sie  be- 
suchten Winchester,  bewunderten  die  Kirche  in  Salisbury,  waren 
einige  Tage  in  Oxford,  um  die  Kollegien,  Bibliotheken  und 
Museen  zu  betrachten,  und  kehrten  über  Windsor  nach  Hampton 
Court  zurück.  Weiter  hinaus  ins  Land,  nach  Mittel-  und  Nord- 
england, kamen  sie  nicht. 

Bernstorff  fühlte  sich  außerordentlich  wohl  in  England; 
der  Reichtum  und  die  großen  Verhältnisse  des  Landes  impo- 
nierten ihm,  und  mit  Wehmut  verließ  er  diese  „glückliche 
Insel".* 

Ende  August  reisten  sie  nach  Abchiedsaudienzen  bei  Hofe 
über  Dover  nach  Calais  und  Dünkirchen«  Hier  trennten  sie  sich 
am  25.  August  von  ihren  Reisegefährten,  und  die  beiden  Brüder 
und  Keyßler  zogen  über  Lille  und  Tournay,  wo  sie  mit  Inter- 
esse die  Festungswerke  in  Augenschein  nahmen,  nach  Brüssel; 
nach  einer  Woche  weiter  nach  Antwerpen,  zu  Schiff  nach  Rotter- 
dam und  auf  einer  Trekschuite  nach  dem  Haag.  An  Bord  spielten 
sie  Karten  mit  einem  Franzosen,  namens  Chartin,  wahrschein- 
lich dem  berühmten  französischen  Maler,  der  damals  jene 
Gegenden  bereiste.  Im  Haag  kamen  sie  in  eine  angeregte  Gesell- 
schaft von  Diplomaten  und  reisenden  englischen  und  franzö- 
sischen Edelleuten.  Sie  besuchten  den  englischen  Gesandten 
Lord  Chesterfield,  einen  alten  Freund  ihrer  Familie.  Beinahe 
jeden  Abend  gingen  sie,  wie  überall  auf  der  Reise,  wenn  irgend 
möglich,  ins  Theater.  In  Dünkirchen  hatten  sie  den  „Cid"  ge- 
sehen, im  Haag  unter  anderem  die  „Andromaque"  und  „le  philo- 
sophe  marie".    Auch  auf  andere  Art  zeigte  Johann  Hartwig 
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Ernst  seine  Liebe  fürs  Theater ;  unter  seinen  zahlreichen  Bücher- 
käufen  auf  der  Reise  waren  eine  Menge  Schauspiele;  mehrere 
Bände  vom  „Theatre  Italien"  und  laMottes  „Oeuvres  deTheatre 
brachte  er  schon  aus  Paris  mit. 

Vom  Haag  aus  machte  man  Ausflüge,  meist  in  Gesellschaft 
einiger  englischer  Damen.  In  14  Tagen  sahen  sie  Leyden, 
Amsterdam  und  Utrecht.  In  Dortrecht  hatte  Johann  Hartwig 
Ernst  eine  für  seine  Zukunft  bedeutungsvolle  Begegnung  mit 
dem  intimen  Freunde  des  dänischen  Königshauses,  Grafen  Anton 
von  Aldenburg,  und  hier  traf  er  J.  P.  von  Larrey,  der,  damals  im 
Dienste  des  Grafen  angestellt,  später  als  Minister  in  Holland 
einflußreich  wurde.  Sie  wurden  gute  Freunde,  und  Larrey  war 
es,  der  Bemstorff  später  über  holländische  Verhältnisse  auf  dem 
laufenden  erhielt.* 

Von  Dortrecht  kamen  sie  wieder  nach  Deutschland  und 
erreichten  den  13. — 14.  Oktober  Düsseldorf.  Langsam  reisten 
sie  dann  durch  Deutschland,  besuchten  manche  Städte  und 
ließen  sich  an  mehreren  kleinen  Fürstenhöfen  vorstellen,  z.  B.  in 
Kassel  und  Braunschweig.  Den  11.  November  1731  kamen  sie 
nach  vierjähriger  Abwesenheit  nach  Gartow  zurück,  und  Johann 
Hartwig  Ernst  konnte  in  seinem  Reisebuche  Gott  für  eine  wohl- 
überstandene  Reise  und  auch  dafür  danken,  daß  er  seine  Familie 
bei  guter  Gesundheit  getroffen  habe.  —  Die  Reisejahre  waren 
zu  Ende. 

Bernstorff  hat  keine  Briefe  oder  Aufzeichnungen  hinter- 
lassen, aus  denen  wir  direkt  herauslesen  könnten,  welchen  Ein- 
druck diese  bewegten  Uebergangsjahre  auf  ihn  machten.  Aber 
sie  bedeuteten  außerordentlich  viel  für  seine  Entwickelung. 
Aus  seinen  Schreibkalendem  und  übrigen  Notizen  sehen  wir, 
mit  welchem  Eifer  er  Nahrung  sog  aus  all  dem  Neuen,  das 
ihm  entgegentrat.  Mit  offnen  Augen  und  Ohren  nahm  er  alle 
Eindrücke  in  sich  auf ;  von  Hause  aus  waren  seine  Interessen  auf 
das  bunte  Menschenleben  und  die  wechselnden  Staats-  und 
Gesellschaftsformen  gerichtet,  welche  ihm  die  Reise  vorführte. 
Man  reiste  vor  zweihundert  Jahren  nicht  mit  Eisenbahn- 
geschwindigkeit; die  erhaltenen  Eindrücke  hatten  ganz  anders 
Zeit  sich  einzuprägen  als  jetzt.  Mit  einem  so  gereiften 
und  kenntnisreichen  Mentor  wie  Keyßler  hatte  man  Gelegen- 
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heit  genug,  in  Ruhe  alles  zu  besprechen,  was  man  sah 
und  hörte;  der  fruchtbare  Untergrund  von  Verständnis  und 
Kenntnissen  in  des  Jünglings  Innerem  wuchs  Schicht  auf 
Schicht,  und  verdichtete  sich  zu  einem  festen  Erdboden,  reich 
an  Samenkörnern  mit  vielen  Entwicklungsmöglichkeiten.  Ein 
Zwanzigjähriger  wie  Bernstorff  war  damals  weit  mehr  ent- 
wickelt, als  ein  Jüngling  heutzutage  in  dem  Alter  zu  sein  pflegt. 
Er  war  nicht  zu  der  Durchschnittskultur  erzogen,  wo  das  Ziel 
herabgedrückt  wird  nach  den  Fähigkeiten  der  Menge.  So  ein 
junger  Edelmann  wurde  wie  ein  kostbares  Einzelexemplar  be- 
handelt, alles  für  ihn  abgepaßt  und  zurechtgelegt,  um  ihn  soweit 
wie  möglich  zu  führen.  Manchmal  artete  das  ins  Ueberladene 
und  Krankhafte  aus,  aber  wo,  wie  bei  Bernstorff,  reiche  Fähig- 
keiten sich  mit  gesunden  Anlagen  paarten,  erreichte  die  Ent- 
wicklung unter  einer  so  kundigen  und  gewissenhaften  Leitung 
wie  der  Keyßlers,  eine  schöne  Reife  und  Fülle. 

Von  unserem  jetzigen  Standpunkt  aus  gesehen,  ist  die 
große  Menge  von  theologischem  Wissen,  klassischen  Kennt- 
nissen und  trocknen  Details  der  Formen  des  damaligen  Staats- 
lebens —  Rechtssätze  des  Deutschen  Reichs,  Listen  über  Rang 
und  Aemter  der  verschiedenen  Höfe  und  Staaten  —  die  man 
Knaben  und  Jünglingen  früh  eintrichterte,  ein  unfruchtbarer,  un- 
pädagogischer Stoff.  Aber  es  ist  ein  Unterschied  zwischen  dem 
Unterricht  von  damals  und  jetzt.  Heute  würde  ein  so  ungeheurer 
Lehrstoff  gewiß  durch  ermüdendes  Auswendiglernen  eingeübt 
werden;  damals  eignete  man  sich  denselben  durch  Privatunter- 
richt an,  meist  in  freierer  Form,  so  wie  Bernstorff  ihn  genoß. 
Zum  Teil  geschah  es  infolge  des  Mangels  an  passenden  Lehr- 
büchern, daß  man  die  Kenntnisse  meistens  durch  freie,  doch  vom 
Lehrer  geleitete  Lektüre  größerer  Abhandlungen  erwarb,  oder, 
wie  aufbewahrte  Kollegienhefte  zeigen,  durch  Vorträge,  die  der 
Zögling  nachschrieb  und  durch  Selbststudium  vervollständigte. 
Auf  die  Weise  entwickelte  sich  eine  größere  Selbständigkeit,  der 
Schüler  lernte  das  Wesentliche  vom  Unwesentlichen  unter- 
scheiden, und  ihm  stand  frei,  sich  auf  Gebieten  auszubreiten, 
für  die  er  spezielles  Interesse  hatte.  Der  Uebergang  von  der 
Schularbeit  zur  selbständigen  Aneignung  ging  auf  diese  Weise 
früh  und  leicht  vonstatten. 
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Eine  andere  Seite  der  adligen  Erziehung  war,  daB  man  das 
Hauptgewicht  auf  Anleitung  zur  Menschenkenntnis  und  zum 
Umgang  mit  Menschen  legte.  Die  im  Voraus  abgesteckten 
Wege  eines  jungen  Mannes,  der  in  den  Hof-  und  Staats- 
dienst eintreten  wollte,  führten  schnell  in  Verhältnisse  ein,  wo 
der  Erfolg  ebensosehr  auf  der  Fähigkeit  beruhte,  Menschen 
zu  durchschauen  und  durch  persönlichen  Umgang  zu  gewinnen, 
wie  auf  Fleiß  und  Kenntnissen.  Die  Erziehung  nafaütn  in  der 
Regel  beizeiten  hierauf  Rücksicht.  Darin  lag  eine  große  Ge- 
fahr; das  Kind  durfte  sich  nicht  frei  entwickeln  und  sorglos 
dem  Tage  leben;  der  Gedanke  an  die  Zukunft  wurde  allzu- 
früh in  den  Vordergrund  gerückt  und  der  junge  Mann  in  früh- 
reife Gedankenarbeit  und  Rücksichtnahme  auf  äußere  Formen 
wie  in  ein  Schnürleib  eingezwängt.  Kinder  und  Jünglinge 
waren  nur  wenig  unmittelbar;  ihre  Briefe  und  Aufzeichnungen 
machen  in  der  Regel  einen  altklugen  Eindruck.  Manchmal 
war  der  Unterricht  im  Umgang  mit  Menschen  ausschließlich 
eine  Einschärfung  von  rein  äußeren  Formen,  auf  die,  wie  man 
meinte,  jeder  außerordentlich  viel  Gewicht  legen  mußte.  Bem- 
storff  verzeichnete  sorgfältig  die  Titel  all  der  Standespersonen, 
mit  denen  er  in  Verbindung  kam ;  er  merkte  sich  das  Zeremoniell 
an  den  verschiedenen  Höfen  und  suchte  in  die  verwickeltsten 
Familienverbindungen  der  Vornehmen  einzudringen,  um  nicht, 
wie  er  einmal  bemerkte,  „zufällig  in  Gegenwart  einer  Enkelin  die 
Niederlage  des  Großvaters  zu  erwähnen"/  Wenn  man  bei 
all  diesen  äußeren  Formen  stehen  blieb,  vertrocknete  das  Herz ; 
unter  der  äußeren  Politur .  sproßte  Roheit  und  Selbstsucht  her- 
vor. Wo  aber,  wie  in  der  Bemstorffschen  Umgebung,  eine 
moralische  und  religiöse  Lebensanschauung  herrschte,  wo  das 
Dasein  nicht  zum  Genuß,  sondern  zur  Arbeit  unter  dem  Bewußt- 
sein der  Verantwortung  bestimmt  erschien,  ward  der  Jüngling 
zu  einer  Selbstbeherrschung  und  Rücksichtnahme,  zu  einem 
vorsichtigen,  taktvollen  Benehmen  erzogen,  das  wahrhaft 
menschlichen  Wert  hatte. 

Ein  Mann  wie  Keyßler  z,  B.  sah  es,  wie  wir  seinen  Schrif- 
ten entnehmen,  für  seine  Aufgabe  an,  neben  eigentlichem  Lern- 
stoff auch  Reiseeindrücke,  Gespräche  mit  Reisenden  und  poli- 
tische Begebenheiten,  kurz  des  Tages  Erlebnisse  zu  benutzen, 
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um  in  seinen  Pflegebefohlenen  das  Verständnis  dafür  zu  wecken, 
was  das  Leben  von  ihnen  forderte  und  was  sie  von  ihm  zu  er- 
warten hätten.  Die  Erziehung-  der  Bemstorffs  hatte  ein  stark 
moralisierendes  Gepräge,  aber  sie  war  praktisch  gewesen ;  darum 
wurden  die  jungen  Männer  nicht  abgestumpft,  ihr  Denken  und 
Selbstbewußtsein  reifte  früh. 

So  war  Bernstorff  in  seinem  zwanzigsten  Jahre  weit  ent- 
wickelter, als  ein  Zwanzigjähriger  in  unsern  Tagen  in  der  Regel 
sein  wird.  Er  hatte  die  allgemeine  Bildung  erworben,  die  sich 
bei  den  Höhergestellten  seiner  Zeit  fand;  sie  war  gesichert 
durch  langjährige,  planmäßige  Leitung  und  vertieft  durch  die 
Reise,  welche  ihm  Eindr;ucke  aus  den  bedeutendsten  Staaten 
Europas  gegeben  hatte.  Er  hatte  vielseitige  Interessen,  seine 
Arbeitskraft  und  sein  Wille  entsprachen  seiner  jugendlichen  Ge- 
sundheit und  Kraft.  Er  war  bereit,  einen  Platz  im  Leben  aus- 
zufällen. 
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Ehittes  Kapitel. 


Johann  Hartwig  Ernst  Bernstorff  in  Kopenhagen. 

1732—1733- 

Einige  Wochen  nach  der  Rückkehr  der  Söhne  blieb  die 
Familie  auf  Gartow  versammelt.  Die  Gutsbauem  bewillkomm- 
neten die  Heimgekehrten,  Pfarrer  und  Küster  machten  ihre 
Reverenz  und  überreichten  ein  Empfangsgedicht.  Verwandte 
kamen  zum  Besuch,  und  man  suchte  Freunde  in  der  Nähe  auf, 
Die  Tage  vergingen  auf  der  Jagd,  die  Abende  mit  Gesprächen 
und  Kartenspiel.^ 

Aber  schon  am  i.  Dezember  brach  man  von  neuem  auf. 
Jetzt  trennten  sich  Johann  Hartwig  Ernsts  und  Andreas  Gott- 
liebs Wege.  Sie  waren  stets  gut  miteinander  ausgekommen 
und  durch  ein  enges,  brüderliches  Freundschaftsband  vereint; 
nur  selten  war  ein  Streit  zwischen  ihnen  gewesen,  und  fast  mit 
Entsetzen  dachten  sie  später  daran,  wie  jugendlicher  Wetteifer 
sie  einmal  bei  den  Fechtübungen  gegeneinander  in  Leidenschaft 
gebracht  hatte.*  Sie  hatten  sich  sehr  verschieden  entwickelt; 
aber  wenn  jetzt  jeder  einen  andern  Weg  nahm,  so  vergaßen  sie 
doch  darum  nicht  des  Großvaters  Ermahnung,  unverbrüchlich 
zueinander  zu  halten. 

Johann  Hartwig  Ernst  und  seine  Mutter  gingen  über  Celle 
nach  Hannover.  Hier  stellte  Frau  von  Bernstorff  ihren  Sohn 
bei  den  Verwandten  und  dem  hochadligen  Umgangskreise  vor, 
und  wer  sie  zur  Weihnachtszeit  in  täglichem  Umgang  mit 
Hannovers  einflußreichem  Minister  Gerlach  Adolf  von  Münch- 
hausen  sah,  mußte  glauben,  daß  er  dem  jungen  Bernstorff  eine 
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Zukunft  in  Hannover  schaffen  werde.  Das  war  aber  keines- 
wegs beabsichtigt;  Bemstorff  hatte  sich  schon  anderswo  eine 
Bahn  eröffnet.^ 

Von  den  drei  Majoraten,  die  Andreas  Gottlieb  der  Aeltere 
gestiftet  hatte^  sollten  die  beiden  kleineren,  Wotersen  und 
Wedendorff,  nach  Joachim  Engelches  Tode  an  Johann  Hartwig 
Ernst  fallen.  Das  war  eine  ansehnliche  Versorgung,  und  an 
und  für  sich  hätte  der  Junker  ruhig  zu  Hause  bleiben  können, 
um  sich  wie  sein  Bruder  darauf  vorzubereiten,  nach  des  Vaters 
Tode  sein  Erbe  als  großer  Gutsbesitzer  anzutreten.  Aber  diesen 
Gedanken,  der  keineswegs  mit  den  Plänen  seines  Großvaters 
übereinstimmte,  verwarf  er  entschieden.  „Ich  habe  so  wenig 
Geschmack  für  das  Land  und  für  seine  Freuden,  daß  ich  diesen 
Lebensberuf  nicht  ergreifen  mag,  obgleich  ich  mir  allen  An- 
zeichen nach  auf  diesem  Wege  am  schnellsten  ein  ruhiges  und 
glückliches  Leben  verschaffen  könnte",  schrieb  er  um  diese  Zeit 
an  einen  Freund.  „Ich  sehe  voraus,  daß  ich  meine  Neigungen 
nie  genügend  im  Zaume  halten  könnte,  um  auf  diesem  Wege  gut 
vorwärts  zu  kommen;  anstatt  der  nützlichen  Beschäftigungen, 
die  sich  andere  auf  dem  Lande  zu  verschaffen  wissen,  würde  ich 
mich  in  Untätigkeit  und  Langeweile  verzehren.  Ich  muß  des- 
halb meinen  Blick  nach  einer  andern  Seite  wenden  und  in  den 
einen  oder  andern  Staatsdienst  eintreten".* 

Am  nächsten  lag  natürlich  der  Staatsdienst  in  seinem  Vater- 
land Hannover  oder  in  England,  wo  er  in  des  Großvaters  Fuß- 
tapfen treten  konnte.  Während  er  in  England  war,  hatte  der 
Gedanke  daran  ihn  stark  beschäftigt;  aber  er  ließ  ihn  bald 
wieder  fallen  und  gab  resigniert  zu,  daß  er  nie  eine  angenehme 
Stellung  auf  „dieser  glücklichen  Insel"  finden  würde,  selbst  wenn 
er  sein  Lebelang  England  jedem  andern  Lande  vorziehen  würde. 
Durch  seines  Großvaters  Geschichte  hatte  er  das  Mißtrauen 
kennen  gelernt,  womit  die  Engländer  jeden  Hannoveraner  be- 
trachteten, und  jedenfalls  hätte  er  sich  in  London  als  hanno- 
verscher Staatsdiener  seine  Stellung  schaffen  müssen.  Dazu 
aber  ging  der  Weg  durch  die  hannoverschen  Kollegien,  und 
diesen  Weg  wollte  Bemstorff  nicht  gehen.  Er  meinte  augen- 
scheinlich, daß  die  politischen  Verhältnisse  in  Hannover,  wie  sie 
sich  in  des  Großvaters  letzten  Jahren  entwickelt  hatten,  ganz 
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besonders  schwierig  für  ihn  seien;  „aber,"  schrieb  er  an  einen 
Freund,  „selbst  wenn  die  Verhältnisse  mir  günstiger  wären, 
so  würde  ich  doch  genötigt  sein,  anderswo  ein  Glück  zu  suchen, 
das  ich  in  der  Heimat  vergeblich  suchen  würde,  denn  mein 
Vaterland  ist  zu  einer  Provinz  herabgedrückt,  und  ich  sehe  darin 
keine  Stelle,  die  mir  als  Schule  dienen  könnte,  um  dereinst  für 
eine  bedeutendere  geschickt  zu  werden".^  Er  hatte  ein- 
gesehen, daß  der  Kampf,  den  sein  Großvater  geführt  hatte, 
um  Hannovers  Stellung  England  gegenüber  aufrecht  zu  er- 
halten, fruchtlos  gewesen  war ;  man  hört  ein  Echo  von  Andreas 
Gottliebs  Bitterkeit  in  seinen  Worten;  er  sieht  das  Ziel  seines 
Ehrgeizes  nicht  im  engen  Rahmen  einer  Provinz.  Das  Resul- 
tat der  großväterlichen  politischen  Arbeit  entfernte  Johann 
Hartwig  Ernst  von  Hannover.  Aber  wenn  er  es  danach  für 
die  natürlichste  Sache  von  der  Welt  hielt,  in  ein  fremdes  Land 
zu  gehen,  war  er  in  vollständiger  Uebereinstimmung  mit  dem 
Gedankengange  seiner  Zeit.  Der  ungeheure  Unterschied 
zwischen  politischer  Sitte  des  i8.  und  des  19.  Jahrhunderts  zeigt 
sich  nirgends  mehr  als  in  dem  durchgeführten  Internatio- 
nalismus, womit  man  damals  die  Staatsämter  in  den  meisten 
europäischen  Staaten  ohne  Rücksicht  auf  Nationalität  besetzte. 
Nur  Frankreich  und  England  waren  in  nationaler  Beziehung 
so  selbständig  und  entwickelt,  daß  eines  Fremden  Versuch, 
hier  einzudringen,  in  der  Regel  fehlschlug.  In  England  setzte 
der  Parlamentarismus  eine  Schranke,  in  Franreich  die  Reli- 
gion, sowie  der  Umstand,  daß  der  französische  Hof-  und 
Amtsadel  sich  so  fest  um  den  absoluten  Herrscher  scharte. 
Sonst  aber  suchte  der  Absolutismus  seine  Diener  ohne  natio- 
nale Rücksichten.  Nach  Spanien  strömten  Franzosen  und 
Italiener,  an  die  italienischen  Höfe  Franzosen,  Spanier  und 
Deutsche,  die  letztgenannten  durch  Oesterreich,  wo  eine  Be- 
amtenschaft sich  zusammenfand,  so  bunt  wie  die  Nationalitäten 
des  Reiches  selbst ;  in  Polen  führten  die  sächsichen  Kurfürsten, 
trotz  dem  Protest  des  Adels,  deutsche  Beamte  ein;  nach  Ruß- 
land wie  nach  Dänemark  und  Schweden  strömten  Deutsche; 
in  Deutschland  wie  in  den  Niederlanden  fanden  französische 
Schweizer  und  Italiener  oft  eine  Anstellung.  Richtung  und 
Stärke    des   Stromes    wechselten    mit    den    politischen    Kon- 
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stellationen  und  der  zufälligen  Umgebung  des  Souverains,  aber 
vor  allem  wurde  der  Staatsdienst  als  eine  vollständig  inter- 
nationale Sache  aufgefaßt.  Wie  ein  Schneider-  oder  Schuh- 
machergeselle mit  dem  Ranzen  auf  dem  Rücken  überall  Arbeit 
finden  konnte,  so  auch  der  Edelmann  oder  Doktor  juris,  der 
einem  Hof  oder  Kollegium  dienen  wollte.  Italienische  und 
spanische  Jesuiten  drangen  ein,  wo  die  katholische  Religion 
die  Tore  öffnete ;  auf  gleiche  Weise  zog  der  deutsche  Adel  dem 
deutschen  Protestantismus  und  den  deutschen  Dynastien  nach. 
Dies  war  nicht  nur  ein  launenhaftes  Spiel  der  Fürsten  mit 
Aemtem  und  Geldern  ihrer  Staaten.  Deutschland  war  ja  »das 
große  Zentrum  Mittel-  und  Nordeuropas.  Der  Ursachen  waren 
mancherlei ;  eine  wesentliche  war  das  Xuthertum,  das  nicht  nur 
in  Deutschland,  sondern  auch  in  großen  Teilen  von  Nordeuropa 
für  den  nationalen  Gedanken  ein  Moment  der  Schwächung 
wurde.  Aber  trotz  aller  Schwächung  war  Deutschlands  geistige 
Entwicklung  nach  1648  doch  reicher  als  die  der  Nachbar- 
staaten gegen  Norden  und  Osten,  sein  Staatsleben  fruchtbarer 
an  Neubildungen  und  Vorbildern.  Auch  der  Volkscharakter 
wirkte  mit.  Die  Deutschen  drängten  sich  überall  vor,  sicher," 
daß  alles,  was  sie  brachten,  mit  „  Kußhand' '  und  Dank  an- 
genommen werden  würde. 

Aber  weil  Hannover  und  England  nicht  für  Bernstorff 
paßten,  waren  doch  bei  weitem  nicht  :alle  Wege  für  ihn  ge- 
sperrt; er  hatte  Auswahl  genug. 

Vor  allem  spielte  die  Religion  für  Bernstorff  wie  für  die 
meisten  seiner  protestantischen  Standesgenossen  eine  Haupt- 
rolle. Die  Traditionen  seines  Geschlechts,  seines  Großvaters  be- 
stimmter Wille,  sein  eignes  religiöses  Gefühl  verboten  ihm, 
in  den  Dienst  eines  katholischen  Fürsten  zu  treten,  doch  war  er 
dadurch  nicht  genötigt,  über  Deutschlands  Grenzen  hinaus  zu 
gehen.  Es  gab  deutsche  protestantische  Staaten  genug: 
Mecklenburg,  Hessen,  Württemberg,  auch  Sachsen,  wo  Pro- 
testanten dem  katholischen  Kurfürsten  dienten,  dessen  eigne 
Religion  in  engen  Schranken  gehalten  wurde.  Aber  von  den 
meisten  dieser  Länder  galt  dasselbe  wie  von  Hannover:  die 
Verhältnisse  waren  zu  klein,  das  Ziel  nicht  hoch  genug.  Zehn 
Jahre  später  wies  Bernstorff  bestimmt  eine  ehrenvolle  Berufung 
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als  Minister  nach  Cassel  zurück.  Preußen  war  groß,  aber  nach 
Berlin  wäre  ein  Bernstorff  damals  nicht  gegangen.  Andreas 
Gottlieb  hatte  Unwillen  gegen  die  brandenburgische  Politik 
gehegt,  der  mit  ehrlichem  Haß  erwidert  wurde,  und  diese  Ge- 
fühle erbten  sich  fort.  Friedrich  Wilhelms  I.  Persönlichkeit 
lud  auch  nicht  zu  näherer  Bekanntschaft  ein. 

Es  waren  also  noch  zwei  Länder  übrig:  Schweden  und 
Dänemark-Norwegen.  Persönliche  Verbindungen  gaben  den 
Ausschlag;  aber  auch  abgesehen  davon,  sank  die  Wage  nicht 
zu  Schwedens  Gunsten.  Schweden  war  weiter  entfernt,  und 
in  Europa  hatte  man  überall  ein  Gefühl  von  der  Ohnmacht 
dieses  Reiches  nach  Karls  XII.  Tode.  Das  schwache  Regiment 
eines  Friedrich  von  Hessen,  die  Macht  des  Reichstages  und 
der  zahlreiche  eingeborene  Adel,  der  sich  hungrig  um  die  Staats- 
ämter stritt,  lockten  den  Ausländer  nicht.  Obendrein  hatte  der 
Name  Bernstorff  keinen  guten  Klang  in  Schweden,  weil  Andreas 
Gottlieb  oft  den  Interessen  dieses  Landes  entgegengearbeitet 
hatte. 

Dänemark-Norwegen  war  dagegen  ein  Staat,  wo  Gunst 
und  Beförderung  einzig  auf  dem  Willen  des  unumschränkten 
Königs  beruhten.  Das  Deutschtum  des  dänischen  Königs- 
hauses öffnete  erfahrungsgemäß  jedem  das  Glück  suchenden 
Deutschen  die  Eiderpforte.  Zwar  gehörte  von  den  Ländern 
des  dänischen  Königs  nur  Holstein  zu  dem  deutschen  Reiche, 
aber  jedenfalls,  von  außen  gesehen,  hatte  das  offizielle  Däne- 
mark, Hof  und  Zentralverwaltung,  Heer  und  Diplomatie  ein  so 
deutsches  Gepräge,  daß  der  Gedanke  an  nationale  Gegensätze 
denjenigen  nicht  abschrecken  konnte,  der  sein  Glück  in  den 
höchsten  Schichten  der  Gesellschaft  suchen  wollte.  Das  da- 
malige Dänemark-Norwegen  nahm  einen  weit  ansehnlicheren 
Platz  im  nodeuropäischen  Staatensystem  ein,  als  wir  es  uns 
jetzt  wohl  meist  vorstellen.  Seine  Militärmacht  war,  wie 
seine  Ausdehnung,  noch  bedeutend;  die  kleinen  deutschen 
Staaten  betrachteten  es  mit  Ehrerbietung  als  ein  altes,  ange- 
sehenes Reich  und  vor  allem  als  eine  der  festesten  Burgen  des 
Luthertums.  Das  gemeinsame  Glaubensbekenntnis  übte  im 
i8.  Jahrhundert  eine  Anziehungskraft  aus,  die  fast  dem  zu- 
sammenhaltenden Nationalgefühl  der  neueren  Zeit  entsprach. 
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Ein  lutherischer  Deutscher,  wie  Bernstorff,  fühlte  sich  weit 
näher  mit  dem  lutherischen  Dänemark  geistesverwandt,  als  mit 
den  katholischen  Staaten  Süddeutschlands  oder  den  reformierten 
Ländern  Westdeutschlands.  Dreißig  Jahre  später  bemerkte 
Andreas  Peter  Bernstorff,  daß  Dänemark  das  einzige  Land  sei, 
dem  ein  deutscher  Protestant  sich  vernünftigerweise  anschließen 
könne,  und  dasselbe  meinte  Johann  Hartwig  Ernst  im  Jahre  1 731. 
„Dänemarks  Verbindungen  mit  den  übrigen  europäischen 
Staaten,  seine  große  Zahl  von  Ministern  an  allen  Höfen,  die 
guten  Stellungen,  mit  denen  es  zuletzt  langjährige  treue  Dienste 
belohnen  kann,  all  das  gibt  mir  die  Hoffnung,  daß  auch  ich  dort 
einmal  etwas  erreichen  kann,  und  darum  habe  ich  den  dänischen 
Hof  jedem  andern  vorgezogen",  schrieb  er,  als  er  im  Begriff 
stand,  sich  an  Dänemark  zu  binden/ 

Schon  auf  der  Reise  hatte  er  seine  Wahl  getroffen.* 
Der  Eifer,  mit  dem  er  in  Wien  mit  Berckentin  und  in  Paris  mit 
Sehested  umging,  zeigt,  wohin  schon  damals  seine  Gedanken 
sich  richteten.  Während  des  Aufenthaltes  in  Holland  geschahen 
einleitende  Schritte.  In  Dortrecht  traf  er  den  mit  dem  dänischen 
Königshause  verwandten  Grafen  Anton  vonAldenburg,  der  sonst 
in  Kopenhagen  wohnte,  sich  aber  zu  jener  Zeit  auf  einer  Reise, 
die  er  unternommen  hatte,  um  seine  oldenburgischen  Güter, 
Varel  und  Kniphausen,  zu  inspizieren,  vorübergehend  in  den 
Niederlanden  aufhielt.  Am  9.  Oktober  1731  hatte  Bernstorff, 
wie  er  ausdrücklich  in  seinem  Kalender  verzeichnet,  ein  zwei- 
stündiges Gespräch  mit  dem  Grafen;  zwei  Tage  später  hatten 
sie  wieder  eine  lange  Unterredung,  und  Graf  Anton  versprach 
ihm  seine  Unterstützung  in  Kopenhagen,  ja  forderte  ihn  viel- 
leicht selbst  auf,  in  dänische  Dienste  zu  treten.  Als  Bernstorff 
darauf  nach  Gartow  reiste,  schrieb  der  Graf  nach  Kopenhagen, 
während  auch  von  anderer  Seite  Schritte  zu  seinen  Gunsten 
getan  wurden,  nämlich  durch  die  beiden  Brüder  Plessen,  damals 
die  einflußreichsten  Männer  in  Kopenhagen. 

Die  Verbindung  zwischen  den  Familien  Plessen  und 
Bernstorff  war  nicht  neu.  Es  bestand  eine  Art  Vetterschaft 
zwischen  ihnen,  und  in  den  1690  ern  hatten  Andreas  Gott- 
lieb Bernstorff  und  der  „alte"  Plessen,  Christian  Siegfried, 
der  unter  Christian  V.  eine  bedeutende  Rolle  in  Dänemark 
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und  Norddeutschland  spielte,  in  Mecklenburg,  wo  sie  beide 
Güter  besaßen,  in  den  Streitigkeiten  zwischen  den  Her- 
zögen und  dem  Adel  zusammengearbeitet.^  Jetzt  waren 
Christian  Siegfried  Plessens  Söhne,  Christian  Ludwig  und  Carl 
Adolf,  nach  dem  Thronwechsel  1730  unter  Christian  VI.  Mit- 
glieder seines  ersten  Konseils  geworden.  Nach  damaliger  Sitte 
suchten  sie  ihrem  jungen  Verwandten  in  ihrem  neuen  Vater- 
lande Eingang  zu  verschaffen,  was  vielleicht  schon  früher 
zwischen  ihnen  und  Bemstorffs  Eltern  abgemacht  worden  war. 
Im  Oktober  1731  sprach  Ludwig  Plessen  mit  Christian  VI. 
über  Johann  Hartwig  Ernst  Bernstorff ;  der  König  antwortete 
zustimmend,  und  Plessen  ließ  darauf  Bernstorff  wissen,  daß  er 
sicher  sein  könne,  in  den  dänischen  Staatsdienst  aufgenommen 
zu  werden,  vorläufig  als  Kammerjunker.  Dies  wußte  Bernstorff, 
ehe  er  nach  Gartow  kam,  und  er  war  entschlossen,  sobald  wie 
möglich  nach  Kopenhagen  zu  gehen.  Die  Reise  verzögerte  sich 
etwas,  doch  Anfang  März  1732  traf  er  in  der  dänischen  Haupt- 
stadt ein. 

Die  außerordentlich  gute  Meinung,  die  Bernstorff  und  sein 
Kreis  sich  von  dem  neuen  dänischen  König  gebildet  hatten, 
hat  augenscheinlich  bei  seinem  Entschluß  bestimmend  mit- 
gewirkt. „Der  König  gilt",  schreibt  Bernstorff  in  einem  intimen 
Briefe,  „für  einen  fleißigen,  verständigen  und  braven  Herrn, 
was  von  großer  Wichtigkeit  für  einen  jungen  Menschen  ist,  der 
Rechtschaffenheit  zur  Richtschnur  seiner  Handlungen  gemacht 
hat."  Bernstorff  hoffte,  die  Klugheit  und  Tüchtigkeit,  die 
Christian  VI.  bei  der  Wahl  seiner  Minister  bewiesen  hätte  — 
er  meinte  die  Brüder  Plessen  — ^  würden  auch  ihm  zugute 
kommen. 

Kurz  vor  seiner  Abreise  bat  Bernstorff  Berckentin  um  Emp- 
fehlungsbriefe an  einflußreiche  Leute  in  Dänemark,  da  er  jetzt 
mehr  als  je  Berckentins  Unterstützung  nötig  zu  haben  glaubte, 
„um  nicht  an  den  vielen  Felsenriffen  und  Klippen  des  Hofes  zu 
scheitern,  an  dem  ich  so  fremd  bin,  und  dessen  Grund  und 
Boden  ich  nur  ganz  oberflächlich  kenne".  Berckentin  schrieb 
an  den  Minister  des  Aeußeren,  Ivar  Rosenkrantz,  und  so  hatte 
Bernstorff  Verbindung  mit  nicht  weniger  als  drei  dänischen 
Konseilministern.     Er  sollte  aber  erfahren,  daß  er  tatsächlich 
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die  Verhältnisse  am  dänischen  Ho£e  nur  sehr  oberflächlich 
kannte. 

Leider  sind  weder  Bemstorffs  Briefe,  noch  seine  Schreib- 
kalender aus  diesem  ersten  Kopenhagener  Aufenthalt  aufbe- 
wahrt, weshalb  wir  verhältnismäßig  wenig  über  seine  Erlebnisse 
in  dieser  Zeit  wissen.  Er  wurde  von  den  Brüdern  Plessen  und 
Rosenkrantz  freundlich  empfangen,  am  21.  April  1732  zum 
Kammerjunker  ernannt  und  kurz  darauf  als  Volontär  in  der 
deutschen  Kanzlei  angestellt.*  Hier  lernte  er  die  dänische 
Administration  kennen,  bis  er  —  ungefähr  ein  Jahr  danach  — 
in  die  diplomatische  Stellung  eintrat,  die  natürlich  das  nächste 
Ziel  seiner  Wünsche  war.  Von  der  deutschen  Kanzlei  ging 
damals  die  allgemeine  Verwaltung  der  Herzogtümer  aus,  sowie 
Rechts-,  Kirchen-  und  Schulwesen,  während  z.  B.  Finanz-  und 
Zollwesen  den  in  diesen  Sachen  dem  ganzen  Reiche  gemein- 
samen Kollegien  der  Rentekammer  unterstanden.  Die  Rente- 
kammer war  wieder  in  verschiedene  Abteilungen  geteilt  für 
das  Königreich  Dänemark,  für  die  Herzogtümer  und  für  Nor- 
wegen. Zugleich  gehörte  formell  die  Leitung  der  auswärtigen 
Politik  zum  Bereich  der  deutschen  Kanzlei,  aber  faktisch  wur- 
den alle  wichtigeren  auswärtigen  Angelegenheiten,  z.  B.  die 
Korrespondenz  mit  Diplomaten  und  fremden  Regierungen, 
nicht  auf  gewöhnliche  Weise  besorgt,  sondern  von  dem  Chef 
der  deutschen  Kanzlei  allein  mit  einzelnen  vertrauten  Unter- 
beamten und  Sekretären  erledigt. 

Um  diese  Zeit  waren  es  Ivar  Rosenkrantz  und  der  Ober- 
sekretär Franz  von  Hagen,  denen  die  tägliche  Expedition  der 
auswärtigen  Sachen  oblag.  Die  Beratungen  fanden  entweder 
im  Konseil  statt  unter  dem  Präsidium  des  Königs,  oder  münd- 
lich und  schriftlich  zwischen  dem  König  und  Rosenkrantz  allein, 
oder  endlich  durch  vertrauliche  Verhandlungen  der  Konseil- 
minister untereinander,  besonders  zwischen  Rosenkrantz  und 
den  Brüdern  Plessen.  Dieses  Verfahren  war  eben  nicht  sehr 
angenehm  für  denjenigen^  der  sich  wie  Bernstorff  gern  ordent- 
lich mit  den  Dingen  bekannt  machen  wollte,  denn  Franz  von 
Hagen  mochte  es  durchaus  nicht,  daß  adlige,  junge  Volontäre 
in  sein  Bureau  kamen  und  schob  sie  möglichst  beiseite.  Zu 
den  wöchentlichen  Verhandlungen  zwischen  dem  Obersekretär 
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und  den  verschiedenen  Sekretären,  zu  jener  Zeit  vier,  hatten 
die  Volontäre  Zutritt;  aber  hier  gingen  meist  nur  rein  formelle 
und  oberflächliche  Verhandlungen  über  die  Angelegenheiten 
der  Herzogtümer  vor  sich.  Man  konnte  hier,  sag^e  ein  Mann, 
der  mehrere  Jahre  in  der  Kanzlei  angestellt  war,  nur  den  Ge- 
schäftsgang „Schlendrian"  erlernen,  und  das  wollte  nicht  viel 
sagen.  Die  auswärtige  Politik  wurde  in  tiefes  Geheimnis  ge- 
hüllt und  zu  unbestimmten  Zeiten  und  nur  gelegentlich  be- 
handelt, während  für  die  allgemeinen  Kanzleisachen  regelmäßige 
Zusammenkünfte  festgesetzt  waren. 

Hagen  verstand  es,  den  Volontären  die  Türen  zu  schließen, 
weshalb  es  allein  auf  Rosenkrantz'  Interesse  und  Wohlwollen 
beruhte,  ob  Bernstorff  etwas  hören  und  lernen  konnte  oder 
nicht.  Wie  es  damit  stand,  ist  nicht  bekannt;  jedenfalls  hat 
Bernstorff  so  eifrig  wie  möglich  gearbeitet,  und  daß  man  ihm 
schon  im  folgenden  Jahre  einen  selbständigen  Platz  anvertaute, 
zeugt  davon,  daß  man  Zutrauen  zu  seinen  Kenntnissen  hatte. 
Christian  VI.  merkte  sich  seine  Leute  gut,  und  es  ist  wahr- 
scheinlich, daß  Bernstorff  durch  Rosenkrantz  Gelegenheit  fand, 
die  Geschäfte  kennen  zu  lernen.  Außerdem  hatte  Bernstorff 
durch  seinen  Freund  Lersner  eine  Verbindung  mit  dem  ältesten 
Kanzleisekretär,  Staatsrat  Frederik  Esmarck,  die  ihm  gewiß 
von  Nutzen  gewesen  ist.  Ein  Jahr  war  jedoch  eine  sehr  kurze 
Zeit,  um  sich  in  ganz  fremden  Verhältnissen  zurechtzufinden; 
wie  begabt  und  arbeitstüchtig  Bernstorff  auch  sein  mochte,  so 
mußte  sein  Wissen  unter  diesen  Umständen  doch  Stückwerk  blei- 
ben, und  er  war  nicht  imstande,  sich  mit  den  inneren  Angelegen- 
heiten Dänemarks  genau  bekannt  zu  machen.  Leichter  war  es 
ihm  gewiß,  die  Fäden  der  äußeren  Politik  zu  erkennen,  insofern 
Rosenkrantz  ihm  Gelegenheit  dazu  gab.  Es  ist  bezeichnend 
für  die  damaligen  Verhältnisse,  daß  man  nach  so  kurzer  Vor- 
bereitungszeit, schon  nach  Jahresfrist,  ohne  Bedenken  einen 
noch  nicht  einundzwanzigjährigen  Mann  als  Gesandten  aus- 
schickte, um  im  Auslande  des  Reiches  Interessen  zu  wahren. 

Bernstorff  hat  es  sicher  als  eine  Wohltat  empfunden,  ernst- 
lich an  die  Arbeit  zu  gehen,  denn  viel  anderen  Zeitvertreib  bot 
Kopenhagen  unter  Christian  VI.  einem  jungen  Manne  nicht. 

Aus  den  Briefen,  die  der  französische  Ambassadeur  in 
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Dänemark,  der  junge,  tatenlustige  Graf  von  Plelo  gerade  in 
diesen  Jahren  nach  Hause  schrieb,  sieht  man,  wie  kleinstädtisch 
ihm  Kopenhagen  im  Verhältnis  zu  Paris  und  London  vorkam/ 

yyOn  vous  a  deja  dit  ce  que  sont  les  Danois 
Leur  haine  des  plaisirs,  leur  esprit  de  g^ingois, 
Leur  aride  entretien,  leurs  gothiques  usages, 
Ah,  Seigneur,  que  cinq  ans  chez  de  pareils  visages 
Sont  rüdes  ä  passer,"  *) 

So  jammerte  Plelo  in  Versen;  ein  andermal  schrieb  er  an 
einen  Freund:  „Stellen  Sie  sich  einen  Hof  vor  ohne  Glanz, 
Hofleute  ohne  Manieren,  eine  Stadt  ohne  Vergnügungen,  eine 
Jugend  ohne  Leben,  ein  ganzes  Volk  ohne  Freude,  keine  Kon- 
versation, keine  Gemütlichkeit  im  geselligen  Leben,  ein  un- 
ablässiges Zeremoniell,  Klatschereien  ohne  Ende,  und  dann 
noch  kleine  Abendgesellschaften  von  fünfzig  Personen,  wo  man 
stets  mit  Korinthen,  Muskat  und  geschmolzener  Butter  traktiert 
wird,  und  wo  man  die  Hälfte  der  Zeit  damit  zubringt,  Gesund- 
heiten auszubringen;  siehe,  das  ist  Kopenhagen  und  das 
dänische  Volk." 

Mag  auch  die  Schilderung  dadurch  gefärbt  sein,  daß  Plelo, 
ein  Mann  mit  mancherlei  Interessen,  sich  stark  nach  Paris 
zurücksehnte,  so  waren  die  Hauptzüge  doch  richtig.  Ueber 
dem  Leben  in  Kopenhagen  lag  in  diesen  Jahren,  wo  Holbergs 
Theater  geschlossen  blieb,  eine  dunkle,  freudlose  Stimmung, 
wie  Plelo  an  anderer  Stelle  schrieb:  „In  Kopenhagen  haben 
wir  nur  Trübseligkeiten:  trübe  Vernunft,  trübe  Dummheiten, 
alles  trüb."  Fast  alle  Belustigungen  waren  schon  damals  von 
Christians  VI.  schwerfälliger  Religiosität  zurückgedrängt  wor- 
den. In  dem  Tagebuche  eines  jungen  Edelmannes  aus  diesen 
Jahren  finden  wir  es  sorgfältig  als  Zerstreuung  notiert,  wenn 
nach  Ankunft  eines  Chinafahrers  über  die  Ladung  eine  Auktion 
gehalten  wurde,  oder  wenn  man  in  der  „Menagerie"  auf  Fre- 


*)  ,Jhr  kennt  die  Danen,  ihren  Hafi  gegen  das  Vergnügen,  ihren  verschrobenen 
Gedankengang,  ihre  steife  Unterhaltung  und  gotischen  Sitten.  Ach,  wie  hart,  fünf 
Jahre  mit  solchen  Gesichtern  zusabringen!" 
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deriksberg  „eine  Zibetkatze,  Leoparden  und  einen  Vogel"  zu 
sehen  bekam.^  Man  war  genügsam  in  jener  Zeit.  Keine  Rede 
von  Theatervorstellungen.  Es  war  eine  Seltenheit,  wenn  im 
Winter  ein  „Piquenique"  in  Kroyers  Haus  in  der  Oestergade 
gehalten  wurde,  woran  alle,  welche  Gesellschaften  besuchten, 
teilnahmen.  Das  gesellige  Leben  war  Tag  für  Tag  dasselbe. 
Diners  von  2 — 3  Uhr,  Soupers  von  6 — 7  Uhr  und  nach  beiden  un- 
umgänglich Spielpartien;  der  Pietismus  des  Hofes  ging  nicht 
soweit,  auch  dieses  letzte  Mittel,  die  Zeit  totzuschlagen,  zu  ver- 
bannen. Zu  den  Karten  nahm  man  sogar  an  den  großen  Gala- 
tagen seine  Zuflucht,  wie  am  28.  und  30.  November,  den  Ge- 
burtstagen des  Königs  und  der  Königin.  Wenn  der  Hof 
„magnifique  in  den  Kleidern'^  sein  steifstes  Zeremoniell  aus- 
geführt und  Professor  Gram  in  der  Universität  eine  „wunder- 
schöne, lateinische  Oration^'  gehalten  hatte,  spielte  man  abends 
Karten,  daß  es  eine  Art  hatte. 

Alles  war  kleinstädtisch  im  Verhältnis  zu  anderen  euro- 
päischen Hauptstädten;  Kopenhagen  hatte  damals  nur  gegen 
60000  Einwohner,  London  und  Paris  fast  zehnmal  soviel. 
Die  Gesellschaft,  in  welcher  Bernstorff  verkehrte,  war  nicht 
zahlreich,  und  doch  hatte  sie  keinen  exklusiv  aristokratischen 
Charakter,  denn  sie  umfaßte  auch  bürgerliche,  höhere  Beamte. 
Die  ganze  Geselligkeit  scheint  darin  bestanden  zu  haben,  daß 
höchstens  zwanzig  Familien  einander  abwechselnd  Abend  für 
Abend  besuchten;  sie  wurde  nur  durch  einen  Schwärm  junger 
Edelleute,  dänischer  und  deutscher,  belebt,  die  in  bunter 
Mischung  den  Hof  mit  „Suppliquen"  um  Aemter  oder  Titel  um- 
kreisten. 

Zu  diesen  gehörte  ja  auch  Bernstorff  und  trat  dadurch 
in  Beziehungen  zu  den  Hof-  und  Regierungskreisen.* 

Außer  mit  den  Brüdern  Plessen  sehen  wir  ihn  im  Verkehr 
mit  Ivar  Rosenkrantz;  Sehested  und  dessen  Gemahlin  traf  er 
kaum,  oder  jedenfalls  erst  im  Winter  1732 — 33,  da  Sehested 
sich  meistenteils  auf  seinen  Gütern  auf  Fünen  aufhielt.  Da- 
gegen verkehrte  er  mit  einem  Kreis  von  Edelleuten  und  Be- 
amten, von  denen  mehrere  späterhin  eine  hervorragende  Rolle 
spielen  sollten.  Dies  g^lt  vor  allem  von  dem  neun  Jahre 
älteren    Friedrich    Danneskjold-Samsö,    dem    Sprößling    einer 
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illegitimen  Seitenlinie  des  Königshauses;  er  war  1703  geboren, 
war  aber  schon  1732  Ritter  des  Danebrog-Ordens,  Geheimer  Rat 
und  Assessor  des  höchsten  Gerichtes  und  gerade  als  Depu- 
tierter in  das  Seekriegskommissariat  eingetreten,  wo  er  in  den 
folgenden  Jahren  eine  bedeutende  Tätigkeit  für  Dänemarks 
Flotte  entwickelte.  Die  Beziehungen  zwischen  ihnen  dauerten 
gegen  vierzig  Jahre  und  waren  reich  an  Zusammenstößen.  Da- 
mals scheinen  sie  aber  schnell  Freunde  geworden  zu  sein; 
Bernstorff  kam  oft  in  Danneskjolds  Haus,  und  dieser  bedauerte, 
daß  Bernstorff  Kopenhagen  so  bald  wieder  verlassen  mußte. 

Mehr  in  Bemstorffs  Alter  waren  drei  deutsche  Grafen, 
die  gleichzeitig  in  den  dänischen  Staatsdienst  eintraten,  die 
Grafen  Heinrich  VI.  von  Reuß,  Rochus  Friedrich  von  Lynar 
und  Ludwig  Casimir  von  Isenburg.^  1732 — 33  kamen  sie  nach 
Kopenhagen,  nachdem  sie  das  übrige  Europa  bereist  hatten. 
Alle  drei  standen  von  Anfang  an  dem  Hofe  nahe.  Isenburg 
war  ein  Verwandter  von  Sophie  Magdalene,  Reuß  und  Lynar 
waren  von  Graf  Christian  Ernst  von  Stolberg-Wemigerode 
empfohlen,  aber  alle  drei  hatten  die  besondere  Empfehlung, 
daß  sie  als  eifrige  Pietisten  die  geistige  Richtung  des  Hofes 
teilten,  denn  auf  religiöse  Lebensanschauung  und  Lebens- 
führung sahen  Christian  VI.  und  Sophie  Magdalene  vor  allem. 

Das  verstand  die  jüngere  Generation,  die  am  Hofe  vor- 
wärts kommen  wollte,  und  aufmerksame  Beobachter  meinten, 
daß  das  Tun  und  Lassen  der  jungen  adeligen  Supplikanten  im 
höchsten  Grade  dadurch  bestimmt  würde.  Lersner  hatte  mit 
den  drei  Grafen  in  Paris  Umgang  gehabt,  und  kannte  außer- 
dem Lynar  von  Kopenhagen  aus,  wo  dieser  schon  1730  sich 
bei  Hofe  vorgestellt  hatte.  Lersner  stellte  sie  alle  hoch ;  Isen- 
burg war  nach  seinem  Urteil  nicht  von  großer  Begabung,  aber 
ein  braver,  offner  Charakter;  Reuß  eine  zuverlässige,  liebens- 
würdige Persönlichkeit;  seine  Erziehung  war  äußerst  streng 
pietistisch  gewesen,  was  tiefe  Spuren  in  seinem  Charakter  und 
Wesen  hinterlassen  hatte;  andererseits  gebrach  es  ihm  aber 
keineswegs  an  Lust  zu  „erlaubten  Vergnügungen",  das  heißt, 
wenn  es  niemand  bemerkte.  Weder  er  noch  Lynar  hatten  in 
Paris  große  „Devotion"  an  den  Tag  gelegt,  sondern  waren 
„sociabel  und  sehr  menschlich"  gewesen.     Lynar  war  nach 
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Lersners  Meinung  der  begabteste  von  den  dreien,  aber  von 
seiner  Frömmigkeit  hatte  er  nur  sehr  geringe  Meinung;  er 
war  zu  klug,  meinte  Lersner,  als  daß  diese  frommen  Mienen 
mehr  als  eine  Maske  sein  könnten.  In  Paris  hatte  er  offenbar 
die  Genüsse  des  Lebens  nicht  verachtet,  und  es  fiel  Lersner 
schwer,  ernsthaft  zu  bleiben,  wenn  er  sich  den  frommen  und 
gesetzten  Wandel  vorstellte,  dessen  Lynar  sich  nun  in  Kopen- 
hagen befleißigte.  Neckischerweise  sandte  er  ihm  durch  Bern- 
storff  Nachrichten  über  einige  leichtsinnige  Damen,  deren  Be- 
kanntschaft er  in  Paris  gemacht  hatte.  Sowohl  Lynar  als  Reuß 
traten  Anfang  1733  mit  Bernstorfl  in  die  deutsche  Klanzlei, 
wo  die  drei  sich  gut  kennen  lernten.  Mehr  als  einmal  kreuzten 
sich  später  Lynars  und  Bernstorffs  Wege,  und  Konkurrenz 
mehr  als  Sympathie  bestimmte  in  der  Folge  ihre  gegenseitigen 
Beziehungen.  Sehr  liiert  war  BernstorflE  wohl  kaum  mit  den 
drei  Grafen,  und  keinesfalls  hat  er,  um  dem  Hofe  zu  gefallen, 
ihre  frommen  Manieren  nachgeahmt. 

Von  Paris  her  kannte  Bemstorflf  außerdem  den  jungen, 
ausgeprägt  dänischen  Junker  Peder  Otto  Rosenörn,  der  Ende 
des  Jahres  1732  von  Aakjär  in  Jütland  nach  Kopenhagen  kam 
und  ein  Jahr  später  Kammerjunker  wurde;  1751  starb  er  als 
Amtmann  auf  Falster.  Bei  Danneskjold  traf  er  unter  anderen 
zwei  junge  holsteinische  Kammerjunker,  Mogens  Scheel  Plessen 
und  Hans  Ahlefeldt,  sowie  aus  dem  dänischen  Bürgerstande 
Kay  Frederik  Schnell,  der  später  Justizrat  und  Kommittierter 
im  Kömmerzkollegium  wurde  und  1740  starb,  als  er  gerade 
zum  Amtmann  auf  Bomholm  ernannt  worden  war.  Besonders 
mit  Schnell  und  Ahlefeldt  verkehrte  er  freundschaftlich;  „Das 
Trifolium"  nannten  sie  sich  und  besuchten  einander  in  ihren 
Wohnungen,  wo  sie  einmal  wöchentlich  bei  Abendessen  und 
gemütlicher  Unterhaltung  zu  einer  „Kotterie"  zusammenkamen. 
Kaffee-  und  Wirtshausleben  kannte  man  damals  nicht  in  Kopen- 
hagen, wenigstens  nicht  in  diesem  Kreise,  aber  in  jenen  Zu- 
sammenkünften fand  BernstorflE  eine  angenehme  Abwechslung 
gegenüber  dem  steifen,  pietistisch  gefärbten  Hofleben.  Auch 
bei  Rosenkrantz  herrschte  ein  etwas  freierer  Ton.  Seine  Ge- 
mahlin, Charlotte  Amalie  Skeel,  war  eine  äußerst  lebenslustige 
Dame  und,  obgleich  Mutter  von  mehreren  Kindern,  in  hohem 
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Grade  kokett.  Sie  war  der  Mittelpunkt  einer  großen  Gesellig- 
keit, und  obgleich  Bernstorff  wohl  kaum  zu  ihren  Bewun- 
derem gehörte,  war  er  ein  steter  Gast  in  ihrem  Hause,  wo  er 
ihre  Oheime,  die  Plessens,  traf.  Es  ging  verhältnismäßig  munter 
her  bei  den  Rosenkrantzschen  Assembleen;  gerade  in  jenem 
Winter  wurde  dort  mehrmals  getanzt,  und  alles,  was  Kopen- 
hagen an  jungem  Adel  beherbergte,  fand  sich  dort  zusammen. 
Auch  in  dem  Grammschen  Familienkreis  verkehrte  Bernstorff 
viel.  Er  bestand  aus  dem  Oberjägermeister,  Geheimrat  Friedrich 
von  Gramm  und  dessen  Söhnen,  Hofmarschall  Friedrich  Carl 
und  Hof  Jägermeister  Carl  Christian ;  besonders  in  Friedrich  Carl 
Gramm  fand  Bernstorff  einen  guten  Freund,  und  ihm  gegen- 
über sprach  er  sich  in  der  Folgezeit  mit  großer  Freimütig- 
keit  aus. 

Mit  den  fremden  Gesandten  traf  Bernstorff  selbstverständ- 
lich oft  zusammen,  doch  waren  die  meisten  wenig  bedeutend,  und 
mit  dem  eigentümlichen,  kenntnisreichen  und  intelligenten 
Grafen  von  Plelo  scheint  er  wenig  Berührung  gehabt  zu  haben. 

Wie  einfach  und  eintönig  diese  geselligen  Verhältnisse  auch 
waren,  so  bekam  Bernstorff  doch  schon  einen  Eindruck  da- 
von, wie  unsicher  der  Grund  und  Boden  an  einem  Hofe  zu  sein 
pflegt.  Gerade  die  Verbindungen,  die  ihn  nach  Kopenhagen 
geführt  hatten,  lehrten  ihn  das  und  ermahnten  ihn  zur  Vorsicht. 

Dies  hing  mit  den  großen  Veränderungen  nach  dem  Thron- 
wechsel von  1730  zusammen,  und  schon  in  Paris  hatte  Bernstorff 
durch  seinen  Freund  Lersner  einen  starken  Eindruck  davon 
erhalten,  was  dieser  Thronwechsel  bedeutete.  Lersner  hatte 
nämlich  zu  der  Partei  gehört,  die  Christian  VI.  gleich  nach  seiner 
Thronbesteigung  beseitigt  hatte,  nämlich  zur  Partei  der  Königin 
Anna  Sophie  Reventlow  und  des  Großkanzlers  Graf  Ulrich 
Adolf  von  Holstein.  Durch  letzteren  hatte  er  eine  untergeord- 
nete Stellung  in  der  deutschen  Elanzlei  erhalten,  war  aber  jetzt 
sehr  gegen  seinen  Wunsch  als  Legationssekretär  nach  Paris  ge- 
sandt worden.*  Hier  hatte  er  Bernstorff  über  die  große  Um- 
wälzung genau  unterrichtet  und  nicht  verhehlt,  daß  es  unrecht 
von  den  Brüdern  Plessen  gewesen  sei,  den  Haß  Christians  VI. 
gegen  Anna  Sophie  und  ihren  Kreis  zu  reizen.  Indessen  wurde 
Bernstorff  weniger  durch  diese  älteren  Gegensätze  berührt,  als 
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durch  einen  neuen  Kampf,  der  bei  seiner  Ankunft  in  Kopen- 
hagen im  Entstehen  begriffen  war.  Schon  damals  unterwühlte 
dieser  Kampf  die  bis  dahin  mächtige  Stellung  der  Männer,  mit 
denen  BernstorflF  am  engsten  verknüpft  war/ 

Warme  Freundschaft  hatte  König  Christian  VI.  den  Brü- 
dern Plessen  und  Ivar  Rosenkrantz  gewidmet  und  hoch  hatte  er 
sie  erhoben,  er  war  aber  mißtrauisch  und  hatte  trotz  seines  recht- 
schaffenen Charakters  für  Verleumdungen  ein  offenes  Ohr. 
Es  dauerte  daher  nicht  lange,  bis  er  sie  alle  drei  beargwöhnte. 
Dies  war  eine  Folge  von  Christians  VI.  etwas  kleinlicher  Per- 
sönlichkeit. Die  Plessen  waren  selbstbewttßte  Männer,  ge- 
wohnt, ihre  Meinung  auch  dem  König  gegenüber  aufrecht  zu 
erhalten»  Das  wollte  dieser  nicht  dulden,  und  seine  gekränkte 
Eitelkeit  wurde  noch«  durch  seine  kluge  und  energische 
Schwiegermutter,  die  Markgräfin  Sophie  Christiane  von  Bay- 
reuth, genährt,  die  ihren  festen  Wohnsitz  in  Kopenhagen  ge- 
nommen hatte.  Sie  verbündete  sich  mit  eiliem  andern  Aus- 
länder, dessen  Einfluß  sich  in  diesen  Jahren  auch  stark  geltend 
machte,  nämlich  mit  dem  Grafen  Christian  Ernst  von  Stolberg- 
Wemigerode,  dem  religiösen  Gesinnungsgenossen  Christians  VI. ; 
beide  fanden  Unterstützung  bei  dem  Dänen  Paul  Lövenöm, 
welcher  als  Kriegsminister  fungierte,  aber  in  verschiedenen 
Punkten  mit  dem  Konseil  uneinig  war,  und  nach  und  nach 
unterminierten  diese  drei  vollständig  die  Stellung,  die  Ivar 
Rosenkrantz  und  die  Brüder  Plessen  bisher  eingenommen  hatten. 
Der  Mann,  dem  das  Vertrauen  des  Königs  sich  allmählich  zu- 
wandte, war  der  deutsche  Pfarrersohn  Johann  Sigismund 
Schulin,  der  ursprünglich  als  Hofmeister  der  jüngeren  Brüder 
Sophie  Magdalenens  nach  Dänemark  gekommen  war,  später 
Etatsrat  und  1733  Sekretär  in  der  deutschen  Klanzlei  und,  was 
das  wichtigste  war,  hinter  den  Kulissen  mehr  und  mehr  Ver- 
.  trauter  des  Königs  geworden  war. 

Schon  1732  war  die  Stellung  der  Brüder  Plessen  erschüttert ; 
es  herrschte  Unsicherheit  in  allen  Verhältnissen,  und  gleichzeitig 
mit  Bemstorffs  Abreise  aus  Kopenhagen  wurde  der  Bruch 
offenbar,  indem  Carl  Adolf  Plessen  im  April  1733  aus  dem 
IConseil  austrat.  In  erster  Linie  hatte  der  König  sich  gegen 
die  beiden  Brüder  gewandt,  aber  auch  Rosenkrantz  fiel  in  Un- 
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gnade^  und  gegen  dessen  Gattin  war  der  König  besonders  un- 
willig ;  ihre  weltliche  Flatterhaftigkeit  war  ihm  und  der  Königin 
ein  Aergernis;  zur  Weihnachtszeit  1733  gab  es  noch  obendrein 
den  Skandal,  daß  zwei  von  ihren  Verehrern,  Henning  Ahlefeldt 
—  aus  Bernstorffs  Bekanntenkreis  —  und  ein  junger  Holstein  — 
Sohn  des  Großkanzlers  —  sich  in  ihrem  Hause  auf  Degen 
schlugen.  Kurz  darauf  ging  ihr  Onkel  Ludwig  Plessen  ab ;  imd 
wenngleich  Rosenkrantz  im  Konseil  verblieb,  war  doch  sein 
Einfluß  äußerst  gering. 

Christians  VI.  Briefwechsel  mit  Schulin  und  dem  Grafen  Stol- 
berg-Wernigerode  zeigt,  wie  aufgebracht  er  gegen  den  ganzen 
Plessen-Rosenkrantzschen  Kreis  war.  Er  vergaß  die  Liebe,  die 
er  früher  selber  für  sie  gehegt  hatte,  in  seinem  Zorn  richtete 
er  die  schärfsten  Ausfälle  gegen  „diese  Bande",  der  er  eigent- 
lich doch  nichts  Positives  vorwerfen  konnte.  Sein  Unwille,  der 
später  kindische  Phantasien  über  die  Anschläge  und  die  Oppo- 
sition „der  Bande"  erzeugte,  war  auf  Weiberklatsch  und  nie- 
driges Mißtrauen  gegründet. 

Diese  Verhältnisse  müssen  Bemstorff  den  Aufenthalt  in 
Kopenhagen  etwas  erschwert  haben.  Die  Plessens  und  die 
Familie  Rosenkrantz  waren  sein  täglicher  Umgang,  er  verkehrte 
auch  im  Hause  des  Großkanzlers.  Seine  Freunde  beschweren 
sich  darüber,  daß  seine  Briefe  in  dieser  Zeit  nicht  einmal  soviel 
enthalten,  wie  eine  Zeitung,  und  es  ärgert  sie,  daß  sie  nicht  das 
geringste  über  die  Verhältnisse  in  Kopenhagen  erfahren  können. 
Bemstorff  war  verschwiegen,  denn  er  zweifelte  an  der  Brief- 
sicherheit. Wenn  Christian  VI.  darüber  klagte,  daß  Rosen- 
krantz nicht  schweigen  könne,  sondern  alles  seiner  plauder- 
haften Gattin  anvertraue,  so  konnte  er  jedenfalls  in  Bemstorff 
einen  Mann  von  anderem  Schlage  kennen  lernen.  Nach  bern- 
storffscher  Sitte  sprach  man  sich  nur  da  frei  aus,  wo  man 
sich  ganz  sicher  fühlte,  sonst  schwieg  man. 

Noch  1732 — 33  war  des  Königs  Unwille  gegen  die  Plessens 
nicht  so  groß,  daß  er  allen  mißtraute,  die  mit  ihnen  in  Ver- 
bindung standen.  Bemstorff  arbeitete  rahig  in  der  Kanzlei 
und  stieß  kaum  in  irgend  einer  Weise  an ;  seine  Zuverlässigkeit 
imd  seine  guten  Anlagen  haben  wohl  sogar  des  Königs  Auf- 
merksamkeit auf  ihn  gelenkt,  und  ohne  Schwierigkeit  erhielt 
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er  im  Frühjahr  1733,  kurz  vor  der  lange  geplanten  norwegischen 
Reise  des  königlichen  Paares,  eine  Anstellung  in  der  dänischen 
Diplomatie. 

Daß  dies  sein  erster  Schritt  vorwärts  im  dänischen  Dienste 
war,  entsprach  ganz  den  Verhältnissen.  Viele  von  den  Deut- 
schen, die  in  jenen  Zeiten  in  Dänemark  einwanderten,  suchten 
zwar  Anstellung  im  Heere  oder  bei  Hofe;  aber  keinen  dieser 
Wege  wünschte  Bernstorff  zu  gehen.  Seine  Sinnesrichtung  und 
seine  Erziehung  waren  durchaus  unmilitärisch  und  schlössen 
eine  Laufbahn  im  Heere  aus ;  eine  Hofstellung,  die  ihm  übrigens 
auch  nicht  zusagte,  konnte  er  infolge  seines  Verhältnisses  zu 
den  Brüdern  Plessen  weder  wünschen  noch  erwarten.  Durch 
den  Eintritt  in  die  Diplomatie  folgte  er  dagegen  nur  dem  Her- 
kommen, denn  von  den  damaligen  dänischen  Diplomaten  waren 
die  allermeisten  deutsche  Edelleute.  Das  war  nicht  mit  einem 
Schlage  so  geworden,  sondern  hatte  sich  in  dem  Jahrhundert 
nach  Einführung  des  Absolutismus  allmählich  entwickelt  als  eine 
Folge  der  politischen  Zustände  in  Dänemark  und  der  engen 
Verbindung  mit  Deutschland.  Der  dänische  Adel  war  in  den 
Hintergrund  getreten;  anfangs  hatte  dazu  das  Mißtrauen  dec 
unumschränkten  Herrscher  mitgewirkt ;  aber  andererseits  mach- 
ten auch  schon  seine  Interessen  und  sein  Kulturstandpunkt  ihn 
nur  wenig  geeignet,  eine  diplomatische  Mission  zu  übernehmen ; 
die  leeren  Stellen  wurden  mit  deutschen  Edelleuten  besetzt,  die 
wie  Bernstorff  mit  einer  gewissen  allgemein  europäischen  und 
politischen  Bildung  nach  Kopenhagen  kamen.  Für  einen  Ge- 
sandtenposten im  Auslande  wurde  nach  damaliger  Anschauung 
weniger  Kenntnis  der  inneren  Verhältnisse  des  Landes  verlangt» 
als  für  eine  Stellung  in  Dänemark  selbst.  Die  Diplomatie  war 
im  18.  Jahrhundert,  wo  die  Beziehungen  der  Völker  zueinander 
mehr  durch  dynastische  und  handelspolitische,  als  durch  natio- 
nale Rücksichten  bestimmt  wurden,  keine  Repräsentantin  des 
Staates,  noch  weniger  des  Volkes,  sondern  des  Fürsten.  Daher 
konnten  diese  Stellungen  sehr  wohl  von  fremden  Adligen  ein- 
genommen werden.  Besondere  Ausbildung  war  nicht  erforder- 
lich. Beförderungen  vom  Legationssekretär  zum  Gesandten 
wareq  damals  eine  Seltenheit.  Die  Legationssekretäre  waren 
meist  Bürgerliche  und  Dänen,  die  z.  B.  aus  untergeordneten 
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Stellungen  in  der  deutschen  Kanzlei  nach  dem  Auslande  gingen 
und  später  nach  ihrer  Rückkehr  Aemter  in  Dänemark  selbst 
erhielten.^ 

So  war  es  fast  selbstverständlich,  daß  Bernstorff  —  wenn 
man  ihn  überhaupt  in  dänische  Dienste  nehmen  wollte  —  nach 
einem  Probejahr  als  Diplomat  ausgesandt  wurde.  Am  4.  Mai 
1733  wurde  er  zum  Envoye  extraordinaire  am  kursächsischen 
Hofe  in  Dresden  ernannt.* 

Froh,  sein  vorläufiges  Ziel  erreicht  zu  haben,  verließ  er 
Kopenhagen.  Wir  wissen  nichts  Gewisses  darüber,  welchen 
Eindruck  Stadt  und  Land  auf  ihn  gemacht  haben;  aber  wahr« 
scheinlich  betrachtete  er  diesen  Aufenthalt  auch  nur  als  eine  not- 
wendige Vorbereitung  zu  der  späteren  Stellung,  die  ganz  außer- 
halb der  dänisch-norwegischen  Grenzen  liegen  sollte.  Der  Ab- 
schied wurde  ihm,  wie  es  scheint,  nicht  schwer;  zwar  hatte  er 
verschiedene  gute  Freunde  in  Kopenhagen  erworben,  aber 
irgend  ein  festeres  Band  war  nicht  zwischen  ihm  und  Dänemark 
geknüpft  worden.  Er  verstand  wohl  noch  nicht  einmal  die 
dänische  Sprache  und  hatte  kaum  an  die  Möglichkeit  gedacht, 
in  Dänemark  zu  bleiben.  Erst  spät  sollten  andere  Gefühle 
Macht  über  ihn  gewinnen. 


Viertes  Kapitel. 


Johann  Hartwig  Ernst  Bernstorffs  erste  Diplomatenjahre 

in  Sachsen^Polen. 

1733—1737- 

Anfang  Mai  1733  machte  Bernstorff  sich  auf  den  Weg  nach 
Sachsen.  In  Mecklenburg  traf  er  mit  Berckentin  zusammen, 
der  seine  Güter  besuchte,  erhielt  guten  Rat  von  ihm  und  zog 
dann  weiter  nach  Gartow,  wo  er  einen  Monat  im  Kreise  seiner 
Familie  verbrachte,  die  während  seiner  Abwesenheit  einen 
schweren  Verlust  erlitten  hatte.  Seine  Mutter  Charlotte  Sophie 
war  am  30,  Dezember  1732  in  Hannover  gestorben.  Bernstorff 
hatte  nicht  an  ihrem  Sterbebette  gestanden,  auch  nicht  ihrer 
Beisetzung  im  Erbbegräbnis  in  der  Kirche  zu  Gartow  beiwohnen 
können.  Statt  ihrer  waltete  jetzt  eine  andere  Frau  auf  Gartow. 
Am  7.  April  1733  hatte  Andreas  Gottlieb  sich  mit  Dorothea 
Wilhelmine  von  Weitersheim  vermählt.  Zum  erstenmal,  seit  sie 
in  Tübingen  voneinander  Abschied  nahmen,  sah  Johann  Hart- 
wig Ernst  sie  wieder.* 

Den  18.  Juni  kam  er  nach  Dresden  und  trat  sein  erstes 
selbständiges  Amt  an.*  Ganz  leicht  war  das  nicht.  „Ich  habe 
keinen  Vorgänger  in  der  Stellung,  die  ich  übernommen  habe, 
keinen,  der  mich  über  die  Verhältnisse  an  diesem  Hofe  unter- 
richten kann,  und  so  muB  ich  eine  völlig  neue  Laufbahn  in 
einem  mir  vollkommen  unbekannten  Lande  beginnen",  schrieb 
er  einen  Monat  später  mißmutig  an  Berckentin.  Aber  er  ließ 
sich  nicht  abschrecken ;  energisch  ging  er  an  die  zunächstliegende 
Aufgabe,  den  Hof,  die  leitenden  Personen  und  die  politischen 
Verhältnisse  des  Landes  kennen  zu  lernen.     Die  formellen 
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Ansprüche  seiner  Stellung  mufite  er  schnell  erfüllen  lernen;  er 
sah  die  steife  sächsische  Hofetikette  mit  ihrem  französischen 
Zeremoniell  in  Anwendung,  als  er  sich  in  feierlicher  Audienz 
dem  Kurfürsten  vorstellte  und  dem  Kurprinzen  den  dänischen 
Elefantenorden  übereichte. 

Bemstorif  kam  nach  Sachsen  in  einem  interessanten  und 
kritischen  Augenblick ;  im  Februar  1733  hatte  der  Thronwechsel 
stattgefunden,  August  III.  hatte  August  II.,  den  Starken,  ab- 
gelöst, und  man  stand  vor  dem  wichtigen  Kampfe  zwischen 
August  III.  und  Stanislaus  Leszczynski  um  die  Krone  Polens. 

Dänemark  war  neutral  während  dieser  europäischen  Krisis, 
und  trotz  starker  Einwirkungen,  besonders  von  französischer 
Seite,  hielt  Christian  VI.  an  einer  vorsichtigen  Politik  fest,  die 
zu  Verwickelungen  mit  dem  sächsischen  Hofe  keinen  Anlaß 
gab.  Bernstorffs  Rolle  war  somit  die  des  aufmerksamen  Be- 
obachters; eine  wichtige  diplomatische  Aktion  konnte  er  auf 
diesem  ersten  Gesandtschaftsposten  nicht  entfalten.  Seine 
Hauptaufgabe  war  es,  gewandt  die  Neutralität  seines  Könige 
zu  vertreten  und  ohne  Anstoß  die  wiederholten  Versuche  des 
Grafen  Brühl  abzuweisen,  der  die  dänische  Regierung  dazu 
bestimmen  wollte,  für  August  III.  einzutreten.  Bernstorff  um- 
schiffte zur  Zufriedenheit  seiner  Regierung  alle  Klippen,  und 
nur  eine  einzelne  Angelegenheit  bereitete  ihm  eigentümliche 
Verlegenheiten.*  Im  Herbst  1733  sollte  August  III.,  nachdem 
er  von  der  einen  Partei  gewählt  worden  war,  nach  Polen  ziehen ; 
es  kam  ihm  sehr  darauf  an,  von  den  Gesandten  der  neutralen 
Mächte  dorthin  begleitet  zu  werden ;  Bernstorff  hatte  auch  be- 
reits von  seiner  Regierung  Ordre  erhalten  mitzugehen.  Indessen 
wurde  dies  von  selten  Frankreichs  übel  vermerkt,  indem  man 
eine  Anerkennung  der  Königswürde  Augusts  III.  darin  fand, 
und  die  dänische  Regierung  wollte  gern  eine  solche  Aner- 
kennung vorläufig  aufschieben.  Bernstorff  bekam  plötzlich 
Gegenbefehl,  und  da  er  schon  alle  Vorbereitungen  zur  Reise 
getroffen  hatte,  fand  er  keinen  andern  Vorwand  für  sein  Da- 
bleiben, als  plötzliche  Erkrankung  und  legte  sich  zu  Bett,  bis 
der  Hof  abgereist  war.  Doch  war  ihm  die  Sache  unangenehm, 
da  er  wohl  merkte,  daß  seine  plötzliche  Erkrankung  wenig 
Glauben  fand.    Erst  gegen  Ende  des  nächsten  Jahres  änderte 
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die  Regierung  in  Kopenhagen  ihren  Standpunkt,  und  am 
I.  November  1734  begleitete  Bemstorff  den  Hof  nach  Warschau, 
wo  er  mit  noch  größerer  Sorgfalt  als  in  Dresden  jeden  Schritt 
vermeiden  mußte,  der  seinen  Hof  hätte  verpflichten  können. 
Sein  Aufenthalt  in  Warschau  dauerte  länger  als  der  Krieg 
selbst,  welcher  im  Oktober  1735  durch  den  Frieden  von  Wien 
beendet  wurde;  erst  am  10.  August  1736  kam  Bernstorff  nach 
Dresden  zurück. 

Seine  Gesandtschaft  gab  ihm  also  Gelegenheit,  sowohl 
sächsische  wie  polnische  Verhältnisse  kennen  zu  lernen,  und 
seine  Depeschen  zeigen,  daß  er  seine  Zeit  gut  anwendete.  Die 
einzelnen  kleineren  Verhandlungen  führte  er  mit  größter  Ge- 
wissenhaftigkeit ;  von  besonderer  Bedeutung  war  indessen  seine 
planmäßige  Arbeit  an  der  Erweiterung  seines  politischen  Wissens 
und  Verständnisses. 

Im  ersten  halben  Jahr  beschränkte  Bernstorff  sich  darauf, 
seiner  Regierung  kürzere  politische  Mitteilungen  zu  machen. 
In  weit  höherem  Grade  als  heute  hatten  die  Diplomaten  da- 
mals die  Aufgabe,  ihre  Regierungen  über  solche  Verhältnisse 
und  Begebenheiten  auf  dem  laufenden  zu  halten,  die  heute 
per  Telegraph  und  in  den  Neuigkeitsrubriken  der  Zeitungen 
mitgeteilt  werden.  Nachrichten,  die  wir  jetzt  in  statistischen 
Handbüchern,  Staatskalendern  und  offiziellen  Berichten  finden, 
wurden  geheim  gehalten  und  mußten  erschlichen,  auch  wohl  ge- 
kauft werden.  Vieles  derartige  berichteten  die  Diplomaten  in  ihren 
Depeschen,  und  als  Anlagen  sandten  sie  Zeitungen,  Broschüren, 
Abschriften  und  Regierungsverordnungen,  Karten  und  Heer- 
listen ein,  deren  Bedeutung  uns  jetzt  weniger  augenfällig  ist,  die 
damals  aber  auf  keine  andere  Art  zugänglich  waren.  Auf  diese 
Seite  seiner  Tätigkeit  legte  Bernstorff  von  Anfang  an  außer- 
ordentlich viel  Gewicht ;  er  scheute  keine  Mühe,  um  seiner  Re- 
gierung solche  Nachrichten  zu  verschaffen,  und  selbst  sammelte 
er  eingehende  Kenntnisse  über  die  Länder,  in  denen  er  wirkte. 
Aber  nach  einiger  Zeit  gab  er  zugleich  eine  ausführliche,  selbst- 
ständigere Schilderung  der  intimen,  politischen  Verhältnisse 
Sachsens.  Ludwig  Plessen,  mit  dem  er  1733  in  Briefwechsel 
stand,  hatte  ihn  ausdrücklich  dazu  aufgefordert,  da  das  den 
König  interessieren  würde.^    Bemstorff  benutzte  die  Gelegen- 
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heit,  als  Graf  Brühl  Verhandlungen  wegen  einer  defensiven 
Allianz  zwischen  Dänemark  und  Sachsen  eingeleitet  hatte,  seiner 
Regierung  ein  Bild  von  der  politischen  Stellung  Sachsens  zu 
geben.  Seine  Schilderung  ist  klar  und  für  einen  21jährigen  jungen 
Mann  auffallend  reif.  Vorsichtig  wägt  er  sein  Wissen  und  hebt 
verständig  und  bescheiden  hervor,  daß  er  bei  den  entscheidenden 
politischen  Begebenheiten  in  Sachsen  nur  ein  fernstehender 
Zuschauer  sei,  und  daß  es  für  einen  jungen  dänischen  Gesandten, 
den  ersten  in  Dresden  seit  dreißig  Jahren,  nicht  möglich  sei, 
sich  intime  Verbindungen  zu  verschaffen.  „Ich  habe  geglaubt, 
daß  es  bei  einer  Arbeit  wie  der  meinen  außerordentlich  wichtig 
sei,  dies  aufrichtig  zu  gestehen;  ich  habe  nur  das  als  wahr 
hingestellt,  worüber  ich  sehr  gut  unterrichtet  bin,  und  meine 
Portraits  so  ähnlich  wie  möglich  gezeichnet."  Um  sich  in 
letzterer  Beziehung  zu  sichern,  hat  er  sich  bei  Freunden  und 
Feinden  der  betreffenden  Personen  erkundigt,  und  besonders 
Gewicht  auf  das  Gute  gelegt,  das  ein  Gegner,  und  das  Un- 
günstige, das  ein  Freund  einräumen  mußte.  Diese  Ehrlichkeit 
imd  Vorsicht  läßt  sich  dadurch  erklären,  daß  er  nicht  gern  mit 
etwas  Unsicherem  oder  Gewagtem  debütieren  wollte,  hing  aber 
auch  mit  der  ihm  eigenen  Auffassung  seiner  Stellung  zusammen. 
Von  Anfang  an  war  er  sich  seiner  Verantwortung  bewußt,  und 
durch  all  die  Tausende  von  Depeschen,  die  er  in  seinem  Leben 
schreiben  mußte,  geht  derselbe  Zug  von  Vorsicht.  Er  stellt 
immer  sorgfältig  fest,  welchen  Grad  von  Sicherheit  seine  Mit- 
teilungen beanspruchen  dürfen,  und  gesteht  lieber  seinen  Mangel 
an  Wissen  ein,  als  daß  er  sich  den  Schein  gäbe,  wohl  unterrichtet 
zu  sein. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  Bernstorff  in  diesen  ersten 
Jahren  keine  selbständige  Auffassung  von  Dänemarks  äußerer 
Politik  oder  der  europäischen  Situation  vertreten  konnte ;  schon 
die  Bescheidenheit  verbot  ihm  das.  Doch  schimmern  gelegent- 
lich schon  jetzt  seine  eignen  Sympathien  durch;  wir  sehen  den 
Unwillen  gegen  Preußen  hervortreten,  und  man  erkennt,  daß 
Bernstorff  das  in  Sachsen  herrschende  Mißtrauen  gegen  den 
Kronprinzen,  den  späteren  Friedrich  II.,  teilte  und  die  Folgen 
eines  Thronwechsels  in  Preußen  fürchtete.^ 

Eine  Sache,  mit  der  er  auf  Christians  VI.  Wunsch  sich  in 
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Polen  beschäftigte,  lag  ihm  persönlich  sehr  am  Herzen.  Es 
galt,  die  polnischen  Protestanten  gegen  die  UebergrifFe  der 
Katholiken  zu  beschützen.  Bemstorff  tat  sein  Bestes,  mußte 
aber  mit  Schmerz  bekennen,  daß  seine  Bestrebungen  nichts 
genutzt  hätten;  zur  Entschuldigung  wies  er  darauf  hin,  daß 
weder  der  englische,  noch  der  holländische  Gesandte  mehr 
ausgerichtet  habe.^ 

Der  Aufenthalt  in  Sachsen-Polen  gab  Bernstorff  nicht  nur 
reichliche  Gelegenheit,  die  Verhältnisse  beider  Länder  kennen 
zu  lernen,  sondern  es  war  ihm  auch  vergönnt,  die  Krisis  dieser 
Jahre  in  einem  Brennpunkt  europäischer  Politik  zu  durchleben ; 
so  erhielt  er  auch  einen  Einblick  in  die  Politik  Rußlands,  Oester- 
reichs  und  Preußens,  der  ihm  später  in  hohem  Grade  nützlich 
wurde. 

Er  verstand,  schnell  ausgezeichnete  persönliche  Ver- 
bindungen anzuknüpfen;  in  Sachsen  verkehrte  er  viel  mit  dem 
Grafen  Brühl,  der  damals  zwar  noch  nicht  allmächtiger  Minister, 
aber  doch  schon  im  Begriff  war,  die  Regierung  Sachsens  an 
sich  zu  reißen,  und  dadurch  erhielt  er  Verständnis  für  die 
Politik  Sachsens  im  folgenden  Menschenalter.  In  Warschau 
trat  er  in  Verbindung  mit  dem  mächtigen  polnischen  Großadel 
und  besonders  mit  den  Geschlechtern  Czartoriski  und  Ponia- 
towski,  die  in  der  folgenden  Zeit  eine  Hauptrolle  spielten.* 
Seine  Briefe  zeigen  sein  intimes  Verhältnis  zu  diesem  berühmten 
Kreise,  der  „Familie'',  wie  man  ihn  nannte.  Schon  im  Sommer 
1735  stand  er  auf  so  vertrautem  Fuße  mit  ihm,  daß  er  sich  er- 
lauben durfte,  in  einem  ausführlichen  Schreiben  dem  Palatin 
von  Masovien,  Grafen  Stanislaus  Poniatowski,  den  Rat  zu  geben, 
er  möge  sich  eng  an  August  IH.  anschließen,  statt  sich  mit  dem 
formellen  Anschluß  zu  begnügen,  auf  den  er  und  seine  beiden 
Schwäger  Michael  Friedrich  und  August  Alexander  Czartoriski 
eingegangen  waren,  als  ihr  ICandidat  Stanislaus  Leszczynski  bei 
der  Thronfolgerwahl  unteriag.  Schon  jetzt  verfocht  Bernstorff 
seinen  polnischen  Freunden  gegenüber  den  Gesichtspunkt,  daß 
es  in  Pokn  vor  allem  darauf  ankomme,  die  bedeutendsten 
Magnaten  um  den  Thron  zu  sammeln,  um  auf  diesem  Wege  in 
Einigkeit  die  großen  Reformen  durchzuführen,  deren  das  Land 
so  sehr  bedurfte.     Er  betrachtete  die  drei  erwähnten  Großen 
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und  den  GroBkanzler  Andreas  Stanislaus  Zaluski,  als  die  fähig- 
sten Männer  des  Reiches;  sie  hielten  fest  zusammen,  handelten 
nicht  nach  augenblicklichen  Eingebungen,  wie  die  übrigen  pol- 
nischen Politiker,  sondern  nach  reiflicher  Ueberlegung,  dann 
aber  schnell  und  kräftig;  sie  hielten  ihr  gegebenes  Wort  un- 
verbrüchlich, und  gering  an  Zahl  und  sehr  reich  wie  sie  waren, 
ging  ihr  Trachten  nicht  darauf  aus,  zum  Lohn  für  ihre  dem 
König  geleistete  Unterstützung  möglichst  viel  Privatgewinn 
an  sich  zu  raffen/ 

Als  Bemstorff  1734  mit  dem  Hofe  nach  Polen  kam,  sah  er, 
wie  dieser  gleich  von  der  Grenze  an  von  Scharen  polnischer 
EdeHeute  bestürmt  wurde,  „die  alle  ruiniert  waren  und  einen 
Troß  von  Dienern  mit  sich  schleppten,  noch  verhungerter  als 
die  Herren  selber",  und  es  wurde  ihm  alsbald  klar,  was  für 
Schwierigkeiten  es  dem  König  bereiten  würde,  diesen  unersätt- 
lichen, unruhigen  und  streitsüchtigen  Adel  im  Zaume  zu  halten.' 
Je  klarer  er  die  großen  Mängel  an  Augusts  IH.  und  Brühls  Regi- 
ment erkannte,  desto  besser  erkannte  er  die  Schwierigkeiten, 
aber  desto  stärker  wurde  auch  gleichzeitig  seine  Ueberzeugung, 
daß  Polen  nur  durch  eine  enge  Verbindung  zwischen  der  Partei 
der  „Familie"  und  dem  Königshause  wieder  zu  ruhigeren  Ver- 
hältnissen gelangen  könne.  Soweit  seine  Stellung  es  erlaubte, 
arbeitete  er  darauf  hin ;  er  wirkte  nicht  nur  auf  die  Männer  ein, 
sondern  auch  auf  die  Frauen,  z.B.  auf  Poniatowskis  hochbe- 
gabte Gattin,  die  Schwester  der  Czartoriskis.  Ein  starkes  per- 
sönliches Interesse  für  Polen  bildete  sich  in  dieser  Zeit  bei  ihm 
aus,  und  die  Briefe  der  „Familie"  bezeugen,  daß  man  seine  Be- 
weggründe zu  schätzen  wußte.  In  diesen  Jahren,  sowie  in  den 
folgenden,  als  er  sich  als  Diplomat  in  Deutschland  und  Frank- 
reich aufhielt,  besuchten  die  Mitglieder  der  „Familie"  ihn,  so 
oft  ihr  Weg  an  ihm  vorbeiführte;  1744  stand  Bernstorff  am 
Sterbelager  eines  jungen  Alexander  Poniatowski,  der  in 
französischen  Diensten  auf  einem  Feldzuge  in  Flandern  töd- 
lich verwundet  worden  war.*  Es  war  augenscheinlich  Stanis- 
laus Poniatowski  darum  zu  tun,  daß  seine  Söhne  —  darunter 
der  jüngste,  Stanislaus,  der  spätere  König  von  Polen  —  den 
Freund  der  Familie  kennen  lernen  sollten.  Die  Briefe  aus  der 
folgenden  Zeit  sind  fast  alle  verloren  gegangen,  aber  die  übrig 
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gebliebenen  bezeugen,  daß  Briefwechsel  und  Freundschaft  nie 
aufhörten. 

Damals  wie  später  wurde  es  BemstorflF  leicht,  neue  Be- 
kanntschaften anzuknüpfen,  und  er  war  ein  gesuchter  und  ge- 
schätzter Gesellschafter.  Wohin  er  kam,  wurde  er  Mittel- 
punkt eines  Kreises  und  versäumte  nicht  ^die  Seite  der  diplo- 
matischen Tätigkeit,  die  nach  wie  vor  darin  besteht,  das  Gesell- 
schaftsleben zum  Kennenlernen  von  politischen  Personen  und 
Verhältnissen  zu  benutzen.  Schon  in  diesen  Jahren  trat  er  in 
freundschaftliche  Beziehungen  zu  vielen  Diplomaten  und  Poli- 
tikern, und  blieb  dann  in  regem  Verkehr  mit  ihnen,  persönlich, 
solange  sie  zusammen  waren,  schriftlich,  wenn  ihre  Wege  sich 
trennten.  Der  InternationaUsmus  der  Diplomatie  war  damals 
noch  größer  als  heute;  oft  herrschte  zwischen  den  Diplomaten 
der  verschiedenen  Länder,  besonders  wenn  sie  von  deutscher 
Abstammung  waren,  eine  Vertraulichkeit,  die  heute  ganz  un- 
denkbar wäre.  Der  Mangel  an  offiziellen  Nachrichten  führte 
zu  einem  privaten  Austausch  von  Neuigkeiten,  der  an  die  Neuig- 
keitsbörsen der  modernen  Journalisten  erinnert.  Man  konnte 
darin  erstaunlich  weit  gehen,  und  die  vielen  Briefe  von  diplo- 
matischen Kollegen,  welche  Bernstorff  hinterlassen  hat,  zeigen, 
in  wie  hohem  Grade  und  wie  schnell  er  das  Vertrauen  anderer 
zu  gewinnen  und  sich  zu  erhalten  verstand.  Daher  war  er 
immer  außerordentlich  gut  unterrichtet.  Taktvoller  Be- 
nutzung des  ihm  Anvertrauten  sind  seine  Bekannten  offenbar 
sicher  gewesen.  Es  gab  fremde  Diplomaten,  die  Jahrzehnte 
hindurch  unter  den  wechselvollsten  Verhältnissen  stets  mit  Aus- 
kunft zu  seinen  Diensten  standen. 

Aber  inmitten  dieses  glänzenden  Gesellschaftslebens 
kämpfte  Bernstorff  unaufhörlich  mit  pekuniären  Schwierig- 
keiten.^ In  Kopenhagen  hatte  er  als  Volontär  ohne  Gehalt 
gedient,und  bei  seiner  Abreise  nach  Dresden  wurde  sein  Gehalt 
auf  3000  Taler  jährlich  festgesetzt.  Das  war  nicht  viel;  sein 
Posten  gehörte  zu  den  weniger  einträglichen ;  nur  der  Gesandte 
in  Regensburg  hatte  wie  er  3000  Taler;  die  weniger  wichtigen 
Vertreter  in  Hamburg,  Wetzlar  usw.  bezogen  noch  weniger. 
Alle  übrigen  Gesandten  erhielten  bedeutend  mehr,  die  in  Paris, 
Wien  und  London  in  der  Regel  9 — 10  000  Taler. 
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Bcmstorflf  war  nicht  lange  in  Dresden  gewesen,  als  er  ein- 
sah, daß  er  mit  diesem  Gehalt  nicht  auskommen  könne,  und 
schon  seit  Ende  1733  füllte  er  seine  Briefe  an  Rosenkrantz  mit 
Klagen  und  Bitten  um  Gehaltserhöhung.  Gewiß  mit  Recht 
hob  er  hervor,  daß  es  außerordentlich  kostspielig  sei,  eine 
repräsentative  Stellung  am  sächsischen  Hofe  einzunehmen,  wo 
er  an  unzähligen  Festen  teilnehmen  mußte.  Man  feierte  in 
Warschau  große  Feste  nicht  nur  jedesmal,  wenn  König,  Königin 
oder  einer  der  vielen  Prinzen  und  Prinzessinnen  Geburtstag 
hatte,  sondern  auch  an  Ordenstagen  und  bei  anderen  Gelegen- 
heiten, ja,  man  feierte  sogar  die  großen  Hoffeste  in  Wien  und 
St.  Petersburg  aus  Höflichkeit  mit.  Das  kostete  Geld  für  teure 
Anzüge,  und  um  nicht  übersehen  zu  werden,  mußte  Bernstorff 
seinen  Haushalt  mit  Anstand  führen.  Die  Kosten  stiegen  noch 
durch  die  doppelte  Hofhaltung  in  Dresden  und  Warschau.  Im 
Herbst  1733  hatte  er  seine  Abreise  nach  Polen  vorbereitet,  vier- 
zehn Diener  angenommen  und  dreißig  Pferde  gekauft.  Den 
größten  Teil  davon  mußte  er  behalten,  als  er  den  Gegenbefehl 
erhielt,  da  er  nicht  wußte,  wann  er  aufs  neue  Befehl  bekommen 
könne,  aufzubrechen.  Dies  verursachte  große  Ausgaben;  als 
er  endlich  im  Herbst  1734  nach  Warschau  kam,  mußte  er  zwei 
Wohnungen  halten  für  1400  Reichstaler  im  ganzen.  In  War- 
schau hatte  man  g^oße  Beförderungskosten,  denn  die  Straßen 
waren  dort  so  schlecht,  daß  es  nach  einem  Regen  unmöglich 
war,  von  einem  Ende  der  Stadt  zum  andern  zu  kommen,  ohne 
sechs  Pferde  vor  der  Kutsche  zu  haben. 

Zu  all  diesen  Ausgaben  reichte  die  Gage  bei  weitem  nicht 
hin,  und  schon  im  November  1733  bat  er  um  Gehaltserhöhung 
und  Ersatz  der  extraordinären  Ausgaben ;  ein  Jahr  später  wieder- 
holte er  sein  Gesuch,  und  endlich  im  Januar  1736  sandte  er 
eine  Uebersicht  seines  finanziellen  Status  ein.  Die  Regierung 
hatte  sich  zwar  jedesmal  entgegenkommend  gezeigt,  wenn  er 
bat.  Im  Herbst  1733  hatte  Rosenkrantz  mit  dem  König  ge- 
sprochen und  Bernstorff  eine  Gehaltserhöhung  von  1000  Reichs- 
talem  jährlich  und  1500  Reichstalern  zu  der  außerordentlichen 
Ausstattung  verschafft;  im  Dezember  1734,  als  die  Reise  nach 
Warschau  wirklich  stattfand,  bekam  er  aufs  neue  1000  Taler 
zur  Deckung  seiner  Ausgaben.     Aber  er  war  durchaus  nicht 
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zufrieden.  Obgleich  das  Resultat  keineswegs  seinen  Hoff- 
nungen entsprach,  und  „obgleich  er  sich  geschmeichelt  hatte,  daß 
man  ihn  nicht  so  unvorteilhaft  vor  seinen  Kollegen  auszeichnen 
würde",  wie  er  im  Dezember  1734  bitter  an  Rosenkrantz  schrieb, 
dankte  er  doch  für  die  Gnade  des  Königs ;  aber  ein  Jahr  darauf 
verlangte  er  direkt  und  bestimmt  eine  Gehaltsaufbesserung  von 
4000  Talern  —  die  er  in  den  letzten  zwei  Jahren  bezogen  hatte  — 
auf  6000  Taler,  Er  habe  kein  Vermögen,  erklärte  er;  die 
Pension,  die  er  von  Hause  erhalte,  genüge  nicht,  obgleich  sie 
für  seinen  Vater  eine  schwere  Last  sei;  das  Erbteil,  das  er  von 
seiner  verstorbenen  Mutter  erhalten  habe,  sei  längst  verbraucht, 
seine  Schulden  wüchsen  von  Tag  zu  Tag  und  machten  Ende  1735 
beinahe  20000  Reichstaler  aus,  er  müsse  mindestens  6000  Reichs- 
taler jährlich  aus  seiner  eignen  Tasche  zuschießen,  es  sei  ihm 
also  unmöglich,  in  Dresden  auszukommen,  wenn  ihm  nicht 
Hilfe  zuteil  würde.  Sehr  bestimmt  formuliert  sandte  er  Klage 
und  Gesuch  an  Schulin  ein,  der  damals  Minister  des  Aeußeren 
geworden  war;  noch  unumwundener  sprach  er  sich  in  einem 
Privatbrief  an  Rosenkrantz  aus.  Die  Klage  half:  im  Zivil- 
reglement für  die  Finanzen  des  Jahres  1736  ist  er  aufgeführt 
mit  „3000  Reichstaler  und  1000  Taler  Zuschuß  und  2000  Taler 
Verbesserung";  er  erhielt  also,  was  er  verlangt  hatte.  Von 
mehr  war  vorläufig  nicht  die  Rede;  nach  kaum  dreijährigem 
Dienst  war  er  jetzt  den  meisten  dänischen  Gesandten  gleich- 
gestellt; nur  Berckentin  in  Wien  und  Schulenburg  in  Paris, 
sowie  Söhlenthal  in  London  hatten  mehr.  Trotzdem  kamen 
Bernstorffs  Finanzen  nie  in  Ordnung;  er  verstand  nicht,  sich 
nach  der  Decke  zu  strecken,  und  seine  Schulden  wuchsen  un- 
aufhörlich. 

Weder  Verschwendungssucht  noch  Ausschweifungen  irgend- 
welcher Art  waren  schuld  daran;  aber  er  war  ein  schlechter 
Oekonom,  und  vor  allem  schonte  er  niemals  seine  Börse,  wo  es 
galt,  durch  glänzende  Repräsentation;,  teure  Kleidung  oder 
flotte  Wirtschaftsführung  sein  Ansehen  zu  stützen.  Seine  Ge- 
wohnheiten und  Bedürfnisse  wurden  in  schneller  Zunahme  kost- 
spieliger, seine  geistigen  Interessen  brachten  es  mit  sich,  daß 
er  durch  seine  Verbindungen  in  den  literarischen  Zentren 
Europas  —  in  Paris,  London,  Holland  und  der  Schweiz  — 
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Bücher  kaufte;  seine  Kleider,  Pferde,  Wagen,  Geschirr,  Möbel 
und  Porzellan,  alles  sollte  immer  vom  feinsten  sein  und  wurde 
durch  die  ersten  Lieferanten  beschafft,  wie  auch  die  ausgesuch- 
ten Weine,  die  er  stets  für  seinen  Tisch  verschrieb/  Schon 
in  Dresden  macht  sich  diese  kostspielige  Lebensführung  be- 
merklich, aber  seine  Ausgaben  steigerten  sich  im  Verhältnis 
zu  dem  wachsenden  Ansehen  seiner  Stellung,  und  zu  dem  ver- 
g^öBerten  Bekanntenkreise  und  seinen  höheren  Zukunftsplänen. 
Schon  1734  mußte  er  eine  Anleihe  von  2000  Talern  bei  seinem 
Fretmde  Peterswaldt  machen,  und  in  den  folgenden  Jahren 
mußte  dieser  wiederholt  Geld  schaffen,  ohne  daß  der  Vater 
etwas  davon  erfahren  durfte.  Zuletzt  ging  die  Sache  aber 
schief;  als  1736  sein  Gehalt  von  4000  auf  6000  Taler  erhöht 
wurde,  wollte  der  ökonomische  Vater  seinen  jährlichen  Zu- 
schuß verringern.  Johann  Hartwig  Ernst  wollte  sich  nur  un- 
gern durch  offenes  Eingestehen  seiner  Schuld  dem  Zorne  des 
Vaters  aussetzen,  aber  es  half  nichts.  Er  kam  doch  mit  „une 
petita  mercuriale"  *)  davon,  da  die  Geschwister  den  väterlichen 
Aerger  besänftigten.  Etwas  Unterstützung  bekam  er  wohl  bei 
dieser  Gelegenheit;  aber  das  reichte  nicht  aus.  Es  nützte  ihm 
auch  nicht  viel,  daß  er  nach  des  Vaters  Tode  am  4.  Februar  1737 
sein  Erbteil  Wotersen  und  Wedendorff  antrat,  den  Teil  des 
großen  Fideikommisses,  welchen  Andreas  Gottlieb  der  Aeltere 
für  ihn  bestimmt  hatte.  Seine  Aufzeichnungen  melden  fort- 
während von  Geldverlegenheiten,  die  seine  Schulden  vermehren ; 
sein  jüdischer  Bankier  in  Hamburg,  Michael  David,  mußte 
immer  mehr  für  ihn  auslegen.  Schon  1739  mußte  er  seines 
Bruders  Erlaubnis  einholen,eine  Anleihe  auf  Stintenburg  zu 
machen,  das  einzige  der  Güter,  das  sich  recht  gut  beleihen  ließ. 
Und  Anfang  der  vierziger  Jahre  waren  seine  Geldverhältnisse 
geradezu  verzweifelt,  was  jedoch  nicht  den  geringsten  Einfluß 
auf  seine  kostspielige  Lebensweise  hatte. 

Allerdings  konnte  er  sich  in  den  ersten  Jahren  nicht  über 
die  materielle  Anerkennung  seiner  Dienste  seitens  der  dänischen 
Regierung  beklagen;  dagegen  war  er  während  seines  Aufent- 
haltes in  Sachsen  äußerst  unzufrieden  mit  ihrer  Behandlung 
seiner  Ansprüche  auf  Rang  und  Titel. 


*)  Mit  einer  kleinen  Strafpredigt. 
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Als  Kammerjunfcer  war  er  nach  Dresden  gegangen;  das 
war  kein  hoher  Titel,  und  er  fühlte  sich  dadurch  peinlich  be- 
einträchtigt. Als  er  1734  mit  Rosenkrantz  über  Vergütung 
seiner  Ausstattungskosten  verhandelte,  schlug  er  dem  Minister 
vor,  daß  man  ihm  statt  des  Geldes  den  Kammerherrenschlüssel 
geben  möge.  „Ich  wünsche  durchaus  nicht  persönlich  diese  Ehre 
und  meine  auch  nicht,  daß  ich  schon  ein  Avancement  verdient 
hätte ;  ich  werde  immer  zufrieden  sein,  wenn  ich  nur  Gelegenheit 
habe,  meinem  Herren  zu  dienen  und  mich  in  diesem  Dienste  aus- 
zubilden, aber  Ew.  Exzellenz  wissen,  daß  diese  äußeren  Gnaden- 
erweisungen an  fremden  Höfen  eine  gute  Wirkung  tun  und  den 
dort  Angestellten  auszeichnen  und  Vertrauen  verschaffen.  Nur 
darum  wünsche  ich  diese  Ehre,  und  ich  würde  gar  nicht  davon 
gesprochen  haben,  wenn  ich  nicht  an  einem  Hofe  wäre,  wo  der- 
gleichen Auszeichnungen  sehr  gebräuchlich  sind."  Doch  bat 
er  Rosenkrantz,  selber  zu  entscheiden,  ob  es  ratsam  sei,  dem 
König  seine  Bitte  vorzulegen;  der  König  dürfe  die  Sache  ja 
nicht  so  auffassen,  als  ob  er  ungeduldig  wäre  und  zu  heftig  ein 
Avancement  erstrebte. 

Rosenkrantz  legte  dem  König  die  Frage  vor,  aber  der 
König  sagte  nein.*  Es  vergingen  zwei  Jahre,  und  der  ersehnte 
Schlüssel  kam  nicht.  Bernstorff  nahm  dies  nicht  mit  der  über- 
legnen Ruhe  hin,  die  man  nach  seinen  Worten  an  Rosenkrantz 
bei  ihm  hätte  voraussetzen  dürfen.  Er  beklagte  sich  bei  seinen 
Freunden  in  Kopenhagen,  und  diese  bemühten  sich,  ihm  zu 
verschaffen,  was  er  begehrte.*  Es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
daß  Bernstorff  sich  stark  zurückgesetzt  fühlte  und  ernste  Be- 
sorgnisse für  die  Zukunft  heg^e.  Die  allgemeine  politische 
Stellung  Dänemarks  konnte  ihm  allerdings  Grund  genug  dazu 
geben.  Der  Bruch  zwischen  ChristianVI.  und  den  Männern,  die 
Bernstorff  in  den  dänischen  Dienst  eingeführt  hatten,  war  jetzt 
offenbar.  Am  8.  Januar  1734  folgte  Ludwig  Plessen  dem  Bei- 
spiel seines  Bruders  Carl  Adolf,  er  trat  aus  dem  Konseil  aus,  was 
Bernstorff  sehr  nahe  ging.  In  den  stärksten  Ausdrücken  be- 
zeugte er  Plessen  seine  Betrübnis  darüber:  „Als  des  Königs 
Diener  muß  ich  bedauern,  daß  Seine  Majestät  einen  so  verstän- 
digen, intelligenten  und  tüchtigen  Minister  verliert ;  ich  muß  den 
Staat  bedauern,  dessen  Ruder  Ew.  Exzellenz  verlassen,  nachdem 
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Sie  es  mit  so  großer  Klugheit  gehandhabt  haben;  ich  muß  alle 
rechtschaffnen  Leute  bedauern,  deren  sicherste  Stütze  Sie  waren, 
und  vor  allem  fühle  ich,  daß  ich  einen  unersetzlichen  Verlust 
erlitten  habe.  Ew.  Exzellenz  habe  ich  es  zum  großen  Teil  zu 
verdanken,  daß  ich  mit  so  großer  Leichtigkeit  in  des  Königs 
Dienste  eintreten  konnte;  indem  Sie  mich  zu  meiner  jetzigen 
Stellung  vorschlugen,  gaben  Sie  mir  die  Mittel,  meine  Kräfte 
anzuwenden  und  wenigstens  für  eine  Zeit  aus  der  unfrucht- 
baren Stellung  eines  Hofmannes  herauszukommen;  kurz, 
Ew.  Exzellenz  haben  mir  eine  so  große  Güte  und  Gewogenheit 
bewiesen,  daß  ich  dessen  mein  Leben  lang  nicht  vergessen 
werde."  Auch  Berckentin  gegenüber  sprach  Bernstorff  seinen 
Kummer  über  Plessens  Abschied  aus;  „es  wird  dem  König 
schwer  werden,  einen  neuen  Finanzchef  zu  finden,  der  ebenso 
rechtschaffen,  tüchtig  und  arbeitsam  ist",  bemerkte  er  mit  einer 
Hindeutung  darauf,  daß  Berckentin  vor  allem  der  rechte 
Mann  sei.^ 

Freilich  war  Rosenkrantz  noch  im  Konseil,  aber  Bernstorff 
wußte,  wie  wenig  Einfluß  dieser  hatte.  Als  er  ihm  gegenüber 
sein  Bedauern  über  Plessens  Abgang  aussprach,  fügte  er  be- 
kümmert hinzu:  „Ich  kann  bei  dieser  Gelegenheit  nur  meine 
Wünsthe  verdoppeln,  daß  Gott  uns  viele  Jahre  hindurch 
Ew.  Exzellenz  erhalten  möge,  deren  fortdauerndes  Glück  zu 
wünschen  wir  alle  soviel  Ursache  haben."  Bernstorff  war  lange 
genug  in  Kopenhagen  gewesen,  um  die  Bitterkeit  zu  kennen, 
die  Christian  VI.  dauernd  denen  gegenüber  hegen  konnte,  auf 
die  er  seinen  Groll  warf.  Wenn  die  Briefe  der  Freunde  aus 
Kopenhagen  auch  noch  so  vorsichtig  waren,  brachten  sie  doch 
sichere  Kunde  von  des  Königs  steigendem  Unwillen  gegen  die 
Plessens  und  ihre  „Bande",  und  zu  der  rechnete  er  auch 
Rosenkrantz. 

Bis  Mitte  1735  hatte  Bernstorff  beständig  den  Trost  ge- 
habt, daß  Rosenkrantz  sein  Vorgesetzter  war,  —  „mon  protec- 
teur  et  mon  chef",  nannte  er  ihn  in  seinen  Briefen,  aber  am"* 
28.  Mai  1735  trat  dieser  seine  Stellung  in  der  deutschen  Kanzlei 
an  Schulin  ab. 

Bernstorff  hatte  Schulin  in  Kopenhagen  gekannt,  und 
mit  ihm  auf  gutem  Fuß  gestanden.    Als  er  Schulin  zu  seinem 
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Avancement  beglückwünschte,  antwortete  Schulin  eigenhändig 
und  sehr  freundlich;  und  es  zeigte  sich  später,  daß  er  wirk- 
lich Bernstorff  sehr  wohlgesinnt  war.  Aber  darauf  rechnete 
Bernstorff  damals  wohl  kaum,  und  das  erste  Zeichen  von  Schulins 
Wohlwollen  weckte  gerade  sein  Mißtrauen.  Am  13.  Dezem- 
t>cr  1735  teilte  Schulin  ihm  mit,  daß  der  König  ihn  am  Tage 
vorher  zum  Etatsrat  ernannt  habe.  „Ich  wünsche  Ihnen  von 
ganzem  Herzen  Glück",  fügte  Schulin  hinzu,  „und  hoffe,  daß 
Ihre  Dienste  und  Verdienste  Ihnen  mehr  und  mehr  des  Königs 
Gnade  und  Auszeichnung  zuwenden  mögen."  ^ 

Der  Eindruck  dieser  Mitteilung  war  nicht  der  von  Schulin 
beabsichtigte,  denn  Bernstorff  faßte  die  Ernennung  nicht  als 
eine  Belohnung,  sondern  als  eine  schwere  Kränkung  auf.  Schulin 
gegenüber  durfte  er  seinen  Empfindungen  keinen  Ausdruck 
i-  geben ;  er  dankte  höflich,  wenn  auch  kühl.  Aber  um  so  un- 
umwundener sprach  er  sich  Rosenkrantz  und  seinem  Freunde 
Hof marschall  Friedrich  Carl  von  Gramm  gegenüber  aus ;  einige 
der  bittersten  Bemerkungen  kamen  jedoch  kaum  weiter  als 
ins  Konzept,  wo  wir  sie  durchstrichen  finden.*  Er  hob  hervor, 
wie  ihm  der  König  vor  zwei  Jahren  den  Kammerherrenschlüssel 
versagt  habe,  wie  er  sich  mit  ehrerbietigem  Schweigen  darin 
gefunden  habe  in  der  Hoffnung,  daß  man  ihn  doch,  wenn  er 
drei  Jahre  lang,  „vielleicht  nicht  mit  Tüchtigkeit,  aber  wenig- 
stens mit  Fleiß  und  auf  Kosten  seiner  Privatinteressen"  gedient 
hätte,  auf  andere  Weise  bedenken  würde.  Wohl  wisse  er,  daß 
die  größten  Männer  den  Etatsratstitel  geführt  hätten,  und  daß 
er  sich  daher  durch  die  Verleihung  desselben  geehrt  fühlen 
sollte,  aber  er  wisse  auch,  daß  augenblicklich  60 — 80  Personen 
diesen  Titel  trügen,  und  es  gehöre  lange  Zeit,  vielleicht  ein 
längeres  Leben  als  ihm  beschieden  sei,  dazu,  um  etwas  „Wirk- 
liches" auf  dem  Wege  zu  erreichen,  auf  den  er,  ohne  es  zu 
ahnen,  gedrängt  worden  sei.  Wenn  man  ihm  diesen  Titel  an- 
geboten hätte,  als  er  seinerzeit  nach  Kopenhagen  kam,  hätte 
er  ihn  überhaupt  nicht  angenommen. 

Es  war  sein  hochadligier  Stolz,  der  sich  hier  empörte ;  zum 
erstenmal  gerieten  die  bernstorffschen  Standesvorurteile  in 
Widerspruch  mit  der  Vermischung  der  verschiedenen  Stände 
durch  den  dänischen  Absolutismus.  Aber  er  fühlte  sich  nicht  nur 
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prinzipiell  gekränkt,  er  betrachtete  das  Geschehene  auch  als  eine 
Andeutung  davon,  daß  man  nicht  mit  ihm  zufrieden  sei.  ,  Jch 
fühle  alle  Konsequenzen  einer  Rangerhöhung,  die  ich  als  eine 
Degradation  ansehe'S  schrieb  er  an  Gramm,  „und  ich  muß  Ihnen 
sagen,  daß  es  nicht  aus  Mangel  an  Verständnis  geschieht,  wenn 
ich  sie  ohne  zu  murren  und  ohne  zu  klagen  hinnehme,  sondern 
allein  aus  Untertänigkeit  gegen  den  König,  dem  ich  in  auf- 
richtigster Ergebenheit  zugetan  bin,  und  um  Ihnen  gefällig  zu 
sein,  da  ich  Sie  über  alle  Beschreibung  verehre  und  achte.  Aber 
ich  beschwöre  Sie  bei  dem  Wohlwollen,  das  Sie  mir  gelobt,  und 
bei  meiner  wahrhaften  Ergebenheit  für  Sie,  sagen  Sie  mir  ohne 
Umschweife,  ob  ich  mir  damit  schmeicheln  darf,  daß  der  König 
etwas  Wohlwollen  für  mich  hat.  Wenn  das  der  Fall  ist,  so 
geht  mir  sein  Dienst  über  alles;  wenn  ich  aber  so  unglücklich 
gewesen  bin,  seinen  Unwillen  zu  erregen,  bin  ich  bereit,  mich 
in  jeder  Hinsicht  zu  rechtfertigen  und  mein  Betragen  in  dem 
Grade  zu  bessern,  wie  es  mir  möglich  sein  wird.  Wenn  ich 
aber  dem  König  wirklich  zuwider  bin,  so  erzeigen  Sie  mir  die 
große  Gunst,  es  mir  zu  sagen.  Es  ist  mir  von  großer  Wichtig- 
keit, das  zu  erfahren,  und  was  mir  jetzt  begegnet  ist,  soll  mir 
eine  Lehre  sein,  zukünftig  nichts  auf  den  äußeren  Schein  zu 
geben." 

Woran  Bemstorff  bei  der  Frage  dachte,  ob  der  König 
mehr  gegen  ihn  habe,  als  Unzufriedenheit  mit  einem  begangenen 
Versehen  oder  Aehnliches,  ist  kaum  zweifelhaft  Gramm  und 
Rosenkrantz  haben  ihn  sicher  verstanden.  Hatte  der  Unwille 
des  Königs  gegen  seine  Freunde  seinen  Schatten  auch  auf  ihn 
geworfen?  War  das  der  Fall,  so  war  Bemstorffs  Stellung  klar; 
lieber  beizeiten  aufhören  und  gleich  aus  dem  dänischen  Dienste 
austreten,  als  in  seiner  Laufbahn  durch  eine  Abneigung  ge- 
hemmt werden,  die  ganz  unverschuldet  war. 

Seine  Familie  stand  hier  ganz  auf  seiner  Seite ;  sie  war  un- 
gehalten darüber,  daß  er  in  Rang  und  Einnahmen  noch  nicht 
höher  gestiegen  war;  der  Etatsrattitel  brachte  sie  noch  mehr 
auf,  und  noch  lange  nachher  meinte  z.  B.  Andreas  Gottlieb, 
daß  es  kein  Unglück  wäre,  wenn  der  Bruder  seine  Laufbahn  in 
Dänemark  abbräche.^ 

Die  oben  berichtete  Forderung  Bernstorffs,  daß  sein  Ge- 
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halt  von  4000  auf  6000  Taler  erhöht  werde^  fällt  einen  Monat 
nach  Absendung  dieses  Briefes,  und  die  Entschiedenheit,  womit 
er  diese  Forderung  stellte,  war  sicherlich  ein  Ausdruck  seiner 
Unzufriedenheit  und  Unruhe.  Jetzt  wollte  er  Klarheit  darüber, 
ob  man  ihn  zu  behalten  wünsche  oder  nicht.  Bitter  vergleicht 
er  Rosenkrantz  gegenüber  seine  Stellung  mit  der  anderer;  an 
dem  kostspieligen  sächsischen  Hofe  hätten  die  englischen  Ge- 
sandten immer  12000  Reichstaler,  Rußlands  Gesandte  wenig- 
stens ebensoviel;  selbst  der  äußerst  sparsame  pretißische  König 
und  die  Generalstaaten  gäben  ihren  Vertretern  8000  Taler  jähr- 
lich. Christian  VI.  könne  doch  wohl  nicht  verlangen,  daß  die 
Ehre,  ihm  einige  Jahre  zu  dienen,  ihn  vollständig  ruinieren  und 
ihm  für  den  Rest  seines  Lebens  Ruhe  und  Zufriedenheit 
rauben  solle. 

So  war  Bernstorff  beim  Jahreswechsel  1735 — ^36  in  jeder 
Beziehung  unzufrieden;  der  Gedanke,  aus  dänischen  Diensten 
auszuscheiden,  lag  ihm  nicht  fem.  Im  Konzept  des  Briefes  an 
Rosenkrantz  hat  er  einige  Worte  durchstrichen,  welche  besag- 
ten, daß  er  Christians  VI.  Dienst  gewählt  habe,  trotzdem  ihm 
verschiedene  andere  Angebote  gemacht  worden  seien. 

Seine  Freunde  in  Kopenhagen,  Gramm  und  Ahlefeld,  taten 
ihr  bestes,  ihn  zu  beruhigen  und  ihn  von  übereilten  Schritten 
abzuhalten.  Es  tat  ihnen  außerordentlich  leid,  daß  ihre  An- 
strengungen, ihm  eine  Auszeichnung  zu  verschaffen,  so  aus- 
gefallen waren,  aber  sie  beschworen  ihn,  bessere  Zeiten  ab- 
zuwarten. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  Bemstorff  mit  seiner 
Besorgnis  in  bezug  auf  die  Stimmung  des  Königs  recht  hatte. 
Christian  VI.  war  gut  darüber  unterrichtet,  welche  Freunde  er 
in  Kopenhagen  hatte,  bei  seinem  Mißtrauen  gegen  die  Plessens 
und  Rosenkrantz  ist  es  wohl  möglich,  daß  der  junge  Diplomat, 
den  sie  eingeführt  hatten,  ihm  nicht  immer  gefiel ;  wenn  er  ein 
paar  Jahre  später,  als  Berckentin  zurückberufen  wurde,  um  in 
das  Konseil  einzutreten,  diesem  ausdrücklich  verbieten  konnte, 
sich  mit  den  Plessens  auf  einen  vertrauten  Fuß  zu  stellen,  ver- 
steht man  es,  wenn  er  sich  vielleicht  nicht  damit  übereilen  wollte, 
Bernstorff  seine  Gnade  zu  zeigen.*  Doch  weiß  man  nichts 
darüber ;  sicher  ist  nur  soviel,  daß  des  Königs  Aufmerksamkeit 
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auf  Bernstorff  gerichtet  war.  Im  Januar  1734  war  in  einer  Kon- 
seilsitzung beschlossen  worden,  Bemstorff  von  Sachsen  nach  Ruß- 
land zu  versetzen,  wo  der  Gesandte  Westphalen  gerade  gestorben 
war;  aber  am  Nachmittag  änderte  der  König  seinen  Entschluß 
und  batRosenkrantz,  die  Sache  Bernstorff  gegenüber  nicht  zu  er- 
wähnen.^ Später  erzählte  Rosenkrantz  dann  und  wann,  daß  der 
König  Bemstorffs  Depeschen  mit  Zufriedenheit  gelesen  habe; 
Bestimmtes  kann  man  aber  daraus  nicht  schließen,  und  weder 
Rosenkrantz'  noch  Gramms  Antworten  auf  die  Briefe  vom 
Januar  1736  sind  erhalten.  Sie  meldeten  ihm  jedoch  die  Ge- 
haltserhöhung auf  6000  Reichstaler,  und  Bernstorff  wurde  vor- 
läufig beruhigt.  Aber  völlig  sicher  fühlte  er  sich  nicht,  und  er 
wünschte  volle  Klarheit  über  die  Stimmung  des  Königs  zu  be- 
kommen. 

Als  er  im  Sommer  1736  nach  Dresden  zurückgekehrt  war, 
bat  er  Schulin,  ihm  einen  zwei-  bis  dreimonatlichen  Urlaub  zu 
verschaffen;  er  wolle  seinen  Vater  besuchen  und  seine  ökono- 
mischen Verhältnisse  ordnen;  aber,  fügte  er  hinzu,  er  möchte 
bei  dieser  Gelegenheit  auch  gern  Kopenhagen  besuchen  und 
beim  König  vorgelassen  werden ;  doch  könne  Schulin  versichert 
sein,  daß  er  durchaus  nichts  erbitten  und  den  König  in  keiner 
Weise  belästigen  wolle. 

Er  erhielt  sowohl  den  Urlaub  als  die  Erlaubnis  zum  Besuch 
in  Kopenhagen.  Am  5.  November  reiste  er  von  Dresden  aus 
direkt  nach  Dänemark.'  Hier  war  der  Empfang  besser,  als 
er  erwartet  hatte.  Am  21.  November  kam  er  an,  am  23.  stellte 
er  sich  Christian  dem  VI.  vor,  und  schon  am  24.  ließ  der  König 
ihn  rufen,  teilte  ihm  in  einer  einstündigen  Audienz  mit,  daß  er 
mit  seinen  Diensten  zufrieden  sei  und  überreichte  ihm  als 
Zeichen  seiner  Gunst  den  Kammerherrenschlüssel.  Bemstorff 
konnte  also  jetzt  zufrieden  sein,  und  die  weitere  Mitteilung, 
daß  man  ihn  bald  versetzen  werde,  hätte  in  derselben  Weise 
gewirkt,  wenn  man  nicht  gleichzeitig  angedeutet  hätte,  daß 
er  nach  Regensburg  solle ;  denn  hierüber  war  er  durchaus  nicht 
erfreut.  Das  wichtigste  war  jedoch  das  sichtbare  Zeichen 
der  königlichen  Gnade,  und  beruhigt  konnte  er  Kopenhagen 
verlassen.  Es  ist  auch  wahrscheinlich,  daß  dieser  Aufenthalt 
ihm  einen  guten  Eindruck  von  Schulins  Stimmung  gegeben  hat ; 
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von  nun  an  tragen  seine  Briefe  an  diesen  das  Gepräge  wahrer 
Ergebenheit.  Als  Schulin  im  Sommer  1737  in  das  Konseil  auf- 
genommen wurde,  beglückwtmschte  Bemstorff  ihn  aufs  wärmste 
und  fügte  hinzu»  daB  er  sein  Wohlwollen  nicht  nur  wegen  der 
glücklichen  Wirkung  schätze,  die  es  für  ihn  haben  könne,  son- 
dern auch  wegen  der  persönlichen  Zuneigung,  die  er,  ganz  ab- 
gesehen von  Schulins  glücklicher  Stellung  in  der  Welt,  für  ihn 
hege,  und  die  ihn  antreibe,  mit  erhöhtem  Eifer  nach  seinem 
^Beifall  zu  trachten.  Bernstorffs  Vertrauen  ward  auch  nicht  ge- 
täuscht; Schulin  war  ein  kluger  und  wohlgesinnter  Mann, 
^  welcher  an  denen  festhielt,  die  er  einmal  schätzen  gelernt  hatte. 

Um  die  Weihnachtszeit  1736  reiste  Bernstorff  zu  seinen 
Verwandten  in  Norddeutschland.  Hier  blieb  er,  da  sein  Ur- 
laub verlängert  wurde,  bis  zum  i.  Mai  1737.  Die  letzte  Zeit 
verbrachte  er  in  Hannover  mit  einem  seiner  besten  Freunde, 
dem  Geheimen  Regierungsrat  von  Lenthe,  mit  dem  er  darauf 
nach  Dresden  zurückreiste.^ 

Inzwischen  war  es  am  15.  April  entschieden  worden,  daß  er 
nach  Regensburg  solle,  und  noch  vor  Ende  Mai  hatte  er  sich 
vom  sächsichen  Hofe  verabschiedet;  der  Kurfürst-König  hatte 
ihm  in  warmen  Worten  sein  Wohlwollen  ausgedrückt  und  ihm 
das  Geschenk  von  1500  Talern  übersandt,  das  man  bei  solcher 
Gelegenheit  zu  geben  pflegte.  Da  starb  der  Herzog  von  Kur- 
land; man  befürchtete  Erbstreitigkeiten  zwischen  Rußland  und 
Polen,  und  Bernstorff  erhielt  den  Befehl,  vorläufig  zu  bleiben. 
Wie  1733  mußte  er  seine  Sachen  wieder  auspacken;  er  be- 
gleitete nun  den  Hof  auf  kleinen  Reisen  nach  den  Sommer- 
residenzen ;  erst  Ende  August  fand  sein  Aufbruch  nach  Regens- 
burg statt.*  :    ) 
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Regensburg  und  Hannover.    Der  Fall  Steinhorst 

1737—1739- 

„Es  ist  kein  diplomatischer  Posten,  sondern  eine  Schule 
im  deutschen  Staatsrecht,  wohin  man  Sie  schickt",  schrieb  einer 
von  Bemstorffs  Freunden,  als  er  hörte,  daß  dieser  nach  Regens- 
burg solle,  und  ironisch  beglückwünschte  ihn  Poniatowski  „zu 
diesem  honorablen  Exil"/  Mit  sehr  gemischten  Gefühlen  hatte 
Bernstorff  die  Mitteilung  von  seiner  Versetzung  empfangen. 
Er  bedauerte  nicht  so  sehr,  den  glänzenden  Hof,  das  bunte, 
gesellige  Leben  und  die  guten  Freunde  in  Dresden  verlassen 
zu  müssen,  aber  ungern  vertauschte  er  die  Statte,  wo  er  in  den 
verflossenen  Jahren  einen  Akt  vom  groBpolitischen  Drama 
Europas  sich  hatte  abspielen  sehen,  mit  dem  politisch  unfrucht- 
baren Regensburg. 

Der  Reichstag  des  heiligen  römischen  Reiches  war  ein 
erstarrter,  unnützer  Apparat.*  Er  stand  den  Lebensfragen  des 
Reiches  ohnmächtig  gegenüber,  die  großen  Territorialmächte 
bedeuteten  alles.  Die  Reichstagsmaschine  knarrte  und  krachte 
bei  der  geringsten  Bewegung  in  all  ihren  Fugen,  aber  niemals 
wurde  eine  wirkliche  Kraftäußerung  ausgelöst.  In  drei  Kollegien 
verteilt,  saßen  da  die  Gesandten  der  Kurfürsten,  Fürsten  und 
Städte  in  großer  Zahl  Jahr  für  Jahr  und  arbeiteten  sich  müh- 
selig durch  die  unbedeutendsten  Formalitäten ;  nie  kamen  wirk- 
lich bedeutende  Entscheidungen  rechtzeitig  durch  sie  zustande ; 
Deutschlands  Politik  wurde  außerhalb  des  Reichstages,  in  Ver- 
handlungen zwischen  den  einzelnen  Mächten   entschieden,  und 


86  ReiduUcileben. 

ward  endlich  einmal  in  seltenen  Fällen  ein  wichtiger  Entschluß 
gefaßt,  so  blieb  er  ohne  Wirkung,  da  dem  Reichstag  jegliches 
Machtmittel  fehlte,  um  seinen  Willen  durchzusetzen.  Niemand 
wünschte  die  Repräsentation  der  Reichseinheit  zu  stärken,  die 
Katholiken  nicht,  aus  Furcht  vor  den  Protestanten,  die  Pro- 
testanten nicht,  aus  Mißgunst  gegen  die  Katholiken,  die  Fürsten 
nicht,  aus  Furcht  vor  dem  Kaiser,  der  Kaiser  nicht,  aus  Furcht, 
überstimmt  zu  werden.  Nur  wo  es  galt,  sich  zusammenzutun, 
wenn  ein  einzelner  Staat  zu  mächtig  zu  werden  drohte,  konnte 
der  Geist  der  Eintracht  für  einen  Augenblick  die  am  meisten 
Interessierten  beseelen;  das  nannte  man  dann  für  das  Gleich- 
gewicht des  Reiches  wirken.  Der  Geschäftsgang  war  stets  der 
gleiche.  Die  Gesandten  handelten  nach  den  Instruktionen  ihrer 
Auftraggeber;  die  Instruktionen  waren  nie  ausreichend,  ent- 
hielten aber  immer  einen  Vorwand,  die  Sache  in  die  Länge  zu 
ziehen;  tat  die  eine  Macht  das  nicht,  so  fand  eine  andere,  daß 
es  in  ihrem  Interesse  liege.  Fand  endlich  einmal  in  einem 
Kollegium  ein  Antrag  die  Mehrheit  der  Stimmen,  so  fiel  die 
Abstimmung  in  den  andern  beiden  ungünstig  aus,  waren  die 
zwei  miteinander  einig,  so  verweigerte  der  Kaiser  seine  Zu- 
stimmung. So  versumpfte  alles;  der  Reichstag  wurde  zum  Ge- 
spött vor  allem  Volk.  Das  Uebel  war  unheilbar,  es  wurzelte 
im  tiefsten  Grunde  des  deutschen  Staatslebens;  eine  lebens- 
kräftige, deutsche  Einheit  lag  noch  in  weiter  Ferne. 

Formelle  Fragen  wurden  der  Hauptgegenstand  der  Ver- 
handlungen in  Regensburg,  kleinlicher  Etikettenstreit  und  per- 
sönliche Schikanen  gediehen  hier  wie  nirgends  sonst.  Während 
den  Schreibern  banddicke  Eingaben,  ganze  staatsrechtliche 
Werke  über  die  gleichgültigsten  Dinge  in  die  Feder  diktiert 
wurden,  stritten  die  Gesandten  sich  über  Rang  und  Titel  herum. 
Nur  die  am  schwächsten  begabten,  genügsamsten  Diplomaten 
konnten  es  auf  die  Dauer  in  Regensburg  aushalten. 

Bernstorffs  Gedanken  waren  denn  auch  trübselig  genug, 
als  er  im  August  1737  von  Dresden  südwärts  fuhr;  die  Wege 
waren  entsetzlich,  von  heftigen  Regengüssen  aufgeweicht.  Mehr 
als  zwanzigmal  warf  der  Wagen  um  und  ging  entzwei.* 

Am  2.  September  1737  kam  er  nach  Regensburg.  Der 
Reichstag  hatte  Ferien ;  „die  Gesandten  genießen  sie  so  gründ- 
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lieh,  daB  man  nicht  glauben  sollte,  daB  sie  ja  eigentlich  immer 
Ferien  haben'S  schrieb  Bemstorff  spöttisch. 

Er  hatte  Zeit  genug,  sich  durch  Gespräche  mit  seinem 
Vorganger  Holtze,  der  einundzwanzig  Jahre  auf  seinem  Posten 
gewesen  war,  in  die  vorliegenden  Sachen  einführen  zu  lasseh 
und  sich  in  das  Gesandtschaftsarchiv  zu  vertiefen,  wo  er  unter 
anderem  eine  Sache  fand,  die  schon  seit  Jahrhunderten  vor  dem 
Reichstag  anhängig  war  und  ihrer  Entscheidung  noch  immer 
gleich  fem  stand/ 

Bitter  beklagt  sich  Bemstorff  bei  Berckentin ;  und  es  wurde 
nicht  besser,  als  die  Ferien  zu  Ende  waren.  Als  die  unglaublich 
umständlichen  Zeremonien  überstanden  waren,  welche  die  An- 
kunft eines  neuen  Gesandten  jedesmal  notwendig  machte, 
empfand  Bernstorff  das  Drückende  der  Untätigkeit,  und  un- 
aufhörlich machte  er  von  jetzt  an  in  Briefen  an  Berckentin  und 
in  Depeschen  an  Schulin  seinem  Unwillen  über  die  unglaubliche 
Saumseligkeit  Luft,  welche  den  Verhandlungen  ihr  Gepräge 
aufdrückte.  „Man  lebt  hier  in  der  Art  Untätigkeit,  wo  man 
viel  spricht,  aber  nichts  ausführt'',  schrieb  er  einmal,  und 
später  schilderte  er  die  traurige  Existenz  in  Regensburg  so: 
„Entweder  schleppen  wir  die  Zeit  in  widerwärtigem  Müßiggang 
hin,  oder  wir  unterhalten  uns  damit,  uns  ein  Langes  und 
Breites  zu  zanken  und  zu  streiten,  ohne  daB  eine  der  Parteien 
daran  denkt,  nachzugeben.''  Ein  grelleres  Bild  als  das,  welches 
Bemstorff  in  seinen  Depeschen  vom  Reichstagsleben  entwirft, 
kann  nicht  gedacht  werden;  all  das  persönliche  Intriguieren 
und  die  kleinliche  Leidenschaftlichkeit,  welche  die  Verhand- 
lungen kennzeichnete,  fanden  in  ihm  einen  scharfen,  unerbitt- 
lichen Richter,  und  auf  diesem  Hintergrunde  tritt  es  noch  deut- 
licher hervor,  wie  tatkräftig  und  entwicklungsfähig  seine  eigne 
Persönlichkeit  war.* 

Es  graute  Bemstorff  davor,  in  Regensburg  zu  versumpfen, 
ihm  war  Arbeit  Bedürfnis.  DaB  das  gesellschaftliche  Leben 
so  eintönig  war,  hatte  weniger  Bedeutung,  obgleich  es  für  Dres- 
den keinen  Ersatz  bot.  Er  trat  nur  zu  wenigen  Familien  in  ein 
näheres  Verhältnis;  am  meisten  verkehrte  er  mit  dem  Reichs- 
tagspräsidenten, dem  kaiserlichen  Gesandten  Fürsten  von 
Fürstenberg  und  dessen  Gemahlin,  sowie  mit  dem  preuBischen 
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denkt,  welches  Gewicht  man  damals  staatsrechtlichen  und 
politischen  Formen  beimaB,  kann  man  wohl  verstehen,  dafi  es 
dem  dänischen  Könige  oft  lästig  war,  als  Herzog  einen  so 
niedrigen  Platz  einzunehmen.  Dazu  kam,  daß  dieser  Rangstreit 
auf  Grund  besonderer  Verhältnisse  Holstein-Glückstadt  aus 
dem  „Corpus  Evangelicorum",  der  Vereinigung  d-er  deutsch- 
protestantischen Fürsten,  ausgeschlossen  hatte,  was  bei  den  Ver- 
handlungen über  verschiedene  Religionsfragen,  in  denen  die 
dänischen  Könige  sich  als  natürliche  Verteidiger  der  deutschen 
Protestanten  betrachteten,  und  die  oft  nahe  mit  ihren  Interessen 
zusammenhingen,  von  reeller  Bedeutung  war.  Wenn  man  nur 
wenige  Stufen  hinaufrückte,  kam  der  dänische  König  in  die 
Reihe  der  sogenannten  alternierenden  Fürsten.  Es  waren  sieben 
Fürstenhäuser  —  Schweden  (als  Besitzer  von  Pommern), 
Preußen  (als  Inhaber  von  Minden),  Mecklenburg,  Württem- 
berg, Hessen-Kassel,  Hessen-Darmstadt,  Baden-Baden  und 
Baden-Durbach  —  welche  die  Nummern  von  24  bis  33  innehatten 
und  von  alters  her  die  Uebereinkunft  getroffen  hatten,  ihre 
Stimmen  nach  einem  gewissen  Turnus  abwechselnd  abzugeben. 
Wurde  der  dänische  König  mit  unter  diese  Fürsten  aufge- 
nommen, so  erhielt  er  einen  Platz,  der  seiner  Würde  angemessen 
war;  aber  die  vielen  Verhandlungen  in  der  Sache  waren  bis 
jetzt  vergebens  gewesen,denn  viele  Köpfe  mußten  unter  einen 
Hut  gebracht  werden.  Nicht  nur  die  genannten  Fürstenhäuser, 
sondern  auch  das  Haus  Hannover,  also  der  englische  König, 
der  als  Herzog  von  Lauenburg  den  Platz  No.  34,  unmittelbar 
vor  der  holsteinischen  Stimme  innehatte,  mußte  seine  Ein- 
willigung zu  dieser  Veränderung  geben. 

Bemstorffs  Instruktion  enthielt  die  Weisung,  diese  Sache 
in  Angriff  zu  nehmen,  sobald  sich  eine  Gelegenheit  böte,  und 
er  schob  die  Aufgabe  nicht  von  sich.  Er  sah,  daß  sich  ihm 
hier  eine  Möglichkeit  darbot,  seine  Fähigkeiten  zu  zeigen  und 
sich  ein  Verdienst  zu  erwerben. 

Gleich  nach  seiner  Ankunft  in  Regensburg  arbeitete  er  sich 
durch  Studium  der  Akten  im  Gesandtschaftsarchiv,  durch  Ge- 
spräche mit  Holtze  und  mehreren  seiner  Kollegen  gründlich 
in  die  Sache  ein.  Schon  am  10.  Oktober  1737  sandte  er  in  einer 
ausführlichen  Depesche  einen  selbständigen  Vorschlag  an  den 
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König  ein;  er  schrieb  auch  an  Schulin  und  Rosenkrantz  und 
suchte  sie  für  seine  Gesichtspunkte  zu  gewinnen.  Er  stellte 
die  Geschichte  der  Sache  dar  und  machte  den  Vorschlag,  die 
Verhandlungen  mit  voller  Kraft  wieder  aufzunehmen. 

Es  ist  charakteristisch  für  Bemstorffs  ganze  diplomatische 
Tätigkeit,  daB  er  an  und  für  sich  unbedeutende  Fragen  unter 
einem  größeren  Gesichtswinkel  anschaute;  wie  geringfügig  die 
Sache  war,  er  faßte  sie  als  Glied  eines  politischen  Ganzen 
auf,  und  in  diesem  Falle  war  sein  Gesichtspunkt  sowohl 
politisch  als  religiös.  Er  hob  als  den  wichtigsten  Grund  für  die 
Wiederaufnahme  der  Verhandlungen  hervor,  daß  der  dänische 
(holsteinische)  Vertreter  durch  Aufnahme  seines  Herrn  unter 
die  alternierenden  Fürsten  Zutritt  zum  Corpus  Evangelicorum 
erhalten  würde,  was  den  Einfluß  des  dänischen  Königs  in 
Deutschland  nur  verstärken  könne.  j,Des  Königs  Macht", 
schrieb  er  an  Schulin,  „kann  in  seinem  eignen  Lande  nicht  höher 
steigen;  es  bleibt  ihm  also  nur  übrig,  seine  Autorität  im  Aus- 
lande zu  vermehren,  um  so  mehr,  als  Seine  Majestät  diese  nur 
zum  allgemeinen  Besten  und  zur  Stütze  der  Religion  anwendet. 
Und  obgleich  es  mir  weder  zukommt,  noch  in  meiner  Absicht 
liegt,  religiöse  Fragen  mit  menschlichen  Gesichtspunkten  zu 
vermischen,  so  glaube  ich  doch,  hinzufügen  zu  können,  daß 
alles,  was  das  Vertrauen  der  Protestanten  zu  ihm  erhöhen  kann, 
von  Wichtigkeit  für  ihn  ist.  Das  Hinzutreten  der  holsteinischen 
Stimme  zum  Corpus  Evangelicorum,  von  dem  sie  infolge  dieser 
Rangstreitigkeiten  so  viele  Jahre  ausgeschlossen  war,  würde  un- 
zweifelhaft diese  Wirkung  haben.  Die  Erfahrung  hat  uns  oft 
genug  gelehrt,  was  für  einen  Einfluß  die  Gegenwart  eines  wohl- 
gesinnten Mannes  bei  den  Verhandlungen  im  Kreise  der  Pro- 
testanten haben  kann.  Der  Minister  des  Königs  würde,  wenn  er 
an  den  Sitzungen  teilnähme,  imstande  sein,  sich  einen  ganz 
andern  Einfluß  zu  erwerben  als  bisher,  wo  er  erst,  wenn  alles  fertig 
ist,  erfährt,  was  vor  sich  gegangen  ist.  Ich  könnte  dasselbe 
vom  Kollegium  der  Fürsten  sagen,  das  ebenfalls  einer  Stärkung 
bedarf,  und  viel  von  seinem  Glänze  und  seinen  Rechten  ver- 
loren hat,  seitdem  seine  bedeutendsten  Mitglieder  ausgetreten 
sind,  um  in  das  Kurfürstenkollegium  einzutreten,  wie  es  zum 
Beispiel  seinerzeit  mit  Braunschweig  der  Fall  war.'' 


g2  BernftorfiB  VoncUag. 

Bemstorffs  Gedanke  ist  augenscheinlich,  daß  eine  Ord- 
nung der  Alternationsfrage  Dänemark  eine  führende  Stellung 
unter  den  kleineren  deutschen  Fürsten  verschaffen  soll;  darauf 
kam  er  während  der  folgenden  Verhandlungen  immer  wieder 
zurück.  Schon  jetzt  tritt  also  der  Hauptgesichtspunkt  hervor, 
den  er  für  die  Beurteilung  der  Beziehungen  Dänemarks  zum 
Deutschen  Reiche  beständig  festhielt. 

In  bezug  auf  die  Durchführung  der  Sache  schlug  Berns- 
torff  ein  ganz  neues  Verfahren  vor.  Bisher  hatte  man  beim 
Kaiser  Beistand  gesucht,  und  auf  ihn  eingewirkt,  damit  er  seinen 
Einfluß  bei  den  kleineren  Staaten  geltend  mache.  Aber  wie 
könnte  man  glauben,  daß  der  Kaiser  die  Hand  dazu  bieten 
würde,  das  Corpus  Evangelicorum  zu  stärken  oder  dem  Fürsten- 
kollegium ein  Haupt  zu  geben.  Die  Unterstützung  des  Kaiser- 
hofes würde  nur  zum  Schein  geleistet  werden;  ebenso  wie  bis- 
her würde  man  in  Wien  die  Sache  auch  ferner  in  die  Länge 
ziehen,  um  sie  zuletzt  zum  Scheitern  zu  bringen.  Man  sollte, 
schlug  BemstorfF  vor,  sich  direkt  an  die  betreffenden  Fürsten 
wenden,  zuförderst  an  den  englischen  König,  der  als  Herzog 
von  Lauenburg  Holstein-Glückstadt  seinen  Platz  abtreten  sollte. 
Ihnen  allen  gegenüber  sollte  man  den  Vorteil  hervorheben, 
der  für  die  gemeinsame  Religion  erwüchse,  wenn  der  dänische 
König  Zutritt  zum  Corpus  Evangelicorum  erhielte,  und 
Bemstorff  hoffte,  daß  dieser  Gesichtspunkt  und  der  Wunsch, 
Christian  VI,  einen  an  sich  unbedeutenden  Gefallen  zu  erweisen, 
die  kleinlichen  Bedenken  beim  Aufgeben  ererbter  Vorrechte 
überwinden  würden. 

Bemstorff  riet,  unverzüglich  die  Unterhandlungen  einzu- 
leiten, entschuldigte  sich  aber  gleichzeitig  bei  Schulin,  daß  er 
so  bald  nach  seinem  Antritt  in  Regensburg  positive  Vorschläge 
mache.  Aber  der  Zeitpunkt  sei  außerordentlich  günstig  für 
Unterhandlungen.  Teils  seien  gerade  jetzt,  erklärte  er,  Ur- 
sachen vorhanden,  weshalb  die  betreffenden  Fürsten  wahr- 
scheinlich gern  den  Wünschen  des  Königs  entgegenkommen 
würden,  teils  sei  es  für  ihn  persönlich  am  leichtesten,  in 
Regensburg  etwas  auszuwirken,  solange  er  neu  und  aller 
Freund  sei,  und  solange  daher  alle  Kollegen  wetteiferten,  ihn 
für  die  kleinen  persönlichen  Zwecke  zu  gewinnen,  welche  ihr 
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Hauptinteresse  ausmachten.  Hinzu  komme  noch  der  Einfluß, 
den  er,  wie  er  sich  schmeichle,  persönlich  in  Hannover  ausüben 
könne,  an  dem  Orte,  wo  vor  allem  gearbeitet  werden  müsse.  Er 
wolle  versuchen,  den  hannoverschen  Gesandten  in  Regensburg 
^u  gewinnen,  einen  Herrn  von  Hugo,  mit  dem  er  von  Anfang 
an  auf  dem  besten  FuBe  gestanden  habe,  und  sei  bereit,  durch 
seine  Familien-  und  Freundschaftsverbindungen  in  Hannover 
nicht  nur  auf  ihn,  sondern  auch  auf  die  hannoverschen  Geheim- 
rate einzuwirken«  „Was  mir  an  Erfahruhg  fehlt,  hoffe  ich 
durch  Fleiß  ersetzen  zu  können." 

Die  Vorschläge  wurden  zu  Kopenhagen  im  Konseil  be- 
handelt und  fanden  Beifall ;  der  König  fand  sie  klug  und  wohl- 
beg^ündet,  und  war  mit  dem  Diensteifer,  den  Bemstorff  an 
den  Tag  legte,  sehr  zufrieden.  „Ich  finde,  daß  Ihr  Ministerium 
in  Regensburg  anfängt,  äußerst  aktiv  zu  werden",  schrieb  Rosen- 
krantz  an  Bernstorff,  und  sowohl  er  wie  Schulin  sagten  voraus, 
„daß  er  sich  durch  einen  glücklichen  Ausfall  ein  großes  Ver- 
dienst erwerben  würde".* 

Die  Hauptsache,  die  Verhandlungen  mit  Hannover,  ver- 
zögerten sich  indessen  ein  wenig;  aber  ein  anderer  Vorschlag, 
den  Bemstorff  gemacht  hatte,  gab  ihm  in  der  Zwischenzeit 
genug  zu  tun.'  Er  hatte  die  Aufmerksamkeit  seiner  Regierung 
auf  die  Gefahr  gelenkt,  die,  wie  er  meinte,  dem  Protestantismus 
in  Württemberg  drohte.  Im  März  1737  war  der  katholische 
Herzog  Carl  Alexander  gestorben;  man  stritt  sich  wegen  der 
Vormundschaft  für  seinen  unmündigen  Sohn  Carl  Eugen,  und 
es  war  zu  befürchten,  daß  es  während  dieser  den  katholischen 
Mächten  gelingen  würde,  die  Rechte  der  protestantischen  Bevöl- 
kerung zu  beeinträchtigen  oder  den  Katholiken  unstatthafte 
Freiheiten  zu  verschaffen.  Derartige  Schwierigkeiten  tauchten 
häufig  auf,  wo  Fürst  und  Volk  verschiedene  Konfession  hatten, 
und  Bemstorffs  Streben  ging  stets  dahin,  den  Protestantismus 
zu  schützen.  Hier  war  seine  Teilnahme  zwiefach  in  Anspruch 
genommen,  da  die  Sache  seinen  väterlichen  Freund  Forstner 
berührte,  der  inzwischen  Premierminister  in  Württemberg  ge- 
worden war.  Die  dänische  Regierung  war  bereit,  auf  diplo- 
matischem Wege  Hilfe  zu  leisten,  und  Bemstorff  erhielt  Befehl, 
nach  Stuttgart  zu  reisen,  um  über  die  Sache  zu  verhandeln; 
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gleichzeitig  sollte  er  die  Altemationsfrage  berühren  und  sich 
des  Beistandes  der  württembergischen  Minister  versichern.  Am 
9.  November  reiste  er  ab.  Der  Zweck  seiner  Reise  ward  ge- 
heim gehalten ;  als  Vorwand  diente  ein  Besuch  bei  Forstner,  der 
ja  der  Schwager  seines  Bruders  war.  Bei  ihm  wohnte  Bernstorff 
während  seines  Aufenthaltes  in  Stuttgart,  wo  er  einige  bewegte 
Tage  mit  stark  dramatischen  Szenen  zwischen  streitenden  fürst- 
lichen Personen  erlebte,  und  gleichzeitig  einen  widerwärtigen 
Eindruck  von  einem  Prozeß  gegen  den  Juden  Süß  Oppenheimer 
erhielt,  der  unter  dem  verstorbenen  Herzog  eine  große  Rolle 
gespielt  und  seine  Macht  zu  allerlei  Unterdrückungen  und  Er- 
pressungen benutzt  hatte.  Kurz  nach  Bernstorffs  Abreise  wurde 
er  hingerichtet. 

Bemstorffs  Depeschen  aus  Stuttgart  waren  ausführlich 
und  inhaltreich ;  sie  gaben  genaue  Auskunft  über  Zustände  und 
Personen,  und  lieferten  der  Regierung  die  beste  Grundlage  für 
ihr  Auftreten  in  der  Sache.  Mehrere  Jahre  hindurch  hatte 
Bernstorff  sich  damit  zu  beschäftigen. 

Am  ersten  Weihnachtstage  war  Bernstorff  wieder  in 
Regensburg,  und  bald  darauf  leitete  er  mit  Schulins  Ein- 
willigung die  Verhandlungen  wegen  der  Alternationsfrage  in 
Hannover  ein.*  Am  6.  Januar  schrieb  er  an  den  Geheimrat 
Gerlach  Adolph  von  Münchhausen,  den  er  für  den  tätigsten 
unter  den  hannoverschen  Ministern  und  für  einen  besonderen 
Freund  seiner  Familie  ansah;  er  rechnete  darauf,  bei  ihm  ein 
wohlwollendes  Entgegenkommen  zu  finden.  Münchhausens  Ant- 
wort war  indes  nicht  besonders  entgegenkommend,  und  da  man 
ungefähr  gleichzeitig  in  Kopenhagen  endlich  auf  Bernstorffs 
Vorschlag  vom  Oktober  einging,  wurde  beschlossen,  daß  er 
selbst  nach  Hannover  gehen  solle,  um  persönlich  mit  den 
dortigen  Ministern  zu  verhandeln.  In  schmeichelhaften  Wor- 
ten gab  Schulin  der  Zuversicht  des  Königs  Ausdruck,  daß 
Bemstorffs  großer  Eifer  und  gute  Verbindungen  ein  günstiges 
Resultat  verbürgten.  Am  16.  April  verließ  Bernstorff  Regens- 
burg, wo  die  Geschäfte  jetzt  von  einem  Schreiber  besorgt 
wurden.  Vierzehn  Tage  dauerte  die  Reise  nach  Hannover; 
wie  gewöhnlich  verzögerten  die  schlechten  Wege  die  Fahrt, 
außerdem  wurde  Bernstorff  noch  durch  geheime  Zusammen- 
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künfte  piit  Forstner  und  dem  württembergischen  Oberhof- 
meister  Baron  von  Montolieu  aufgehalten,  die  sich  in  Cannstadt 
mit  ihm  über  die  Verhältnisse  in  Württemberg  berieten.  In 
Leipzig  traf  Bemstorff  Czartoriski  und  mehrere  seiner  Ver- 
wandten.   Am  I.  Mai  war  er  in  Hannover. 

Nur  auf  kurze  Besuche  hatte  Bemstorff  seit  seiner  ersten 
Jugend  seine  Vaterstadt  wiedergesehen.  Jetzt  stand  er  wieder 
auf  heimatlichem  Boden,  aber  als  Gesandter  einer  fremden 
Macht,  um  mit  der  Regierung  seines  Vaterlandes  zu  verhandeln. 
Das  Eigentümliche  dieser  Stellung  würde  das  Gemüt  eines 
modernen  Menschen  stark  bewegen;  für  die  damalige  Zeit  war 
darin  nichts  Befremdendes.  Bemstorff  fühlte  sich  durchaus 
als  Diener  des  dänischen  Königs;  wenn  er  sich  in  Briefen  als 
„un  bon  danois"  bezeichnet,  so  paßte  sein  Auftreten  vollständig 
dazu.  Geburt  und  Vaterland  bedeuteten  ihm  nichts  im  Ver- 
hältnis zu  den  Pflichten  gegen  den  erwählten  Herrn.  Doppelt 
selbstverständlich  schien  ihm  die  Sache  in  diesem  Falle,  wo  er 
persönlich  davon  überzeugt  war,  daß  die  Zugeständnisse,  die 
er  der  hannoverschen  Regierung  abnötigen  sollte,  zum  Besten 
Hannovers  gereichen  müßten,  insofern  sie  zur  Förderung  der 
gemeinsamen  protestantischen  Religion  beitragen  würden. 

Für  die  Sache,  die  ihm  anvertraut  war,  fühlte  Bernstörff 
starkes  persönliches  Interesse;  die  Regierung  hatte  seine  Vor- 
schläge mit  Vertrauen  entgegengenommen  und  verließ  sich 
auf  seine  Tüchtigkeit  und  seinen  Einfluß.  Mit  dem  Gefühl,  hier 
habe  er  viel  zu  gewinnen  oder  zu  verlieren,  kam  er  nach  Han- 
nover. Bald  darauf  wurde  seine  Verantwortung  noch  dadurch 
gesteigert,  daß  er  schon  im  Mai  von  Kopenhagen  aus  Instruk- 
tionen erhielt,  durch  die  ihm  aufgetragen  wurde,  auch  noch  in 
einer  andern  Sache,  die  Christian  VI.  nicht  weniger  am  Herzen 
lag,  als  die  Altemationsfrage,  nämlich  in  der  ostfriesischen 
Erbschaftsangelegenheit  mit  der  hannoverschen  Regierang  zu 
verhandeln.^ 

Durch  seine  Gemahlin  Sophie  Magdalene  war  Christian  VI. 
mit  der  Fürstenfamilie  verwandt,  welche  in  Ostfriesland,  der 
kleinen  Landschaft  zwischen  Oldenburg  und  der  Nordsee  nach 
der  niederländischen  Grenze  zu,  regierte.  Aus  verschiedenen 
Gründen  hatte  Christian  VI.  sich  in  die  innem  Angelegenheiten 
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Ostfrieslands  gemischt,  tind  nach  einem  Thronwechsel,  der  dort 
im  Jahre  1734  eintrat,  hatte  er  den  Plan  gefaBt,  nach  dem  Tode 
des  damaligen  Fürsten  Carl  Edzard  ihm  in  der  Regierung  zu 
folgen.  Er  hatte  Erbansprüche  auf  einzelne  Teile  des  Fürsten- 
tumes;  aber  stärker  noch  wirkte  sein  dynastisches  Interesse, 
das  ihm  Landerwerb  immer  als  wünschenswert  erscheinen  ließ, 
endlich  wollte  er  womöglich  verhindern,  daß  Ostfriesland  an 
eine  andre  Macht  überginge,  z.  B.  an  Preußen,  das  auch  Erb- 
ansprüche geltend  machte.  Während  die  verwitwete  Fürstin 
von  Ostfriesland,  Sophie  Caroline,  eine  Schwester  von  Sophie 
Magdalene,  ständigen  Aufenthalt  in  Dänemark  nahm,  traf 
Christian  VI.  eine  Reihe  geheimer,  diplomatischer  Vorkehrun- 
gen, um  sich  die  Erbfolge  zu  sichern.  Zunächt  mußte  man 
mit  König  Georg  IL  verhandeln,  der  als  Kurfürst  von  Han- 
nover auch  Erbansprüche  auf  Ostfriesland  hatte,  und  auf  han- 
noverisch-englischer Seite  erkannte  man,  daß  man  durch  Zu- 
geständnisse in  diesem  Punkte  Christian  VI.  sehr  verpflichten 
könne.  Dies  Verhältnis  erhielt  größere  politische  Bedeutung; 
in  diesen  Jahren  ward  nämlich  in  Kopenhagen  zwischen  fran- 
zösischen und  englischen  Diplomaten  ein  Kampf  um  die  Freund- 
schaft Dänemark-Norwegens  geführt;  zu  den  übrigen  Mitteln, 
deren  England  sich  bediente,  um  Christian  VI.  für  sich  zu  ge- 
winnen, trat  jetzt  auch  die  ostfriesische  Frage. 

Gleichzeitig  mit  Bemstorffs  Abreise  nach  Hannover  wurde 
diese  Angelegenheit  von  neuem  zur  Sprache  gebracht  durch 
Graf  Christian  Ernst  von  Stolberg-Wemigerode,  der  in  diesen 
Jahren  nicht  nur  in  den  religiösen  Fragen,  die  ihn  und 
Christian  VI.  zusammengeführt  hatten,  sondern  auch  in  dem 
Teil  der  auswärtigen  Politik,  der  Deutschland  berührte,  der 
vertraute  Freund  und  Ratgeber  des  Königs  war.  Graf  Stolberg 
hatte  durch  den  hannoverschen  Premierminister  von  Münch- 
hausen  Mitteilung  erhalten,  daß  man  in  Hannover  sehr  gern 
über  die  ostfriesische  Frage  verhandeln  wolle.  Stolberg  ließ 
die  Mitteilung  nach  Kopenhagen  weitergehen,  und  hier  ergriff 
man  mit  Freuden  die  dargebotene  Hand.  Münchhausen  hatte 
vorgeschlagen,  daß  Graf  Stolberg  die  Verhandlungen  führen 
solle,  aber  Christian  VI.  wünschte,  wie  Schulin  es  ausdrückte, 
nicht,  „daß  der  Graf  in  einer  Affäre  dieser  Art  zu  sehr  exponiert 
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werde";  wahrscheinlich  nahm  man  Rücksicht  darauf,  daß  Stoi- 
berg  von  seinem  Souverain,  dem  pretaßischen  Könige,  Un- 
annehmlichkeiten erwarten  könne,  wenn  er  an  Verhandlungen 
teilnähme,  die  gerade  diesen  von  der  Erbfolge  in  Ostfriesland 
ausschließen  sollten.  Die  dänische  Regierung  beschloß  des- 
halb, Bernstorff  auch  diese  Verhandlungen  zu  übertragen,  und 
Ende  Mai  erhielt  er  ausführliche  Instruktionen  hierfür.  Sowohl 
von  hannoverscher  als  von  dänischer  Seite  wollte  man,  daß 
eine  Vereinbarung  betreffs  der  ostfriesischen  Frage  in  einen  all- 
gemeinen „Freundschaftstraktat"  zwischen  den  beiden  Staaten 
aufgenommen  werden  sollte.  Bernstorff  sollte  dann  dafür  sor- 
gen, daß  auch  die  erwünschten  Zugeständnisse  in  der  Alter- 
nationsfrage in  diesen  Traktat  aufgenommen  würden.  Er  sollte 
die  beiden  Verhandlungen  nebeneinander  hergehen  lassen  und 
eine  vollständige  Erfüllung  der  dänischen  Wünsche  zu  erreichen 
suchen. 

Die  Verhandlungen  sollten  in  größter  Heimlichkeit  be- 
trieben und  alle  Ostfriesland  betreffenden  Mitteilungen  direkt 
an  den  König  gerichtet  werden;  Schulin  fertigte  eigenhändig 
alle  Schreiben  aus. 

Am  28.  Mai  erhielt  Bernstorff  diese  Weisungen.  Er 
empfand  sehr  die  Schwere  der  bedeutenden  und  verwickelten 
Aufgabe.  Er  bat  Schulin  um  Unterstützung  und  Nachsicht,^ 
und  vor  allem  um  die  Erlaubnis,  ihm  seine  Gedanken  und  Ver- 
mutungen anvertrauen  zu  dürfen,  auch  auf  die  Gefahr  hin  sich 
zu  irren ;  er  hoffe,  sich  dadurch  nur  Zurechtweisungen  und  Be- 
lehrungen auszusetzen;  überhaupt  bat  er  in  seinen  Depeschen, 
„laut  denken"  zu  dürfen.  Dieser  Ausspruch  zeugt  von  seinem  ' 
Vertrauen  zu  Schulin,  aber  hinter  den  bescheidenen  Worten  ver- 
birgt sich  der  Wunsch,  durch  selbständige  Vorschläge  und  Vor- 
stellungen Einfluß  auf  die  Politik  der  Regierung  üben  zu  dürfen. 
Aufzeichnungen  in  Bemstorffs  Schreibkalender  und  den  auf- 
bewahrten Akten  zeugen  davon,  welche  Arbeit  er  an  die  Sache 
wandte.  Wenn  er,  als  die  Verhandlungen  sich  in  die  Länge 
zogen,  in  seinen  Briefen  an  Schulin  darüber  klagt,  daß  Han- 
nover den  allgemeinen  politischen  Bewegungen  so  weit  ent- 
rückt sei  und  daß  absolut  nichts  Erwähnenswertes  dort  ge- 
schähe, so  dachte  er  dabei  nicht  an  die  Sache,  mit  der  er  selbst 
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sich  beschäftigte ;  die  nahm  seine  g^nze  Zeit,  alle  seine  Gedanken 
in  vollem  Maße  in  Anspruch,  Die  eine  lange  Konferenz  mit 
den  hannoverschen  Ministem  folgte  auf  die  andere.  Mit  den 
dänischen  Gesandten  an  den  verschiedenen  Höfen,  die  an  der 
Alternationsfrage  ein  Interesse  hatten,  mußte  er  korrespondieren, 
so  mit  Söhlenthal  in  London  und  mit  Lynar  in  Stockholm. 
Mit  Berckentin  stand  er  in  fortwährendem  Gedankenaustausch^ 
vor  allem  aber  war  er  in  steter  Verbindung  mit  seiner  Regierung 
durch  Depeschen  an  den  König  und  an  Schulin,  durch  Privat- 
briefe an  letzteren  und  an  Ivar  Rosenkrantz,  soweit  dieser  in  die 
Verhandlungen  eingeweiht  war,  was  in  der  ostfriesischen  Sache 
durchaus  nicht  immer  der  Fall  war.  Im  Jahre  1738  hatte 
Bemstorff  nach  seiner  Berechnung  im  ganzen  89  Relationen  nach 
Kopenhagen,  52  Briefe  an  Schulin  und  554  Briefe  an  andere 
abgeschickt.  Das  sind  zusammen  695  Schreiben,  eine  ganz  an- 
sehnliche Zahl,  denn  von  den  Depeschen  waren  viele  4 — 12  dicht 
beschriebene  Folioseiten  lang,  und  von  den  Briefen  füllten  die 
meisten  vier  Quartseiten.  Nur  bei  den  allerwenigsten  hatte 
Bernstorff  sich  eines  Abschreibers  bedient ;  in  der  Regel  schrieb 
er  sowohl  das  Konzept  als  den  Brief  selbst.  Im  Jahre  1739 
schrieb  er  86  Relationen,  69  größere  Schreiben  an  Schulin  und 
3  g^oße  an  den  König,  und  außerdem  475  gewöhnliche  Briefe. 
Diesmal  betrug  die  Summe  633. 

Aber  dabei  blieb  er  nicht  stehen.  Gleich  nach  seiner  An- 
kunft in  Hannover  setzte  er  Freunde  und  Verwandte  in  Be- 
wegung. Nach  seiner  Aussage  teilte  er  ihnen  nicht  mit,  um 
was  es  sich  handelte;  es  ist  deshalb  etwas  unklar,  auf  welche 
Art  sie  für  ihn  wirken  konnten ;  aber  alle,  so  schrieb  Bernstorff 
an  Schulin,  bearbeiteten  die  leitenden  Minister  zu  seinen 
Gunsten,  und  davon  versprach  er  sich  viel,  da  die  Betreffenden 
mit  dem  Bernstorffschen  Geschlecht  in  naher  Verbindung 
standen. 

Die  Verhandlungen  zogen  sich  indes  in  die  Länge,  und 
während  Bemstorff  von  Anfang  an  nur  auf  einen  kurzen  Aufent- 
halt in  Hannover  gerechnet  hatte,  mußte  er  über  ein  Jahr  dort 
bleiben.  Aber  Hannover  war  ein  angenehmerer  Aufenthaltsort 
als  Regensburg ;  hier  hatte  er  ja  seine  Verwandten  und  nächsten 
Freunde ;  Bruder  und  Schwägerin  besuchten  ihn  öfters,  dann  und 
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wann  verließ  er  auch  Hannover  einige  Tage,  um  nach  Celle  oder 
auf  seine  Güter  zu  gehen,  die  er,  unterstützt  von  Keyßler  und 
den  Gutsverwaltern,  in  diesen  Jahren  noch  selbst  verwaltete. 
Auf  Wotersen  gelang  es  ihm,  einen  Rechtsstreit  mit  einigen 
streitsüchtigen  Bauern  in  Lancken,  die  lange  der  Familie  großen 
Verdruß  bereitet  hatten,  vorläufig  zu  beenden.  „S.  D.  G."  — 
Soli  Deo  Gloria  —  schrieb  er  an  dem  Tage,  da  der  Vergleich 
zustande  gekommen  war,  in  seinen  Kalender,  dieser  Ausdruck 
kommt  ihm  oft  in  die  Feder,  wenn  ihm  etwas  Erfreuliches 
begegnet,  etwas,  das  dem  Tage  die  Bezeichnung  „Candido 
notanda  calculo  dies"  verschaffen  konnte.  Aehnliche  Sentenzen 
finden  wir  oft  in  seinen  Notizen.  Mit  den  Worten  „Gott  sei 
Dank  und  Ehre"  schließt  er  die  Aufzeichnungen  über  seine 
Reisen,  mit  frommen  Worten  in  Abkürzungen  begrüßt  er  An- 
fang und  Ausgang  des  Jahres. 

Im  Juli  hatte  er  die  Freude,  in  Celle  Berckentin  zu  treffen, 
der  mit  seiner  dreizehnjährigen  Tochter  Louise,  der  später  als 
Frau  von  Plessen  bekannten  Oberhofmeisterin  Caroline  Mathil- 
dens,  auf  dem  Weg  nach  Kopenhagen  war.  Berckentin  war 
Witwer,  und  glaubte,  in  Wien  nicht  mehr  für  die  Erziehung 
seiner  Tochter  sorgen  zu  können,  daher  wollte  er  sie  vorläufig 
zu  einer  Schwägerin  nach  dem  adeligen  Kloster  Vallö  bringen, 
bis  sie  alt  genug  wäre,  um  an  den  Hof  in  Kopenhagen  zu 
kommen.  Im  Oktober  war  Bernstorff  vierzehn  Tage  lang  auf 
Gartow  eifrig  mit  Jagen  beschäftigt.  Aber  dies  war  vorläufig 
seine  letzte  Zerstreuung,  denn  nun  nahmen  die  Verhandlungen 
in  Hannover  eine  unerwartete  Wendung,  und  es  brach  eine  Zeit 
für  ihn  an  so  schwer,  wie  er  sie  noch  nicht  erlebt  hatte. 

Bei  seiner  Ankunft  in  Hannover  im  Mai  1738  fand  Bern- 
storff die  Verhältnisse  sehr  verändert,  nicht  nur  seit  seiner 
Jugend,  sondern  auch  seit  seinem  letzten  Besuche  im  Jahre  vor- 
her. Nicht  weniger  als  drei  von  den  sechs  Mitgliedern  des 
Geheimen  Rates  waren  im  letzten  Jahre  gestorben.  Uebrig 
waren  von  den  älteren  Geheimräten  außer  Rudolph  Johann 
Wrisberg,  den  Bernstorff  vollständig  ignoriert,  und  der  viel- 
leicht gar  nicht  mehr  fungierte,  nur  noch  Münchhausen,  der 
leitende  Minister  in  Hannover,  und  Ernst  von  Steinberg,  der 
sich  als  Chef  der  deutschen  Kanzlei  in  London  aufhielt. 
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Bemstorffs  Urteil  über  den  hannoverschen  Geheimen  Rat 
ist  auffallend  streng,  und  seine  Kritik  tritt  schon  in  einem 
so  frühen  Stadium  seines  Aufenthalts  in  Hannover  hervor,  daB 
sie  von  späteren  Zusammenstößen  unbeeinflußt  sein  muß;  er 
und  sein  Geschlecht  standen  bis  dahin  im  besten  Einvernehmen 
mit  den  beiden  leitenden  Ministem.  Es  sind  rein  sachliche  Be- 
trachtungen, die  sein  Urteil  bestimmen ;  aber  wir  sehen  daraus, 
wie  fem  ihm  der  Gedanke  gelegen  hat,  in  hannoversche  Dienste 
zu  treten.* 

Der  Hauptfehler  der  hannoverschen  Regierung  war  nach 
Bemstorffs  Meinung,  daß  sie  dem  abwesenden  König  gegen- 
über aller  Selbständigkeit  bar  war;  ihre  Politik  wurde  von 
seinen  Launen  beherrscht;  nicht  einer  der  Minister  hatte  die 
Fähigkeit  oder  den  Willen,  mannhaft  die  Verantwortung  für 
einen  persönlichen  Standpunkt  auf  sich  zu  nehmen.  Alles,  was 
Bemstorff  selber  an  einem  Minister  schätzte,  vermißte  er  von 
Anfang  an  bei  den  hannoverschen  Geheimräten ;  um  so  schärfer 
wurde  sein  Urteil. 

Es  war  im  wesentlichen  die  Politik  des  Ministeriums  nach 
außen  hin,  in  die  er  einen  Einblick  erhielt,  aber  augenscheinlich 
betrachtete  er  auch  die  innere  Verwaltung  mit  kritischem  Blick ; 
einmal  bemerkte  er,  daß  es  höchst  „unangenehm'^  für  Münch- 
hausen  werden  könnte,  wenn  irgend  jemand  Georg  IL  darüber 
aufklärte,  wie  Hannover  wirklich  regiert  werde.  Inwieweit 
dies  richtig  ist,  muß  dahin  gestellt  bleiben;  sicherlich  war 
Münchhausens  Administration  in  Hauptptmkten  äußerst  ver- 
dienstvoll; aber  auch  später  stand  Bemstorff  ihr  sehr  kritisch 
gegenüber.* 

In  Bernstorffs  Depeschen  finden  sich  ausführliche  Schil- 
derungen der  hannoverschen  Minister.  Den  ältesten  unter  ihnen, 
den  Freiherm  Heinrich  von  Grote  hielt  er  für  einen  schwachen, 
abgelebten  Mann;  er  habe  seine  Stellung  nur  seinem  langen 
Leben  zu  verdanken.  Er  war  ein  braver  Charakter,  aber  schwach 
begabt,  starrsinnig  und  voller  Vorurteile,  ohne  Ueberblick  und 
ohne  politisches  Verständnis,  und  besaß  weder  Autorität  noch 
Einfluß.  Die  beiden  jüngsten  Minister,  Friedrich  Ludwig  von 
Hauß  und  Crafft  von  Erffa,  hatten  so  gut  wie  nichts  mit  den 
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auswärtigen  Angelegenheiten  2u  tun;  nach  Bemstorffs  Urteil 
war  HauB  ein  tüchtiger  Finanzmann,  beschränkte  sich  aber 
ausschließlich  auf  dieses  Fach.  Er  hatte  keinerlei  persönliche 
Verbindung  mit  König  Georg,  und  darum  keinen  Einfluß  bei 
ihm.  Dasselbe  galt  von  Erffa,  der  ein  intelligenter,  tüchtiger 
Mann  war,  sich  aber  in  allem  von  Münchhausen  leiten  ließ. 
Auf  diesem  und  auf  Ernst  von  Steinberg  beruhte  alles. 

Nur  ganz  kurz  verhandelte  Bemstorff  direkt  mit  Stein- 
berg, welcher  dann  nach  einem  nur  kurzen  Besuche  in  Hannover 
nach  England  zurückreiste,  aber  er  hielt  ihn  für  einen  vernünf- 
tigen und  braven,  wenn  auch  keineswegs  hervorragenden  Mann. 
Er  arbeitete  schwerfällig ;  er  stotterte  und  war  darum  bei  seinen 
Verhandlungen  mit  dem  Könige  in  einer  schwierigen  Lage. 
Bei  diesem  stand  er  jedoch  wegen  seiner  Liebenswürdigkeit 
in  hoher  Gunst,  und  befestigt  wurde  seine  Stellung  noch  durch 
seine  nahe  Verwandtschaft  mit  der  Maitresse  des  Königs,  der 
Gräfin  Wallmoden,  die  bald  darauf  den  Namen  Gräfin  von 
Yarmouth  erhielt.  Daher  bekleidete  gerade  er  die  Stellung  in 
London,  wo  es  seine  Hauptaufgabe  war,  die  Genehmigung  des 
Königs  für  das  zu  erlangen,  was  er  und  Münchhausen  unter 
sich  abmachten. 

Der  bedeutendste  von  den  Ministem  war  unstreitig  Gerlacb 
Adolph  von  Münchhausen,  damals  ein  Mann  in  den  besten 
Jahren.  Bernstorff  lobte  seine  gründliche  und  vielseitige  Bil- 
dung, seine  Begabung  und  seinen  Takt,  seine  außerordentliche 
Tätigkeit  und  vortreffliche  Kenntnis  aller  Regierungsangelegen- 
heiten ;  er  hatte  entscheidenden  Einfluß  auf  die  Verwaltung  von 
ganz  Hannover,  die  übrigen  Minister  folgten  ihm  blind  in  allen 
auswärtigen  Angelegenheiten.  Insofern  war  es  angenehm,  mit 
ihm  zu  verhandeln,  aber  leider  entdeckte  Bemstorff  bald  andere 
Eigenschaften  an  ihm.  Alles,  was  Münchhausen  sagte,  trug 
das  Gepräge  der  Unsicherheit,  und  es  dauerte  nicht  lange,  bis 
die  Verhandlungen  einem  „Treten  auf  der  Stelle"  glichen. 

Bei  den  Verhandlungen  war  Münchhausen  äußerst  reser- 
viert, bestrebt,  Aeußerungen  hervorzulocken,  langsam  im  Ant- 
worten ;  jeder  Ausspruch,  jeder  Vorschlag,  der  ihm  endlich  ab- 
genötigt wurde,  war  von  unzähligen  Vorbehalten  umgeben. 
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Eine  Diskussion,  die  scheinbar  volles  Einverständnis  in  einer 
Frage  herbeigeführt  hatte,  endete  jedesmal  damit,  daß  Münch- 
hausen  sich  vorbehielt,  weitere  Befehle  aus  London  abzuwarten. 
Wenn  der  Kurier  dann  endlich  mit  der  Antwort  kam,  hatte 
Münchhausen  regelmäßig  den  Standpunkt  verlassen,  zu  dem 
man  in  der  letzten  Konferenz  gekommen  war,  oder  er  machte 
neue  Schwierigeiten,  die  früher  mit  keiner  Silbe  erwähnt  worden 
waren.  So  g^ng  eine  Verhandlung  nach  der  anderen  dahin;  es 
war  unmöglich,  darüber  ins  Reine  zu  kommen,  was  Münch- 
hausen wollte  oder  nicht  wollte.  Das  ärgerte  Bernstorff;  er 
konnte  es  verstehen,  wenn  Münchhausen  Bedenken  hatte,  wenn 
er  formelle  und  reelle  Schwierigkeiten  machte,  aber  die  Un- 
bestimmtheit und  Unklarheit  seiner  Art  zu  verhandeln,  erregte 
seinen  Unwillen.  Nach  und  nach  erriet  Bernstorff  den  Grund 
dieses  Verfahrens.  Münchhausen,  hob  er  hervor,  sei  unaus- 
gesetzt ängstlich  davor  besorg^,  beim  König  anzustoßen;  alles 
drehe  sich  bei  ihm  darum,  geschmeidig  auf  jede  Laune  George  IL 
zu  achten,  um  sein  eigenes  Ansehen  in  Hannover  zu  sichern; 
er  sei  stets  besorgt,  seine  Gegner  und  Neider  könnten  eine  un- 
günstige Stimmung  des  Königs  benutzen,  um  ihm  entgegenzu- 
arbeiten, daher  wage  er  nie,  nach  seiner  eigenen,  sachlichen 
Auffassung  zu  handeln.  Von  ganz  ähnlichen  Beweggründen 
werde  Steinberg  geleitet,  dadurch  werde  alles  unsicher  und 
vom  Zufall  abhängpig.  In  einer  Verhandlung,  wie  sie  Bernstorff 
führte,  trat  das  ganz  besonders  hervor.  In  der  Alternationsfrage 
handelte  es  sich  um  das  Aufgeben  eines  Vorranges,  also 
um  eine  Etikettenfrage;  in  der  ostfriesischen  Frage  sollte 
man  dynastische  Rechte  aufgeben.  In  beiden  Fällen  sollten 
allgemeine  politische  Rücksichten  gegen  rein  persönliche  ab- 
gewogen werden,  die  den  König  direkt  angingen.  Hier  konnte 
Münchhausen  sich  nicht  dazu  bequemen,  einen  bestimmten 
Standpunkt  einzunehmen,  er  lavierte  und  lavierte  und  suchte 
Bernstorff  gegenüber  durch  allerlei  Ausflüchte  zu  verbergen, 
daß  er  keine  bestimmten  Vorschläge  zu  machen  wage,  aus 
Furcht  davor,  daß  sie  den  König  bei  ungfünstiger  Stimmung 
antreffen  könnten.  Wenn  ein  Vorschlag  endlich  nach  London 
geschickt  wurde,  hatte  man  obendrein  mit  der  leidigen  Mög- 
lichkeit zu  rechnen,  daß  König  Georg,  hastig  und  oberflächlich. 
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wie  er  war,  die  Sache  auf  seine  erste  Eingebung  hin  entschied. 
Während  Steinberg  stotternd  vor  ihm  stand,  unterbrach  der 
König  seinen  Vortrag  mit  einem  hastigen  Entschluß,  der 
öfters  die  Fäden  der  Verhandlung  ganz  zerriß.  In  solchen 
Fällen  hatte  weder  Steinberg  noch  Münchhausen  den  Mut, 
Einwendungen  zu  machen,  um  den  einmal  gefaßten  Entschluß 
zu  erschüttern.  Sie  versuchten  statt  dessen,  den  Verhandlungen 
eine  neue  Richtung  zu  geben,  und  dann  mußte  Bernstorff  eine 
von  jenen  Konferenzen  erleben,  die  ihn  aufs  äußerste  aufbrach- 
ten, da  er  von  neuem  über  Punkte  diskutieren  sollte,  die  er  für 
erledigt  gehalten  hatte.  Daß  Bernstorffs  Auffassung  richtig 
war,  bestätigen  die  aufbewahrten  hannoverschen  Akten ;  Münch- 
hausens  Eingaben  an  Georg  II.  und  seine  Korrespondenz  mit 
Steinberg  beweisen,  wie  ängstlich  und  unsicher  alles  behandelt 
wurde. 

Den  ganzen  Sommer  hindurch  schleppten  die  Verhand- 
lungen sich  auf  diese  Weise  hin.  Bernstorff  war  sehr  enttäuscht ; 
er  sah  ein,  daß  er  seinen  Einfluß  in  Hannover  überschätzt  hatte 
und  befürchtete,  daß  man  ihm  in  Kopenhagen  die  Verzögerung 
zur  Last  legen  werde.  Dies  war  aber  durchaus  nicht  der  Fall; 
Schulin  sprach  beständig  seine  Zufriedenheit  über  sein  Auf- 
treten aus,  alle  seine  Vorschläge  wurden  gebilligt,  und  der 
Aerger  wandte  sich  ausschließlich  gegen  die  hannoversche 
Regierung.  Sollte  man  nur  durch  Redensarten  hingehalten 
werden?  fragte  man  sich  in  Kopenhagen.*  Andererseits 
war  aber  auch  Münchhausen  nicht  mit  Bernstorff  zufrieden. 
Die  äußeren  Formen  waren  tadellos,  und  er  floß  über  von 
Freundschaftsversicherungen,  auf  die  jedoch  Bernstorff  kein 
großes  Gewicht  legte.  „Münchhausen  denkt  nur  daran,  An- 
genehmes zu  sagen,  ist  aber  meistens  stumm,  wenn  es  sich 
darum  handelt,  mit  der  Wahrheit  herauszurücken",  bemerkte 
Bernstorff  ziemlich  höhnisch.'  Münchhausen  war  enttäuscht 
dadurch,  daß  man  ihn  nicht  mit  seinem  Freund  Stolberg  unter- 
handeln ließ.  Als  er  es  dann  mit  dem  soviel  jüngeren  Bernstorff 
zu  tun  bekam,  hoffte  er  augenscheinlich,  ihn  durch  seine  Auto- 
rität nach  seinem  Sinne  leiten  zu  können.  Er  erwartete,  daß 
Bernstorff  ihm  als  Landsmann  Vertrauen  und  Nachgiebigkeit 
entgegenbringen  werde.    Aber  bald  sah  er  ein,  daß  er  es  mit 
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einem  aufierordentlich  selbständigen  Manne  zu  tun  hatte,  und 
von  Anfang  an  fühlte  er  sich  dadurch  verletzt,  daB  Bemstorff  — 
wohlverstanden  auf  ausdrücklichen  Befehl  seiner  Regierung  — 
sehr  reserviert  auftrat.  Münchhausen  beklagte  sich  bei  Stol- 
berg ;  dieser  sandte  den  Brief  weiter  nach  Kopenhagen,  von  wo 
aus  man  Bernstorff  eine  Abschrift  schickte,  mit  der  Bemerkung, 
daB  man  sein  Auftreten  billige,  da  er  ja  auf  ausdrücklichen  Be- 
fehl gehandelt  habe.  Bernstorff  antwortete  Schulin,  daß  er  sich 
nicht  das  geringste  aus  Münchhausens  Vorwürfen  mache :  „Für 
mich  handelt  es  sich  nur  darum,  meines  Herrn  Befehle  aus- 
zuführen ;  wenn  ich  seinen  Beifall  und  den  Ihren  verdienen  kann, 
habe  ich  nichts  mit  dem  der  andern  zu  tun.''  Doch  hoffte  er 
auch  Münchhausens  Beifall  zu  erwerben,  wenn  nicht  jetzt,  so 
doch  nach  Beendigung  der  Verhandlungen.^  Der  Standpunkt, 
den  er  hier  einnimmt,  läßt  deutlich  erkennen,  wie  er  sich  voll- 
ständig von  Hannover  losgelöst  hat  und  jetzt  allein  der  Diener 
des  dänischen  Königs  ist.  Aber  diese  überlegene  Haltung 
ärgerte  Münchhausen,  und  hierzu  kam  noch,  daß  Bernstorff 
trotz  der  fein  geschliffenen  Form  seines  Auftretens,  die  uns  auch 
in  seinen  Depeschen  entgegentritt,  in  den  Verhandlungen  eben- 
so klar  und  positiv  war,  wie  Münchhausen  unsicher.  Bernstorff 
drängte,  wo  Münchhausen  ausweichen  wollte,  und  wenn 
Bernstorff  nach  einer  Konferenz  schrieb,  daß  er  aus  Münch- 
hausens ganzer  Haltung  und  dem  Ausdruck  seiner  Augen  auf 
neue  Schwierigkeiten  schließen  müsse,  so  hat  wahrscheinlich 
Bemstorffs  Gesicht  auch  Münchhausen  ahnen  lassen,  wie  sehr 
er  sich  ärgerte.'  Kurz,  ihr  gegenseitiges  Verhältnis  wurde  trotz 
scheinbarer  Herzlichkeit  im  Verlauf  des  Sommers  keineswegs 
vertraulich. 

Im  Verlauf  des  Oktobers  und  Novembers  schienen  die 
Verhandlungen  sich  doch  ihrem  Abschluß  zu  nähern.  Schließ- 
lich einigte  man  sich  über  die  Hauptpunkte  eines  Traktates, 
der  sowohl  die  Alternationssache  wie  die  ostfriesische  Erb- 
schaftsfrage erledigen  sollte;  es  blieb  nur  noch  übrig,  den 
Traktat  auszufertigen,  und  Bernstorff  hatte  schon  endgültige 
Vollmacht  dazu  von  Kopenhagen  erbeten.  Da  wurden  die  Ver- 
handlungen plötzlich  durch  unerwartete  Begebenheiten  unter- 
brochen. 


Die  fteiiihontsche  Affire.  I05 

Während  der  Verhandlungen  über  die  beiden  obenerwähn- 
ten Fragen  war  im  Laufe  des  Sommers  dann  und  wann  auch  von 
„der  steinhorstschen  Affäre"  die  Rede  gewesen. 
Wiederum  handelte  es  sich  um  ein  Territoriumi  auf  das  sowohl 
Dänemark  wie  Hannover  Anspruch  machten.^ 

Auf  der  Grenze  zwischen  Holstein  und  Lauenburg  lag  das 
Gut  Steinhorst,  das  der  Familie  von  Wedderkopp  gehörte.  Wie 
die  Fürstenfamilie  in  Ostfriesland,  so  war  auch  diese  Familie  mit 
dem  dänischen  König  in  Unterhandlungen  getreten,  und  aus 
Dankbarkeit  gegen  Friedrich  IV.,  der  im  großen  nordischen 
Kriege  ein  Mitglied  des  Geschlechtes  vor  der  Rache  des  holstein- 
gottorpschen  Ministers  Görtz  rettete,  hatten  die  Söhne  des  Ge- 
retteten, für  den  Fall,  daß  der  Mannesstamm  der  Wedderkopps 
aussterben  sollte,  dem  dänischen  Könige  Steinhorst  testamen- 
tarisch vermacht.  Ueber  diese  Erbschaftsordnung  war  man  in 
Hannover  nicht  sehr  entzückt.  Auch  hier  wünschte  man  Stein- 
horst zu  erwerben,  und  im  Laufe  der  Jahre  hatte  man  diese  Lust 
auf  eine  Art  geäußert,  die  der  dänischen  Regierung  keineswegs 
angenehm  war.  In  der  letzten  Zeit  war  die  Frage  brennend  gewor- 
den. Der  damalige  Besitzer  von  Steinhorst,  der  braunschweigisch- 
wolffenbüttelsche  Geheimrat  von  Wedderkopp,  war  in  großer 
Geldverlegenheit.  Er  hatte  gegen  Hypothek  in  Steinhorst  große 
Summen  von  Christian  VI.  geliehen,  aber  dann  hatte  er  auch 
angefangen,  bei  der  Regierung  in  Hannover  zu  borgen,  und 
zwischen  dieser  und  Wedderkopp  hatten  geheime  Verhand- 
lungen stattgefunden.  Dies  erregte  Aufmerksamkeit  in  Kopen- 
hagen, und  man  faßte  es  als  einen  Versuch  Hannovers  auf,  durch 
eventuellen  Kauf  des  Gutes  zu  verhindern,  daß  dasselbe  in  den 
Besitz  der  dänischen  Krone  übergehe.  Ueberdies  glaubte  man 
in  Kopenhagen  an  geheime  Verhandlungen  zwischen  Han- 
nover und  der  holstein-gottorpschen  Regierung  wegen  ähn- 
licher Erwerbungen  einiger  Aemter  in  Holstein,  was  durchaus 
unvereinbar  mit  Dänemarks  Interessen  war. 

Man  fühlte  sich  dadurch  äußerst  unangenehm  berührt 
und  betrachtete  es  als  einen  Eingriff  in  dänische  Rechte. 
Christian  VI.  ließ  deshalb  Bemstorff  mit  Münchhausen  darüber 
verhandeln.  Dieser  leugnete,  daß  man  in  Hannover  Böses  im 
Sinne  habe,  behauptete  jedoch,  daß  Wedderkopp  kein  Recht 
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gehabt  habe,  dem  dänischen  König  das  Gut  zu  vermachen. 
Bald  zeigte  sich,  daß  es  sich  für  Münchhausen  hauptsächlich 
darum  handelte,  die  dänische  Regierung  zum  Aufgeben  aller 
Rechte  auf  Steinhorst  zu  bewegen,  und  während  der  letzten 
Verhandlungen  hatte  er  vorgeschlagen,  daB  eine  Bestimmung 
hierüber  mit  in  den  Traktat  aufgenommen  werden  sollte;  zur 
Entschädigung  wollte  man  in  Hannover  weitgehende  Zuge- 
ständnisse bezüglich  Ostfrieslands  und  der  Altemationsfrage 
machen. 

Christian  VI.  wies  diesen  Vorschlag  jedoch  aufs  schärfste 
zurück,  ja  Bernstorff  erhielt  am  25.  November  sogar  den  Befehl, 
alle  Verhandlungen  abzubrechen  und  seine  Abreise  vorzuberei- 
ten, wenn  diese  Forderung  festgehalten  würde.  Das  teilte 
Bernstorff  Münchhausen  in  einem  Brief  mit,  der  sein  außer- 
ordentliches Interesse  an  der  Sache  bekundet;  er  beschwört 
ihn  darin,  die  Sache  nicht  scheitern  zu  lassen.^  Münch- 
hausen hielt  den  Gedanken  auch  nicht  weiter  fest,  und  es  schien, 
als  ob  der  Traktat  auf  anderer  Grundlage  abgeschlossen  werden 
sollte. 

Indes  hatte  man  in  Kopenhagen  fortwährend  Mißtrauen 
gegen  Hannovers  Absichten.  Der  dänische  Gesandte  in  Ham- 
burg, von  Johnn,  ein  eifriger  Gegner  England-Hannovers,  hatte 
den  Auftrag  erhalten,  auf  alles  zu  achten,  was  vor  sich  gehe. 
Man  befürchtete,  daß  eines  schönen  Tages  Steinhorst  nach 
geheimer  Verabredung  mit  Wedderkopp  von  Hannover  be- 
setzt werden  würde,  und  von  Johnn  hatte  Befehl,  sobald  er 
Unrat  merkte,  dänische  Dragoner  aus  Holstein  dort  einrücken 
zu  lassen. 

Es  unterliegt  nun,  auch  nach  hannoverschen  Urkunden  zu 
urteilen,  keinem  Zweifel,  daß  Hannover,  obgleich  es  große  Lust 
hatte,  Steinhorst  zu  erwerben  und  im  geheimen  Verhand- 
lungen darüber  mit  Wedderkopp  angeknüpft  hatte,  zu  dieser 
Zeit  jedenfalls  nicht  daran  dachte,  die  Rechte  des  dänischen 
Königs  anzutasten.  Münchhausen  wollte  Steinhorst  nur  auf 
dem  Wege  friedlicher  Uebereinkunft  erwerben. 

Am  27.  November  hatte  Bernstorff  eine  Unterredung  mit 
Münchhausen  über  den  fast  vollendeten  Traktat  gehabt,  als  un- 
erwartet ein  Eilbote  mit  der  Meldung  erschien,  daß  von  Johnn 
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Steinhorst  durch  dänische  Dragoner  habe  besetzen  lassen.  Diese 
Nachricht  rief  die  größte  Aufregimg  in  Hannover  hervor.  Die 
erste  Folge  war,  daß  Münchhausen  nach  einer  heftigen  Aus- 
einandersetzung mit  Bernstorff  alle  Verhandlungen  über  den 
Traktat  suspendierte,  während  ein  Kurier  nach  London  ab- 
geschickt wurde,  um  König  Georg  das  Vorgefallene  zu  melden. 
Münchhausen  und  die  hannoverschen  Minister  waren  sehr  er- 
bittert, doch  wünschten  alle  dringend  eine  gütliche  Entschei- 
dung. In  ihren  Eingaben  an  den  König  sprachen  sie  sich  ent- 
schieden in  diesem  Sinne  aus,  aber  sie  waren  ernstlich  besorgt, 
daß  König  Georg  sich  von  seiner  Heftigkeit  hinreißen  lassen 
werde.  Bernstorff  teilte  ihre  Anschauungen.  Aus  seinen 
Depeschen  geht  hervor,  daß  er  das  Einrücken  der  Dragoner 
entschieden  mißbilligte;  er  fand,  daß  absolut  kein  periculum 
in  mora  vorhanden  gewesen  wäre  und  beklagte,  daß  diese  Epi- 
sode die  Traktatsverhandlungen  unterbrochen  habe.  Von  An- 
fang an  hatte  er  geltend  gemacht,  daß  ein  gutes  Einvernehmen 
mit  Hannover  für  Dänemark-Norwegen  mit  Rücksicht  auf  den 
hannoverschen  Einfluß  in  Deutschland  von  Wichtigkeit  sei,  und 
seine  Depeschen  nach  Kopenhagen  gaben  immer  wieder  dem 
Wunsche  Ausdruck,  daß  man  dort  die  Sache  mit  Besonnenheit 
behandeln  möge.  Gleich  nach  der  Unterredung  mit  Münch- 
hausen am  28.  und  29.  November  deutete  er  an,  die  beste 
Lösung  sei,  Steinhorst  gegen  eine  reichliche  Entschädigung  an 
Hannover  abzutreten.  Aber  er  fürchtete  König  Georgs  Heftig- 
keit und  glaubte  nicht,  daß  Münchhausen  und  Steinberg  es 
verstehen  würden,  sie  mit  Festigkeit  zurückzudämmen. 

Auch  in  Kopenhagen  war  man  nicht  erfreut  über  von 
Johnns  übereilten  Schritt;  aber  andererseits  war  Christian  VL 
so  ärgerlich  über  die  Verhandlungen  Hannovers  mit  Wedder- 
kopp und  der  Holstein-Kieler  Regierung,  daß  er  fest  ent- 
schlossen war,  die  Besetzung  aufrecht  zu  erhalten. 

Was  man  befürchtet  hatte,  geschah.  König  Georg  war 
über  die  Nachricht  von  der  Besetzung  Steinhorsts  derart  in  Wut 
geraten,  daß  er  der  hannoverschen  Regierung  den  kategorischen 
Befehl  gab,  Steinhorst  zu  besetzen.  Man  gehorchte,  und  am 
14.  Dezember  kam  es  dort  zum  Kampf.  Der  kommandierende 
dänische    Offizier    wurde    tödlich    verwundet;    die    wenigen 
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danischen  Dragoner  mußten  der  weit  überlegenen,  hannover- 
schen Truppenabteilung  weichen. 

Jetzt  war  die  Sache  in  Wahrheit  kritisch  geworden.  Hatte 
Georg  IL  die  danische  Besetzung  als  eine  Kränkung  der  Rechte 
angesehen,  die  er  durch  seine  Transaktionen  mit  Wedderkopp 
erworben  zu  haben  meinte,  so  fand  Christian  VI.  seinerseits, 
daß  der  Einfall  der  hannoverschen  Truppen  ein  grober  Ein- 
griff in  seine  älteren  begründeten  Rechte  sei,  ja  er  sah  ihn  als 
ein  Zeichen  offener  Feindschaft  an.  Auf  beiden  Seiten  war  die 
Stimmung  so  erhitzt,  daß  man  vor  einem  offenen  Bruche  stand. 
Sowohl  in  Hannover  als  in  Kopenhagen  wurden  militärische 
Maßnahmen  getroffen.  Die  Sache  bekam  aber  noch  größere 
Tragweite  durch  die  eifrige  Tätigkeit,  die  in  Kopenhagen  von 
französisch-schwedischer  Seite  entfaltet  wurde,  um  Dänemark 
zu  diesen  Mächten  hinüberzuziehen  und  von  der  Hinneigung  zu 
England  abzubringen,  die  bisher  der  dänischen  Neutralität  ihr 
Gepräge  gegeben  hatte.  Augenblicklich  benutzten  die  genannten 
Mächte  das  eingetretene  gespannte  Verhältnis ;  aber  umgekehrt 
wirkte  auch  die  Aussicht,  Dänemark  einer  französisch-schwedi- 
schen Allianz  in  die  Arme  getrieben  zu  sehen,  in  England  ab- 
kühlend und  rief  den  Wunsch  nach  einer  friedlichen  Lösung 
wach.  Der  Wortführer  dieser  allgemeinen  Stimmung  wurde 
Graf  Stolberg -Wernigerode,  der  lange  an  einem  englisch- 
dänisch-preußischen Bündnis  gearbeitet  hatte,  und  gleich  nach 
dem  Zusammenstoß  in  Steinhorst  suchte  er  sowohl  in  Kopen- 
hagen als  in  Hannover  für  eine  friedliche  Beilegung  der  Sache 
zu  wirken.  Er  hatte  Glück  damit,  und  nach  einer  Reihe  von 
Verhandlungen  kam  man  schon  im  Februar  1739  zu  einer 
Einigung. 

Die  Einzelheiten  dieser  Verhandlungen  sind  hier  ohne 
Interesse;  aber  auf  eigentümliche  Weise  ward  Bernstorff  da- 
von berührt. 

Die  friedensfreundliche  Haltung,  die  Bernstorff  nach  der 
dänischen  Besetzung  Ende  November  einnahm,  wurde  auch 
nicht  durch  die  Ereignisse  des  14.  Dezembers  verändert.  Seine 
Depeschen  zeigen,  daß  er  meinte,  man  müsse  um  jeden  Preis 
einen  offnen  Bruch  vermeiden.  Sein  Wunsch  nach  einer  Ver- 
ständigung Dänemarks  mit  Hannover  und  das  Interesse  für  die 
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schwebenden  Allianzverhandlungen  wirkten  gleich  stark  auf 
ihn  ein.  Außerdem  war  er  stets  ein  prinzipieller  Gegner  einer 
kriegerischen  Lösung,  wo  sie  nicht  absolut  notwendig  war. 

Aber  andererseits  mußte  er  notwendig  nach  dem  hannover- 
schen Angriff  auf  Steinhorst  Münchhausen  gegenüber  seine 
Haltung  verändern.  Er  war  persönlich  erbittert  über  den  ge- 
schehenen Uebergriff,  und  obgleich  er  nicht  bestritt,  daß  Münch- 
hausen den  Frieden  zu  erhalten  wünsche  und  seine  dahingehen- 
den Versicherungen  loyal  nach  Kopenhagen  berichtete,  glaubte 
er  doch  bei  der  geringen  Meinung,  die  er  von  dem  Mute  der 
hannoverschen  Minister  hatte,  daß  diese  nicht  getan  hätten,  was 
sie  hätten  tun  können,  um  den  übereilten  Entschluß  des  Königs 
zu  verhindern.  Seiner  Regierung  gegenüber  hob  er  hervor,  daß 
ein  bestimmtes  und  kräftiges  Auftreten  dänischerseits  die  beste 
Wirkung  haben  und  am  schnellsten  eine  friedliche  Lösung  her- 
beiführen werde. 

Als  die  Nachricht  vom  Zusammenstoß  kam,  hielt  Bernstorff 
es  für  seine  Pflicht,  nach  einigen  ernsten  Unterredungen  mit 
Münchhausen,  am  16.  Dezember  die  weiteren  Verhandlungen 
abzubrechen;  um  darzutun,  wie  ernst  er  die  Situation  auf- 
faßte, machte  er  sich  zur  Abreise  fertig.  Er  glaubte,  sich  hier 
mit  Recht  auf  den  obengenannten  Befehl  vom  25.  November 
stützen  zu  können,  der  ja  sogar  auf  weniger  ernsthaften  Voraus- 
setzungen beruhte.  Vom  16.  bis  zum  27.  Dezember  hielt  er 
sich  zu  Hause,  und  die  hannoverschen  Minister  konnten  leicht 
erfahren,  daß  er  mit  Einpacken  beschäftigt  sei.  Münchhausen 
suchte  keine  Konferenz  mit  ihm;  ein  Memoire,  das  er  ihm  am 
]6.  zur  Weiterbeförderung  nach  Kopenhagen  übersandte,  ent- 
hielt, obgleich  Münchhausens  mündliche  Aussagen  beruhigend 
gewesen  waren,  keine  Zugeständnisse,  und  Bernstorff  ver- 
weigerte deshalb  in  scharfen  Ausdrücken  die  Annahme.  Erst 
am  2^.  kam  ein  Kurier  mit  Depeschen  aus  Kopenhagen,  die  ihm 
geboten  zu  bleiben  und  die  Verhandlungen  fortzusetzen.  Gleich 
am  selben  Tage  nahm  er  sie  in  genauer  Uebereinstimmung  mit 
den  Befehlea  seiner  Regierung  wieder  aui^ 

Bernstorff  hatte  hier  ganz  korrekt  gehandelt  und  doppelt 
notwendig   mußte  es   ihm   als   geborenen   Hannoveraner   er- 
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scheinen,  unnachgiebig  zu  bleiben,  bis  er  den  Standpunkt  seiner 
Regierung  kennen  gelernt  hatte. 

Aber  Münchhausen  war  im  Laufe  des  Sommers  durch  die 
bestimmte  Haltung  seines  jungen  diplomatischen  Gegners  immer 
mehr  gereizt  worden,  und  als  dieser  nun  am  i6.  Dezember  sein 
Promemoria  so  scharf  zurückwies,  gerieten  sowohl  er  als  seine 
Kollegen  geradezu  außer  sich.  Sie  fanden  sein  Betragen  „imper- 
tinent", und  ihr  Zorn  war  so  maßlos,  daß  sie  —  wie  einer 
der  Minister  sich  ausdrückte  —  wirklich  meinten,  je  friedlicher 
sie  aufträten,  „desto  impertinenter  würde  dieser  junge  Mensch 
werden  und  jedesmal  in  Kopenhagen  Oel  ins  Feuer  gießen". 
Da  Bemstorffs  hannoversche  Abstammung  und  die  alten  Fami- 
lienbande augenscheinlich  keinen  Einfluß  auf  sein  politisches 
Auftreten  hatten,  sah  Münchhausen  seine  Beweggründe  im 
schlimmsten  Lichte,  Er  meinte,  Bernstorfl  habe  durch  unzu- 
verlässige Berichte  die  Stimmung  in  Kopenhagen  gereizt,  und 
ohne  Rücksicht  auf  die  möglicherweise  eintretenden,  unglück- 
lichen Folgen  habe  er  sich  bestrebt,  die  hannoverschen  Inter- 
essen überall  zu  durchkreuzen.  Alles  das  sei  aus  einer  „raffi- 
nierten Politik"  hervorgegangen.  Es  komme  ihm  nur  darauf 
an,  der  dänischen  Regierung  zu  zeigen,  daß  er  sich  nicht  durch 
seine  hannoversche  Abstammung  bestimmen  lasse,  sondern  mehr 
Rücksicht  auf  seine  Dienstpflichten  nehme,  als  auf  seine 
„partikulären  Umstände";  dies  habe  er  aber  nicht  so  getan, 
„wie  es  sich  einem  redlichen  Diener  wohl  ansteht",  sondern 
auf  Kosten  der  Wahrheit,  und  Münchhausen  fand,  daß  er  über- 
haupt mehr  an  seinen  eignen  Vorteil  denke,  als  an  die  Interessen 
der  dänischen  Regierung.*  In  dieser  Stimmung  erlaubte 
Münchhausen  sich,  ihn  auf  eine  Weise  anzugreifen,  die  Bernstorff 
mit  Recht  empörte. 

Schon  Ende  November,  gleich  nach  der  dänischen  Be- 
setzung von  Steinhorst,  hatte  Münchhausen,  der  in  diesem  Zeit- 
punkt noch  nicht  über  Bemstorffs  Haltung  klagte,  sich  ohne 
Bernstorffs  Wissen  an  den  Grafen  Stolberg- Wernigerode  ge- 
wandt. Er  hatte  Stolberg  um  eine  Zusammenkunft  gebeten,  ehe 
dieser,  wie  er  beabsichtigte,  nach  Kopenhagen  reiste.  Münch- 
hausen bat  ihn  auch,  beim  dänischen  Könige  schriftlich  für  den 
Frieden  zu  wirken.  Hieran  war,  wie  die  Sachen  standen,  nichts 
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auszusetzen;  aber  Münchhausen  ging  weiter,  als  er  am  i8.  und 
19.  Dezember  1738  aufs  neue  an  Stolberg  schrieb.^  Jetzt  klagte 
er  sehr  über  Bernstorff ;  dieser  habe,  behauptete  er,  nicht  getan, 
was  er  hätte  tun  können,  sondern  mehr  denen  nach  dem  Munde 
geredet,  welche  versuchten,  die  beiden  Könige  in  Streit  zu 
bringen,  um  dadurch  Dänemark  zu  Frankreich  hinüberzudrängen. 
Er  habe  vielleicht  nicht  einmal  auf  Befehl,  sondern  nur  nach 
seinem  eignen  Kopf  gehandelt,  und  vielleicht  versucht,  „den  han- 
noverschen Hof  zu  amüsieren".  Dies  wünschte  Münchhausen  zur 
Kenntnis  der  dänischen  Regierung  zu  bringen  und  wollte  wegen 
der  ganzen  Lage  durchaus  mit  Stolberg  verhandeln.  In  einem 
neuen  Schreiben  vom  31.  Dezember  bat  er  Stolberg,  so  schnell 
wie  möglich  ganz  im  geheimen  nach  Hannover  zu  kommen. 
Wiederum  deutete  er  in  diesem  Brief  an,  daß  das  ganze  Un- 
glück durch  falsche  Berichte  von  Seiten  BernstorlBFs  entstanden 
sei,  und  beschuldigte  diesen,  einen  Brief  aus  Kopenhagen  vom 
29.  November  verschwiegen  zu  haben,  der  Aufklärung  über  die 
Besetzung  von  Steinhorst  und  einen  solchen  Vorschlag  zur 
Schlichtung  des  Streites  enthalten  habe,  daß  Georg  IL  da- 
durch, wenn  er  ihn  erhalten  hätte,  veranlaßt  worden  wäre,  seine 
Aktion  gegen  Steinhorst  vom  14.  Dezember  aufzuschieben. 

Daß  Münchhausen  sich  an  Stolberg  wandte,  konnte  viel- 
leicht damit  entschuldigt  werden,  daß  Bernstorff  jedenfalls  am 
19.  Dezember  die  Verbindung  mit  ihm  abgebrochen  hatte ;  und 
Stolberg  war  außerdem  Mitglied  des  dänischen  Konseils.  Aber 
daß  Stolberg  sich,  ohne  Bernstorff  etwas  davon  mitzuteilen,  mit 
Münchhausen  einließ,  war  absolut  unverantwortlich  und  mußte 
Bernstorffs  Zorn  erregen.  Am  4.  Januar  kam  Stolberg 
nach  Hannover  und  verhandelte  ein  paar  Tage  im  geheimen  und 
unter  falschem  Namen  mit  Münchhausen.  Dieser  präzisierte 
seine  Klagen  über  Bernstorff,  die  er  sogar  schriftlich  aufgesetzt 
hatte,  und  Stolberg  machte  sich  in  Briefen  an  Schulin  und  den 
dänischen  König  zum  Vertreter  dieser  Anschauungen.  Er 
erklärte,  daß  Bernstorff  der  Sache  nur  geschadet  habe,  be- 
schuldigte ihn,  unzuverlässige  Berichte  eingesandt  und  die  Ver- 
handlungen in  ungebührlicher  Weise  abgebrochen  zu  haben. 
Blindlings  übernahm  er  aus  seinen  Gesprächen  mit  Münchhausen 
die  Ansicht,  Bernstorff  sei  Gegner  einer  friedlichen  Lösung,  er 
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bemühe  sich,  im  Einverständnis  mit  von  Johnn  in  Hamburg, 
Hannover  mit  Dänemark  zu  verfeinden,  um  Dänemark  auf  die 
französische  Seite  hinüberzuziehen/ 

Bemstorff s  Depeschen  zeigen  deutlich,  daB  diese  Auffassung 
jeglichen  Grundes  ermangelte.  Er  hatte  sich  streng  an  die  vor- 
liegenden Sachen  gehalten  und  sich  nicht  in  die  hohe  Politik  ge- 
mischt ;  außerdem  war  er  absolut  für  den  Anschluß  an  England- 
Hannover.  Er  hatte  den  allzueifrigen  von  Johnn  in  Hamburg 
zurückzuhalten  versucht,  und  aus  dessen  Briefen  an  ihn  sieht 
man,  daß  keinerlei  Einverständnis  zwischen  ihn,en  bestand.' 
Münchhausens  Anklage,  daß  er  Weisungen  aus  Kopenhagen 
verschwiegen  habe,  war  positiv  falsch;  Bernstorff  hatte  die  be- 
treffenden Mitteilungen  zur  rechten  Zeit  abgegeben  und  gleich- 
falls auf  alle  Weise  eine  friedliche  Lösung  empfohlen. 

Stolbergs  Aufenthalt  in  Hannover  ließ  sich  nicht  verhehlen, 
und  Bemstorffs  Stimmung  diesem  geheimen  Unterhändler 
gegenüber  war  keine  sanfte.  Er  kannte  ja  das  nahe  Verhältnis 
des  Grafen  zu  Christian  VI.  und  wurde  von  allerlei  Ahnungen 
erfüllt.  „Ich  zweifle  nicht  daran,''  schrieb  er  am  6.  Januar  an 
Schulin,  „daß  Herr  von  Münchhausen,  der  den  Grafen  kaum  ver- 
lassen hat,  ihm  alles  gesagt  haben  wird,  was  ihm  in  diesen  Ver- 
hältnissen passend  erschien'',  und  am  9.  Januar  schrieb  er  bitter, 
daß  Schulin  sich  wohl  den  Einfluß  vorstellen  könne,  den  Stol- 
bergs geheimnisvolles  Auftreten  in  Hannover  auf  die  Meinung 
der  Leute  ausüben  müsse,  „sowohl  in  bezug  auf  die  vorliegende 
Sache,  als  in  bezug  auf  mich  selber." 

In  Kopenhagen  erregten  Stolbergs  Mitteilungen  große  Ver- 
wunderung. Bis  jetzt  war  man  mit  Bemstorffs  Haltung  überaus 
zufrieden  gewesen.  „Bernstorff  hat  sich  recht  guht  bey  dieser 
Sache  aufgeführet,  welches  ihm  zu  schreiben  wäre",  hatte 
Christian  VI.  am  21.  Dezember  an  Schulin  geschrieben,*  und 
Schulins  Depeschen  an  Bernstorff  drückten  stets  dasselbe  aus. 
Am  9.  Januar  trafen  Stolbergs  Mitteilungen  ein,  und  der  König 
schrieb  an  Schulin,  wenn  alles  sich  wirklich  so  verhielte,  wäre 
es  keineswegs  zu  billigen.  Aber,  fügte  er  hinzu,  Bemstorff 
müsse  notwendig  selbst  gehört  werden;  Schulin  solle  eine  Er- 
klärung von  ihm  verlangen  und  ihm  Münchhausens  Klage- 
punkte zur  Aeußerung  übersenden.     Bemstorff  könne  ja  alles 
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m  der  besten  Absicht  getan  haben,  fügte  der  König  hinzu;  er 
habe  wohl  bemerkt,  daß  Bernstorff  während  der  Verhandlungen 
mit  Hannover  immer  sehr  zurückhaltend  gewesen  sei;  das  sei 
er  vielleicht  auch  in  diesem  Falle  gewesen.  Uebrigens  müsse 
man  die  Sache  im  Konseil  behandeln;  ,,aber'S  bat  der  König 
Schulin,  ,,Graf  Stolberg  muß  möglichst  menagiert  werden,  denn 
Bernstorff  hat  viele  Freunde  hier  und  die  würden  alle  Stol- 
bergs Feinde  werden,  wenn  sie  hörten,  daß  er  Bernstorff  an- 
gegeben hat". 

Der  König  war  also  Bernstorff  wohlgesinnt,  und  nicht  ge- 
neigt, auf  Stolberg  und  Münchhausen  zu  hören.  Ueberhaupt 
war  er  um  diese  Zeit  nicht  ganz  mit  Stolberg  zufrieden  und 
fand,  daß  dieser  die  ganze  Sache  zu  sehr  durch  hannoversche 
Brillen  ansehe.     Dies  kam  Bernstorff  zugute. 

Am  10.  schrieb  Schulin  an  Bernstorff,  nachdem  er  noch- 
mals mit  dem  Könige  über  die  Sache  beraten  hatte.  Er  schickte 
Münchhausens  schriftliche  Anklagepunkte  mit  und  bat  Bern- 
storff, sein  Auftreten  so  zu  rechtfertigen,  daß  er  es  vor  Gott 
und  dem  König  verantworten  könne,  aber  ohne  Münchhausen 
ahnen  zu  lassen,  daß  er  etwas  von  der  Anklage  wisse.  Schulin 
hielt  es  übrigens  mit  Bernstorff  und  glaubte  nicht  an  die  Be- 
rechtigung des  Angriffs.  Was  aus  Hannover  berichtet  wurde, 
stand  in  vollständigem  Widerspruch  mit  Bernstorffs  Instruk- 
tionen und  seinen  Berichten,  „und  muß  die  Präsumption  so 
lange  vor  ihm  militiren,  bis  er  des  Gegenteils  überführt  ist", 
schrieb  er  an  Stolberg,  und  ließ  ihn  wissen,  daß  die  hannoversche 
Regierung  —  wie  diese  Sache  auch  zusammenhängen  möge  — 
dadurch  keineswegs  gerechtfertigt  werde.^ 

Den  16.  Januar  erhielt  Bernstorff  „den  verdrießlichen 
Brief",  wie  er  ihn  in  seinem  Schreibkalender  nennt.  Er  traf  ihn 
wie  ein  Donnerschlag  und  erregte  seine  tiefste  Entrüstung. 
Es  sei,  sagte  er  bitter,  das  erstemal  in  seinem  Leben,  daß  er 
eine  Apologie  schreiben  solle. 

Es  folgten  anstrengende  Tage;  zwei  gewaltig  lange  Er- 
klärungen, eine  offizielle  an  den  König  und  eine  private  an 
SchuUn,  konzipierte  er  und  schrieb  sie  ins  Reine ;  am  19.  Januar, 
einem  Sonntage,  wurde  er  fertig,  nachdem  er  17  Stunden  lang 
an  seinem  Schreibtisch  gesessen  hatte.    Er  schickte  das  schwere 
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Briefpaket  durch  seinen  Diener  Hans  nach  Hamburg  an  den 
dänischen  Postdirektor  Waitz,  der  es  durch  Eilboten  weiter- 
besorgen sollte.  Aber  am  20.  bekam  Bernstorff  ein  neues,  ,,sehr 
verdrießliches  Schreiben"  von  Schulin,  der  am  13.  Januar  nach 
neuen  Briefen  von  Stolberg  über  noch  mehr  Punkte  Erklärungen 
verlangte.  Wiederum  mußte  Bernstorff  an  die  Arbeit,  und  noch 
am  selben  Tage  schickte  er  seinen  Koch  als  Kurier  nach  Ham- 
burg, wieder  mit  zwei  Schreiben  an  den  König  und  an  Schulin. 

Bernstorff  führte  seine  Verteidigung  mit  einer  überlegnen 
Klarheit  und  Kraft,  die  diesen  großen  Depeschen  unter  den 
vielen,  die  er  in  seinem  Leben  auszufertigen  gehabt  hat,  einen 
hervorragenden  Platz  sichern.  Vergleicht  man  sie  mit  der  Schrift, 
in  der  er  im  Jahre  1766  seine  Politik  gegen  Danneskjold- 
Samsös  Angriffe  verteidigen  mußte,  so  ergibt  sich,  daß  seine 
Jugendschrift  fast  eben  so  hoch  steht  wie  diese.  Seine  Recht- 
fertigung ist  von  tiefer  Entrüstung  durchdrungen.  Das  Gefühl 
der  Kränkung  über  so  unverdiente  Anklagen  reißt  ihn  zu  bittern 
Wendungen  und  scharfen  Ausfällen  hin,  aber  in  keinem  Punkte 
verläßt  er  die  sachliche  Beweisführung,  die  allein  überzeugen 
kann.  Mit  sicherem  Gedächtnis,  gestützt  auf  Aufzeichnungen 
und  Konzepte,  geht  er  Punkt  für  Punkt  auf  Münchhausens 
Angriffe  ein  und  beweist,  daß  er  in  jedem  Augenblick  so  hat 
handeln  müssen,  wie  er  gehandelt  hat.  Er  legt  klar,  wie  er  sich 
stets  von  dänischen  Interessen  hat  leiten  lassen,  er  widerlegt 
ausführlich  die  Behauptung,  daß  er  gewünscht  hätte,  seine 
Regierung  irrezuführen  oder  Streit  hervorzurufen.  Er  betrach- 
tet die  Klagepunkte  von  allen  Seiten,  er  zergliedert  sie  alle,  er 
vernichtet  sie  durch  seine  zermalmende  Beweisführung. 

Was  Münchhausen  betraf,  ließ  Bernstorff  seiner  Ent- 
rüstung freien  Lauf;  er  rügte  das  unerhörte  Verfahren,  einen 
fremden  Diplomaten  durch  Pfeile  aus  dem  Hinterhalt  bei  seiner 
Regierung  anzugreifen.  „Was  würde  Münchhausen  sagen," 
fragte  Bernstorff,  „wenn  ich  auf  Wegen,  zu  denen  mir  keines- 
wegs der  Zutritt  fehlt,  seine  durchaus  nicht  unantastbare  Re- 
gierungsführung hier  durch  geheime  Berichte  an  seine  Regie- 
rung angreifen  wollte?"  Er  stellte  Münchhausens  Verfahren  ins 
grellste  Licht,  indem  er  hervorhob,  daß  der  Geheimrat  ihn  stets 
mit  Freundschaftsversicherungen  überhäuft  und  ihm  wie  seinen 
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Verwandten  gegenüber  wiederholt  versichert  habe,  wie  er  sich 
darüber  freue,  mit  Bernstorff  verhandeln  zu  dürfen.  Er  sprach 
unverhohlen  aus,  Münchhausens  ganzes  Verfahren  gehe  nur 
aus  dem  Bestreben  hervor,  die  auf  ihm  lastende  Verantwortung 
von  sich  abzuwälzen.  Er  habe  eben  ein  schlechtes  Gewissen 
schon  wegen  der  Verhandlungen  mit  Wedderkopp  und  er  habe 
nicht,  wie  es  seine  Pflicht  gewesen  wäre,  durch  mannhaftes, 
entschlossenes  Auftreten  seinem  Herrscher  gegenüber  den  blu- 
tigen Zusammenstoß  verhütet. 

In  seinen  Briefen  an  Schulin  hält  Bernstorff  auch  seine 
Mißstimmung  gegen  den  Grafen  Stolberg  nicht  zurück.  Hatte 
er  sich  schon  durch  die  geheimen  Verhandlungen  des  Grafen 
in  Hannover  gekränkt  gefühlt,  so  war  er  es  jetzt  doppelt,  da  er 
sah,  wozu  der  Graf  sich  hatte  gebrauchen  lassen.  Schulin  hatte 
ihm  nicht  geradezu  gesagt,  durch  wen  Münchhausens  Klage 
nach  Kopenhagen  gelangt  war;  „par  un  certain  canar'  hatte 
er  geschrieben.  Bernstorff  war  jedoch  nicht  im  Zweifel  über 
den  Zusammenhang  und  schrieb  an  Schulin:  „Ich  respektiere 
zu  sehr  den  Schleier,  durch  den  Ew.  Exzellenz  verhüllen,  was 
Sie  mir  zu  verbergen  für  nötig  erachten,  als  daß  ich  versuchen 
sollte,  ihn  durchdringen  zu  wollen,  aber  Sie  werden  mir  er- 
lauben, Ihnen  zu  sagen,  daß  es  mir,  je  mehr  dieser  „Kanal"  An- 
spruch auf  meine  Ehrerbietung  hat,  desto  peinlicher  ist,  ihn  zu 
meinem  Verderben  angewandt  zu  sehen." 

Mit  einem  Appell  an  des  Königs  Gnade  schließt  Bernstorff 
seine  Verteidigungschrift.  Wenn  man  in  seiner  Handlungs- 
weise Fehler  oder  Versäumnisse  fände,  die  er  hätte  vermeiden 
können  und  sollen,  oder  wenn  man  fände,  daß  seine  Liebe  zu 
Vaterland  und  Familie,  oder  die  Furcht,  dem  Herrscher  zu 
mißfallen,  in  dessen  Macht  ein  Teil  seines  Eigentums  lag,  oder 
die  Angst,  diese  Güter  zu  verlieren,  mehr  Einfluß  auf  ihn  ge- 
habt habe,  als  seine  Pflicht,  so  erkenne  er  sich  unwürdig  zu 
ferneren  Diensten  und  gebe  seinen  Kopf,  seine  Freiheit  und  all 
sein  Eigentum  zur  verdienten  Strafe  hin.  Im  entgegengesetz- 
ten Fall  hoffe  er  auf  die  ausdrückliche  Versicherung,  daß  der 
König  mit  ihm  zufrieden  sei. 

Gespannt  erwartete  Bernstorff  die  Antwort  aus  Kopen- 
hagen.  Er  war  vollkommen  davon  überzeugt,  daß  er  sich  nichts 
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vorzuwerfen  habe,  aber  man  konnte  ja  nicht  wissen,  wie  groß 
der  Einfluß  des  Grafen  Stolberg  auf  Christian  VI.  war.  Durch 
Stolbergs  Dazwischenlcunft  war  eine  Situation  geschaffen  wor- 
den, in  der  vielleicht  beide  Regierungen  sich  versucht  fühlen 
konnten,  Bemstorff  fallen  zu  lassen.  Doppelt  peinlich  wurde 
die  Wartezeit  dadurch,  daß  Bemstorff  mit  Münchhausen  weiter 
verhandeln  mußte,  und  mit  wahrem  Ekel  berichtet  er,  daß 
Münchhausen  fortfuhr,  ihn  mit  Versicherungen  von  Freund- 
schaft und  Vertrauen  zu  überhäufen,  ja  sich  zu  sagen  erdreistete, 
er  habe  sowohl  in  London  wie  in  Kopenhagen  seinen  vortreff- 
lichen Eigenschaften  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen. 

Schon  bevor  Bemstorff s  Verteidigungsschriften  am  23.  und 
26.  Januar  nach  Kopenhagen  gelangten,  hatte  Christian  VI. 
sich  wohlwollend  über  ihn  geäußert,  wie  ihm  sowohl  durch  den 
Oberhofmarschall  von  Gramm  als  auch  durch  Berckentin  mit- 
geteilt wurde,  der  ungefähr  am  20.  Januar  Kopenhagen  ver- 
ließ, um  nach  Wien  zurückzukehren.^  Am  24.  Januar  schrieb  der 
König  dem  Grafen  Stolberg,  er  glaube  nicht,  daß  Bemstorff  sich 
verkehrt  benommen  habe.  „Bemstorff  ist  wohl  jung  an  Jahren 
aber  vorsichtig  in  den  Verrichtungen."  Die  hannoversche  Regie- 
rung habe  die  Gewohnheit,  immer  über  die  Minister  zu  klagen, 
„die  nicht  ihre  Dupes  sein  wollen",  aber  man  würde  keine  treuen 
Minister  behalten,  wenn  man  erlaubte,  daß  sie  alle  so  von  der 
hannoverschen  Regierung  angeschwärzt  würden.*  Trotzdem 
sandte  Schulin  erst  am  7.  Februar  Bemstorff  eine  Antwort.  In 
der  Zwischenzeit  hatten  die  Verhandlungen  wegen  der  stein- 
horstschen  Sache  eine  günstige  Wendung  genommen.  Stolberg 
hatte  wieder  eine  Zusammenkunft  mit  Münchhausen  gehabt. 
Dieser  hätte  gern  wieder  mit  ihm  in  Hannover  verhandelt,  aber 
Stolberg  hatte  jetzt  eingesehen,  daß  diese  Besuche  in  Hannover 
sich  in  Bernstorffs  Augen  sonderbar  ausnehmen  mußten.  Er 
wolle  nicht  Bernstorffs  Mißvergnügen  erregen,  schrieb  er  an 
Münchhausen,  die  Zusammenkunft  fand  daher  in  Hildesheim 
statt.'  Hier  zeigte  die  hannoversche  Regierung  sich  nun  zu 
einer  billigen  Uebereinkunft  bereit;  ihre  Vorschläge  wurden 
durch  Stolberg  nach  Kopenhagen  mitgeteilt  und  dort  ange- 
nommen. Schulin  setzte  Bemstorff  hiervon  in  Kenntnis  und 
fügte  hinzu,  daß  der  König  sein  Auftreten  allergnädigst  gut- 
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heifie  und  mit  seiner  Erklärung  zufrieden  gewesen  sei.  Am 
13.  Februar  empfing  Bernstorff  diesen  Brief  und  antwortete 
Schulin  mit  dem  Ausdruck  seiner  Freude.  Hiermit  war  die 
Sache  soweit  erledigt,  und  Münchhausens  Angriffe  auf  Bernstorff 
kamen  zwischen  Bernstorff  und  der  dänischen  Regierung  nicht 
mehr  zur  Sprache. 

Innerhalb  der  hannoverschen  Regierung  hatte  der  Unwille 
gegen  Bernstorff  indes  AnlaB  zu  einer  Verhandlung  gegeben, 
die  deutlich  zeigte,  wie  gefährlich  Bemstorffs  Stellung  leicht 
hätte  werden  können.^  Münchhausen  hatte  in  seinen  Berichten 
nach  London  Bernstorff  selbstverständlich  nicht  geschont,  son- 
dern die  Schalen  seines  Zornes  rückhaltlos  über  sein  Haupt 
ausgegossen.  König  Georg,  schon  durch  die  steinhorstsche 
Sache  sehr  erbittert,  geriet  außer  sich,  und  Anfang  Januar  1739 
teilte  Steinberg  seinen  Kollegen  mit,  der  König  wünsche  Bern- 
storff seine  Ungnade  fühlbar  zu  machen;  zu  diesem  Behufe 
solle  man  ein  Mittel  ausfindig  machen,  Bernstorff  auf  seinen 
lauenburgischen  Gütern  zu  schädigen,  doch  so,  daß  seine  un- 
schuldigen Bauern  nicht  davon  betroffen  würden. 

Dieser  saubere  Plan,  in  dem  König  Georgs  brutale  Heftig- 
keit ihren  Ausdruck  gefunden  hatte,  benahm  selbst  Münch- 
hausen den  Atem.  Er  verhandelte  mit  seinen  Kollegen,  und 
das  Ergebnis  war,  daß  sie  dem  König  zur  Erwägung  anheim- 
stellten, ob  Bernstorff,  wie  schuldig  er  auch  sein  möge,  nicht 
doch  „ein  zu  geringes  Subjektum  für  die  Rache  Seiner  König- 
lichen Majestät"  sei.  Außerdem  würde  die  dänische  Regierung 
durcHT  diesen  Schritt  ohne  Zweifel  noch  mehr  gereizt  werden 
und  man  könne  befürchten,  daß  auf  verschiedenen  holsteinischen 
Gütern,  die  im  Besitz  von  Hannoveranern  wären,  zu  Repressalien 
gegriffen  werden  würde.  Aus  diesen  Gründen  meinten  die 
Geheimräte,  von  Maßnahmen  gegen  Bernstorff  abraten  zu 
müssen,  doch,  fügten  sie  hinzu,  hätten  sie  die  Generalität  mit 
der  Sache  bekannt  gemacht  und  falls  der  Streit  um  Steinhorst 
zu  größeren  militärischen  Veranstaltungen  führte,  würden  sie 
dafür  sorgen,  daß  Bernstorffs  Güter  in  Lauenburg  augenblick- 
lich Einquartierung  erhielten. 

Weiter  wollten  sie  ungern  gehen,  und  König  Georg  be- 
ruhigte sich  dabei.  Die  Einquartierung  wurde  nicht  notwendig. 
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SO  daß  Bemstorff  nie  diesen  ihm  zugedachten  Beweis  von  König 
Georgs  und  Münchhausens  Wohlwollen  erhielt.  Später  scheint 
Münchhausen  übrigens  in  betreff  seines  strengen  Urteils  über 
Bernstorff  etwas  bedenklich  geworden  zu  sein.  Als  er  Anfang 
Februar  seinen  noch  immer  aufgebrachten  Herrn  inständig  bat, 
einen  Krieg  zu  vermeiden  und  Graf  Stolbergs  Vermittelungs- 
Vorschläge  anzunehmen,  erklärte  er  direkt,  daß  die  Justiz  der 
Sache  nach  seinem  Dafürhalten  nicht  auf  des  Königs  Seite  sei 
und  fügte  dann  hinzu,  daß,  wenn  auch  Bernstorffs  Jugend 
und  sein  Mangel  an  Akkuratesse  in  den  Berichten  viel 
Schuld  hätten,  er  sich  es  doch  vielleicht  nicht  so  gedacht" 
habe,  selbst  wenn  er  über  Münchhausen  geklagt  habe;  jeden- 
falls sei  die  Sache  nicht  ganz  klar.  Ob  Bernstorff  je  erfuhr, 
was  man  gegen  ihn  im  Schilde  führte,  weiß  man  nicht.  Es  ist 
wohl  anzuehmen,  daß  durch  seine  vielen  Verbindungen  etwas 
Kunde  davon  zu  ihm  drang,  und  trotz  aller  äußeren  Höflich- 
keit und  Liebenswürdigkeit  gerieten  die  Erlebnisse  dieses 
Winters  bei  ihm  nie  in  Vergessenheit. 

In  Kopenhagen  sah  man  ein,  daß  Stolbergs  Einmischung 
Bernstorff  unangenehm  sein  mußte.  Stolberg  hatte,  als  er  in 
Hildesheim  mit  Münchhausen  verhandelte,  Bernstorff  Mit- 
teilung davon  gemacht  und  ihm  geschrieben,  daß  er  hoffe,  die 
Sache  beizulegen.*  Bernstorff  sprach  am  3.  Februar  Schulin 
seine  Freude  darüber  aus,  also  noch  ehe  er  die  Nachricht  er- 
halten hatte,  daß  man  seine  Handlungsweise  billige,  und 
wünschte  Stolberg  alles  Glück  dazu.  „Das  wird  die  Erinnerung 
an  alles  Unglück  und  all  den  Kummer  auslöschen,  die  diese 
Sache  mir  in  so  reichem  Maße  gebracht  hat,  daß  es  den  Rest 
meines  Lebens  mit  Schmerzen  erfüllen  könnte,  wenn  das  Zeugnis 
meines  Gewissens  mich  nicht  aufrecht  erhielte.  Meine  Wünsche 
sind  erfüllt,  wenn  dieser  unglückliche  Streit  zur  Zufriedenheit 
des  Königs  beendet  wird,  und  ohne  Murren  werde  ich  in  den 
Ruhm  desjenigen  einstimmen,  dem  die  Ehre  für  diesen  glück- 
lichen Ausfall  zuteil  wird,  während  ich  für  mein  Teil  die  ganze 
Mühe  und  Bitterkeit  geerntet  habe." 

Man  wünschte  in  Kopenhagen  doch  die  Bitterkeit  zu  be- 
seitigen, die  sich  in  diesen  Worten  aussprach,  und  beschloß  da- 
her, daß  Bernstorff  und  nicht  Stolberg  die  Verhandlungen  über 
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Steinhorst  zum  Abschluß  bringen  solle.  Am  14.  Februar  teilte 
Stolberg  selbst  Bemstorff  diesen  Beschluß  von  Frederiksberg 
aus  mit,  indem  er  ihn  gleichzeitig  bat,  sich  mit  Münchhausen 
zu  versöhnen.  Münchhausen  hatte  wiederholt  darum  gebeten, 
der  Verhandlungen  mit  Bemstorff  enthoben  zu  werden;  aber 
Christian  VI.  wollte  darauf  nicht  eingehen,  und  Stolberg  merkte, 
daß  der  König  durch  den  gegen  seinen  Gesandten  gerichteten 
Angriff  empfindlich  verletzt  worden  war.  Er  setzte  Münch- 
hausen davon  in  Kenntnis,  worauf  dieser  ein  langes  Verteidi- 
gungspromemoria  schrieb,  das  dem  König  durch  Stolberg  vor- 
gelegt werden  sollte.  Stolberg  versicherte  hierauf  auch  Münch- 
hausen der  unveränderten  Gewogenheit  des  dänischen  Königs.^ 

So  fiel  denn  Bemstorff  die  Aufgabe  zu,  die  steinhorstsche 
Sache  zum  Abschluß  zu  bringen.  Am  5.  März  endeten  die  Ver- 
handlungen, in  deren  Verlauf  Münchhausen  sich  übrigens  von 
neuem  bei  Stolberg  darüber  beklagte,  daß  Bemstorff  unnötige 
Schwierigkeiten  mache.^  Am  genannten  Tage  erfolgte  die 
Unterzeichnung  des  endgültigen  Protokolls.  Es  wurden  von 
hannoverscher  Seite  wegen  der  Besetzung  vom  14.  Dezember 
Entschuldigungen  abgegeben  und  Steinhörst  wurde  von  den 
hannoverschen  Truppen  geräumt.  Hannover  versprach, 
Christians  VI.  Wunsch  in  bezug  auf  die  Alternationsfrage  zu 
unterstützen  und  ihm  seinen  Platz  abzutreten.  Das  Gut  Stein- 
horst sollte  an  König  Georg  fallen,  aber  nur  gegen  eine  Ent- 
schädigung von  70000  Reichstalern.  In  der  Hauptsache  war 
die  Lösung  der  Frage  so,  wie  Bemstorff  sie  schon  Ende  No- 
vember in  Kopenhagen  empfohlen  hatte;  so  wenig  hatte  sich 
sein  Standpunkt  von  dem  durch  Stolberg  und  Münchhausen 
verfochtenen  entfernt,  so  wenig  Grund  hatten  diese  gehabt, 
ihm  zu  mißtrauen  und  ihm  entgegenzuarbeiten.  Will  man  Stol- 
berg das  Verdienst  um  die  Beilegung  der  Steinhorstschen  Sache 
zuschreiben,  so  muß  man  dabei  jedenfalls  sein  Benehmen  gegen 
Bemstorff  ausnehmen,  das  ebenso  unklug  wie  rücksichts- 
los  war. 

Am  10.  März  erhielt  Bemstorff  ein  eigenhändiges  Schreiben 
Schulins,  worin  dieser  ihm  in  freundlichen  Worten  nach  aus- 
drücklichem Befehl  des  Königs  dessen  Zufriedenheit  mit  dem 
Ausfall  der  Sache  und  mit  seinem  Auftreten  meldete  und  in 
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Aussicht  Stellte,  daß  er  gelegentlich  ein  Zeichen  der  Gnade  des 
Königs  empfangen  werde.^ 

Durch  den  Vertrag  in  der  steinhorstschen  Sache  waren 
die  Hindemisse  beseitigt,  welche  seinerzeit  den  Abbruch  der 
Verhandlungen  über  den  allgemeinen  Freundschaftstraktat 
zwischen  Dänemark  und  Hannover  bewirkt  hatten.  Dieser  Ver- 
trag sollte  ja  nicht  nur  die  Alternationsfrage,  sondern  auch  die 
ostfriesische  Erbfolgefrage  entscheiden.  Betreffs  der  Alter- 
nationsfrage waren  schon  in  den  Vertrag  über  Steinhorst  für 
Dänemark  günstige  Bedingungen  aufgenommen  worden ;  es  war 
nur  noch  über  die  Ausführung  im  einzelnen,  sowie  über  die  Art 
zu  verhandeln,  wie  die  Regierung  von  Hannover  die  dänische 
Regierung  bei  den  anderen  interessierten  Mächten  unterstützen 
sollte.  Das  erforderte  noch  mancherlei  Verhandlungen,  und 
Bernstorff  mußte  deshalb  bis  weit  in  den  Sommer  hinein  in 
Hannover  bleiben.  Dann  war  aber  auch  alles,  was  in  Hannover 
in  der  Alternationsfrage  ausgerichtet  werden  konnte,  in  Ord- 
nung; Bernstorff  hatte  in  dieser  Beziehung  sein  Ziel  erreicht. 

Anders  war  es  mit  der  ostfriesischen  Sache  und  dem  all- 
gemeinen Freundschaftstraktat.  Gleich  nach  Abschluß  der 
steinhorstschen  Angelegenheit  erörterten  Bernstorff  und 
Schulin  die  Möglichkeit,  diese  Verhandlungen  wieder  aufzu- 
nehmen, und  Bernstorff  hatte  hervorgehoben,  daß  es  schwer 
sein  werde,  mit  Münchhausen  zu  verhandeln ;  die  unaufhörlichen 
Stockungen  und  das  „Treten  auf  der  Stelle"  würden  sicher  von 
neuem  beginnen.  Ein  paar  Monate  später  meinte  Bernstorff 
indessen,  daß  man  den  Versuch  machen  könne.*  Gleichzeitig 
mit  dem  Vertrag  über  Steinhorst  war  ein  Freundschaftstraktat 
zwischen  Dänemark  und  England  abgeschlossen  worden,  und 
dieser,  meinte  Bernstorff,  sollte  so  bald  wie  möglich  durch  ein 
dänisch-hannoversches  Bündnis  ergänzt  werden,  zur  Stütze  des 
Gleichgewichts  im  Deutschen  Reiche  und  zum  Schutz  des 
Protestantismus. 

Man  war  aber  in  Kopenhagen  nicht  gewillt,  ihn  die  Sache 
weiterführen  zu  lassen,  sondern  erteilte  ihm  den  Befehl,  jetzt 
Hannover  zu  verlassen.  Stolberg  wollte  aufs  neue  sein  Glück 
versuchen.  Er  hatte  seine  Unterhandlungen  mit  Münchhausen 
fortgesetzt;  im  Juni  1739  war  er  in  Hannover,  wo  Bernstorff  mit 
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ihm  zusammen  Gast  bei  Münchhausen  war.  Jetzt  leitete  er  die 
Unterhandlungen  über  Ostfriesland  ein.  Das  führte  zu  einem 
Briefwechsel  zwischen  Schulin,  Stolberg  und  Münchhausen,  der 
bis  weit  ins  Jahr  1740  hinein  fortgesetzt  wurde.  Es  wurden 
verschiedentlich  Traktatentwürfe  vorgelegt  imd  verworfen,  aber 
Bemstorffs  Auffassung  erwies  sich  als  richtig:  Münchhausen 
war  zu  keinem  klaren  Standpunkt  zu  bringen;  zuletzt  verlief 
das  Ganze  im  Sande.  Stolberg  erwarb  sich  also  keine  großen 
Verdienste ;  er  verlor  von  jetzt  an  seinen  Einfluß  auf  die  dänische 
auswärtige  Politik,  die  weit  mehr  in  eine  Frankreich  freundliche 
Richtung  einlenkte,  als  er  billigen  konnte. 

Zwischen  Bemstorff  und  ihm  wurden  in  den  zunächst 
folgenden  Jahren,  während  die  Alternationsfrage  noch  auf  der 
Tagesordnung  stand,  mancherlei  Unterhandlungen  gepflogen. 
Ihre  Beziehungen  wurden  freundschaftlich,  wie  es  scheint,  und 
als  die  Sache  mit  Hannover  zum  Abschluß  kam,  schrieb  Stolberg 
an  Bemstorff,  daß  er  durchaus  nicht  die  Ehre  des  glücklichen 
Ausganges  für  sich  beanspruche,  die  komme  ausschließlich 
Bemstorff  zu.^ 

Als  Bemstorff  im  August  1739  nach  einem  kurzen  Besuch 
auf  seinen  Gütern  und  auf  Gartow  nach  Regensburg  zurück- 
kehrte, konnte  er  nur  mit  sehr  gemischten  Gefühlen  an  seinen 
Aufenthalt  in  Hannover  zurückdenken.  Voller  Hoffnung,  einen 
diplomatischen  Sieg  zu  gewinnen  und  sich  bedeutende  Ver- 
dienste zu  erwerben,  war  er  an  seine  erste  größere  diplomatische 
Aufgabe  herangetreten.  Aber  er  wurde  bitter  enttäuscht,  und 
wenn  er  auch  durch  Schulin  wiederholt  die  Versicherung  von 
seiner  und  von  des  Königs  unbedingter  Zufriedenheit  erhalten 
hatte,  so  war  er  selbst  doch  bei  weitem  nicht  zufrieden.  Den 
wichtigsten  Teil  seiner  Aufgabe  hatte  er  unvollendet  lassen 
müssen.  Er  hatte  seinen  Einfluß  in  Hannover  überschätzt  und 
sein  Vertrauen  auf  die  Menschen  verloren,  denen  er  früher  un- 
bedingt geglaubt  hatte.  Das  waren  seine  ersten  bitteren  Er- 
fahrungen. 

Aber  nicht  zum  wenigsten  darum  ist  gerade  dies  Jahr  von 
großer  Bedeutung  für  seine  Entwicklung,  und  wenn  man  Tag 
für  Tag  seine  Briefe  und  Depeschen  verfolgt,  so  merkt  man, 
wie  er  gewachsen  ist;  es  ist  ein  großer  Unterschied  zwischen 
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seinen  ersten  Depeschen  aus  Dreden  von  1733  und  der  Ver- 
teidigungsschrift von  1739. 

Jetzt  war  Bemstorff  ein  gereifter  Mann  und  ein  voll  ent- 
wickelter Diplomat.  Den  Jahren  nach  war  er  zwar  noch  jung, 
erst  27  Jahre  seit  dem  Mai  1739,  aber  nur  seine  eigne  ehrerbietige 
Bitte  an  Schulin,  auf  seine  Jugend  Rücksicht  zu  nehmen,  erinnert 
daran ;  das  fühlte  auch  Christian  VI.  Ein  rastloser  Arbeitstrieb, 
gelenkt  durch  Initiative  und  Pflichtgefühl,  hatte  ihn  entwickelt; 
als  Jüngling  war  er  fleißig  und  lernbegierig  gewesen,  jetzt  war 
er  ein  Mann,  der  sich  nie  Ruhe  gönnte.  Viele  Diplomaten  sehen 
es  als  ihre  alleinige  Aufgabe  an,  einen  Befehl  gehorsam  aus- 
zuführen. Bernstorff  erweiterte  selbst  den  Rahmen  seiner 
Pflicht;  immer  war  er  wach,  immer  hielt  er  Umschau.  In  der 
einzelnen  kleinen  Aufgabe  sah  er  nicht  ausschließlich  sein  Ziel, 
sie  war  ihm  ebensosehr  ein  Mittel,  um  sein  Wissen  und  seine 
Erfahrung  zu  erweitern.  Ueberall  sucht  er  zu  lernen,  seine 
Kenntnisse  wachsen  unaufhörlich,  seine  Auffassungsgabe  wird 
geschärft.  Schon  in  Regensburg  und  Hannover  werden  seine 
Depeschen  zu  förmlichen  Abhandlungen,  er  vertieft  die  kleinste 
Aufgabe  und  läßt  nicht  von  ihr  ab,  ehe  sie  völlig  gelöst  ist. 
Gibt  er  die  Vorgeschichte  einer  Sache,  so  verrät  sich  sein  viel- 
seitiges historisches  Wissen;  entwirrt  er  die  politischen  Motive 
einer  fremden  Regierung,  so  zeigt  sich,  wie  er  in  die  aktuelle 
Politik  eingearbeitet  ist.  Seine  Personenkenntnis  ist  schon 
jetzt  umfassend. 

Am  meisten  fällt  indessen  sein  Talent  auf,  Wesentliches 
vom  Unwesentlichen  zu  unterscheiden  und  Hauptlinien  und 
Kernpunkte  hervorzuheben.  Die  eingehende  Detailschilderung 
in  seinen  Depeschen  ist  nur  der  Hintergrund  für  die  allgemeinen 
Gesichtspunkte.  Schon  jetzt  ist  er  selbständig  in  seiner  Auf- 
fassung. Wie  bescheiden  er  auch  in  der  Form  ist,  so  merkt  man 
doch  ein  starkes  Selbstbewußtsein;  er  wünscht  seinen  Minister 
nicht  nur  zu  orientieren,  er  will  ihm  auch  Mittel  und  Wege 
weisen.  Im  elegantesten  Französisch  führt  er  sein  Thema 
durch,  mit  nie  versagender  Logik  ist  die  Darstellung  aufge- 
baut, treffend  stellt  er  seine  Schlußfolgerungen  fest.  Er  be- 
trachtet die  vorliegende  Sache  von  allen  Seiten,  er  verschleiert 
nicht  die  Gründe  der  Gegner,  sondern  widerlegt  sie.     Er  ist 
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feinfühlig  in  den  Unterhandlungen,  ein  Wort  oder  eine  Wen- 
dung, eine  schwache  Betonung  wirken  auf  ihn  wie  ein  Allarm- 
signal, das  ihn  alle  Möglichkeiten  ahnen  läßt.  Er  beruhigt  sich 
nie  bei  unverrichteter  Sache;  auf  einen  zähen  Gegner  hat  sein 
Eifer  und  seine  Unnachgiebigkeit  ohne  Zweifel  erbitternd  wir- 
ken können.  Durch  die  geschliffene  Urbanität  seiner  Umgangs- 
formen leuchtet  die  kampflustige  Grundstimmung  hindurch. 

Schon  jetzt,  da  die  Sachen,  in  denen  er  arbeitete,  noch 
von  verhältnismäßig  geringerer  Bedeutung  waren,  stand  er 
höher  als  irgend  ein  andrer  Diplomat  im  dänischen  Dienste. 
Depeschen  wie  er  schrieb  sonst  keiner,  nicht  einmal  die,  welche 
die  wichtigsten  Posten  inne  hatten.  Berckentin  war  Bemstorff 
wohl  an  Erfahrung  überlegen,  aber  weder  an  Formgewandheit, 
noch  an  politischer  Begabung.  Hierzu  kam,  daß  Bemstorff 
Eigenschaften  besaß,  die  eine  gleichmäßige  Entwicklung  ver- 
sprachen. Arbeit  war  ihm  Naturnotwendigkeit;  man  hat  nicht 
ein  Beispiel  davon,  daß  er  je  seine  Pflicht  versäumt  hätte, 
Natur  und  religiöse  Gewissenhaftigkeit  banden  ihn  an  ihr 
Gebot. 

Alles  dies  bot  Möglichkeiten  für  eine  bedeutende  Zukunft. 


Sechstes  Kapitel. 


Regensburg  und  Frankfurt 

1739—1743- 

Die  anderthalb  Jahre,  welche  auf  die  Unterhandlungen  in 
Hannover  folgten,  waren  eine  recht  ruhige  Zeit  für  Bemstorff. 
Er  mußte  in  Regensburg  bleiben,  um  mit  den  Gesandten  der 
alternierenden  Fürsten  zu  unterhandeln.  Nachdem  Hannover 
auf  Christians  VI.  Wunsch  eingegangen  war  und  angefangen 
hatte,  seine  Durchführung  zu  befördern,  schlössen  auch  die 
andern  Mächte  sich  allmählich  an.  Einzelne  Gesandte  mußten 
durch  die  Aussicht  auf  Belohnung  gewonnen  werden ;  einen  ein- 
zelnen, den  Baden-Durlachschen  Minister  Pogarelli,  mußte  man 
sogar  bestechen;  Pogarelli  verlangte  und  erhielt  100  Dukaten 
bevor  und  150  Dukaten  nachdem  seine  Regierung  sich  der 
Uebereinkunft  angeschlossen  hatte.  Die  Niedrigkeit  der  Summe 
beweist  die  Jämmerlichkeit  der  Verhältnisse.  Jeder  der  übrigen 
Gesandten  erhielt  eine  Gratifikation  von  1000  Reichstalem, 
als  die  Ratifikationen  ausgewechselt  wurden.  ItT  all  diesen  klein- 
lichen Unterhandlungen  entfaltete  Bernstorfl  außerordentlichen 
Eifer  und  große  Sorgfalt,  und  es  war  nicht  unverdient,  daß 
Schulin  ihm  wiederholt  die  Anerkennung  des  Königs  aus- 
sprach.* Als  die  Unterhandlungen  im  Herbst  1740  ganz 
abgeschlossen  waren,  ließ  Bernstorff  in  seiner  Freude 
darüber  durch  seinen  Bruder  300  Taler  an  die  Armen  der 
BemstorflFschen  Güter  austeilen.'  Abgesehen  von  dieser  Arbeit 
hatte  er  aber  nur  wenig  in  Regensburg  zu  tun;  unaufhörlich 
klagt  er  darüber,  wie  jämmerlich  die  Verhältnisse  beim  Reichs- 
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tage  seien:  „Unnützes  Hinundherreden  und  leidiger  Zank." 
Er  verkehrte  mit  seinen  Kollegen  wie  zuvor  und  empfing  Be- 
suche von  durchreisenden  Freunden;  aber  die  Zeit  schlich  ihm 
mit  schneckenartiger  Langsamkeit  dahin.  Kein  Wunder,  daß 
er  sich  aus  diesen  Verhältnissen  heraus  und  in  eine  größere, 
inhaltreichere  Wirksamkeit  hinein  sehnte. 

Noch  ehe  die  Alternationsfrage  erledigt  war,  erhielt  er 
einen  Beweis  dafür,  daß  die  dänische  Regierung  ihn  nicht  in 
Regensburg  verkümmern  lassen  wollte. 

Im  Jahre  1739 — ^40  machte,  wie  früher  angedeutet,  die  aus- 
wärtige Politik  Dänemark-Norwegens  eine  Schwenkung;  man 
näherte  sich  Frankreich.  Der  leitende  Geist  hierbei  war  Schulin, 
während  Ivar  Rosenkrantz,  der  es  sehr  mit  England  hielt,  mehr 
und  mehr  zurückgedrängt  wurde  und  schließlich  im  April  1740 
seinen  Abschied  erhielt.  Nicht  lange  vorher  —  im  Februar  1740 
—  starb  ein  anderes  Mitglied  des  Konseils,  Paul  Lövenörn,  und 
endlich  mußte  auch  einer  der  Diplomaten,  die  Rosenkrantz' 
politische  Anschauungen  geteilt  hatten,  nämlich  Lynar,  seinen 
Platz  räumen;  er  hatte  in  Stockholm  Frankreich  entgegen- 
gearbeitet, und  schon  im  Winter  1740  war  Christian  VI.  ent- 
schlossen, ihn  zu  entfernen;  im  Sommer  1740  wurde  er  ab- 
berufen. Die  Wogen  dieser  Bewegung  erreichten  auch 
Bemstorflf.* 

Seine  Tätigkeit  in  der  steinhorstschen  Angelegenheit  und 
in  der  Altemationsfrage  hatte  ihn  bei  Christian  VI.  in  hohe 
Gunst  gebracht,  und  man  findet  keine  Spur  davon,  daß  Bern- 
storifs  Verbindungen  mit  den  Familien  Plessen  und  Rosenkrantz 
den  König  jetzt  noch  irgendwie  beeinflußten.  Bernstorff  stand 
von  nun  an  fest  in  seiner  Gunst.  Umgekehrt  war  es  Lynar 
ergangen;  Mitte  der  dreißiger  Jahre  war  er  sehr  protegiert 
worden,  aber  seitdem  hatte  der  König  den  Blick  für  seine  Be- 
gabung verloren;  er  fühlte  jetzt  geradezu  Unwillen  gegen  ihn 
und  sah  in  ihm  einen  unruhigen,  unklugen  Mann  „mit  vielen 
Künsten  im  Kopfe".* 

Im  Dezember  1739  beschloß  Christian  VI.,  Berckentin  von 
Wien  abzuberufen,  er  sollte  Lynar  ablösen;  zugleich  sollte 
Bemstorff  an  Berckentins  Stelle  nach  Wien  gehen,  während 
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Lynar  für  Regensburg  bestimmt  wurde ;  „da  kann  er  am  Ende 
nicht  viel  Schaden  tun",  meinte  der  König/ 

Sofort  erfuhr  Bernstorflf  durch  Berckentin  von  diesen 
Plänen ;  Berckentin  hatte  ihn  warm  zu  seinem  Nachfolger  emp- 
fohlen ;  und  in  einem  Briefe  vom  i6.  Januar  drückte  Schulin  seine 
Freude  darüber  aus,  daß  es  gelungen  sei,  Bemstorff  ein  so  be- 
deutendes Avancement  zu  verschaffen.  Bernstorff  jubelte  und 
dankte  Schulin  am  i.  Februar  aufs  wärmste.  Aber  seine  Freude 
sollte  nicht  lange  dauern;  schon  am  3.  Februar  kam  ein  neuer 
Brief  von  Schulin  mit  der  Nachricht,  der  König  habe  seinen 
Entschluß  geändert ;  Berckentin  sollte  vorläufig  in  Wien  bleiben, 
Bernstorff  aber  nach  Stockholm  gehen,  um  mit  Lynar  zu 
tauschen. 

Auf  den  ersten  Blick  mußte  auch  das  eine  für  Bemstorff 
außerordentlich  schmeichelhafte  Veränderung  zu  sein  scheinen. 
Den  Posten,  welchen  man  für  den  weit  älteren  Berckentin  be- 
stimmt hatte,  dem  Christian  VI.  wenige  Monate  später  Sitz  in 
seinem  Konseil  gab,  wollte  man  jetzt  ihm  anvertrauen.  Lynar, 
der  des  Königs  ganz  spezielle  Gunst  genossen  hatte,  sollte  von 
Stockholm  entfernt  und  Bernstorff  an  seine  Stelle  berufen 
werden.  Dennoch  war  Bernstorff  ganz  verzweifelt  über  diesen 
neuen  Beschluß. 

„Schweden,  dieses  barbarische  Land  unter  rauhem  Himmel, 
das  mich  von  Familie  und  Freunden  entfernt,  wo  ich  das  bißchen 
Ansehen,  das  ich  mir  vielleicht  erworben  habe,  verlieren  und 
Gesundheit  und  Vermögen  aufs  Spiel  setzen  werde,  habe  ich 
stets  gescheut  und  gefürchtet",  schrieb  er  in  der  ersten  Auf- 
regung an  Berckentin.  „Ich  ziehe  das  trübselige  Regensburg 
diesem  verhaßten  Aufenthaltsorte  vor." 

Und  doch  waren  es,  wie  er  später  in  einem  langen  durch 
sichere  Vermittlung  beförderten  Briefe  an  Berckentin  schrieb, 
nicht  persönliche  Rücksichten,  die  ihn  von  der  Annahme  eines 
Anerbietens  abschreckten,  das  er  als  ehrenvoll  und  vorteilhaft 
anerkennen  mußte.  „Ich  würde  nie  nein  zu  etwas  sagen,  was 
mir  Gelegenheit  bietet,  meine  Pflicht  zu  tun."  In  erster  Linie 
waren  politische  Rücksichten  für  ihn  bestimmend.* 

Schulin  gegenüber  führte  er  nur  eine,  aber  eine  entschei- 
dende Erwägung  ins  Feld,  indem  er  darauf  aufmerksam  machte, 


Bernstorff  und  Schweden. 


127 


daß  er  von  allen  der  Letzte  sei,  den  man  nach  Schweden 
schicken  dürfte;  kein  Name  sei  dort  so  verhaßt  wie  der  seine, 
und  zur  Erklärung  erinnerte  er  an  Ereignisse,  die  der  dänischen 
Regierung  aus  dem  Gedächtnis  entschwunden  waren.  Ton- 
angebend in  Schweden  war  zur  Zeit  Karl  Gyllenborg,  der  Partei- 
führer der  „Hüte",  der  im  April  1739  Konseilpräsident  ge- 
worden war  und  nach  Arvid  Homs  Fall  auf  sein  Ziel,  den  Bruch 
mit  Rußland,  zusteuerte.  Aber  in  Gyllenborgs  Vergangenheit 
hatte  ein  Bernstorff  eine  Rolle  gespielt. 

In  Karls  XII.  letztem  Lebensjahre  hatte  sich  Gyllenborg 
als  schwedischer  Gesandter  in  London  aufgehalten,  dafür 
kämpfend,  daß  England-Hannover  auf  die  schwedische  Seite 
herübergezogen  werde.  Hier  war  Andreas  Gottlieb  Bernstorff 
der  Aeltere  sein  Hauptgegner  gewesen;  171 5  hatte  er  Hannover 
zu  Karls  XII.  Feinden  hinübergeführt  und  171 7  bewirkt,  daß 
Gyllenborg  von  einem  niederschmetternden  Schlage  betroffen 
wurde. 

Auf  die  Beschuldigung  hin,  Mitwisser  von  jakobitischen 
Anschlägen  gegen  Georg  L  zu  sein,  ward  Gyllenborg,  trotzdem 
er  schwedischer  Gesandter  war,  gefangen  genommen  und  seine 
Papiere  wurden  mit  Beschlag  belegt;  erst  später  wurde  er 
freigelassen,  mußte  aber  London  verlassen.^  Auch  nachher  hatte 
Andreas  Gottlieb  Bernstorff  Schwedens  Interessen  bekämpft; 
Gyllenborg  hatte  infolgedessen  oft  genug  zu  erkennen  gegeben, 
daß  er  ihn  als  seinen  Erbfeind  betrachte,  und  Johann  Hartwig 
Ernst  meinte  selber  empfunden  zu  haben,  daß  dieser  Haß  noch 
nicht  erloschen  sei,  ja  sogar  von  andern  schwedischen  Staats- 
männern geteilt  werde.  „Wie  wäre  es  möglich,"  fragte  Bern- 
storff, „daß  Gyllenborg  jetzt  dem  Enkel  seines  Erbfeindes  Ver- 
trauen entgegenbrächte,  und  wird  mein  Name  nicht  außer- 
ordentliche Schwierigkeiten  in  Schweden  hervorrufen?" 

Eines  weiteren  bedurfte  es  nicht;  umgehend  antwortete 
Schulin,  daß  der  König  die  Umsicht  zu  schätzen  wisse,  mit  der 
Bernstorff  die  Aufmerksamkeit  auf  so  wichtige  Umstände  hin- 
gelenkt habe.  Der  König  nahm  seinen  Befehl  zurück  und  gebot 
ihm,  in  Regensburg  zu  bleiben.* 

Bernstorffs  Widerwille  gegen  die  Uebernahme  des  Postens 
in  Stockholm  hatte  jedoch  mehr  Gründe,  als  er  hier  hervorhob.* 
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Er  fand  die  Tätigkeit,  die  er  in  Schweden  hätte  entfalten  müssen, 
so  schwierig,  daß  er  sich  derselben  nicht  gewachsen  fühlte.  Für 
einen  Mann,  der  erst  allmählich  die  schwedische  Sprache  er- 
lernen müßte,  würde  es  außerordentlich  schwierig  sein,  in  Stock- 
holm zu  wirken,  wo  eine  weitgehende  persönliche  Einwirkung 
auf  die  bedeutendsten  Führer  des  Reichstags  nötig  war.  Doppelt 
schwierig  würde  seine  Stellung  aber  durch  die  skandina- 
vische Politik  werden,  die  zu  führen  Dänemarks  Aufgabe  war. 
Zum  erstenmal  sprach  Bernstorff  sich  bei  dieser  Gelegenheit 
hierüber  aus.  Seiner  Meinung  nach  erforderte  Dänemarks 
Interesse  vor  allem  ein  Gleichgewicht  im  Norden,  das  sowohl 
Schweden  als  Rußland  darauf  hinwiese,  eine  Verbindung  mit 
Dänemark  zu  suchen.  Dazu  war  es  aber  einerseits  notwendig, 
eine  Art  Eifersucht  zwischen  den  zwei  Mächten  zu  unterhalten, 
damit  sie  sich  nicht  etwa  vereinigten  und  dadurch  Dänemark 
ihnen  entbehrlich  würde;  andererseits  aber  mußte  man  einen 
Krieg  zwischen  ihnen  zu  verhindern  suchen,  weil  Dänemark 
in  solchem  Falle  genötigt  werden  würde,  Partei  zu  ergreifen 
und  sich  also  mit  einer  der  beiden  Mächte  zu  entzweien.  Es 
gehörte  große  Schlauheit  und  eingehende  Kenntnis  der  schwe- 
dischen Verhältnisse  dazu,  diese  beiden  einander  entgegenge- 
setzten Gesichtspunkte  zu  vereinigen;  und  die  Schwierigkeiten 
wurden  noch  dadurch  vermehrt,  daß  ein  ähnlicher  Eiertanz  auch 
gegenüber  England  und  Frankreich  aufgeführt  werden  mußte, 
welche  beide  in  Schwedens  Politik  eingriffen,  England,  um  den 
Frieden  im  Norden  zu  bewahren,  Frankreich,  um  die  regierende 
Partei  der  „Hüte"  gegen  Rußland  aufzuhetzen.  Zu  alledem 
kam  noch  die  Schwierigkeit  der  bevorstehenden  Thronfolger- 
wahl in  Schweden.  Bernstorff  wußte  sehr  wohl,  daß  es  Schulins 
und  Christians  VI.  Lieblingsgedanke  sei  —  und  dieser  Gedanke 
hatte  unter  anderem  die  Schwenkung  zu  Frankreich  hin  ver- 
anlaßt —  nach  dem  Tode  des  schwächlichen  Friedrich  von 
Hessen  die  Wahl  auf  den  dänischen  Kronprinzen,  den  späteren 
Friedrich  V.,  zu  lenken.  „Aber",  schloß  Bernstorff,  „es  springt 
in  die  Augen,  wieviel  Kunst  dazu  gehört,  eine  Partei  an  sich 
zu  knüpfen  und  vorauszusehen,  wen  man  gewinnen  kann,  wen 
man  unterstützen  und  wen  man  schwächen  muß,  man  wird  sicher 
verlangen,  daß  der  Minister,  der  nach  Schweden  geht,  einen 
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Plan  hierfür  entwerf e,  und  wenn  er  seine  Pflicht  tut  und  von  Eifer 
für  die  Interessen  seines  Herrn  beseelt  ist,  so  mufi  er  alles  da- 
für einsetzen.  Aber  meiner  Meinung  nach  übersteigt  es  die 
Kräfte  eines  Sterblichen,  das  alles  ohne  Geld  auszurichten;  alle 
andre  Ueberredungskunst  hilft  wenig  und  wird  vom  Winde  ver- 
weht. Wird  aber  tmser  Hof  seinem  Unterhändler  reichliche 
Mittel  geben,  so  daß  er  mit  Freigebigkeit  auftreten  kann, 
und  zwar  mit  einer  Freigebigkeit,  die  oft  hazardiert  ist,  über  die 
man  keine  Rechenschaft  ablegen  und  für  deren  Wirkung  man 
nicht  einstehen  kann?  Welche  Vorwürfe  zieht  sich  nicht  der- 
jenige zu,  der  große  Ausgaben  verursacht  und  doch  nichts  da- 
durch erreicht,  wie  es  dem  Allertüchtigsten  begegnen  kann! 
Ich  gestehe,  daß  ich  nur  einen  Abgrund  vor  dem  offen  sehe,  der 
in  diesem  Augenblick  eine  feste  Mission  in  Schweden  erhält; 
jedenfalls  sind  meine  Schultern  nicht  stark  genug,  diese  Bürde 
zu  tragen." 

Bemstorff  betrachtete  also  Stockholm  als  eine  Art  Urias- 
posten,  tmd  obgleich  er  gewiß  keinen  Grund  hatte  zu  glauben, 
daß  man  es  anders  als  gut  mit  ihm  meinte,  indem  man  ihm 
diesen  Posten  zudachte,  war  er  doch  durchaus  nicht  von  Dank- 
barkeit beseelt.  Er  wäre,  wenn  man  in  Kopenhagen  trotz  der 
Mitteilungen  über  das  Verhältnis  zwischen  seinem  Hause  tmd 
Gyllenborg,  den  gefaßten  Entschluß  festgehalten  hätte,  nach 
Stockholm  gegangen,  ohne  zu  klagen  und  ohne  sein  Mißver- 
gnügen blicken  zu  lassen,  was,  wie  er  sagte,  im  Munde  eines 
Dieners  unnütz  und  gefährlich  ist,  aber  er  schrieb  an  Berckentin : 
„Man  läßt  mich  wirklich  nicht  auf  angenehmen  Wegen  wandeln ; 
ich  werde  in  wenig  dankbaren  Stellungen  verwendet  und  nur 
sehr  spärlich  bezahlt;  das  ist  wenig  vorteilhaft  für  meine 
Karriere  und  gewährt  mir  nicht  die  Freudigkeit,  die  ich  an 
meiner  Arbeit  haben  möchte." 

Diese  Worte  geben  einen  Einblick  in  eine  ähnlich  bittere 
und  unzufriedene  Stimmung,  wie  die,  welche  während  seines 
Aufenthalts  in  Dresden  hervortrat;  noch  immer  fand  er  nicht, 
daß  seine  Laufbahn  den  Erwartungen  entspräche,  die  er  ge- 
hegt hatte,  als  er  1732  nach  Kopenhagen  kam.*  Seine 
Vermögenslage  war  immer  schwieriger  geworden;  bei  der 
Uebemahme  von  Wotersen  und  Wedendorff  nach  des  Vaters 
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Tode  hatte  er  bedeutende  Summen  aufbru 
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war  zu  gutmütig,  um  unzuverlässige  Di 

zu  verabschieden,  und  sein  Bruder  mußt 

gegen  sie  streng  einzuschreiten.   Bis  nac 

sich  das  Gerede  über  ihn,  wie  er  sich  p! 

mann,  ein  Diener,  dem  er  vor  andern  st 

war  nach  Andreas  Gottliebs  Behauptur 

keif'  ein  wahrer  Ruin  seiner  Finanzei 

seines  Hausstandes,  ein  polnischer  Edeln 

nur  dazu,  Kinder  in  die  Welt  zu  setzen' 

kostbare  Pferde  durch  rohe  Behandlung 

Gottlieb  bat  den  Bruder,  sie  alle  an  di 

ohne  Erfolg.     Bemstorff  drückte  fort^vamcua  em  Auge  zu; 

weder  Tangermann  noch  Demoffski  wurden  verabschiedet;  sie 

blieben  in  seinen  Diensten  bis  an  ihr  Ende,  verheirateten  sich 

und  fuhren  fort,  die  Welt  mit  Kindern  zu  bevölkern,  die  Bern- 

storflf  ohne  Murren  versorgte.  Nach  und  nach  geriet  Bernstorff 

daher  immer  tiefer  in  Schulden,  und  seine  Stellung  wurde  nicht 

besser,  als  er,  um  seines  Bruders  Ermahnungen  nicht  mehr  zu 

hören,  sich,  statt  an  diesen,  an  Juden  wandte.    Gleichzeitig  Ueh 

er  freigebig  g^oße  Summen  an  Freunde  und  erlitt  oft  große 

Verluste  dadurch.* 

Unter  solchen  Umständen  reichte  seine  Gage  nicht  aus; 
die  Regierung  erwies  sich  öfters  entgegenkommend,  gab 
Diäten  und  zahlte  die  Reisekosten,  die  er  verlangte ;  als  der  vier- 
jährige Zuschuß  von  2000  Reichstalern  abgelaufen  war,  wurde 
er  erneuert,  aber  das  alles  genügte  nicht.' 
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Seine  Familie  fand,  daB  seine  Regierung  ihn  kärglich  lohnte ; 
ein  paar  Jahre  spater  bat  Andreas  Gottlieb  ihn,  anläßlich  des 
übrigens  falschen  Gerüchtes»  daB  er  Ritter  des  Danebrogordens 
geworden  sei,  nicht  allzusehr  dafür  zu  danken,  damit  man  sich 
in  Kopenhagen  nicht  einbilde,  „daß  man  ihn  mit  einem  End* 
chen  Band  für  all  seine  Mühe  und  Ausgaben  reichlich  belohnt 
habe'^;  überhaupt  zweifelte  Andreas  Gottlieb  daran,  daß  der 
Bruder  je  eine  Stellung  erlangen  werde,  in  der  er  für  die  „un- 
geheuren Summen'^  Ersatz  erhalten  könne,  die  er  im  dänischen 
Dienst  aufgewandt  habe«  Der  Gedanke,  daß  er  diesen  Dienst  auf- 
geben solle,  lag  dem  Bruder  nicht  fem  und  wurde  in  diesen 
Jahren  öfters  erörtert* 

Nachdem  der  Posten  in  Stockholm  außer  Betracht  ge- 
kommen war,  blieb  noch  einige  Zeit  die  Frage  offen,  ob  Bem- 
storff  nicht  doch  nach  Wien  solle ;  er  wünschte  es  sehr.  Niemand 
wisse  besser  als  er,  schrieb  er  an  Berckentin,  wie  langweilig  und 
mittelmäßig  die  Stellung  in  Regensburg  sei.  Die  Altemations- 
sache  wurde  zuletzt  für  ihn  „cette  miserable  affaire'^  die  ihm 
mehr  Aerger  als  Freude  verschaffte.* 

Nach  Rosenkrantz'  Verabschiedung  wurde  Berckentin  im 
Mai  nach  Kopenhagen  berufen,  um  in  das  Konseil  einzutreten 
und  die  Leitung  der  Rentenkammer  und  des  Kommerz- 
kollegiums zu  übernehmen,  und  der  ursprüngliche  Entschluß, 
Bemstorff  als  seinen  Nachfolger  nach  Wien  zu  schicken,  wurde 
festgehalten.  Noch  im  Juni  verhandelte  Berckentin  mit  Bem- 
storff darüber,  daß  dieser  seine  Möbel,  Equipage  und  Diener- 
schaft übernehmen  solle;  aber  die  Regierung  verzögerte  ab- 
sichtlich die  Emennung.  Der  kaiserliche  Hof  hatte  sich  in 
Kopenhagen  lange  nur  durch  einen  Legationssekretär  vertreten 
lassen;  man  fühlte  sich  hierdurch  verletzt  und  wollte  sich  mit 
der  Emennung  eines  Nachfolgers  für  Berckentin  nicht  über- 
eilexL  Bemstorff  wußte  jedoch  nicht,  daß  dies  der  Grund  der 
Verzögerung  war,  und  seine  Unruhe  stieg,  indem  Monat  nach 
Monat  verging.  Als  Berckentin  im  Juli  nach  Kopenhagen  kam, 
konnte  er  ihm  auch  keine  sichere  Auskunft  geben.  Christian  VI. 
scheint  daran  gedacht  zu  haben,  einen  andem  als  Bemstorff  zu 
senden ;  es  war  von  einem  der  Grafen  Isenburg  die  Rede,  aber 
die  Minister  waren  gegen  diese  Wahl.    Berckentin  bemhigte 
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indes  Bernstorff  darüber  und  versicherte  ihm  auf  das  bestimm- 
teste,  daB  die  denkbar  wohlwollendste  Stimmung  ihm  gegenüber 
in  Kopenhagen  herrsche ;  er  solle  nur  ruhig  warten,  man  werde 
ihn  keinen  Augenblick  langer  in  Regensburg  lassen,  als  man 
seine  (Jegenwart  dort  für  notwendig  erachte/ 

Am  20.  Oktober  1740  traf  indes  ein  Ereignis  ein,  das  von 
entscheidender  Bedeutung  auch  für  Bemstorffs  Verhältnisse  in 
den  folgenden  Jahren  wurde.  Kaiser  Karl  VI.  starb ;  eine  neue 
Kaiserwahl  stand  vor  der  Tür,  und  noch  vor  Ausgang  des 
Jahres  hatte  Friedrich  II.  den  österreichischen  Erbfolgekrieg 
durch  den  Angriff  auf  Schlesien  begonnen. 

Der  Thronwechsel  in  Preußen  im  Mai  1740  scheint  keinen 
tiefen  Eindruck  auf  Bernstorff  gemacht  zu  haben,  um  so  mehr 
ergriff  ihn  die  Nachricht  von  Kaiser  Elarls  Tode.  Bei  seiner 
immer  wachen  Besorgnis  für  das  Schicksal  des  Deutschen 
Reiches  sah  er  voraus,  daB  die  Kaiserwahl  Anlaß  zu  einer  Krisis 
von  unberechenbaren  Folgen  geben  könne.  Er  empfand  tief 
die  Schwäche  des  Regensburger  Reichstages,  und  seine  De- 
peschen geben  ein  bewegtes  Bild  davon,  wie  derselbe  sich  in 
diesen  unruhigen,  verhängnisvollen  Monaten  in  unsägliche  Ver- 
wirrung auflöste.  Große  Ueberschwemmungen  sperrten  die 
Stadt  von  der  übrigen  Welt  ab  und  verspäteten  den  Gang  der 
Posten.  Bald  erreichte  das  Kriegsgetümmel  die  Nachbar- 
gegenden. 

Unter  solchen  Umständen  wurde  der  Aufenthalt  dort  ihm 
täglich  peinlicher,  und  mit  Freude  empfing  er  endlich  den  Be- 
weis dafür,  daß  Berckentin  Recht  hatte,  wenn  er  beständig 
schrieb,  Bernstorff  stehe  sehr  hoch  in  der  Gunst  des  Königs 
und  der  Minister.  Am  7.  März  1741  teilte  Schulin  ihm  mit,  daß 
er  sich  schleunigst  nach  Offenbach  zu  begeben  habe.  Er  sollte 
Dänemark  auf  einem  Fürstentage  vertreten,  der  sich  wegen  der 
bevorstehenden  Kaiserwahl  im  benachbarten  Frankfurt  ver- 
sammelte. 

Mit  Freuden  eilte  Bernstorff  nach  den  Orten,  auf  die  sich 
jetzt  Europas  Aufmerksamkeit  konzentrieren  sollte;  gerade  jetzt 
schlug  er  ohne  Zögern  einen  Ministerposten  in  Hessen-Kassel 
aus,  der  ihm  unter  der  Hand  angeboten  wurde.*  Am  20.  April 
erreichte  er  Offenbach ;  bald  begab  er  sich  auch  nach  Frankfurt, 
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da  er,  als  die  Kurfürsten  sich  zur  Kaiserwahl  in  der  Reichs- 
stadt versammelten,  auch  als  Gesandter  des  dänischen  Königs 
beim  WahlkoUeg^um  akkreditiert  wurde.  Er  reiste  zwischen 
den  beiden  Städten  hin  und  her;  seine  feste  Wohnung  hatte 
er  aber  in  Frankfurt.  Nachdem  dann  die  Kaiserwahl  statt- 
gefunden hatte,  wurde  er  im  April  1742  zum  dänischen  Ge- 
sandten bei  Kaiser  Karl  VII.  ernannt;  so  wurde  zur  Wirklich- 
keit, was  schon  1740  beabsichtigt  war,  seine  Sendung  an  den 
•Kaiserhof,  doch  mit  dem  Unterschied,  daß  nicht  Wien,  sondern 
Frankfurt  die  Kaiserstadt  wurde. 

Der  Reichstag  in  Regensburg  hatte  in  „einer  Art  von 
Todeskampf  gelegen,  als  Bernstorff  ihn  verließ,  und  bald  war 
überhaupt  keine  Rede  mehr  von  ihm.^  Auch  der  Fürstentag 
in  Offenbach  gelangte  zu  keinerlei  Bedeutung;  die  Fürsten 
waren  zusammengekommen,  um  sich  über  ein  kräftiges  Ein- 
greifen in  die  Angelegenheiten  des  Reiches  zu  einigen,  aber  sie 
kamen  zu  keiner  Einigung.  Das  hatte  Berckentin  richtig  vor- 
ausgesehen, aber  weim  er  weiter  der  Meinung  gewesen  war, 
Bernstorff  werde  sich  in  Offenbach  langweilen,  wenn  auch  nicht 
in  dem  Grade  wie  in  Regensburg,  so  hatte  er  sich  darin  ge- 
irrt, zum  Langweilen  kam  es  nicht,  die  drittehalb  Jahre,  die 
Bernstorff  in  Offenbach  und  Frankfurt  zubrachte,  waren  reich 
an  Inhalt  und  Bewegung. 

Bei  seiner  Ankunft  in  Frankfurt  war  der  erste  schlesische 
Krieg  in  vollem  Gange  und  der  österreichische  Erbfolgekrieg 
brach  eben  aus.  Die  Schlacht  bei  Mollwitz  hatte  eine  Woche 
vor  Bemstorffs  Abreise  von  Regensburg  stattgeftmden ;  in  den 
Frühjahrs-  und  Sommermonaten  des  Jahres  1741  näherten  Frank- 
reich und  Preußen  sich  einander ;  im  Herbst  standen  französisch- 
bayrische Heere  in  Böhmen.  Im  Jahre  1742  glückte  es  Frank- 
reich, dem  Kurfürsten  Karl  Albert  die  Krone  aufs  Haupt  zu 
setzen,  und  Maria  Theresia  wurde  von  allen  Seiten  bedrängt; 
im  Sommer  1742  mußte  sie,  trotz  des  Waffenglückes  der  öster- 
reichischen Truppen  in  Böhmen  und  Bayern,  Schlesien  an  Fried- 
rich II.  abtreten.  Aber  Ende  1742  und  im  folgenden  Jahre 
wandte  sich  das  Glück;  die  französisch  - bajrrisch  -  sächsische 
Allianz  erlitt  entscheidende  Niederlagen  durch  die  Koalition,  die 
England,  Oesterreich,  die  Niederlande  und  Sardinien  gebildet 


1^^  Die  politiidie  Sitaatton  1741 — 1743. 

hatteiK    Als  Bemstorff  Ende  1743  Kaiser  Karls  VII.  Hof  ver- 
ließ, hatte  er  das  Glück   sich  mehr  als  einmal  wenden  sehen« 

In  Frankfurt,  wie  seinerzeit  in  Dresden  und  Warschau 
während  des  polnischen  Thronfolgekrieges,  hatte  Bemstorff 
die  dänisch-norwegische  Neutralität  zu  vertreten;  eine  andre 
positive  Frucht  hatte  seine  Wirksamkeit  nicht.  Der  Schwerpunkt 
von  Dänemarks  äußerer  Politik  lag  anderswo;  der  Norden  be- 
fand sich  selbst  in  einer  schweren  Krisis:  1741  begannen  die 
„Hüte**  in  Schweden  den  unbesotmenen  Krieg  mit  Rußland ;  die 
dänische  Regierung  arbeitete  an  der  Wahl  des  Kronprinzen 
Friedrich  zum  schwedischen  Thronfolger;  Neujahr  1743  wurde 
Berckentin  deswegen  nach  Schweden  geschickt.  Der  Plan  miß- 
glückte: im  Sommer  wurde  der  Gottorper  Adolph  Friedrich 
zum  Nachfolger  des  Königs  von  Schweden  gewählt* 

Mit  diesen  wichtigen  Unterhandlungen  hatte  Bernstorff 
nichts  zu  tun,  so  wenig  wie  mit  den  parallel  laufenden  Ver- 
handlungen mit  den  Großmächten.  Dennoch  verfolgte  er  sie 
mit  gespanntem  Interesse.  Schulins  Schreiben  freilich  halfen 
ihm  dazu  nur  in  beschränktem  Maße,  sie  glichen  nicht  den- 
jenigen, die  Bemstorff  später  als  Minister  des  Aeußeren  an 
seine  Gesandten  richtete ;  meist  enthielten  sie  nur  kurze  Befehle 
nicht  lange  instruktive  Darlegungen  der  politischen  Situation; 
um  so  wertvoller  war  ihm  sein  vertrautes  Verhältnis  zu  Bercken- 
tin. Obgleich  Berckentin  in  Kopenhagen  Departements  über- 
nommen hatte,  von  denen  er  bis  dahin  nichts  verstand,  und  viel 
Zeit  brauchte,  um  sich  einzuarbeiten,  war  sein  Interesse  für 
Bemstorff  doch  so  groß,  daß  er  ihm  regelmäßig  mitteilte,  was 
vor  sich  ging.  Aber  auch  von  anderer  Seite  suchte  Bemstorff 
Kunde  einzuziehen,  um  sich  über  den  Gang  der  Ereignisse  auf 
dem  Laufenden  zu  erhalten:  mit  seinen  Kollegen  an  andern 
Höfen,  mit  Freunden  unter  den  fremden  Gesandten  stand  er  in 
lebhaftem  Briefwechsel;  dadurch  wurden  seine  Depeschen  die 
inhaltreichsten,  welche  die  Regierung  überhaupt  erhielt  und 
mit  steigender  Selbständigkeit  setzte  er  seine  persönliche  Auf- 
fassung der  wechselnden  politischen  Situationen  auseinander. 

Den  dänischen  Bestrebungen  in  bezug  auf  die  schwedische 
Thronfolge  stand  Bemstorff  wohl  durchweg  skeptisch  gegen- 
über. Er  hielt  eine  nordische  Union  für  außerordentlich  wichtig. 
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meinte  aber»  daß  sie  nicht  herzustellen  sei;  als  die  dänischen 
Bestrebungen  gescheitert  waren,  sah  er  ihren  einzigen  Nutzen 
darin,  daß  sie  Rußland  genötigt  hätten,  Schweden  einen  besseren 
Frieden  zuzugestehen,  als  es  sonst  wohl  der  Fall  gewesen  wäre. 
„Ich  hoffe,  daß  die  Nation  das  nicht  vergißt,  und  wenn  es  uns 
gelingt,  ihre  Freundschaft  zu  bewahren  und  uns  dadurch  neue 
Gewähr  für  unsere  Ruhe  zu  verschaffen,  meine  ich,  daß  die 
Zeit  und  Mühe  uns  nicht  zu  reuen  braucht,  welche  diese  Unter- 
handlungen gekostet  haben/'  ^ 

Bemstorffs  Eindruck  von  den  elenden  Verfassungsverhält- 
nissen des  Deutschen  Reiches  vertiefte  sich  in  diesen  Jahren  mehr 
und  mehr;  französisches  Gold  und  französische  Drohungen  sah 
er  bei  der  Kaiserwahl  die  Stimmabgabe  der  Kurfürsten  be- 
herrschen, er  sah  den  Fürstentag  vollständig  außerstande, 
sich  über  irgend  etwas  zu  einigen.  „Jeder  will  herrschen,  ohne 
an  seine  eigne  Schwäche  zu  denken,  man  will  sich  lieber  den 
größten  Unannehmlichkeiten  aussetzen,  als  das  geringste  von 
seinen  eingebildeten  Vorrechten  aufgeben."*  Während  der  Krieg 
in  seiner  furchtbaren  Wirklichkeit  vor  der  Tür  stand,  stritt 
man  sich  in  Offenbach  und  Frankfurt  monatelang  über  Zere- 
moniell und  Rangordnung. 

Bemstorffs  Hauptgesichtspunkt  für  deutsche  Politik  war 
dem  gegenüber  stets,  daß  die  kleineren  protestantischen  Fürsten 
gegen  den  dominierenden  Einfluß  der  größeren  Mächte  auf  die 
Angelegenheiten  des  Reiches  zusammenhalten  müßten.  Däne- 
mark, räumte  er  ein,  könne  nur  wenig  dazu  tun,  und  er  trat 
äußerst  vorsichtig  auf,  um  nicht  Christian  VI.  über  dasjenige 
hinaus  zu  verpflichten,  was  ihm  als  Herzog  von  Holstein- 
Glückstadt  oblag.  „Aber  wenn  ich  an  die  Gefahr  denke,  die  der 
Religion  und  die  der  Freiheit  Europas  droht,  wenn  Deutsch- 
lands System  nicht  aufrecht  erhalten  wird,  und  wenn  ich  die 
Autorität  bedenke,  die  Seine  Majestät  sich  durch  wachsenden 
Einfluß  auf  die  deutschen  Fürsten  und  kleineren  Staaten  er- 
werben würde,  so  meine  ich,  daß  man  nicht  genug  darauf  hin- 
arbeiten kann,  die  Bande  zu  befestigen,  die  sie  mit  dem  König 
verbinden."  Nur  durch  vermittelndes  Auftreten  konnte  das  ge- 
schehen ;  Bemstorff  tat  sein  Bestes,  und  Freunde  bemerkten  mit 
Verwunderung,  daß  die  Mitglieder  des  Fürstentages  zu  dieser 
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Zeit  in  augenfälliger  Weise  Bernstorffs  Rat  suchten.  Das  konnte 
ihm  nur  schmeichelhaft  sein,  „aber",  schrieb  er  auch  gelegent- 
lich, „es  ist  ein  wenig  angenehmes  Geschäft,  Vermittler  zu  sein 
und  ewig  Klagen  und  Anklagen  hören  zu  müssen".^ 

Bei  seinem  Interesse  für  Deutschlands  Unabhängigkeit 
Mrar  es  ein  ebenso  trauriges  wie  eigentümliches  Schauspiel, 
das  er  1741 — 42  sich  in  Frankfurt  abspielen  sah.  In  Polen,  so 
schrieb  er  an  Schulin,  hatte  er  den  russischen  Ambassadeur  den 
Herrn  spielen  sehen,  jetzt  bot  sich  ihm  ein  ähnliches  Schau- 
spiel dar,  als  Frankreichs  Gesandter,  der  Marschall  Belle-Isle, 
beim  Wahlkollegium  in  Frankfurt  auftrat.* 

Es  war  Frankreichs  für  den  Augenblick  bedeutendster 
Mann,  mit  dem  Bemstorff  jetzt  Bekanntschaft  machte.  Ob- 
gleich in  der  Mitte  der  Fünfziger  stehend,  war  Belle-Isle  Führer 
des  kriegslustigen  hohen  Adels  im  französischen  Heer  und  an 
Ludwigs  XV.  Hof  geworden,  er  hatte  den  Kardinal  Fleury  ge* 
zwungen,  seine  Friedenspolitik  aufzugeben,  um  Frankreichs 
Traditionen  gemäB  noch  einmal  das  Haus  Habsburg  anzu- 
greifen. Mächtig  flammte  die  Kriegsbegeisterung  des  jugend- 
lichen, ehrgeizigen  Hofadels  empor,  als  Friedrichs  II.  Bruch 
mit  Oesterreich  und  Kurfürst  Karl  Alberts  Erbansprüche  eine 
Möglichkeit  für  Kriegstaten  eröffneten,  und  Belle-Isle  sah  man 
für  denjenigen  an,  der  diese  Politik  sowohl  diplomatisch  als 
militärisch  leiten  könne. 

Charles  Louis  Auguste  Foucquet,  Graf,  später  Herzog 
von  Belle-Isle,  hatte  mit  dem  Schicksal  zu  kämpfen  gehabt ;  er 
war  der  Enkel  von  Ludwigs  XIV.  Finanzminister  Louis 
Foucquet,  der  in  tiefste  Ungnade  gefallen  und  aller  seiner 
Aemter  beraubt  worden  war.'  Erst  auf  den  Schlachtfeldern 
der  letzten  Kriegsjahre  Ludwigs  XIV.  und  inmitten  der  Intri- 
guen  der  Regentenzeit  war  es  Belle-Isles  kriegerischen  Talen- 
ten und  seiner  diplomatischen  und  finanziellen  Geschmeidigkeit 
geglückt,  ihm  den  Weg  zu  bahnen.  Im  polnischen  Thronfolge- 
krieg lenkten  Kriegstaten,  welche  Mut  und  Feldherrentalent 
bewiesen,  aller  Aufmerksamkeit  auf  ihn;  klüglich  verband  er 
sich  später  mit  der  damaligen  Geliebten  Ludwigs  XV.,  Madame 
de  Mailly,  und  von  allen  Seiten  bedrängt,  mußte  Fleury  sich 
mit  ihm  in  Unterhandlungen  einlassen.    Am  11.  Februar  1741 
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ward  er  zum  Marschall  von  Frankreich  und  zum  außerordent- 
lichen Gesandten  bei  den  Wahlverhandlungen  in  Frankfurt  er- 
nannt. Die  Augen  von  ganz  Europa  ruhten  auf  ihm,  als  er 
kurz  darauf  mit  glänzendem  Gefolge  über  den  Rhein  zog.  Bei 
ihm  lag  der  Schwerpunkt  der  Politik  Frankreichs ;  er  sollte  eine 
Allianz  mit  Friedrich  II.  verabreden,  tun  Oesterreichs  Demü- 
tigung zu  vollenden ;  er  sollte  die  Stimmen  der  noch  schwanken- 
den Kurfürsten  auf  Karl  von  Bayern  vereinigen  und  eine  Revo- 
lution im  Reiche  durchführen,  indem  er  bewirkte,  daß  man  zum 
erstenmal  seit  dreihundert  Jahren  das  Haus  Habsburg  bei  der 
Kaiserwahl  fallen  ließ. 

Belle-Isle  kam  nicht  sogleich  nach  Frankfurt ;  zunächst  zog 
er  durch  „die  Pfaffengasse"  zu  den  geistlichen  Kurfürsten  in 
Trier,  Köln  und  Mainz,  deren  ängstliches  Zaudern  er  durch  Ver- 
sprechungen und  Drohungen  zu  überwinden  suchte.  Dann  eilte 
er  an  König  Augusts  III.  Hof  nach  Dresden,  wo  ihm  der  Halb- 
bruder des  Königs,  Marschall  Moritz  von  Sachsen,  den  Weg 
ebnete,  der  als  Generalleutnant  in  französischen  Diensten  durch 
Großtaten  auf  deutschen  und  österreichischen  Schlachtfeldern 
den  Ruhm  eines  Conde  und  Turenne  zu  erringen  trachtete. 
Dann  folgte  der  schwierigste  Teil  seiner  diplomatischen  Mission ; 
die  Verhandlungen  mit  Friedrich  II.  im  preußischen  Lager  bei 
Brieg. 

Atemlos  folgte  Europas  Diplomatie  den  Bewegungen  des 
Marschalls,  und  in  äußerster  Spannung  erwartete  man  in  Frank- 
furt und  Offenbach  seine  Ankunft.  Es  war  Belle-Isles  Absicht, 
Deutschland  nicht  nur  durch  Klugheit  und  Waffengewalt  zu 
imponieren,  sondern  auch  eine  Pracht  und  einen  Glanz  zu  ent- 
falten, die  man  in  Deutschland  nicht  nachahmen  könnte,  so 
gern  man  es  wollte. 

In  Bemstorffs  Depeschen  spiegelt  sich  die  Spannung  der 
Erwartung  ab.  Es  wimmelt  in  Frankfurt  von  französischen 
Handwerkern,  sie  richten  Belle-Isles  Wohnung  mit  verschwen- 
derischer Pracht  ein.  Belle-Isles  Fourierzettel  wird  in  der 
Stadt  angeschlagen:  im  Gefolge  des  Marschalls  befinden  sich 
gegen  fünfzig  französische  Edelleute  hohen  Ranges ;  dreihundert 
Diener  begleiten  die  glänzende  Schar  und  ebenso  viele  Pferde 
tragen  sie  und  das  Gepäck.     Nur  vor  dem  Kurfürsten  von 
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Bayern,  dem  zukünftigen  Kaiser,  beugt  sich  Belle-Isle;  um 
den  Thronbewerber  sammelt  sich  denn  auch  im  Laufe  des 
Sommers  ein  Gefolge  von  741  Personen  mit  450  Pferden.* 

Am  14.  Juni  1741  traf  Belle-Isle  in  Frankfurt  ein,  und 
während  er  hier  seinen  diplomatischen  Feldzug  zu  Ende  führte, 
der  vorläufig  —  am  5.  Juni  1741  —  zu  dem  geheimen  Bunde 
zwischen  Preußen  und  Frankreich  geführt  hatte  und  im  Januar 
1742  die  Kaiserwahl  zugunsten  Karls  VIL  entschied,  erhielt 
Bemstorflf  Gelegenheit,  ihn  aus  nächster  Nähe  kennen  zu  lernen. 
Bernstorff  scheint  ihn  früher  nicht  gekannt  zu  haben,  und  es 
ist  daher  bemerkenswert,  daß  Belle-Isle  ihn  bald  zu  einem  so 
vertrauten  Verkehr  heranzog,  wie  es  geschah.  Wenige  Tage 
nach  Belle-Isles  Ankunft  meldete  Bernstorff  nicht  ohne  Stolz, 
daß  er  der  einzige  sei,  der  zum  Marschall  Zutritt  erlangt  habe, 
während  dieser,  von  der  Reise  ermüdet,  für  andere  noch  un- 
zugänglich gewesen  sei.  Wieder  und  wieder  hat  er  dann  in 
seinen  Briefen  von  intimen  politischen  Gesprächen  mit  Belle- 
Isle  zu  berichten.*  Im  Juli  reiste  der  Marschall  nach  Frank- 
reich, um  mit  Fleury  zu  verhandeln  und  Vorbereitungen  für 
den  nahe  bevorstehenden  ICrieg  zu  treffen.  Als  er  zurückkehrte, 
begann  der  intime  Umgang  von  neuem  und  wurde  fortgesetzt, 
so  oft  Belle-Isle  in  Frankfurt  war.  Aus  dem  Jahre  1742  sind 
Briefe  von  ihm  an  Bernstorff  erhalten ;  sie  bilden  die  Einleitung 
zu  einem  freundschaftlichen  Briefwechsel,  der  bis  zum  Tode  des 
Marschalls  1761  fortgesetzt  wurde.  Auch  Belle-Isles  Bruder, 
den  Chevalier  de  Belle-Isle,  den  Ratgeber  und  die  rechte  Hand 
des  Marschalls,  lernte  Bernstorff  kennen  und  sah  mit  Bewun- 
derung, wie  dieser  kluge  und  stolze  Mann  sich  in  blinder  Be- 
wunderung dem  Bruder  unterordnete,  wie  er  trotz  seiner  eignen 
großen  Befähigung  und  Tatkraft  sich  mit  der  Stellung  eines 
Gehilfen  begnügte,  dessen  Rat  zwar  immer  eingeholt,  doch 
durchaus  nicht  immer  befolgt  wurde.*  Am  engsten  aber  schloß 
Bernstorff  sich  der  Gemahlin  Belle-Isles  an,  der  vierunddreißig- 
jährigen  Marie  Casimire  Therese  Genevieve  Emmanuelle  de 
B^thune.  Ihre  Familie  war  halb  polnischer  Abstammung;  sie 
und  ihr  Mann  hatten  Beziehungen  zu  Bemstorffs  vornehmen 
polnischen  Freunden;  und  vielleicht  waren  es  ihre  Empfehlun- 
gen, die  Bernstorff  den  Weg  zu  Belle-Isles  Haus  bahnten. 
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Madame  de  Belle-Isk  hielt  sich  vom  Sommer  1741  an  ein  Jahr 
lang  in  Frankfurt  auf,  wo  sie  das  Zentrum  aller  Geselligkeit 
wurde,  wie  ihr  Mann  das  der  Politik.  Zu  ihrem  nächsten  Um- 
gangskreise aber  gehörte  Bemstorff;  wie  es  scheint,  stellte  er 
alle  Fürsten  und  Diplomaten,  die  sich  um  die  schöne,  lebens- 
frische Dame  scharten,  bei  ihr  in  Schatten,  bald  wurde  er  ihr 
vertrautester  Freund/ 

Sie  sahen  sich  täglich  und  teilten  Feste  und  Vergnügungen 
miteinander,  bald  bei  großen  offiziellen  Assemblees  und  Bällen, 
bald  in  gemütlichen  Zusammenkünften  in  Belle-Isles  prächtigen 
Salons  oder  in  Bemstörffs  eigner  bescheidenerer  Wohnung. 
Als  der  Marschall  nach  der  Kaiserwahl  im  Januar  1742  eine 
Reise  nach  Paris  machte,  hörten  während  seiner  Abwesenheit  die 
großen  offiziellen  Gesellschaften  in  seinem  Hause  auf.  Um  so  öfter 
konnten  Bernstorff  und  die  Marschallin  aber  in  mehr  anspruchs- 
loser und  vertraulicher  Weise  miteinander  verkehren.  Mit  eigen- 
artiger weiblicher  Ueberlegenheit  nahm  sich  Madame  de  Belle- 
Isle  Bemstörffs  und  aller  seiner  Angelegenheiten  an;  ehe  sie 
Frankfurt  verließ,  kannte  sie  seine  Geldverhältnisse  nicht  minder 
als  seine  Familienverhältnisse  und  seinen  religiösen  Standpunkt. 
Sie  schalt  ihn  wegen  seiner  unverständigen  Verschwendung, 
traf  mit  ihm  die  Vorbereitungen  für  seine  Gesellschaften  und 
beriet  ntüt  ihm  seine  Einkäufe  von  Möbeln  und  Anzügen ;  seinen 
„ersten  K^mmerherm"  nannte  sie  sich.  Vor  allem  aber  nahm 
sie  sich  seiner  Gesundheit  an ;  ging  er  auf  Reisen,  so  verbot  sie 
ihm,  bei  Nacht  zu  reisen,  sie  bat  ihn,  seine  schon  damals 
schwachen  Augen  zu  schonen:  er  solle  nicht  mit  dem  Gesicht 
gegen  das  Licht  schlafen  und  nicht  bei  Licht  schreiben.  Kurz, 
ihr  gesellschaftlicher  Verkehr  erhielt  eine  Grundlage  in  sorg- 
samer und  liebevoller  Anteilnahme,  durch  die  Bemstorff, 
selbst  ohne  den  Anhalt  eines  sicher  begründeten  Heims,  sich 
seiner  Freundin  fest  verbunden  fühlen  mußte.  Als  sie  im  Früh- 
jahr 1742  nach  Frankreich  zurückkehrte,  war  das  Gefühl  des 
Vermissens  auf  beiden  Seiten  gleich  groß;  es  ließ  sich  ja  nicht 
voraussehen,  daß  sie  bald  wieder  in  derselben  Stadt  zusammen 
leben  sollten.  Eine  eifrige  Korrespondenz  entspann  sich ;  mehrere 
Male  wöchentlich  schrieben  sie  einander;  in  Chiffreschrift 
behandelten  sie  politische  Verhältnisse  und  besprachen  frei- 
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mutig  die  Personen  ihrer  Bekanntschaft;  schwärmerisch  ge- 
denkt Frau  von  Belle-Isle  jedes  Jahr  des  12.  Juli,  des  Jahres- 
tages ihres  ersten  längeren  Gespräches,  das  1741  den  Grund 
zu  einer  Freundschaft  gelegt  hatte,  die,  wie  beide  hofften,  „ewig 
und  unveränderlich'*  fortbestehen  sollte. 

Manchmal  ängstigte  Madame  de  Belle-Isle  sich,  daB  ihr 
intimer  Umgang  und  Briefwechsel  böse  Gerüchte  veranlassen 
könnte.  Sie  verheimlichten  ihr  Verhältnis  nicht,  das,  wie  man 
aus  den  hinterlassenen  Briefen  deutlich  sieht,  das  Licht  auch 
nicht  zu  scheuen  brauchte.  Der  Marschall  war  durchaus  in 
ihre  Freundschaft  eingeweiht,  ihre  vertrautesten  Briefe  schließen 
zuweilen  mit  einer  Nachschrift  oder  einem  Gruß  von  ihm.  Andere 
hätten  ja  anders  urteilen  können.  Merkwürdigerweise  scheint  das 
aber  nicht  der  Fall  gewesen  zu  sein;  Madame  de  Belle-Isles 
für  damalige  Zeiten  ungewöhnlich  glückliche  Ehe,  die  ihr  eigne 
Feinheit  und  der  Adel  ihrer  Seele,  werden  von  allen  anerkannt ; 
man  findet  keine  einzige  boshafte  Bemerkung  über  ihre  Freund- 
schaft mit  Bernstorff. 

Bemstorffs  Umgang  mit  Belle-Isle  und  dem  Kreise,  der 
ihn  umgab,  war  allerdings  zu  intim,  um  der  öffentlichen  Auf- 
merksamkeit zu  entgehen;  aber  das  dadurch  hervorgerufene 
Gerede  verfolgte  politische  Zwecke.  Andreas  Gottlieb  berich- 
tete seinem  Bruder,  was  man  in  Briefen  aus  Frankfurt  über 
Johann  Hartwig  Emsts  Neigung  zu  Madame  de  Belle-Isle  und 
seine  Vorliebe  für  Frankreich  erzählte.  Selbst  streng  öster- 
reichisch gesinnt  und  über  Frankreichs  Einmischung  in  Deutsch- 
lands Angelegenheiten  entrüstet,  warf  er  dem  Bruder  vor,  daß 
er  sich  von  seinem  französischen  Umgang  bezaubern  lasse,  daß 
er  darüber  andere  vernachlässige  imd  die  politischen  Verhält- 
nisse durch  eine  französische  Brille  sehe.  Johann  Hartwig  Ernst 
wies  diese  Anschuldigung  aufs  bestimmteste  zurück  tmd  hatte 
insofern  recht,  als  seine  Depeschen  trotz  der  unverkennbaren 
Sympathie  für  Belle-Isle  zeigen,  daß  er  den  Kopf  durchaus 
klar  zu  erhalten  wußte,  und  aus  Madame  de  Belle-Isles  politi- 
schen Aussprüchen  in  ihren  Briefen  an  BemstorflE  bekommt 
man  ganz  denselben  Eindruck.^ 

Außer  mit  Belle-Isle  und  seiner  Gemahlin  hatte  Bemstorff 
mit  mehreren  französischen  Offizieren  und  Diplomaten  aus 
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dem  Gefolge  des  Marschalls  Beziehungen  angeknüpft,  die  später 
in  Paris  erneuert  wurden.  Im  Einzelfall  war  er  ohne  Zweifel 
schon  früher  Männern  vom  Hofe  Ludwigs  XV.  begegnet,  aber 
hier  sah  er  sie  zum  erstenmal  in  großer  Zahl  versammelt.  Mit 
hochgespannten  Erwartungen  trat  er  diesen  französischen 
Großen,  der  Blüte  des  Hofes  von  Versailles,  den  Führern  von 
Frankreichs  Heer  und  Diplomatie  gegenüber.  Seine  Erwar- 
tungen wurden  nicht  getäuscht;  er  fand  hier  einen  Kreis  von 
Menschen,  der  ihn  fesselnder  dünkte  als  irgend  einer,  den 
er  bisher  gekannt  hatte.  Vor  allen  anderen  begeisterte  ihn 
Belle-Isle  selber;  er  war  der  bedeutendste  Staatsmann,  der  ihm 
je  begegnet  war,  und  er  zollte  seiner  glänzenden  Persönlichkeit 
unverholene  Bewunderung. 

„Er  vereinig^  eine  Menge  Eigenschaften,  von  denen  jede 
für  sich  einen  Mann  berühmt  machen  könnte,^'  schrieb  Bemstorff 
an  Schulin,  „und  damit  verbindet  er  eine  gewaltige,  unermüd- 
liche Arbeitskraft.  Ohne  seine  kräftige  Gesundheit  würde  er 
erliegen;  aber  seine  körperliche  Kraft  steht  im  richtigen  Ver- 
hältnis zu  der  geistigen;  ich  sehe  ihn  sein  Arbeitszimmer  nach 
lo— II stündiger  ununterbrochener  Arbeit  mit  einer  Klarheit 
und  Heiterkeit  verlassen,  wie  ein  Mann,  der  nur  kurze  Zeit  ge- 
arbeitet hat.  Sein  Ansehen  und  sein  Einfluß  haben  einen  Punkt 
erreicht,  zu  dem  es  ein  Untertan  nur  selten  gebracht  hat,  tmd 
ich  glaube,  daß  kein  Privatmann  seit  den  Tagen  der  römischen 
Republik  eine  Rolle  gespielt  hat,  die  der  seinigen  gleich- 
kommt." ^ 

So  schilderte  Bernstorff  Belle-Isle  im  Oktober  1741  und 
hob  gleichzeitig  hervor,  daß  sein  Hauptverdienst  nicht  in  den 
glänzend  geführten  Verhandlungen,  auch  nicht  in  seinen 
früheren  Kriegstaten  bestehe,  sondern  in  der  Genialität,  mit  der 
er  kürzlich  in  weniger  als  drei  Wochen  ein  Heer  von  84000  Mann 
gesammelt  und  von  Frankreich  nach  Bayern  geführt  habe.  Hier 
hatte  Belle-Isles  Genie  seinen  größten  Triumph  gefeiert;  er 
hatte  alles  vorhergesehen  und  sein  schnelles  Eingreifen  hatte 
entscheidend  eingewirkt. 

Bemstorff s  Bewunderung  war  trotzdem  keineswegs  blind ; 
sein  Interesse  für  Frieden  und  Wohlfahrt  des  Deutschen  Reiches 
war  das  notwendige  Korrektiv,  indem  es  immer  wieder  seinen 
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Unwillen  über  die  französischen  Uebergriffe  wachrief.  Mit 
großer  Nüchternheit  schätzte  er  Belle-Isles  kühne  Politik  nach 
ihrem  wahren  Werte  ein.  Er  erkannte  ihre  Schwäche  und  es 
traf  ein,  was  er  erwartet  hatte,  die  Grundlage  der  ganzen 
politischen  Aktion  brach  zusammen,  Friedrich  IL  ließ  1742 
Frankreich  im  Stiche  und  zog  sich  durch  den  Separatfrieden 
in  Breslau  aus  dem  Kriege  zurück. 

Bernstorff  sah  Belle-Isles  Schicksal  voraus;  so  lange  das 
Glück  ihm  folgte  und  die  französisch-bayrischen  Heere  sieg- 
reich in  Böhmen  vordrangen,  mußte  sein  Stern  naturgemäß 
steigen;  er  wurde  zum  Range  eines  Herzogs  erhoben  und  der 
wankelmütige  Hof  von  Versailles  jubelte  ihm  zu.  Aber  seit 
der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1742,  als  Preußen  vom  Bunde 
zurücktrat  und  darauf  Belle-Isle  selbst  das  französische  Heer 
mit  großem  Verlust  aus  Prag  und  Böhmen  zurückführen  mußte, 
während  Maria  Theresias  neuangeworbene  ungarische  Truppen 
ihn  verfolgten  und  Bayern  überschwemmten,  war  Bernstorff 
sich  darüber  klar,  daß  Belle-Isles  Politik  Schiffbruch  gelitten 
hatte.  Er  wußte  von  dem  Marschall  selbst,  daß  mächtige  Feinde 
in  Versailles  auf  ihn  lauerten;  ohne  Ueberraschung,  aber  teil- 
nahmsvoll bedauernd,  sah  er  den  Marschall,  dessen  glanzvolle 
stolze  Tage  während  der  Kaiserwahl  er  miterlebt  hatte,  krank 
und  gebeugt  in  Frankfurt  wieder,  wo  er  auf  dem  Wege  nach 
Paris  eine  Zeitlang  verweilte.  Hier  erhielt  Belle-Isle  im  März 
1743  einen  Urlaub,  der  vorlaufig  die  Laufbahn  seiner  Macht 
und  seines  Glanzes  schloß.^ 

Es  ist  möglich,  daß  Bernstorff  sich  trotz  der  Kritik^  die  er 
an  Belle-Isles  Politik  übte,  dem  Umgange  mit  dem  franzö- 
sischen Kreise  rückhaltloser  ergeben  hat,  als  für  einen  Diplo- 
maten klug  war.  Ihn  traf  wenigstens,  wie  auch  spater  seinen 
Neffen  Andreas  Peter  Bernstorff,  wiederholt  der  Vorwurf,  daß 
ihre  persönlichen  Sympathien  und  der  Drang  nach  intimem 
Umgang  mit  Menschen,  die  sie  schätzten,  sie  weiter  führten,  als 
politisch  klug  war.    Bernstorff  sah  das  später  selbst  ein. 

Der  Umgang  mit  dem  französischen  Kreise  war  außer- 
ordentlich lehrreich  und  interessant ;  nicht  nur  eine  neue  Politik, 
sondern  auch  eine  neue  Kultur  war  Bernstorff  in  ihm  entgegen- 
getreten«   Wir  sehen  dieses  neue  Element  in  seinen  Depeschen 
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und  Briefen  sich  geltend  machen,  der  Aufenthalt  in  Frankfurt 
war  eine  Vorschule  für  seine  Gesandtschaft  in  Paris. 

Das  Leben  in  Frankfurt  war  unruhig  bewegt;  vielfach 
wechselte  die  politische  Situation;  die  Stimmung  in  den  diplo- 
matischen Kreisen  ging  in  raschem  Wandel  von  Gleichgültig- 
keit zu  fieberhafter  Erregung  über,  wenn  der  Kurier  neue  Kunde 
von  dem  Gewoge  der  europäischen  Politik  nach  der  alten  Reichs^ 
Stadt  brachte,  die  von  Diplomaten  aus  ganz  Europa  wimmelte. 
Das  gesellige  Leben  trug  ebenfalls  den  Stempel  der  Unruhe  und 
des  immer  erneuten  Wechsels ;  Fest  folgte  auf  Fest ;  auch  Bern- 
storff  zollte  der  eigentümlich  internationalen  Geselligkeit,  die 
sich  in  der  Kaiserwahlstadt  entfaltete,  seinen  Tribut.  Von  seinem 
damaligen  Leben,  auf  das  seine  hinterlassenen  Briefe  selbst  nur 
einzelne  Streiflichter  werfen,  ist  uns  ein  Interieur  aufbewahrt, 
herrührend  von  einem  dänischen  Reisenden,  der  in  seinem  Tage- 
buche eine  Schilderung  des  Frankfurter  Lebens  entwirft,  in 
welchem  Bernstorifs  Gestalt  sich  deutlich  von  dem  bunten 
Hintergrunde  abhebt.^ 

Aus  ganz  Europa  strömten  zur  Neujahrszeit  1742  die 
Fremden  in  der  alten  Reichsstadt  zusammen;  die  Kaiserwahl 
stand  vor  der  Tür;  wie  ein  seltenes  Meteor  sollten  alle  ihre 
Zeremonien,  ihre  überlieferte  mittelalterliche  Pracht  und  Herr- 
lichkeit die  Augen  des  deutschen  Volkes  btenden  und  allen 
außer  dem  Kreis  der  eingeweihten  Diplomaten,  für  nur  kurze 
Zeit  freilich,  in  Vergessenheit  bringen,  auf  wie  schwachen  Füßen 
dies  Kaisertum  stand,  das  nur  durch  die  gezückten  Schwerter 
Belle-Isles  und  Friedrichs  IL  aufrecht  erhalten  wurde.  Monate- 
lang vorher  waren  Vorbereitungen  getroffen  worden ;  die  Kur- 
fürsten hatten  mit  glänzendem  Gefolge  von  Leibgardisten,, 
Dienern  und  Hofleuten  ihren  Einzug  gehalten;  der  spanische 
Gesandte  Graf  Montijo,  der  hier  wie  in  Regensburg  zu  Bem- 
storffs  nächstem  Umgangskreis  gehörte,  hatte  ein  ganzes  Quar- 
tier bevölkert,  von  dort  schritten  Kavaliere  in  spanischen  Trach- 
ten durch  die  Straßen  einher,  sie  mischten  sich  mit  den  nach 
allerneuster  Pariser  Mode  gekleideten  Franzosen  aus  Belle-Isles 
Gefolge  tmd  mit  allen  denen,  die  herbeigeeilt  waren;  um  die 
Festlichkeiten  zu  sehen.  Die  Straßen  wimmelten  von  bunten 
Trachten ;  jeder  Tag  hatte  sein  eigenes  Fest,  das  ihm  seine  be*^ 
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sondere  Färbung  gab.  Immer  gab  es  Neues  zu  sehen.  Hier 
zogen  Frankfurter  Ratsherren  in  Begleitung  einer  Bürger- 
kompagnie zu  Pferde  in  silbergestickten  blauen  Röcken  tmd 
roten  Kamisolen  aus^  um  an  der  Stadtgrenze  die  herannahenden 
Fürsten  oder  Deputationen  anderer  Reichsstädte  zu  empfangen ; 
dort  gab  es  eine  kirchliche  Prozession,  wenn  einer  der  Ge- 
sandten aus  den  katholischen  Ländern  oder  ein  päpstlicher 
Nuntius  die  Gelegenheit  benutzen  wollte,  die  Pracht  seiner 
Kirche  vor  den  anwesenden  Ketzern  zu  entfalten.  Fort  und 
fort  verkündeten  Pauken  und  Trompeten  die  Ankunft  hoher 
Herrschaften ;  vergoldete  Prachtwagen  und  Spiegelkutschen  mit 
Gespannen  von  Gestütpferden  in  glänzenden  Schabracken,  mit 
Vorläufern,  Heiducken  und  Leibtrabanten  in  bunten  Uniformen 
hemmten  den  Verkehr  in  den  engen  Straßen,  während  Porte- 
chaisen den  Bürgersteig  si>errten;  gravitätische  Kleinstädter 
im  schwarzen  Bürgermantel,  gelehrte  Magister  in  ihrem  Habit, 
gaffende  Bauern  in  buntfarbiger  Nationaltracht  drängten  sich 
tun  Herolde  und  Ausrufer  vor  Kirchtüren  oder  Absteigequar- 
tieren Vornehmer,  wo  Musik  oder  blinkende  Hellebarden  irgend 
eine  Festlichkeit  versprachen.  Viel  verschiedene  Leute  hatten 
in  Frankfurt  zu  tun;  junge  Offiziere  und  hoffähige  Edelleute 
kamen,  um  sich  bei  den  vielen  fürstlichen  Herren  Stellungen 
zu  suchen;  französische  Schauspieler,  Handwerker  und  Köche, 
deutsche  Gaukler,  Aerzte,  und  Quacksalber,  alle  hatten  sie  ihr 
Gewerbe.  Aber  auch  gelehrte  Reisende  von  Keyßlers  Schlage 
nahmen  ihren  Weg  über  Frankfurt,  Rechtsgelehrte  wollten  das- 
seltene  Zeremoniell  der  Kaiserwahl  in  Augenschein  nehmen^ 
andre  hofften  gleichzeitig,  daß  man  unter  den  unablässigen 
Streitigkeiten,  welche  die  Kaiserwahl  hervorrief,  ihren  Beistand 
nötig  haben  könne,  wieder  andre  wollten  „Relationen"  über  die 
Kaiserwahl  nach  Hause  senden,  oder  wünschten  nur,  dicke 
Tagebücher  mit  fleißigen  Aufzeichnungen  anzufüllen. 

Es  waren  in  der  bunten  Schar  auch  Dänen  aus  verschie- 
denen Ständen,  der  Offizier  neben  dem  adeligen  Kammerjunker 
und  dem  Gelehrten.  Darunter  auch  der  junge  Justizsekretär 
am  dänischen  Höchsten  Gericht,  Assessor  Terkel  Kleve,  später 
als  Klevenfeldt  geadelt  und  als  Adelsgenealog  und  Historikeir 
bekannt.     Sein  interessantes  Tagebuch  ist  uns  erhalten. 
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Am  20.  Januar  1742  kam  Terkel  Kleve  gerade  in  dem 
spannenden  Augenblick  vor  der  Wahl  nach  Frankfurt.  Mit 
offnen  Augen  sah  er  auf  das  Gewimmel  rings  herum,  aber  wenn 
er  etwas  Rechtes  sehen  und  mehr  als  das  Straßenleben  kennen 
lernen,  wenn  er,  der  bürgerliche  Jurist,  in  die  „höheren  Gesell- 
schaften'^  eindringen  wollte,  so  kam  es  auf  einen  Ambassadeur 
an.  „Für  die  mit  den  16  Ahnen"  war  es  ein  Leichtes,  Protektion 
zu  finden,  einen  bürgerlichen  Reisenden  traf  Abweisung,  wenn 
der  Ambassadeur  zu  denen  gehörte,  „die  selbst  im  Jenseits  bei 
Abraham,  Isaak  usw.  nicht  gern  mit  anderen  zu  Tische  sitzen 
wollten,  als  mit  denen,  die  ihren  Adelsbrief  aus  dieser  Welt  in 
Ordnung  hatten". 

Klleve  war  froh,  als  er  entdeckte,  daß  Bemstorff  nicht  zu 
der  Sorte  gehörte.  Schon  ehe  er  ihn  aufsuchte,  erfuhr  er,  daß 
der  Minister  „eine  außerordentliche  Reputation"  in  Frankfurt 
genieße ;  sein  Auftreten  sollte  „brillant"  sein  „und  überall  hoch 
geachtet,  so  daß  alle  in  genere  und  in  specie  Marschall  Belle* 
Isles  Haus  ihn  als  einen  großen  Minister  und  als  eine  Ehre  für 
sein  Vaterland  ansähen".  Ja,  der  Magistrat  in  Frankfurt  hatte 
sogar  kürzlich  Bernstorff  ein  Stückfaß  Wein  zum  Präsent  ge- 
macht, eine  Aufmerksamkeit,  die,  wie  es  schien,  sonst  nur  dem 
kurfürstlichen  Kollegium  erwiesen  wurde.  Dieser  gute  Ruf 
Bemstorff s  wurde  Kleve  durch  einen  der  Ratsherren,  Ferdinand 
Maximilian  von  Lersner  —  Bernstorffs  alten  Freund  —  be- 
stätigt; zu  ihm  hatte  Kleve  zuerst  seinen  Weg  genommen,  mit 
einem  Empfehlungsbrief  von  Graf  Holstein  in  Dänemark,  in 
dessen  Familie  Lersner  seinerzeit  Hofmeister  gewesen  war, 
ehe  er  in  die  deutsche  Kanzlei  in  Kopenhagen  und  in  die  Diplo- 
matie eintrat^  In  Paris,  wo  Bemstorff  Lersners  Bekannt- 
schaft gemacht  hatte,  war  dieser  darauf  noch  ein  paar  Jahre  ge- 
blieben; als  es  sich  aber  zeigte,  daß  man  ihn,  trotz  wiederholter 
Gesuche,  nicht  nach  Dänemark  zurück  in  eine  BeamtensteHe 
versetzen  wollte,  hatte  er  1733  eine  Berufung  als  Ratsherr  nach 
seiner  Vaterstadt  Frankfurt  angenommen.  Seine  alte  Vorliebe 
für  Dänemark  hatte  er  indes  bewahrt,  er  empfing  Kleve  freund- 
lich, obgleich  er  jetzt  als  Ratsherr  eine  große  Rolle  spielte,  nicht 
zum  wenigsten  in  dieser  Zeit,  da  er  fortwährend  damit  be- 
schäftigt war,  als  Zeremonienmeister  fremde  Gesandte  und 
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Deputationen  in  die  Stadt  zu  führen.  Lersner  gehörte  zu  den 
alten  Frankfurter  Patriziergeschlechtem,  „die  man",  schrieb 
Kleve,  „als  la  Petite  Noblesse  oder  dem  Adel  gleich  privilegieret, 
ansehen  muß,  denn  sie  geben  sich  das  Pradicatum  von,  welche 
Präposition  in  Deutschland  sehr  viel  zu  sagen  hat  und  die  Diffe- 
rentia  specifica  ist,  wodurch  der  Adel  sich  von  uns  andern 
Kanaillen  distinguiert,  sowie  die  Menschen  sich  vermittels  ihrer 
Seele  von  den  unvernünftigen  Kreaturen  tmterscbeiden". 
Lersner  war  aber  trotz  dieser  Distinktion  „sehr  polit  und  ein 
wohlstudierter  Mann,  der  sich  vormals  viel  mit  Humaniora  und 
galanten  Studien,  Historien,  Heraldica,  Genealogien  beschäf- 
tigt hat,  wohl  bereist  ist  und  in  Politesse  und  Sprachen  sehr  er- 
fahren". Bernstorff  und  er  verkehrten  viel  und  bei  ihm  traf 
Bemstorff  besonders  Frankfurts  reiche  Patrizier,  die  großen 
Klaufleute  und  Ratsherren,  und  eine  Menge  fremder  Gelehrter. 
Als  Kleve  zu  dem  Gesandten  kam,  empfing  dieser  den 
bürgerlichen  Dänen  „mit  einer  Politesse,  die  seiner  Reputation 
entprach" ;  er  gab  ihm  solche  Deklarationen,  die  ihn  vergewisser- 
ten, daß  er  „an  dem  Gesandten  einen  aufrichtigen  Protektor 
habe  und  von  der  Estime  und  Liebe  Zeugnis  ablegten,  die 
BernstorfiF  für  sein  Vaterland  Dänemark  hegte". 

Bemstorff  war  sich  gleich  darüber  klar,  was  Kleve  Not 
tat;  er  bot  ihm  an,  ihn  in  all  die  hohen  Gesellschaften  einzu- 
führen, die  er  zu  besuchen  wünschte,  und  zeigte  sich  so  frei 
von  Adelsstolz,  daß  er  vorschlug,  ihn  als  dänischen  Edelmann 
vorzustellen,  um  ihm  bei  der  großen  Solennität  „gleichen  Akzeß" 
zu  verschaffen.  Das  geschah  und  Kleve  fand  überall  eine  vor- 
treffliche Aufnahme ;  selbst  beim  Geheimrat  Münchhausen,  ob- 
gleich er  sich  zufällig  schon  vorher  in  der  hannoverschen  Ge- 
sandtschaft als  Bürgerlicher  präsentiert  hatte  und  Münch- 
hausens  Marschall  durch  gewisse  Kleinigkeiten  zu  erkennen 
gab,  daß  „der  Bürgergestank  ihm  schon  in  die  Nase  ge- 
drungen sei". 

Bernstorffs  Taten  entsprachen  seinen  Worten.  Er  lud 
Kleve  oft  zu  Gaste,  zum  Mittag  wie  zum  Abend,  und  brachte 
den  bürgerlichen  Assessor  mit  Frankfurts  Patriziern,  fremden 
Diplomaten,  adligen  und  fürstlichen  Herren  in  bunter  Reihe 
zusammen. 
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Bernstorff  führte  ein  großes  Haus ;  das  Gerücht  von  seinen 
guten  Diners  erreichte  auch  Andreas  Gottlieb  und  veranlaBte 
diesen,  dem  Bruder  unermüdlich  Moral  zu  predigen,  weil  er 
seine  Ausgaben  nicht  nach  den  Einnahmen  bemaß.  Bemstorff 
war  taub  für  diese  Vorstellungen;  in  Frankfurt  hatte  er  sich 
noch  luxuriöser  und  auf  längere  Zeit  eingerichtete  als  in  Regens- 
burg ;  hier  war  noch  mehr  Veranlassung  zur  Repräsentation,  und 
es  wurden  Anforderungen  gestellt,  denen  Bemstorff  nach*- 
kommen  wollte,  wenn  er  auch  das  Geld  dazu  mit  Wucherzinsen 
bei  Michael  David  in  Hamburg  borgen  mußte.  Terkel  Kleve 
kannte  diese  Kehrseite  der  Medaille  nicht,  er  freute  sich  nur 
über  „die  propre  tmd  splendide  Bewirtung"  und  bewunderte, 
daß  alles  auf  dem  damals  so  teuem  Porzellan  serviert  wurde.  Es 
war  Ueberfluß  an  Essen  und  Trinken  da,  es  wimmelte  von 
Läufern,  Schweizern,  Kammerdienern  Tafeldeckem,  Lakaien 
usw.,  kurz  alles,  was  „an  eines  Ministers  Hof  erforderlich  ist, 
findet  sich  hier  der  Nation  zur  Ehre  eingerichtet". 

Bei  jedem  Besuche  „accablirte"Bemstorff  seinen  Gast  mit  ge- 
wohnter Politesse,  so  daß  Kleve  während  seines  ganzen  Aufent- 
haltes von  einer  Begeisterung  erfüllt  war,  die  um  so  mehr  be- 
deutet, als  er  sonst  ein  Mann  von  mürrischem,  mißtrauischem 
Temperament  war,  dem  die  Galle  bei  dem  geringsten  Mangel 
an  Rücksichtnahme  überlief.  Aber  Bemstorff  tat  auch  alles 
mögliche  für  ihn.  Er  verschaffte  ihm  vorzügliche  Plätze  bei 
den  großen  Krönungsfesten,  wo  Kleve  von  einer  Pracht  ge- 
blendet wurde,  wie  er  sie  daheim  nie  gesehen  hatte;  nach  der 
Krönung  nahm  Bernstorff  ihn  eines  Tages  mit  an  den  Hof  und 
stellte  ihn  dem  Kaiserpaar  vor,  und  der  dänische  Bürgersmann 
hatte  die  Ehre,  seinen  Namen  unter  denen  der  Fürsten  und 
Diplomaten  aufrafen  zu  hören  und  pelemele  mit  diesen  bei  den 
Herrschaften  zum  Handkuß  befohlen  zu  werden.  Später  er- 
hielt Kleve  Einladungen  zu  Festen  am  Kaiserhof ;  da  Bernstorff 
ihn  femer  mehreren  Kurfürsten  und  Ministem  vorstellte,  wurde 
er  auch  zu  diesen  geladen.  Vor  allem  kam  er  aber  durch 
Berastorffs  vorurteilsfreie  Gefälligkeit  in  die  ICreise,  in  denen 
dieser  selbst  täglich  verkehrte. 

Jeden  Abend  versammelte  sich  die  vomehme  Gesellschaft 
in  Frankfurt  zu  Festen  und  Assemblees  bei  den  fremden  Ge- 
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sandten  oder  in  einzelnen  fürstlichen  und  hochadligen  Häusern. 
Dahin  strömten  Besucher  in  Menge ;  wenn  man  auch  in  diesen 
Tagen  nicht  darauf  rechnen  konnte,  Wirt  und  Wirtin  genauer 
kennen  zu  lernen,  da  ja  ein  solcher  Andrang  von  Gasten  war, 
daB  man  „kaum  Printzen,  geschweige  denn  Particulieres  regar- 
dieren"  konnte,  so  konnte  man  doch  „angenehme  Gesellschaft" 
in  dem  Gewimmel  finden  und  sehen,  wie  es  in  so  großen  Häusern 
herging;  für  einen  so  guten  Oekonomen  wie  Kleve  war  es 
auch  nicht  zu  verachten,  daß  er  das  Mittagessen  für  einen 
Reichstaler  in  seinem  Logis  sparen  und  sich  mit  der  einen 
üppigen  Mahlzeit  des  Abends  begnügen  konnte. 

Mit  ganz  besonderem  Interesse  begleitete  Kleve  an  einem 
der  ersten  Abende  Bemstorff  nach  dem  Belle-Isleschen  Palais ; 
hier  war  Bemstorflf  —  das  wußte  Kleve  —  Hausfreund,  hier 
sah  er  die  Geselligkeit,  in  der  dieser  recht  eigentlich  zu  Hause 
war.    Wir  wollen  ihn  dahin  begleiten. 

In  der  Regel  traf  man  nur  die  Frau  Marschallin.  Der  Herr 
des  Hauses  zeigte  sich  nur  selten,  er  überließ  seiner  Gemahlin 
die  Repräsentation,  während  er  selber  Tag  und  Nacht  in  seinem 
Arbeitszimmer  zubrachte.  Bei  einer  einzelnen  Gelegenheit  be- 
kam Kleve  ihn  jedoch  zu  sehen,  und  er  schildert  ihn  als  „einen 
ziemlich  großen,  dabei  magern  und  etwas  alternden  Herrn, 
welcher  serieux  und  nicht  sehr  gesprächig"  zu  sein  schien ;  wenn 
er  aber  spricht,  spricht  er  mit  dem  convenablen  air  der  Person, 
die  er  präsentiert,  und  des  Alters,  das  er  zu  haben  scheint,  doch 
ohne  daß  man  ein  hautaines  oder  affektiertes  Wesen  an  ihm 
bemerkt.  Jedoch  zeigte  er  sich,  wie  gesagt,  nur  selten ;  aber  es 
genügte,  Madame  vorgestellt  zu  sein,  um  Zutritt  zum  Hause  zu 
haben. 

Die  Assemblees,  die  —  abgesehen  von  den  häufigen  Diners 
—  fast  jeden  Abend  im  Hause  des  Marschalls  abgehalten  wur- 
den, fanden,  wie  Kleve  erzählt,  hauptsächlich  in  einem  sehr 
großen  Saale  statt,  hinter  dem  ein  kleines  Gemach  lag,  „wo  sich 
unter  einem  goldbrokatenen  Baldachin  das  Porträt  des  Königs 
von  Frankreich  befindet  und  darunter  auf  drei  mit  Teppichen 
belegten  Stufen  ein  vergoldeter,  rotsammtener  Lehnstuhl.  In 
dieser  Stube,  gleich  innerhalb  der  Tür,  sitzt  ordinairement 
Madame  am  Spieltisch,  und  hier  en  jouant  beehrte  sie  auch  mich 
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mit  einem  Blick,  was  jedoch,  wie  ich  sagen  muB,  sehr  g^acieuse- 
ment  geschah.  Sie  ist  eine  Dame  von  keinen  großen  Anstalten, 
aber  umsomehr  anmutig,  sanft  und  unaffektiert  tmd  hat  bei 
weitem  nicht  ein  solches  Wesen,  wodurch  die  französischen 
Damen  sich  zu  distinguieren  pflegen,  sondern  ist  stiller,  immer 
sanft  und  angenehm  und  wegen  ihres  agreablen  Wesens  adoriert 
und  estimiert.  Da  ich  präsentiert  war,  durfte  ich  mich  wie 
andere  dort  bei  Hofe  Introduzierte  einfinden,  einen  Schilling  im 
Spiel  wagen  oder  gratis  zuschauen  und  auf  jeden  Fall  die 
Quintessenz  der  vornehmen  europäischen  Welt  kennen  lernen, 
die  um  diese  Zeit  in  Francfort  versammelt  ist. 

Die  Ueppigkeit  und  Pracht  dieser  Gesellschaft  machte 
einen  tiefen  Eindruck  auf  Kleve.  Jeden  Abend  konnte  er  zu 
den  Assemblees  des  Marschalls  gehen  und  sich  an  seiner  offnen 
Tafel  für  den  ganzen  Tag  satt  essen.  Hatte  er  den  Tag  über 
streng  gefastet,  so  konnte  er  abends  „mehr  zu  essen  bekommen, 
als  der  Magen  beherbergen  kann.^' 

In  dem  großen  Saale  waren  fünf  Tafeln  gedeckt,  an  denen 
mehr  als  100  Menschen  von  Silberservicen  aßen,  wovon  eine 
„so  unglaubliche  Menge  vorhanden  war,  daß  man  es  nicht  an 
einer  Stelle  hätte  erwarten  sollen."  Es  wimmelte  von  Auf- 
wärtern und  Kavalieren,  die  auf  jeden  Teller  achteten;  war  er 
leer,  so  kamen  sie  angesprungen  und  nötigten  den  Gast,  mehr 
vom  Ueberfluß  zu  sich  zu  nehmen.  „Kommt  man  als  erster 
an  den  Tisch,  so  ist  es  leicht,  die  Diät  zu  lädieren." 

Belle-Isles  Repräsentation  war  die  prächtigste,  aber  auch 
anderswo  hielt  man  offnes  Haus;  Kleve  ging  oft  des  Abends 
in  das  Hotel  des  Fürsten  von  Thurn  und  Taxis,  des  Reichs- 
postmeisters, wo  Bemstorff  ihn  ebenfalls  eingeführt  hatte ;  auch 
dort  fand  er  eine  gute  Verpflegung,  aber  nicht  in  solchem  Ueber- 
fluß und  so  prächtig  serviert  wie  bei  Belle-Isle.  Andere  Abende 
brachte  er  in  der  französischen  Komödie  zu,  wo  auch  Bernstorff 
und  die  vornehme  Sozietät  häufig  Zerstreuung  suchte;  manch- 
mal lösten  Bälle  und  Maskeraden  die  Assemblees  ab  und  da  war 
die  Bewirtung  einfacher;  es  wurden  nur  „Rafraichissements" 
serviert,  das  heißt  „weder  Wein  noch  Konfitüren,  dagegen  zur 
Not  ein  Zuckerbrot,  Tee,  Klaffee,  Eis  und  Windbeutel,  wie  es 
ä  la  Frangoise  so  sein  muß".  .  „Ich  weiß  wohl,"  fügt  Kleve 
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hinzu,  „daß  ich  dabei  an  die  kalte  Küche  dachte,  die  in  alten 
Tagen  in  den  Kopenhagener  Assemblees  Mode  war.** 

Bemstorff  hat  schwerlich  je  mit  Sehnsucht  an  die  Kopen- 
hagener Fleischtöpfe  zurückgedacht;  es  wurde  ihm  auch  nicht 
schwer,  sich  von  der  deutschen  Küche  oder  der  heimatlichen 
norddeutschen  Geselligkeit  zu  trennen,  nachdem  er  in  den  Belle- 
Isleschen  Salons  mit  der  französischen  gesellschaftlichen  Kultur 
vertraut  geworden  war.  Die  Verfeinerung  seines  Geschmacks, 
die  man  seit  seinem  ersten  Pariser  Aufenthalt  an  ihm  bemerkt, 
hatte  ihn  längst  vorbereitet;  das  internationale,  französisch  ge- 
prägte Gesellschaftsleben  in  Frankfurt  wurde  ein  letztes  Ueber- 
gangsstadium  zu  seinem  späteren  Leben  in  Paris. 

Das  rastlose  Leben  brachte  geistige  Bereicherung  und 
Entwicklung,  aber  es  griff  an.  Im  Jahre  1743  mußte  Bemstorff 
mitten  im  Winter  auf  fürchterlichen  Wegen  den  Kaiser  Karl 
von  Frankfurt  nach  Bayern  begleiten;  noch  im  April  lag  der 
Schnee  fußhoch  und  die  Flüsse  überschwemmten  die  Wege. 
Mit  sechs  Pferden  und  vier  Ochsen  vor  einem  leichten  Post- 
wagen kam  Bernstorff  in  vier  Tagen  nur  sechsundzwanzig 
Meilen  weit.  Nur  einen  Monat  durfte  man  in  München  bleiben ; 
die  österreichischen  Heere  näherten  sich;  der  Kaiser  mußte 
nach  Augsburg  flüchten  und  von  dort  nach  Frankfurt  zurück. 
Bemstorff  folgte  ihm,  ergriffen  vom  Anblick  eines  Fürsten, 
„dessen  Schicksal  eine  fast  ununterbrochene  Kette  von  Nieder- 
lagen und  Unglück  war". 

Diese  forcierte  Reise  griff  seine  Gesundheit  sehr  an;  im 
Juli  begann  er  eine  Badekur  in  Schwalbach,  aber  politische 
Ereignisse  nötigten  ihn,  die  Kur  zu  unterbrechen;  jetzt,  wie 
immer,  setzte  er  seine  Amtspflichten  über  alles.^ 

Die  Regierung  erkannte  seinen  Eifer  an  und  gab  bei  jeder 
Gelegenheit  ihre  Zufriedenheit  mit  ihm  zu  erkennen.  Sein  Ge- 
halt war  1742  auf  6000  Taler  erhöht  worden,  die  für  Gesandte 
am  Kaiserhof  normierte  Summe;  extraordinäre  Beihilfe  erhielt 
er,  sobald  er  darum  bat.  Man  ging  noch  weiter ;  schon  ein  Jahr 
nach  seiner  Ernennung  zum  Gesandten  beim  Kaiser  bot  man 
ihm  eine  neue,  Stellung  an.  Es  war  der  Posten  in  St.  Petersburg, 
den  Christian  VL  schon  1737  vorübergehend  für  ihn  bestimmt 
hatte;  jetzt  war  dieser  von  neuem  frei  und  sollte,  wie  Schulin 


Versetzung  nach  Paris.  ^51 

an  Bemstorff  schrieb,  mit  einem  tüchtigen,  vielseitigen  Manne 
besetzt  werden ;  die  Unterhandlungen  würden  wichtig  sein,  und 
wenn  er  dahin  ginge,  würde  er  Gelegenheit  haben,  „seine  Klug- 
heit und  Tüchtigkeit  und  seinen  Diensteifer  zu  zeigen".  Aber 
Bernstorffs  Antwort  war  wie  1740  eine  ehrerbietige,  aber  ein- 
dringliche Bitte,  ihm  die  Uebersiedelung  nach  dem  Norden  zu 
erlassen.  Seine  Motive  waren  diesmal  aber  nicht  politischer 
Art,  sondern  ausschließlich  Gesundheitsrücksichten.  Seine  Ge- 
sundheit sei  zerrüttet,  schrieb  er  nach  Kopenhagen,  seine  Brust 
schwach,  seine  Verdauung  häufig  in  Unordnung;  er  befürchte 
das  Auftreten  von  Nierengries  und  sei  keinen  Tag  ohne  Schmer- 
zen. Schon  die  Reise  nach  Rußland  würde  für  ihn  schwer  zu 
vertragen  sein,  noch  schwerer  das  Klima  dort,  aber  am  meisten 
fürchte  er  das  Leben  bei  Hofe;  ein  Gesandter  müsse  gehörig 
trinken  können,  um  in  Rußland  Anerkennung  zu  finden ;  er,  der 
oft  nur  Wasser  trinken  könne,  wage  nicht,  seiner  Gesundheit 
so  viel  zuzumuten. 

Bemstorff  mochte  fürchten,  daß  die  abermalige  wieder- 
holte Ablehnung  Unzufriedenheit  erregen  könnte ;  aber  Schulin 
antwortete  freundlich,  daß  er  keinesfalls  seine  Gesundheit  aufs 
Spiel  setzen  dürfe.  Wenige  Monate  spater  teilte  er  Bemstorff 
mit,  daß  man  jetzt  einen  Posten  habe,  der  ihm  hoffentlich  passen 
werde.  Er  solle  nach  Paris,  um  den  Etatsrat  Wind  abzulösen, 
der  nach  Stockholm  versetzt  wurde.* 

Wir  finden  einen  Nachklang  von  Bernstorffs  Freude  über 
diese  Mitteilung  in  den  Briefen  der  Madame  de  Belle-Isle.  Sie 
strömt  über  von  Entzücken,  da  sie  erfährt,  daß  Bemstorff  so 
unerwartet  erreicht  hat,  was  er  immer  als  das  Ziel  seiner 
Wünsche  bezeichnet  hatte.  Ganz  zufrieden  war  Bemstorff  bis 
jetzt  nie  mit  den  Posten  gewesen,  die  man  ihm  anvertraut  hatte ; 
aber  jetzt  hatte  er  endlich  den  Gipfel  erreicht ;  Paris  war  für  ihn, 
nicht  zum  wenigsten  jetzt,  da  er  dort  so  liebe  Freunde  wieder- 
finden sollte,  der  Ort  auf  der  Welt,  wohin  er  am  liebsten  wollte. 

Im  Oktober  war  die  Uebersiedlung  entschieden  und 
Bemstorff  bat  sogleich  um  einen  kurzen  Urlaub,  um  in  Hannover 
seine  Angelegenheiten  ordnen  zu  können.  Im  Juli  1743  war 
zum  großen  Schmerz  der  ganzen  Familie  der  alte  Keyßler  ge- 
storben ;  er  war  Johann  Hartwig  Ernst  Bernstorffs  Gutsinspek- 
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tor  und  Vertrauensmann  gewesen;  von  jetzt  an  sollte  Andreas 
Gottlieb  auch  die  Verwaltung  der  Güter  seines  Bruders  über- 
nehmen, und  in  diesem  AnlaB  war  manches  zu  besprechen/ 
Der  Urlaub  wurde  bereitwilligst  gewährt,  aber  gleichzeitig 
bat  Schulin  Bemstorff,  nach  Kopenhagen  zu  kommen,  da 
Christian  VI.  mit  ihm  zu  sprechen  wünsche,  bevor  er  nach  Paris 
reiste.  Bemstorff  war  schnell  zum  Aufbruch  bereit ;  nach  dem 
Rat  des  Bruders  verkaufte  er  einen  großen  Teil  seines  Haus- 
rates, den  er  aus  Dresden  und  Regensburg  mitgebracht  oder 
in  Frankfurt  angeschafft  hatte;  außerdem  wurden  eine  Menge 
Möbel  und  eine  große  Sammlung  von  gemalten  Porträts  nach 
iWotersen  gesandt,  wo  Andreas  Gottlieb  im  folgenden  Sommer 
eifrig  mit  Aufhängen  der  Gemälde  beschäftigt  war;  es  waren 
Bilder  von  der  Belle-Isleschen  Familie,  von  Eiiiser  Karl  VII., 
der  kaiserlichen  Familie  und  vielen  anderen,  die  sich  zum 
Zeichen  ihrer  Freundschaft  für  Bemstorff  hatten  malen 
lassen.^  Von  seinen  vielen  Büchern  abgesehen,  nahm  Bemstorff 
verhältnismäßig  wenig  nach  Frankreich  mit.  Zwischen  Bemstorff 
und  Madame  de  Belle-Isle  flogen  Briefe  hin  und  her;  sie  hatte 
sich  als  ihr  Freundschaftsrecht  die  Erlaubnis  erbeten,  für  ihn 
die  Wohnung  zu  mieten  und  Möbel  und  Ausstattung  anzu- 
kaufen; nun  waren  tausend  Einzelheiten  zu  besprechen. 

Im  Dezember  reiste  Bemstorff  von  Frankfurt  ab  und  er- 
reichte kurz  vor  Weihnachten  Kopenhagen,  wenige  Tage,  nach- 
dem der  ICronprinz  Friedrich  seine  Gemahlin,  die  Prinzessin 
Louise  von  England,  heimgeführt  hatte.  Einen  Monat  blieb 
er  hier;  der  König  empfing  ihn  gnädig;  er  erhielt  6000  Taler 
Gehalt  jährlich  und  außerordentliche  Reiseunterstützung ;  wahr- 
scheinlich gab  der  König  ihm  schon  jetzt  das  weiße  Band,  aber, 
wie  es  später  hieß,  „in  der  Tasche",  das  heißt  mit  dem  Verbot, 
es  zu  tragen,  bevor  eine  spezielle  Veranlassung  zur  offiziellen 
Emennung  käme.* 

In  Gesprächen  mit  Schulin  leg^e  Bemstorff  diesem  seine 
verzweifelte  pekuniäre  Lage  ans  Herz  und  erhielt  das  Ver- 
sprechen baldiger  Hilfe.*  Mit  Schulin  und  Berckentin  besprach 
er  die  allgemeine  politische  Situation,  und  Schulin  gab  ihm 
Gelegenheit,  die  diplomatische  Korrespondenz  über  Frankreich 
aus  den  letzten  Jahren  durchzulesen.    Die  zu  befolgende  Politik 
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wurde  in  ihren  Hauptzügen  verabredet.  Im  übrigen  ging 
Bemstorff  von  Gesellschaft  zu  Gesellschaft;  er  war  häufig  zur 
Tafel  beim  König  und  beim  Kronprinzen,  wobei  er  von  dem 
letzteren  einen  außerordentlich  günstignen  Eindruck  erhielt ;  bei- 
nahe täglich  speiste  er  bei  Schulin  oder  Berckentin,  oder  bei 
seinen  Freunden  von  1732 — ^33,  Danneskjold-Samsö,  Friedrich 
Carl  Gramm,  der  jetzt  Geheimrat,  sowie  Oberhof marschall  und 
Amtmann  über  die  Aemter  Frederiksborg  und  Kronborg  war; 
auch  Johann  Ludwig  Holstein,  den  einflußreichen  Staatsminister 
und  Obersekretär  der  dänischen  Elanzlei,  besuchte  er  regel- 
mäßig; dagegen  merkt  man  nichts  von  einer  Verbindung 
zwischen  ihm  und  deinen  alten  Freunden  und  den  Plessens,  die 
noch  in  höchster  Ungnade  beim  König  waren.  Bei  Berckentin 
muß  er  diese  jedoch  getroffen  haben,  denn  gerade  zu  dieser  Zeit 
heiratete  Berckentins  Tochter  Louise,  die  Hofdame  bei  der 
Königin  Sophie  Magdalene  war,  Christian  Ludwig  Plessens 
Sohn,  den  Kammerherrn  Christian  Siegfried  Plessen. 

Berckentin  hatte  1740,  als  er  nach  Kopenhagen  kam,  ein 
ausdrückliches  Verbot  erhalten,  sich  nicht  mit  den  Brüdern 
Plessen  auf  einen  vertraulichen  Fuß  zu  stellen;  er  hatte  sich 
danach  gerichtet,  aber  leider  verliebten  sich  die  beiden  jungen 
Menschen  ineinander;  1742  versagte  ihnen  Berckentin  aus  Rück- 
sicht auf  den  König  die  Genehmigung  zur  Ehe ;  sie  hielten  aSer 
tfeu  zueinander;  zuletzt  ging  Berckentin,  dem  das  Glück  seiner 
Tochter  sehr  am  Herzen  lag,  zum  König  und  bat  um  seine 
Erlaubnis  zur  Eheschließung,  die  Christian  VI.  —  das  sei  zu 
seiner  Ehre  gesagt  —  auch  bereitwillig  erteilte. 

Am  24.  Januar  verließ  Bernstorff  Kopenhagen,  Johann 
Ludwig  Holstein  und  Schulin  begleiteten  ihn  bis  Lethraborg, 
hier  auf  Holsteins  Schloß  wurde  ein  Abschiedsmahl  eingenom- 
men; dann  setzten  die  Geheimräte  sich  in  ihre  Schlitten  und 
eilten  nach  Kopenhagen  zurück,  während  Bemstorff  sich  bei 
Schnee  und  Sturm  nach  Korsör  durchkämpfte.  Hier  fand  er 
den  Belt  zugefroren,  wie  vor  zwölf  Jahren ;  erst  am  Tage  darauf 
kam  er  mit  einem  Eisboot  hinüber ;  bei  entsetzlicher  Kälte  mußte 
er,  da  seine  Equipage  und  Dienerschaft  noch  in  Korsör  ge- 
blieben waren,  in  einem  offenen  Wagen  durch  Fünen  fahren. 
Unterwegs  traf  er  zwischen  Nyborg  und  Odense  den  Etatsrat 
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Wind,  seinen  Vorgänger  in  Paris.  Mit  ihm  mußte  er  notwendig 
vieles  besprechen ;  setzte  sich  daher  zu  ihm  in  seine  geschlossene 
Berline  und  fuhr  so  wieder  bis  nach  Nyborg  zurück,  wo  beide  die 
Nacht  über  zusammen  blieben.  Wind  reiste  dann  weiter  nach 
Kopenhagen,  Bemstorff  durch  Fünen  zurück  und  nach  aber- 
maligem Eistransport  über  den  kleinen  Belt  und  durch  die 
Herzogtümer  nach  Hamburg.  Nach  einem  kurzen  Besuch  auf 
seinen  Gütern  begab  er  sich  nach  Hannover,  wo  er  einen  Monat 
mit  seinem  Bruder  und  dessen  Familie  verlebte,  eifrig  damit 
beschäftigt,  seine  verwickelten  Geldgeschäfte  zu  ordnen.  Am 
6.  März  ging  die  Reise  südwärts ;  wie  schon  so  oft,  ruinierte  er 
seinen  Wagen  auf  den  abscheulichen  Wegen  Westdeutschlands. 
Zwischen  Marburg  und  Gießen  gebrauchten  acht  Pferde  fünf- 
zehn Stunden,  um  seine  Kutsche  drei  Meilen  vorwärts  zu 
schleppen.  Vierzehn  Tage  ungefähr  verweilte  er  in  Frankfurt, 
dann  eilte  er  nach  Frankreich,  dem  Lande  seiner  Sehnsucht.^ 


Siebentes  Kapitel. 


Diplomatenjahre  in  Frankreich. 

1744— 1750. 

* 

I. 

Als  Bemstorff  im  April  1744  als  Gesandter  Dänemarks 
nach  Frankreich  kam,  herrschte  zwischen  den  Regierungen 
beider  Länder  tiefe  Verstimmung,  obgleich  sie  vor  kaum  zwei 
Jahren  einen  Freundschaftstraktat  miteinander  abgeschlossen 
hatten/  In  Kopenhagen  fand  Bemstorff  den  König  und  Schulin 
sehr  mißvergnügt  mit  der  Haltung,  die  Frankreich  während  der 
schwedischen  Thronfolgerwahl  eingenommen  hatte.  Frankreich 
hatte  eigentlich  der  Wahl  des  dänischen  Kronprinzen  geradezu 
entgegengearbeitet.  Kurz  nach  der  Wahl  kam  es  daher  zu  einem 
recht  scharfen  Wortwechsel  zwischen  den  beiden  Regierungen, 
und  während  Dänemark  sich  für  einige  Zeit  wieder  England 
näherte,  ging  der  Hof  in  Versailles  so  weit,  große  Subsidien 
zurückzuhalten,  die  er  infolge  des  Vertrages  von  1742  an  die 
dänische  Regierung  zu  zahlen  verpflichtet  war.  Gerade  als 
Bemstorff  nach  Paris  geschickt  wurde,  hatte  außerdem  Kron- 
prinz Friedrichs  Heirat  mit  der  englischen  Prinzessin  Louise, 
die  am  11.  Dezember  1743  stattfand,  neues  Mißfallen  bei  der 
französischen  Regierung  erregt;  während  des  großen  Konti- 
nentalkrieges, in  dem  Frankreich  und  England  sich  feindlich 
gegenüberstanden,  war  jede  Annäherung  Dänemarks  an  Eng- 
land in  Frankreichs  Augen  ein  Gräuel. 

Es  war  aber  durchaus  nicht  Dänemarks  Absicht,  sich  mit 
Frankreich  auf  einen  gespannten  Fuß  zu  stellen,  geschweige 
denn  einen  Bruch  vorzubereiten.    Unentwegt  hielt  Schulin,  der 
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während  der  ganzen  Anwesenheit  Bernstorffs  in  Frankreich 
dänischer  Minister  des  Auswärtigen  war,  an  einer  entschiedenen 
Neutralitätspolitik  fest;  nur  im  Jahre  1743,  gleich  nach  der 
Enttäuschung  bei  der  Thronfolgerwahl  in  Schweden,  rüstete 
man  eine  Weile  aus  Furcht  vor  den  Gottorpem,  die  jetzt  ihren 
Einzug  dort  halten  sollten.  Neue  Rüstungen  1748  trugen  eben- 
falls einen  rein  defensiven  Charakter,  und  sobald  die  Furcht  ge- 
schwunden war,  wurde  die  vorsichtigste  Balancepolitik  zwischen 
den  Großmächten  geführt,  die  an  dem  österreichischen  Erb- 
folgekrieg teilnahmen  oder  an  seinem  Verlauf  interessiert  waren. 
Bemstorff  war  durch  seine  Instruktion,  die  während  seines 
Aufenthaltes  in  Kopenhagen  am  13.  Januar  1744  abgefaßt  wurde, 
vor  allem  angewiesen,  für  ein  gutes  Verhältnis  zwischen  Frank- 
reich und  Dänemark  zu. arbeiten;  indem  er  dies  Ziel  im  Auge 
behielt,  sollte  er  zugleich  die  Auszahlung  der  zurückgehaltenen 
Subsidien  gemäß  den  Bestimmungen  des  Bündnisses  fordern. 
Aus  Rücksichten  auf  die  Gottorpsche  Gefahr,  die  jetzt  nicht  nur 
von  Rußland,  sondern  auch  von  Schweden  drohte,  sollte  er 
alles  aufbieten,  um  Frankreich  bei  der  Garantie  festzuhalten, 
die  es  in  bezug  auf  den  im  Jahre  1721  eingezogenen  herzog- 
lichen Teil  von  Schleswig  übernommen  hatte.  Aber  vor  allem 
sollte  er  geltend  machen,  daß  ein  gutes,  freundschaftliches  Ver- 
hältnis zwischen  Dänemark  und  Frankreich  im  Interesse  beider 
Länder  liege.*  Bemstorff  war  selbst  von  der  Richtigkeit  dieses 
Gedankens  durchdrungen;  er  war  und  blieb  in  diesen  Jahren 
ein  Anhänger  einer  Frankreich  freundlich  gesinnten  Neutrali- 
tätspolitik, und  er  scheute  sich  nicht,  seiner  Regierung  kräftig 
entgegenzutreten,  wenn  diese  vorübergehend  Pläne  hegte,  die 
Frankreich  als  von  dieser  geraden  Linie  abweichend  erscheinen 
könnten.* 

Man  hätte  nun  denken  sollen,  daß  dieser  von  Bemstorff 
aus  eigener  Ueberzeugung  vertretene  und  offen  ausgesprochene 
Grundgedanke  seiner  Politik  ihm  die  Arbeit  in  Paris  leicht 
machen  würde,  die  Politik  Frankreichs  legte  ihm  indes  manchen 
Stein  in  den  Weg,  und  dazu  kam,  daß  die  französischen  Staats- 
männer ihn  keineswegs  von  vom  herein  mit  einer  günstigen 
Auffassung  seiner  Persönlichkeit  und  seiner  politischen  Gesichts- 
punkte empfingen. 
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Hier  war  es  nicht,  wie  einst  bei  seiner  beabsichtigten  Ver- 
setzung nach  Schweden,  die  Vergangenheit  seines  Hauses,  die 
sich  gegen  ihn  erhob,  sondern  es  waren  Gerüchte  über  ihn  selbst 
und  über  seine  politische  Stellung,  die  ihn  französischen  Staats- 
männern verdächtig  machten«  Ein  schon  in  Frankfurt  ent- 
standener Verdacht  wirkte  nun  ins  Weite.  Wir  haben  gesehen, 
wie  Bemstorffs  nahes  Verhältnis  zur  Belle-Isleschen  Familie  in 
Hannover  Aergemis  erregte,  und  man  ihm  dort  Parteilichkeit 
für  Frankreich  vorwarf.  Ganz  anders  aber  wurde  dies  intime 
Verhältnis  von  andern  ausgelegt. 

Freunde  der  Madame  de  Belle-Isle  warnten  sie  im  Früh- 
jahr 1743  vor  Bernstorff ;  er  benutze  sie,  sagte  man,  um  sich 
politische  wichtige  Aufschlüsse  über  Frankreichs  Heer  und  Re- 
gierung zu  verschaffen,  die  er  als  geborener  Hannoveraner  und 
eifrig  englisch  und  österreichisch  gesinnt,  zum  Schaden  der 
französisch-preußischen  Allierten  verwende.  Madame  Belle- 
Isle  wies  entrüstet  den  Gedanken  einer  solchen  Falschheit  Bem- 
storffs zurück  und  teilte  ihm  rückhaltlos  mit,  was  man  über  ihn 
sagte;  übrigens  fühlte  sie  sich  gänzlich  vorwurfsfrei,  da  Bern- 
storff sie  durchaus  nicht  über  politische  Fragen  ausforschte,  und 
sie  ihm  in  ihren  Briefen  nie  andere  Mitteilungen  aus  der  hohen 
Politik  machte,  als  solche,  die  direkt  ihren  Mann  oder  ihre 
nächsten  Freunde  angingen.  Ihr  Vertrauen  auf  Bernstorff  wurde 
aber  nicht  von  allen  geteilt,  und  als  dieser  für  den  Posten  in 
Frankreich  bestimmt  war,  wurde  die  französische  Regierung 
direkt  vor  ihm  gewarnt.* 

Die  erste  Warnung  erhielt  der  ^malige  Minister  des 
Aeußeren  Amelot  im  Dezember  1743,  noch  vor  BernstorfFs 
offizieller  Ernennung,  durch  eine  Depesche  des  französischen 
Gesandten  in  Kopenhagen,  Abbe  Lemaire.  Kurz  vor  Bemstorffs 
Ankunft  in  Kopenhagen,  am  17.  Dezember,  schrieb  Lemaire, 
daß  man  Bernstorff  wohl  für  einen  tüchtigen  Mann  von  ein- 
schmeichelndem Wesen,  sowie  für  einen  liebenswürdigen  Ge- 
sellschafter erkläre,  aber  sein  Charakter  sei  durchaus  nicht  zu- 
verlässig, er  könne  diese  Behauptung  durch  eine  Anekdote  be- 
gründen —  die  er  jedoch  nicht  wiedergab.  Außerdem,  schrieb 
er,  sei  Bernstorff  ja  hannoverscher  Untertan  und  als  solcher 
ganz  englisch  und  österreichisch  gesinnt;  es  sei  sogar  wahr- 
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scheinlich,  daß  England  ihn  zu  dem  Gesandtschaftsposten  in 
Paris  empfohlen  habe. 

Noch  schärfer  wurde  dieselbe  Auffassung  von  einer  anderen 
Seite  her  geltend  gemacht,  von  welcher  Johann  Hartwig  Ernst 
BernstorfF  und  sein  ganzes  Geschlecht  unversöhnliche  Feind- 
schaften zu  gewärtigen  hatten.,  Friedrich  II.  von  Preußen  ent- 
fachte von  neuem  den  alten  Zwist  aus  der  Zeit  Andreas  Gott- 
liebs des  Aelteren.  Ein  halbes  Jahr  nach  Bernstorffs  Ankunft  in 
Frankreich,  im  September  1744»  warnte  er  Ludwig  XV.  vor 
BernstorflF;  dieser,  schrieb  er,  fungiere  als  Spion  für  den  König 
von  England  und  für  Maria  Theresia.  Dasselbe  teilte  er  zu- 
gleich einem  seiner  Unterhändler  in  Metz  mit,  und  so  weit  g^ng 
er  in  seiner  Besorgnis  vor  Bemstorff,  daß  er  diesen  Unterhändler 
bat,  seinen  Verdacht  nicht  gegenüber  Belle-Isle  zu  erwähnen, 
da  Bemstorff  durch  diesen  leicht  etwas  davon  erfahren  könne. 
Friedrich  II.  verlor  auch  in  den  folgenden  Jahren  Bemstorff 
nicht  aus  den  Augen;  1747  ließ  er  durch  seinen  Gesandten  in 
Paris  den  damaligen  Minister  des  Aeußeren  Puissieulx  vor 
Bernstorffs  vermeintlicher  Spionage  warnen  und  bezeichnete 
ihn  als  von  der  hannoverschen  Regierung  erkauft.  Da  Puissieulx 
nicht  daran  glauben  wollte,  wiederholte  Friedrich  mehrmals  die- 
selbe Anklage,  jedoch  ohne  andere  Begründung  als  die  Be- 
hauptung, es  sei  wiederholt  bemerkt  worden,  daß  man  in  London 
Dinge  erfahren  habe,  die,  seiner  Meinung  nach,  nur  durch 
Bemstorff  mitgeteilt  sein  könnten.  War  dieser  Beweis  schwach, 
so  war  Friedrichs  Zorn  um  so  größer ;  er  beklagte  tief,  daß  man 
ihm  in  Frankreich  keinen  Glauben  schenke  und  fuhr  fort,  Bem- 
storff als  eine  für  Preußens  Interessen  höchst  schädliche  Per- 
sönlichkeit anzusehen.  Als  Bemstorff  1750  auf  einen  Minister- 
posten nach  Kopenhagen  berufen  wurde,  war  Friedrichs  II. 
gehässiges  Mißtrauen  noch  immer  gleich  stark. 

Das  ganze  Gerede  von  Bernstorffs  Wirken  im  hannoversch- 
englischen Solde  beruhte  auf  der,  wie  wir  jetzt  klar  erkennen, 
vollständig  falschen  Voraussetzung,  daß  zwischen  ihm  und  den 
hannoverschen  Ministem,  besonders  Münchhausen,  ein  vertrau- 
liches Einverständnis  bestehe.  Seit  dem  Zusammenstoß  von 
1738 — 39  existierte  ein  solches  Verhältnis  nicht  mehr;  in  den 
Fällen,  wo  Berafspflichten  Unterhandlungen  nötig  machten. 
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führte  Bernstorff  diese  höflich  und  freundlich  mit  Münchhausen. 
Während  seines  Aufenthaltes  in  Frankfurt  traf  er  mehrere  Male 
mit  ihm  zusammen  und  im  Juli  1743  stattete  er  Georg  IL  einen 
Besuch  im  englisch-hannoverschen  Hauptquartier  in  Hanau 
ab.^  Später  soll  er  auch  eine  Zusammenkunft  mit  dem  englischen 
Minister  des  Aeußeren,  Lord  Carteret,  gehabt  haben.*  Aber 
Bemstorffs  Depeschen  und  private  Briefe  legen  Zeugnis  davon 
ab,  daß  nicht  die  geringste  Vertraulichkeit  existierte;  Besuche 
und  Verhandlungen  waren  alle  gleich  offiziell.  Es  wäre  Bernstorff 
überhaupt,  so  wie  er  seine  Pflicht  der  Regierung  in  Kopen- 
hagen gegenüber  auffaßte,  ganz  unmöglich  gewesen,  sich  in 
eine  Verbindung  mit  der  englisch-hannoverschen  Regierung 
einzulassen,  deren  Politik  absolut  nicht  mit  der  dänischen  zu- 
sammenfiel. Es  war  alles  lose  Vermutung  oder  bloße  Er- 
dichtung. 

Soviel  bewirkten  diese  Klatschereien  in  Paris  jedoch,  daß 
man  ihn  anfangs  mit  Mißtrauen  ansah  und  daß  seine  Frankfurter 
Freunde  ihn  beständig  in  Schutz  nehmen  mußten.  Bernstorff, 
dessen  Stellung  eine  vollkommen  klare  war,  gab  ihnen  augen- 
scheinlich Material  dazu  an  die  Hand,  und  vor  allem  machte 
die  Erwägung  Eindruck,  daß  Bernstorff,  wie  einer  von  ihnen  sich 
ausdrückte,  „vom  König  von  England  allzusehr  mißhandelt 
worden  sei,  als  daß  er  die  Anhänglichkeit  hätte  bewahren  können, 
die  ihm  seine  Geburt  möglicherweise  eingeflößt  hätte".* 

Nach  und  nach  verschwand  denn  auch  dies  unfreundliche 
Mißtrauen  gegen  ihn.  Durch  Verhandlungen  und  geselligen 
Verkehr  lernten  die  verschiedenen  Staatsmänner  ihn  so  genau 
kennen,  daß  sie  Zutrauen  zu  ihm  faßten.  Sein  großer  Freundes- 
kreis und  die  gesellschaftliche  Stellung,  die  er  sich  nach  und 
nach  eroberte,  wurden  ein  fester  Unterbau  für  seine  politische 
Wirksamkeit;  mit  Stolz  konnte  er  später  daran  zurückdenken, 
wie  erfolgreich  er  die  Schwierigkeiten  bekämpft  hatte,  die  ihm 
anfangs  in  Paris  entgegengetreten  waren. 

Gegen  den  Schluß  seines  Pariser  Aufenthaltes  ließ  der  da- 
malige Minister  des  Aeußeren,  Puissieulx,  durch  den  Abbe 
Lemaire,  der  noch  immer  Gesandter  in  Kopenhagen  war,  Schulin 
ausdrücklich  mitteilen,  er  habe  das  Mißtrauen  gänzlich  auf- 
gegeben, das  er  früher  gegen  Bernstorff  gehegt  habe,  seine 
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Achtung  und  sein  Vertrauen  für  ihn  seien  jetzt  unbegrenzt 
und  er  schätze  seine  Talente  aufs  höchste.*  In  Uebereinstim- 
mung  damit  bemühte  sich  Puissieulx,  bald  darauf  zu  erreichen, 
daß  Bemstorff  ausersehen  werde,  nach  Schulins  Tode  Minister 
des  Aeußeren  in  Dänemark  zu  werden.  So  fest  war  Bemstorffs 
Stellung  in  Paris  geworden ;  alle  Verdächtigungen  Friedrichs  II. 
waren  abgeprallt.  Dieses  Vertrauen  aber,  das  sowohl  persön- 
licher wie  politischer  Natur  war,  hatte  Bemstorff  sich  nicht 
etwa  durch  blindes  Nachgeben  erworben.  Die  Unterhandlungen 
der  sechs  Jahre  hatten  im  Gegenteil  dem  französischen  Minister 
des  Auswärtigen  gezeigt,  daß  Bemstorff  nicht  nur  verbindlich 
und  geschmeidig,  sondern,  wo  das  Interesse  seiner  Regierung 
auf  dem  Spiele  stand,  auch  fest  und  beharrlich  sei. 

Bemstorff  lernte  in  den  sechs  Jahren  Frankreichs  Politik 
gründlich  kennen;  Personen  wie  Verhältnisse  konnte  er  aus 
nächster  Nähe  beobachten  und  sich  ein  klares  Urteil  über  sie 
bilden. 

Schon  nach  vierteljährigem  Aufenthalt  schildert  er  Schulin 
in  einer  Depesche  vom  7.  Juli  1744  seinen  vorläufigen  Ein- 
druck. Er  traute  nicht  der  Beförderung  durch  die  Post  und 
war  nicht  sicher,  ob  seine  Chiffren  den  wiederholten  Ent- 
zifferungsversuchen wiederstehen  könnten,  die  sie  auf  dem  Wege 
durch  Frankreich  und  Deutschland  durchzumachen  haben  wür- 
den, daher  schickte  er  sie,  wie  man  es  damals  der  Sicherheit 
halber  zu  tun  pflegte,  diurch  private  Beförderang ;  diesmal  durch 
den  Kammerjunker  Friedrich  Christian  Rosenkrantz,  den  Sohn 
von  Ivar  Rosenkrantz,  Bemstorffs  späteren  Kollegen  im  däni- 
schen Staatsministerium.  Dieser  war,  wie  so  viele  andere 
Dänen  in  diesen  Jahren,  bei  seinem  ersten  Aufenthalte  in  Paris 
Bemstorffs  Gast  gewesen. 

Bemstorff  staunte  über  die  wunderbare  Kraftfülle,  die  er 
in  Frankreich  wahrnahm.  Im  übrigen  Europa  glaubte  man, 
das  Land  sei  ruiniert  und  seine  Hilfsquellen  seien  erschöpft 
durch  die  unglücklichen  Feldzüge  der  letzten  Jahre,  welche  un- 
glaubliche Opfer  gefordert  hatten.  Aber  diese  Ansicht  erklärte 
Bemstorff  für  ganz  irrig.  Freilich  sei  die  Volkszahl  infolge  des 
Krieges  und  der  „Libertinage"  zurückgegangen,  auch  herrsche 
bedeutender  Geldmangel  aber  davon  merke  man  doch  sehr 
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wenig.  Volk  und  Land  seien  unglaublich  reich,  trotz  aller  Ver- 
luste und  Opfer  sehe  man  weder  bei  Hofe  noch  bei  Privaten 
irgendwelche  Einschränkungen  in  der  gewohnten  Lebensweise, 
und  wie  sehr  das  Volk  auch  nach  Frieden  verlange,  so  scheue 
es  doch  kein  Opfer  für  Frankreichs  „gloire";  der  geringste 
Sieg  lasse  den  Mut  wieder  anschwellen,  und  wenn  es  sich  darum 
handele,  einem  feindlichen  Einfall  zu  begegnen,  würden  alle  sich 
zu  kräftigem  Kampfe  erheben,  wie  feige  sich  die  französischen 
Soldaten  auch  in  Deutschland  gezeigt  hätten.  Frankreich  sei 
nicht  zu  Grunde  gerichtet  und  seine  Kraft  lasse  sich  nicht 
brechen. 

Dieser  Glaube  an  die  Unerschöpflichkeit  der  Hilfsquellen 
Frankreichs  und  die  unbezwingliche  Kraft  des  Volkes  befestigte 
sich  bei  Bemstorff  mehr  und  mehr ;  stets  kam  er  darauf  zurück ; 
als  er  1749  zum  letztenmal  eine  ausführliche  Schilderung  von 
Frankreichs  Zuständen  gab,  erklärte  er,  das  französische  Volk 
sei,  trotz  kolossaler  Ausgaben  und  schweren  Steuerdrucks,  trotz 
der  Finanznot  und  großer  Mängel  der  Regierung,  so  reich  und 
tüchtig,  daß  es  alles,  was  es  brauche,  stets  innerhalb  der  eigenen 
Grenzen  finden  werde,  wenn  es  nur  seine  Hilfsquellen  ernstlich 
benutzen  wolle.* 

Bernstorff  gelangte  zu  dem  Ergebnis,  Frankreich  sei  Euro* 
pas  mächtigster  Staat;  er  sah  aber  zugleich  seine  großen 
Schwächen  und  die  schweren  Schäden  der  Regierung.  Er  lernte 
Ludwigs  XV.  Hof  und  Politik  gründlich  kennen;  er  verkehrte 
täglich  mit  den  Frauen  und  Männern,  deren  Launen  und  Intri^ 
guen,  deren  Haß  und  Liebe  im  österreichischen  Erbfolgekrieg, 
wie  später  im  Siebenjährigen  Kriege,  Frankreichs  Schicksal 
bestimmten.  Er  sah,  wie  die  Fäden  geknüpft  wurden,  an  denen 
Heer  und  Flotte  sich  bewegten,  welche  Grenzen  verrückten  und 
Staatsvermögen  ins  Rollen  brachten.  Das  Frankreich  Lud- 
wigs XV.  und  der  Madame  Pompadour  ließ  ihn  in  seine  intimsten 
Geheimnisse  blicken. 

Als  Bernstorff  nach  Frankreich  kam,  waren  die  Macht- 
verhältnisse nach  dem  im  Vorjahre  erfolgten  Tode  des  Kar- 
dinals Fleury  noch  ziemlich  unklar.  Ludwig  XV.  hatte  erklärt, 
er  wolle  sein  eigner  Premierminister  sein  und  hatte  Fleury 
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keinen  Nachfolger  gegeben.  Es  zeigte  sich  jedoch  bald,  daß 
er,  schon  damals  durch  Ausschweifungen  geschwächt  und  von 
Melancholie  und  Trägheit  beherrscht,  nicht  Energie  genug 
hatte,  die  Zügel  in  der  Hand  zu  halten.  Das  Frauenregiment 
hatte  begonnen,  um  nicht  mehr  aufzuhören,  die  Ministerstellen 
wurden  nach  den  Launen  der  Maitressen  oder  nach  dem  Einfluß 
besetzt,  den  zufällige  Günstlinge  über  den  schwachen  Geist  des 
Königs  gewannen. 

Belle-Isle,  der  Mann,  welchen  Bernstorff  für  „Frankreichs 
größtes  Genie  und  größten  Heerführer"  hielt,  war  seiner  früheren 
Machtstellung  beraubt,  obgleich  der  König  ihn  freundlich  be- 
handelte und  in  den  folgenden  Jahren  wieder  als  Diplomaten 
und  im  Heeresdienste  verwendete.  Gegen  ihn  hatte  sich  ein 
Kleeblatt  vereinigt,  Maurepas,  Orry  und  der  Minister  des 
Aeußeren  Amelot.  Sie  vertraten  im  Gegensatz  zu  ihm  die 
Friedenspartei,  aber  während  sie  den  gefährlichen  Marschall 
überwachten,  erhob  sich  hinter  ihrem  Rücken  eine  andere  Liga : 
Kardinal  Tendn  und  der  Herzog  von  Noaüles  verdrängten  sie, 
unterstützt  von  der  damals  bedeutendsten  Maitresse,  der  Her- 
zogin von  Chateauroux.  Im  April  1744  war  Bemstorff  Zeuge 
von  Amelots  Fall  und  obgleich  es  angenehm  gewesen  war,  mit 
Amelot  zu  verhandeln,  begrüßte  er  das  Ereignis  mit  Freude, 
denn  dieser  war  doch  einer  der  Führer  der  antidänischen  Politik 
gewesen,  die  Frankreich  in  Schweden  verfolgt  hatte ;  er  war  auch 
nach  BernstorfFs  Meinung  zu  unerfahren  in  der  äußeren  Politik, 
allzu  schwach  und  wankelmütig,  als  daß  fruchtbringende  Unter- 
handlungen mit  ihm  geführt  werden  könnten.^  In  den  folgenden 
Monaten  blieb  Amelots  Platz  unbesetzt ;  Ludwig  XV.  behielt  sich 
die  Leitung  der  äußeren  Angelegenheiten  vor.  Bernstorflf  folgte 
dem  Hofe  nach  Flandern,  er  sah  die  Herzogin  von  Chateauroux 
den  König  in  glänzendem  Aufzuge  auf  Schlachtfelder  und  vor 
belagerte  Städte  begleiten,  wie  vor  ihr  Madame  de  la  Valliere 
Ludwig  XIV.  begleitet  hatte.  Er  war  im  August  1744  in  Metz, 
als  der  König  krank  wurde  und  in  seiner  Angst  vor  dem  Tode 
und  vor  Gottes  Gericht  seine  Maitresse  und  ihre  Freunde  in 
Ungnade  entließ,  um  dann,  vom  jubelnden  Volke  als  „Louis 
le  bien  aime"  begrüßt,  nach  Paris  zurückzukehren  und  —  sein 
früheres   Leben  wieder  aufzunehmen.     Bemstorff  sah   neue 
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Männer  die  leeren  Plätze  einnehmen;  zum  Minister  desAeuBeren 
wurde  im  November  der  Marquis  d'Argenson  ernannt. 

Im  Laufe  des  Sommers  hatte  Bemstorff  bald  mit  dem 
einen,  bald  mit  dem  andern  verhandelt,  der  als  Minister  der 
äußeren  Angelegenheiten  fungierte ;  das  war  wenig  befriedigend, 
und  die  ersten  Eindrücke,  die  er  von  dem  Zustande  der  Re- 
gierung erhielt,  waren  ungünstig.  Hof  und  Regierung  flössen 
ineinander  über,  alles  war  in  einem  Zustande  von  Verwirrung 
und  Unsicherheit;  es  gab  Günstlinge,  aber  kein  festes,  sicheres 
Ministerium,  keinen  politischen  Plan,  keine  Leitung,  schrieb  er 
nach  Kopenhagen  und  sagte  voraus,  daß  man  von  Frankreich 
das  Unberechenbarste  erwarten  könne;  dieser  Hof  werde  für 
Europa  eine  Quelle  von  Unruhe  und  Unfrieden  sein. 

Mit  Marquis  d'Argensons  Eintritt  in  das  Ministerium  kam 
etwas  größere  Festigkeit  in  die  Leitung  der  äußeren  Politik; 
bis  Januar  1747  blieb  er  in  seiner  Stellung,  und  sein  Nachfolger, 
der  Marquis  Puissieulx,  war  der  letzte  Minister  des  Aeußeren, 
mit  dem  Bernstorff  verhandelte.  Aber  aufgehört  hatte  die  Un- 
sicherheit in  der  Haltung  der  Regierung  doch  nicht ;  Bernstorff 
war  nie  sicher,  daß  er  am  nächsten  Tage  denselben  Minister 
antreffen  werde,  mit  dem  er  am  Tage  zuvor  verhandelt  hatte. 
Da  er  seit  1745  der  Maitresse  persönlich  nahe  stand,  welche 
die  Herrschaft  über  Ludwig  XV.  an  sich  genommen  hatte,  wußte 
er  genau,  wie  schwankend  der  politische  Unterg^nd  in  Ver- 
sailles war.  Das  ganze  System  war  Bemstorff  zuwider;  er  sah 
hier  eine  Form  von  königlicher  Unumschränktheit,  die  im  stärk- 
sten Gegensatz  zu  dem  stand,  was  er  selbst  für  gesund  und  zu- 
lässig hielt.  Er  stand  draußenvor  als  Beobachter  und  hatte 
nur  über  Gang  und  Ausfall  der  Intrigen  zu  berichten ;  nur  wenn 
Menschen,  die  er  persönlich  schätzte,  auf  der  Woge  empor- 
getragen wurden  oder  in  der  Tiefe  verschwanden,  mußte  not- 
wendig persönliche  Teilnahme  sich  bei  ihm  geltend  machen. 
Aber  er  lebte  doch  intensiv  mit;  was  er  wahrnahm,  reizte  ihn 
zu  Kritik  und  Tadel.  Er  sah,  wie  die  reichen  Kräfte  des  Landes 
vergeudet  wurden ;  er  erkannte,  wie  oft  Frankreichs  unberechen- 
bare auswärtige  Politik  ihre  Ursache  in  dem  verantwortungs- 
losen Intriguenspiel  hatte,  es  schien  ihm,  als  sähe  er  mutwillige 
Kinder  mit  Feuer  spielen,  das  Europa  in  Flammen  setzte  und 
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Menschen  dem  Tode,  Lander  der  Verwüstung  preisgab. 
Bernstorff  verstand,  sich  durch  diesen  wirbehiden  Tanz  zu  win* 
den,  aber  er  verurteilte  das  Treiben  streng.  So  nahe  er  in 
diesen  Jahren  auch  vielen  der  bedeutendsten  Persönlichkeiten, 
Frauen  und  Männern,  trat,  welche  die  Hauptrollen  in  Versailles 
spielten,  so  schied  ihn  doch  von  ihnen  die  allzeit  wache  Kritik, 
die  wir  in  seinen  vertraulichen  Depeschen  bemerken.  Den  Höf- 
lingen Ludwigs  XV.  war  Macht  nur  ein  Mittel  zur  Erfüllung 
persönlicher  Wünsche ;  ohne  das  Gefühl  der  Verantwortlichkeit 
befriedigte  jeder,  der  es  vermochte,  seine  Begierde.  Bernstorff 
aber  war  es  mit  der  Tätigkeit  des  Staatsmannes  heiliger  Ernst ; 
persönliche  Verantwortlichkeit  vor  Gott  und  Menschen  war  ihm 
das  Zentrale;  wo  das  persönliche  Interesse  sich  nicht  in  das 
Wohl  des  Ganzen  einordnen  lieB,  mußte  es  weichen. 

Als  Madame  de  Pompadours  guter  Freund  hatte  Bernstorff 
nach  1745  oft  Gelegenheit,  Ludwig  XV.  iii  nächster  Nähe  zu 
sehen.  Vor  dieser  Zeit  erklärte  er  (1744)»  es  sei  sehr  schwer, 
den  König  kennen  zu  lernen;  aber  auch  später  fand  er  ihn  aus 
so  widerstreitenden  Elementen  zusammengesetzt,  daß  er  miß- 
mutig äußerte,  er  verstehe  ihn  um  so  weniger,  je  mehr  er  mit 
ihm  zusammen  sei.  Die  Hauptzüge  seines  CTharakters  durch- 
schaute er  trotzdem.  Er  sah,  daß  der  König  zwar  „gütig  gegen 
diejenigen  war,  die  er  gern  hatte'',  aber  stolz  und  eifersüchtig 
in  bezug  auf  die  äußeren  Formen  seiner  Macht  —  Grundeigen- 
schaften geringwertiger  Fürsten.  Er  sah,  wie  der  König  Wider- 
willen gegen  die  Arbeit  hatte  —  war  er  doch  von  Kindheit  an 
ihrer  entwöhnt  —  und  wie  er  dabei  so  schwach  an  Geist  und 
von  Natur  so  finster  und  melancholisch  war,  daß  er  nur  einer* 
seits  mit  Langeweile  und  andererseits  mit  Gewissensbissen  sein 
Nichtstun  und  seine  Vergnügungen  genießen  konnte.  Bernstorff 
sah  ein,  daß  dieser  schwermütige  Müßiggänger  mit  den  starken 
Naturtrieben  keine  Gabe  zum  Herrschen  habe,  selbst  wenn  er 
„eigensinnig  an  seinen  Beschlüssen  festhielt  und  strengen  Ge- 
horsam verlangte^'.  „Der  König  will  keinen  Premierminister 
haben,  will  es  aber  auch  nicht  selber  sein",  äußerte  Bernstorff 
einmal.^  Diese  Eigenschaften  und  die  Gutmütigkeit,  mit  der 
sich  der  König  nach  jedem  richtete,  der  Macht  über  ihn  gewann, 
war  die  Grundlage  des  heillosen  Regierungssystems;  1749  schil- 
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dert  Bemstorff,  wie  ^^Frankreich  vier  Premierminister''  habe, 
wie  jeder  von  diesen  das  Vertrauen  des  Königs  besitze  und  un- 
umschränkt in  seinem  Departement  herrsche.  Dies  letztere 
sagte  an  sich  Bemstorff  zu,  denn  es  gehörte  zu  seinen  Idealen, 
daß  ein  Minister  Herr  in  seinem  Departement  sei  und  nicht 
durch  fremden  Einfluß  darin  geniert  werde.  Aber  jeder  dieser 
vier  französischen  Premierminister  dachte  nur  an  sich  selbst, 
machte  sich  absolut  nichts  daraus,  wie  es  mit  den  übrigen  Zweigen 
der  Staatsverwaltung  gehe ;  es  war  keine  Spur  von  festem  Plan 
oder  gemeinsamer  Politik  zu  finden.  „So  wird  Frankreichs 
Staatsschiff  von  vier  Steuerleuten  von  jedem  nach  einer  andern 
Himmelsrichtung  hin  gelenkt;  seine  Bewegungen  sind  lang- 
samer als  notwendig,  es  „schlingert''  und  wird  in  seinem  Laufe 
gehemmt". 

Dagegen  war  aber  nichts  zu  machen ;  der  Charakter  des 
Königs  ließ  sich  nicht  ändern.  Bernstorff  hatte  mit  erlebt,  wie 
im  September  1744  die  Herzogin  von  Qiateauroux  in  Metz 
gestürzt  und  wie  sie  im  November  in  Paris  wieder  zu  Gnaden 
angenommen  wurde ;  im  Dezember  sah  er,  wie  Ludwig  XV.  über 
ihren  Tod  untröstlich  war,  und  zwei  Monate  später  sah  er  ihn 
Madame  de  Pompadour  zu  seiner  Geliebten  erheben.  Vier  Jahre 
war  sie  nun  (1749)  im  Besitz  der  Macht  gewesen;  Bemstorff 
hatte  die  erfinderische,  nie  fehlgehende  Klugheit  bewundert, 
mit  der  sie  den  König  zu  fesseln  verstand,  aber  1749  war  er 
zweifelhaft,  welchen  Lauf  ihr  Geschick  nehmen  werde.  Er 
wußte,  daß  eine  mächtige  Kabale  im  geheimen  gegen  sie  arbei- 
tete —  vielleicht  war  er  gerade  ihr  Gast,  als  sie  bei  Tische  unter 
ihrer  Serviette  eins  der  Schmähgedichte  fand,  mit  denen  ihr 
Feind,  der  Minister  Maurepas,  sie  fortwährend  zu  verletzen 
verstand.  Bemstorff  kannte  „die  anonymen  Schriften  und  ver- 
gifteten Pfeile,  die  mit  aller  erdenklichen  Bosheit  gegen  sie 
entsandt  wurden",  weil  sie  nicht  nur  des  Königs  Geliebte  war, 
sondern  auch,  „ohne  sich  allerdings  geradezu  in  die  Regienmg  zu 
mischen,  durch  Unterstützung  ihrer  Günstlinge  entscheidenden 
Einfltiß  ausübte".  Aber  wenn  Madame  de  Pompadour  unter- 
läge, so  würde,  wie  Bemstorff  meinte,  nur  eine  neue  Geliebte 
neue  Akteurs  „engagieren",  und  vielleicht  würde  diese  ihren 
Willen  noch  mehr  zur  Geltung  bringen  und  größeren  Schrecken 
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verbreiten  als  Madame  de  Pompadour,  die  Bernstorff  ,,gut  und 
sanft''  nennt;  das  Aeußere  des  Hofes  würde  verändert  werden, 
aber  nicht  die  Behandlung  der  politischen  Angelegenheiten.  Der 
Streit,  die  Teilung  der  Gewalt  und  des  Vertrauens  mit  allen 
daher  rührenden  Folgen  würden  fortbestehen. 

Bernstorff  wußte  also,  daß  ihm  ein  schwieriges  Arbeitsfeld 
angewiesen  war.  Jeder  Minister,  mit  dem  er  zu  tun  hatte,  wurde 
durch  tausenderlei  persönliche  Rücksichten  beeinflußt,  die  man 
beachten  mußte,  um  nicht  anzustoßen. .  Ueberhaupt  mußte  man 
bestehende  Familien-  und  Freundschaftsverbindungen  geniau 
kennen  lernen,  in  Gesprächen  und  im  Benehmen  war  die  größte 
Vorsicht  vonnöten,  vor  allem  mußte  man  sich  bei  der  Wahl 
seines  Umganges  vorsehen,  da  sich  hier  tausend  Cliquen  mit 
höflichen  Bücklingen  und  mit  lächelnden  Lippen,  aber  mit  feind- 
seliger Gesinnung,  durcheinander  bewegten.  Vor  nichts  warnte 
Bernstorff  später  seinen  Neffen,  als  dieser  im  Begriff  war,  nach 
Paris  zu  gehen,  so  sehr,  wie  vor  unbesonnenen  Freundschaften ; 
diesen  Rat  werden  eigene  üble  Erfahrungen  ihm  eingegeben 
haben.^ 

Nur  bei  einem  einzigen  unter  den  französischen  Staats- 
männern scheinen  Bemstorffs  gesellschaftliche  Verbindungen 
Anstoß  erregt  zu  haben.  Man  erzählt,  daß  Bemstorffs  nahes 
Verhältnis  zu  Madame  de  Belle-Isle  den  alten  Kardinal  Tencin, 
der  1744  nicht  wenig  mit  der  auswärtigen  Politik  zu  tun  hatte, 
aufs  höchste  erbitterte,  da  der  alte  Herr  selber  eine  „platonische 
Liebe  zu  ihr  hegte,  die  nach  seinem  Alter  und  der  Frömmigkeit 
des  geliebten  Gegenstandes  abgestimmt  war'^  Infolgedessen 
soUenTencins  Ansichten  über  die  nordische  Politik  ausschließ- 
lich von  seinem  Haß  gegen  Bernstorff  bestimmt  worden  sein.' 
Ob  das  wahr  ist,  bleibt  dahingestellt.  Mit  d'Argenson  stand 
Bernstorff  gut  und  mit  Puissieulx  war  er  schon  befreundet, 
ehe  dieser  Minister  wurde.  Die  Schwierigkeiten,  die  bei  seinen 
Unterhandlungen  mit  diesen  beiden  Ministern  entstanden,  waren 
rein  sachlicher  Natur. 

Bemstorffs  allgemeine  Klage  über  die  französischen  Diplo- 
maten war,  daß  sie  zu  wenig  Kunde  von  den  Zuständen  des  Aus- 
landes hätten  und  aus  Trägheit  und  Oberflächlichkeit  sich  nicht 
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darüber  unterrichteten,  überhaupt  fehle  es  diesen  Höflingen  in 
der  Regel  an  diplomatischer  Schulung  und  politischer  Bildung. 

Nur  Belle-Isle  und  später  Choiseul  hielt  Bemstorff  für  wirk- 
lich hervorragende  Diplomaten.  Aber  wenn  er  auch  oft  genug 
hervorhob,  wie  diese  Untüchtigkeit  zu  planlosem  Wechsel  und 
unberechenbaren  Wandlungen  führte,  so  hatte  er  sich  eigent- 
lich, wo  das  Verhältnis  zu  Dänemark  in  Frage  kam,  gerade 
über  das  Gegenteil  zu  beklagen.  Frankreichs  nordische  Politik 
ward  durch  ein  altererbtes  System  bestimmt,  das  zu  verlassen 
man  weder  Verständnis  noch  Energie  besaß. 

Dies  System  beruhte  auf  der  alten  Allianz  mit  Schweden*; 
es  sei,  schrieb  Bemstorff,  im  französischen  Ministerium  des 
Aeußeren  ein  so  festgewurzeltes  Prinzip,  daß  Frankreich  in  seiner 
nordischen  Politik  vor  allem  auf  Schweden  Rücksicht  nehmen 
müsse,  daß  kein  Minister  oder  anderer  Beamter  je  seine  Be- 
rechtigung bezweifele  oder  sich  die  Mühe  gebe,  es  zu  unter- 
suchen. So  fand  Bemstorff  die  Sachen  bei  seiner  Ankunft,  und 
so  lagen  sie  noch  bei  seiner  Abreise;  alle  seine  Bestrebungen, 
die  Ansichten  der  französischen  Staatsmänner  in  diesem  Punkt 
zu  ändern,  hatten  insofern  ihren  Zweck  nicht  erreicht,  als  dieser 
Grundzug  in  Frankreichs  Politik  unverändert  blieb.  Dennoch 
waren  seine  beharrlichen  Bestrebungen,  Dänemark  und  Frank- 
reich einander  näher  zu  bringen,  nicht  ganz  vergebens  gewesen. 

Als  Bemstorff  nach  -  Frankreich  kam,  hatte  die  Allianz 
dieses  Landes  mit  Schweden  einen  gegen  Dänemark  gerichteten 
Stachel ;  Amelot  und  die  französischen  Diplomaten  in  Schweden 
und  Rußland  meinten,  daß  man  Schweden  am  wirksamsten  unter- 
stütze, wenn  man  Dänemark  entgegenarbeite,  und  im  vor- 
liegenden Falle  war  das  eine  für  Dänemark  höchst  gefährliche 
Ansicht.  Die  Thronfolgerwahl  von  1743  hatte  Schweden  den 
Gottorper  Adolf  Friedrich  zum  Thronfolger  gegeben.  Das 
Hauptaugenmerk  Dänemarks  mußte  sich  nun  darauf  richten, 
mit  ihm  und  seiner  Familie  zu  einer  Verständigung  in  der  großen 
holsteinischen  Streitfrage  zu  gelangen,  die  unaufhörlich  den 
Frieden  im  Norden  bedrohte  und  die  Gedanken  aller  dänischen 
Diplomaten  in  Anspruch  nahm.  Frankreichs  Haltung  war  da- 
bei von  größter  Bedeutung;  es  konnte  unabsehbaren  Schaden 
anrichten,  wenn  es  Schweden  gegen  Dänemark  aufreizte,  aber 
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ZU  Dänemarks  Vorteil  wirken,  wenn  es  eine  Vereinigung 
zwischen  den  nordischen  Staaten  und  eine  Aussöhnung  zwischen 
den  beiden  bis  dahin  feindlichen  Fürstenhäusern  befürwortete. 
Bemstorff,  der  die  nordische  Politik  mit  Aufmerksamkeit  be- 
obachtete, war  eifrig  bestrebt,  Dänemark-Norwegen  durch  ein 
freundschaftliches  Verhältnis  zu  Schweden  zu  stärken ;  er  meinte» 
eine  vernünftige  Politik  müsse  Frankreich  dahin  bringen,  das- 
selbe zu  wünschen,  da  jeder  Streit  im  Norden  Schweden,  den 
Alliierten  Frankreichs  gegen  Rußland,  schwächen  und  auf  alle 
Fälle  große  Opfer  von  Frankreich  fordern  würde.  Dies  war 
der  Ausgangspunkt  aller  Verhandlungen  mit  den  französischen 
Staatsmännern ;  er  hoffte,  sie  von  der  Richtigkeit  dieser  Politik 
zu  überzeugen  und  dadurch  ihre  Unterstützung  zur  Aus- 
gleichung der  Streitfragen  zwischen  Dänemark  und  dem  Hol- 
stein-Gottorpschen  Hause  zu  erlangen. 

Nur  die  Hauptpunkte  aus  dem  vielfach  gewundenen  Gange 
der  Verhandlungen  sollen  hier  hervorgehoben  werden. 

Bemstorff  hatte  von  Anfang  an  in  bemerkenswerter  Weise 
die  fröhliche  Zuversicht,  es  werde  ihm  gelingen,  die  franzö- 
sischen Staatsmänner  für  die  Friedenspolitik  im  Norden  zu  ge- 
winnen, und  schon  im  Herbst  1744,  als  d'Argenson  Minister  ge- 
worden war,  zeigte  sich  als  Ergebnis  seiner  Bestrebungen,  daß 
d'Argenson  die  fast  feindliche  Haltung  aufgab,  welche  Frank- 
reich in  der  schwedischen  Thronfolgerfrage  gegen  Dänemark 
eingenommen  hatte :  der  Marquis  desavouierte  förmlich  Amelots 
Politik  und  fing  an,  die  zurückgehaltenen  Subsidien  abzuzahlen, 
ein  Resultat,  mit  dem  man  in  Kopenhagen  sehr  zufrieden  war. 
Bald  führte  diese  Annäherung  zu  Unterhandlungen  über  eine 
förmliche  Allianz  zwischen  Dänemark  und  dem  schwedischen 
Thronfolger,  und  am  9.  April  1746  glückte  es  Bemstorff  wirk- 
lich, einen  französisch-dänischen  Vertrag  abzuschließen. 

Während  der  Unterhandlungen  hatte  Frankreich  vergebens 
versucht,  Dänemark-Norwegen  mit  in  den  deutschen  Krieg  zu 
verwickeln;  Bemstorff  hatte  mit  Ueberzeugung  die  Neutralität 
seiner  Regierang  verfochten ;  er  und  Schulin  hatten  klugerweise 
den  englischen  Versuch,  Dänemark  auf  die  entgegengesetzte 
Seite  herüberzuziehen,  benutzt,  um  die  französischen  Forde- 
rungen herabzustimmen.    Der  Traktat  war  unbedingt  zu  Däne- 
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marks  Gunsten;  Frankreich  garantierte  Dänemark  aufs  neue 
den  Besitz  von  Schleswig,  verpflichtete  sich  zu  großen  Sub- 
sidienzahlungen  und  erkannte  Dänemarks  Neutralität  an.  Es 
war  zugleich  eine  indirekte  Voraussetzung  des  Traktates,  daß 
Frankreich  auf  Adolf  Friedrich  in  Schweden  zugunsten  eines 
Ausgleichs  der  Gottorpschen  Frage  einwirken  solle,  und  das, 
wozu  Dänemark  sich  verpflichtete,  war  verhältnismäßig  wenig, 
in  der  Hauptsache  eine  wohlwollende  Politik  gegenüber  Frank- 
reich innerhalb  der  Grenzen  der  Neutralität. 

Christian  VI.  und  Schulin  waren  höchst  befriedigt  durch 
diesen  ersten  Erfolg  von  Bemstorffs  Arbeit  in  Frankreich;  die 
vier  ersten  Jahre  von  Friedrichs  V.  Regierung  konnten  diesen 
Eindruck  nur  verstärken. 

Die  Unterhandlungen  bewegten  sich  stetig  auf  denselben 
Linien,  das  Verhältnis  zwischen  Dänemark  und  Schweden  stand 
nach  wie  vor  in  ihrem  Mittelpunkt;  als  die  Kaiserin  Elisabeth 
von  Rußland  unter  der  Einwirkung  ihres  Ministers  Bestüshef 
Dänemark  zu  einem  Kriege  gegen  Schweden  drängen  wollte, 
mußten  die  französischen  Staatsmänner  durch  energische  Ver* 
mittlung  zwischen  Dänemark  und  den  Gottorpem  Dänemark 
die  Sicherung  verschaffen,  die  es  sonst  leicht  in  einer  Allianz 
mit  Rußland  zur  Bekämpfung  Schwedens  hätte  suchen  können. 
Dänemark  wünschte  nur  den  Frieden;  aber  mit  großem  Ge- 
schick benutzte  Bemstorff  in  Paris  jene  Furcht  vor  einer  dänisch- 
russischen Aktion  gegen  Schweden;  im  Frühjahr  1749  bot  die 
französische  Regierung  unter  dem  Eindruck  dänischer  Rüstun- 
gen nicht  nur  eine  Erneuerung  des  Traktates  von  1746,  sondern 
auch  ihre  Vermittlung  gegenüber  Adolf  Friedrich  zum  Zweck 
der  Schlichtung  des  Gottorpschen  Streites  an. 

Dan^it  hatte  man  die  französische  Regierung  dahin, 
wohin  man  sie  haben  wollte;  Bernstorff  hatte  wirklich  durch 
unzähliche  Unterredungen  mit  dem  französischen  Minister 
des  Aeußeren,  in  welchen  er,  wie  Puissieulx  schrieb,*  mit 
der  „ihm  so  natürlichen  Beredtsamkeit"  auftrat,  eine  Wen- 
dung der  französischen  Politik  herbeigeführt.  Jetzt  übte 
Frankreich  einen  Druck  auf  Adolf  Friedrich  und  seine  dänen- 
feindliche Gemahlin  Louisa  Ulrikka  aus ;  im  August  1749  wurden 
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die  Präliminarien  zu  einer  Uebereinkunft  mit  Adolf  Friedrich 
abgeschlossen,  die  am  25.  April  1750  den  wichtigen  Traktat 
zur  Folge  hatten,  in  welchem  Adolf  Friedrich  für  sich  und 
seine  männlichen  Erben  auf  alle  Ansprüche  an  den  herzoglichen 
Teil  von  Schleswig  verzichtete  und  sein  eventuelles  Recht  auf 
den  gottorpschen  Teil  Holsteins  aufgab.  Im  August  1749  war 
auch  der  Traktat  mit  Frankreich  unter  nicht  weniger  günstigen 
Bedingungen,  als  man  im  Jahre  1746  erreicht  hatte,  auf  sechs 
Jahre  erneuert  worden;  auch  eine  gleichzeitig  geführte  Ver- 
handlung über  einen  Handelsvertrag  hatte  BernstorfF  in  glück- 
liche Bahnen  gelenkt. 

Bemstorff  überschätzte  die  Tragweite  des  Geschehenen 
nicht.  Er  wußte,  daB  Frankreichs  prinzipaler  Standpunkt  in 
den  nordischen  Angelegenheiten  sich  nicht  geändert  hatte;  er 
verhehlte  nicht,  daß  Frankreichs  Stellung  gegenüber  Däne- 
mark dauernd  durch  Rücksichten  auf  Schweden  bestimmt  blei- 
ben würde;  durch  seine  Verhandlungen  mit  Puissieulx,  den  er 
als  einen  rechtschaffenen,  ehrlichen  Charakter  hoch  schätzte 
und  mit  dem  er  stets  offen  und  vertrauensvoll  verhandelt  hatte, 
war  ihm  klar  geworden,  daß  sich  ein  starker  Einfluß  gegen 
Dänemark  geltend  machte.  Puissieulx'  vielvermögender  Freund 
und  Ratgeber  Saint-Severin,  „ein  Kopf  von  Eisen,  unnach- 
giebig bis  zur  Hartnäckigkeit",  erwies  sich  als  scharoflFer  Gegner 
Dänemarks ;  es  war  zweifelhaft,  wie  lange  Puissieulx  am  Ruder 
bleiben  und  wie  lange  seine  dänenfreundliche  Auffassung  die 
Oberhand  behalten  würde.*  Dies  alles  hob  Bemstorflf  immer 
wieder  in  seinen  Depeschen  an  Schulin  hervor,  überhaupt  war 
es  eine  der  schätzenswertesten  Eigenschaften,  die  er  als  Diplo- 
mat hatte,  daß  er  nie  unter  dem  Eindruck  eines  Erfolges  die 
Zeichen  übersah,  die  neue  Gefahren  ankündigten,  selbst  wenn 
dadurch  das  Errungene  als  weniger  wertvoll  erschien.  Aber 
zugleich  war  er  sich  dessen  bewußt,  daß  das,  was  er  erreicht 
hatte,  von  großer  Bedeutung  war. 

In  Deutschland  war  er  —  sowohl  in  Dresden  als  in  Regens- 
burg und  in  Frankfurt  —  meistens  auf  peripherischen  Gebieten 
der  dänischen  Politik  beschäftigt  gewesen;  hier  in  Frankreich 
befand  er  sich  in  ihrem  Zentrum.  Die  Lösung  der  gottorpschen 
Frage  war  die  hauptsächlichste  Aufgabe  der  dänischen  Diplo- 
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iiiatie,  die  schon  der  hochselige  König  Christian  V.  ^^Gott  und 
der  Zeit''  befohlen  hatte.»  Jeder  seiner  Nachfolger  suchte  einen 
Teil  der  schwierigen  Aufgabe  zu  lösen. 

In  Stockholm  oder  St  Petersburg,  von  wo  aus  die  Gefahr 
drohte,  konnte  sie  nur  zum  Teil  beseitigt  werden,  Dänemark 
mußte  sich  auch  die  Unterstützung  der  Westmachte  sichern; 
denn  ein  Jahrhundert  später  war  die  schleswigsche  Frage  eine 
allgemein  europäische.  Bemstorffs  Tätigkeit  in  Paris  war  da- 
her nicht  weniger  bedeutungsvoll  als  die,  welche  dänische  Diplo- 
maten in  Schweden  oder  Rußland  entfalteten;  um  das  Ende 
der  vierziger  Jahre,  als  Dänemark  gerade  alle  Kraft  einsetzte, 
um  in  Schweden  zu  einem  Resultate  zu  kommen,  lag  der  Schwer- 
punkt der  politischen  Verhandlungen  in  Paris.  Schulin  deckte 
daher  die  ganze  dänische  Politik  vor  Bemstorff  auf,  oder  viel- 
mehr seine  in  der  Regel  kurzen  Anweisungen  führten  Bemstorff 
in  alle  zentralen  Fragen  derselben  ein.  Hier  fühlte  Bernstorff 
sich  wie  der  Fisch  im  Wasser ;  seine  Kenntnis  der  europäischen 
Politik  kam  ihm  zunutze;  er  war  durch  seine  zahlreichen  Ver- 
bindungen in  jedem  gegebenen  Augenblick  imstande,  den  poli- 
tischen Barometerstand  ebensogut  oder  sogar  besser  zu  be- 
stimmen, als  Schulin  in  Kopenhagen  es  konnte.  Seine  Tätig- 
keit gab  ihm  eine  selbständige,  fast  führende  Stellung. 

Ein  besserer  Abschluß  seiner  Ausbildung  als  Diplomat 
war  nicht  denkbar.  Das  Deutsche  Reich  hatte  er  in  zehnjähriger 
Wirksamkeit  kennen  gelernt;  jetzt  lebte  er  sechs  Jahre  im 
reifsten  Mannesalter  im  Zentrum  der  europäischen  Politik,  un- 
aufhörlich mit  den  Fragen  beschäftigt,  auf  welche  die  ganze 
auswärtige  Politik  seines  eigenen  Staates  gerichtet  war.  Seine 
Arbeit  ward  vom  Glücke  gekrönt;  er  fand  die  vollste  An- 
erkennung seiner  Regierung,  und  jedesmal,  wenn  Schulin  tat, 
was  Bemstorff  in  seinen  instruktiven  Depeschen  angeraten 
hatte,  empfand  Bemstorff,  wie  hoch  man  sein  Urteil  schätzte; 
Schulin  schrieb  ihm  gelegentlich,  daß  man  in  Kopenhagen  der 
Unterstützung  bedürfe,  die  er  durch  seinen  Einfluß  auf  die  fran- 
zösische Regierang  leiste;  wenn  er  ihm  eine  kurzgefaßte  Wei- 
sung für  die  wichtigsten  Unterhandlungen  sandte,  konnte  er 
hinzufügen,  daß  es  ja  unnötig  sei,  genauere  Vorschriften  zu 
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geben  ;^  sein  Diensteifer,  seine  Klugheit,  Wachsamkeit  und 
Tüchtigkeit  seien  der  Regierung  zu  wohl  bekannt,  als  daß  sie 
für  nötig  erachten  sollte,  ausführlichere  Instruktionen  zu  geben. 


II. 

Wie  befriedigend  nun  auch  diese  Seite  seiner  Wirksamkeit 
war,  wie  gute  Früchte  seine  Arbeit  auch  gezeitigt  hatte,  so 
beruhigte  er  sich  doch  dabei  nicht.  Wieviel  Selbständigkeit  und 
Findigkeit  er  auch  an  diese  Verhandlungen  gewendet  hatte,  so 
hatte  doch  nicht  seine  eigene  Initiative  die  Sache  ins  Leben  ge- 
rufen. Bernstorff  sehnte  sich  nach  selbständiger  Tätigkeit ;  nie- 
mals ruhend,  immer  wachsam  suchte  er  stets  neuen  Boden  zu  er- 
spähen, den  er  urbar  machen  könnte.  In  der  Handelspolitik 
fand  er  dann  das  Feld,  wo  er  selbst  die  Initiative  ergreifen  und 
wo  seine  Entwicklung  als  Staatsmann  in  neue  Bahnen  einlenken 
konnte.* 

Mit  Dänemark-Norwegens  handelspolitischen  Beziehungen 
zum  Ausland  hatte  Bernstorff,  ehe  er  nach  Paris  kam,  so  gut 
wie  nichts  zu  tun  gehabt;  die  Gesandtschaften  in  Dresden, 
Warschau,  Regensburg,  Hannover  und  Frankfurt  gaben  ihm 
keine  Veranlassung  dazu.  Abgesehen  von  etwas  Ochsen-  und 
Pferdehandel  von  Jütland  über  Land  nach  Norddeutschland, 
wurde  Dänemark-Norwegens  Handel  ausschließlich  zur  See  be- 
trieben und  berührte  daher  den  im  Innern  Mitteleuropas  wir- 
kenden Bernstorff  so  gut  wie  gar  nicht.  Nur  ausnahmsweise 
kam  es  vor,  daß  er  einem  Kaufmann  behilflich  sein  konnte ;  die 
großen  Handelswege  führten  an  ihm  vorbei,  bis  er  nach  Frank- 
reich kam. 

Hier  lagen  die  Verhältnisse  anders;  durch  die  französi- 
schen Meere,  in  die  französischen  Häfen  hinein  oder  an  Frank- 
reichs ausgedehnter  Küste  entlang  glitten  Scharen  von  dänisch- 
norwegischen Seglern  dahin  mit  Produkten  des  Nordens,  mit 
Waren  aus  den  dänischen  Besitzungen  in  West-  und  Ostindien 
oder  in  Frachtfahrt  mit  den  westlichen  Ländern. 

Direkt  wurde  Bemstorffs  Interesse  für  Handel  und  Schiff-' 
fahrt  durch  den  Erbfolgekrieg  angerufen,  der,  insofern  er  auch 
ein  Seekrieg  war,  der  Schiffahrt  neutraler  Länder  große  Schwie- 
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ligkeiten  bereitete,  Schwierigkeiten»  die  Bernstorff  damals  zu- 
erst begegneten,  die  aber  ihn  und  seinen  Brudersohn  Andreas 
Peter  noch  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  beschäftigen  sollten. 
Die  dänisch-norwegischen  Schiffe  waren  fortwährend  den  An- 
griffen der  französischen  Kaper  ausgesetzt ;  Bernstorff  hatte  in 
Paris  häufig  Klagen  beim  französischen  Ministerium  vorzu- 
bringen, wie  sein  Kollege  Söhlenthal  in  London  den  englischen 
Lords  gegenüber ;  damals  wie  später  wollten  die  beiden  kämpfen- 
den Großmächte  den  neutralen  Handel  nicht  respektieren. 

Bernstorff  verteidigte  die  Interessen  der  dänisch-norwegi- 
chen  Schiffer  und  Rheder  so  gut  er  konnte ;  er  hielt  seine  Konsuln 
an,  ihnen  energisch  Beistand  zu  leisten,  und  dem  französischen 
Ministerium  des  Aeußeren  gegenüber  zeigte  er  zähe  Ausdauer  in 
den  quälenden,  langwierigen  Verhandlungen.  Weit  interessanter 
aber  als  in  diesen  besonderen  Anlässen  wurde  Bemstorffs 
Tätigkeit  für  die  Entwicklung  des  Handels  zwischen  Frank-^ 
reich  und  Dänemark-Norwegen.  Hier  finden  wir  Gesichts- 
punkte und  Bestrebungen,  die  auf  eine  'Hauptseite  seiner 
spateren  Ministertätigkeit  hinweisen  und  eng  mit  der  allge- 
meinen Bedeutung  zusammenhängen,  die  er  für  Dänemarks 
Entwicklung  gewinnen  sollte. 

Frankreich,  das  Land  Colberts,  die  eigentliche  Entwick- 
lungsstätte des  Merkantilismus,  imponierte  Bernstorff  durch 
seinen  Reichtum ;  ringsum  sah  er  eine  blühende  Industrie,  einen 
lebhaften  Handel  und  eine  umfassende  Kolonialpolitik.  Freilich 
sah  er  auch,  wie  Krieg  und  schlechte  Verwaltung  das  reich 
entwickelte  Erwerbsleben  hemmten,  oft  war  er  von  banger  Sorge 
für  Frankreichs  ökonomische  Zukunft  erfüllt,  und  er  hat  wohl 
vorausgeahnt,  daß  Frankreich  seine  Kolonialmacht  verlieren 
und  in  rettungslosen  Finanzverfall  geraten  werde ;  aber  stärker 
mußte  doch  der  Eindruck  sein,  den  die  gewaltigen  Hilfsquellen 
des  Landes  und  ihre  vielseitige  Entwicklung  auf  ihn  machten, 
namentlich  da  dies  energische  Leben  in  so  scharfem  Gegensatz 
gegen  die  Erinnerungen  stand,  welche  Bernstorff  aus  den  meist 
noch  in  gedrückten  Verhältnissen  kümmerlich  dahinlebenden 
Handelsstädten  Norddeutschlands  und  aus  dem  ärmlichen 
Bauemlande,  den  elenden  Landstädten  und  der  kleinen  Haupt- 
stadt Dänemarks  mitbrachte.  Der  Gegensatz  reizte  zum  Lernen 
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an  und  ein  ausgebildetes  System  bot  sich  hier  dem  Lernenden 
dar.  Alle  französischen  Theoretiker  diskutierten  Handel  und 
Industrie  in  merkantilistischem  Geiste.  Sie  zu  entwickeln,  war 
das  höchste  Ziel  aller  staatsmännischen  Weisheit. 

Als  Bemstorff  nach  Frankreich  kam,  war  es  ihm  klar,  daß 
er  hier  vor  Verhältnissen  stehe,  in  denen  er  nicht  heimisch  sei. 
Es  war  darum  seine  erste  Arbeit,  sich  gründlich  und  gewissen- 
haft in  alle  Handelsverhältnisse  einzuarbeiten,  und  wir  können 
seine  energischen  Bestrebungen  in  dieser  Richtung  verfolgen« 
Erhaltene  Briefe  bezeugen  seine  eifrige  Korrespondenz  mit  den 
dänischen  Konsuln;  unermüdlich  schickte  er  Zirkulare  herum 
und  verlangte  Aufschlüsse.^  Er  suchte  systematisch  Verkehr 
mit  sachverständigen  französischen  Kaufleuten,  um  die  Kunde 
zu  ergänzen,  die  er  sich  durch  den  französischen  Handelsminister 
und  durch  Beamte  verschaffen  konnte,  mit  denen  er  amtlich 
diejenigen  Handelsfragen  zu  erörtern  hatte,  welche  das  von  ihm 
vertretene  Land  berührten.  Von  der  Regierung  in  Kopen- 
hagen erbat  er  sich  unaufhörlich  Erläuterungen  in  Handels- 
sachen und  verlangte  sofortige  Benachrichtigung  über  Aende- 
rungen  der  Handels-  und  Schiffahrtsgesetzgebung  und  Aus- 
kunft über  die  einschlägigen  praktischen  Verhältnisse,  über 
Gesetze  und  Projekte  der  verschiedenen  Handelskompag^ien, 
Aus-  und  Einfuhrstatistik  usw. 

Berckentin,  mit  dem  er  in  ununterbrochenem  Briefwechsel 
stand,  war  Direktor  des  Kommerzkollegiums  und  seit  1747  auch 
der  allgemeinen  Handelsgesellschaft;  immer  wieder  kam 
Bernstorff  in  seinen  Briefen  an  ihn  auf  Handelsverhältnisse 
zurück;  er  wurde  nicht  müde,  zu  fragen  und  Vorschläge  zu 
machen.  Sein  Interesse  für  den  Handel  war  jedoch  nicht  durch 
den  Gedanken  angeregt  worden,  daß  er  einmal  wie  Berckentin 
dazu  berufen  werden  könne,  in  Dänemark  diese  Seite  der  Staats- 
verwaltung zu  leiten ;  es  verlangte  ihn  nicht  danach,  seine  diplo- 
matische Wirksamkeit  aufzugeben,  wohl  aber  lag  es  in  seiner 
Natur,  den  Rahmen  seiner  Tätigkeit  zu  erweitem,  und  wenn 
er  eine  neue  Aufgabe  fand,  wußte  er  sie  groß  und  in  überlegener 
Weise  aufzufassen. 

Tausend  verschiedene  kleine  Nachrichten  über  den  Handel 
zwischen  Dänemark-Norwegen  und  Frankreich,  die  ihm  nach 
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und  nach  zuflössen,  gruppierten  sich  bei  ihm  schnell  nach  den 
großen  allgemeinen  Gesichtspunkten,  durch  die  er  sich  in  seiner 
Tätigkeit  bestimmen  ließ.  Er  bildete  sich  ein  großes  handels- 
politisches System,  welches  er,  Jahre  vor  seinem  eigenen  Ein- 
tritt in  das  Ministerium,  seiner  Regierung  vorlegte. 

Die  Grundlage  dieses  Systems  war  die  damals  allgemeine 
Auffassung,  daß  Handel  und  Industrie  die  wesentlichste  Ein- 
nahmequelle eines  jeden  Landes  sei,  die  ein  kluger  Staatsökonom 
vor  allem  fördern  müsse.  Bemstorff  hatte  diese  Grundsätze 
des  Merkantilismus  durchaus  zu  den  seinigen  gemacht.  Später 
trieb  er  sie  als  Minister  bis  zu  gefährlichen  Konsequenzen,  aber 
hier  in  Frankreich  traten  diese  fundamentalen  Theorien,  das 
Abc  aller  damaligen  Staatsmänner,  noch  nicht  stark  hervor.  Mit 
den  allgemeinen  Prinzipien  der  dänisch-norwegischen  Staats- 
verwaltung hatte  er  noch  nichts  zu  tun ;  er  hielt  sich  streng  an 
seinen  Bereich;  Dänemark-Norwegens  Handelsverbindung  mit 
Frankreich. 

Die  Grundlage  dieser  Handelsverbindung  bildete  ein  Trak- 
tat vom  23.  August  1742,  durch  den  Dänemark-Norwegen  ver- 
schiedene Vorteile  eingeräumt  waren ;  so  brauchten  z.  B.  seine 
Kaufleute  in  Frankreich  nicht  mehr  Zoll  zu  bezahlen  als  die 
französischen,  Korn  und  Lebensmittel  sollten  nicht  für  Konter- 
bande angesehen  werden,  endlich  enthielt  der  Traktat  den  viel 
umstrittenen  Satz:  freies  Schiff,  freie  Ladung.  Diese  beiden 
letzten  Bestimmungen  waren  gerade  damals  während  des  See^ 
krieges  von  großer  Bedeutung.  Der  Traktat  war  aber  nur  für 
eine  verhältnismäßig  kurze  Zeit  abgeschlossen,  und  beizeiten 
mußte  das  Bestreben  darauf  gerichtet  sein,  ihn  zu  erneuem  und 
zu  Dänemarks  Vorteil  zu  verbessern. 

Schon  1745  hatte  Bemstorff  begonnen,  mit  der  franzö- 
sischen Regierung  über  hierher  gehörige  Fragen  von  umfassen- 
derer Bedeutung  zu  verhandeln.  Schon  zu  Anfang  dieses  Jahres 
hatte  er  bei  allen  dänischen  Konsuln  in  Frankreich  angefragt, 
ob  man  nicht  die  jetzigen  Konjunkturen  dazu  benutzen  solle, 
um  Dänemarks  Handel  mit  Frankreich  auszudehnen,  da  Däne- 
mark-Norwegen während  des  Krieges  neutral  war,  boten  sich 
besonders  günstige  Möglichkeiten  dar.  Die  meisten  Konsuln 
gaben  nichtssagende  Antworten,  nur  einer,  der  aufmerksame 
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und  intelligente  Noorden  in  la  Rochelle,  wies  auf  die  Einfuhr 
von  getrockneten  Fischen  hin,  für  die  sich  vielleicht  etwas  tun 
lieBe.  Der  französische  Fischfang  bei  New-Foundland  und  auf 
den  ,,großen  Bänken''  war  wegen  des  Krieges  eingestellt;  was 
die  Holländer  einführten,  genügte  nicht,  und  es  herrschte  ein 
für  die  ärmere  französische  Bevölkerung  recht  fühlbarer  Mangel 
an  getrockneten  Fischen,  die  man  der  vielen  Fasttage  wegen 
schlechterdings  nicht  entbehren  konnte.  Selbst  seitens  franzö- 
sischer Kaufleute,  mit  denen  Noorden  die  Sache  besprochen 
hatte,  wurde  daher  der  Wuiisch  nach  einer  dänischen  Fisch* 
einfuhr  laut;  dieHandelskammer  in  la  Rochelle  war  bereit,  die 
französische  Regierung  um  die  dazu  notwendige  ZoUermäBigung 
für  dänische  Schiffe  anzugehen ;  bisher  hatten  nur  die  Holländer 
eine  ZoUermääigung  erhalten,  und  zwar  eine  solche,  die  jede 
Konkurrenz  ausschloB.^ 

Auf  Grund  dieser  Aufschlüsse  leitete  Bemstorff  im  No- 
vember 1745  mit  der  französischen  Regierung  Unterhandlungen 
über  eine  ZoUermäBigung  für  getrocknete  Fische  ein.  Auf  seine 
erste  Anfrage  erfolgte  ein  entschiedener  Abschlag;  das  schreckte 
ihn  jedoch  nicht  zurück,  und  er  verhandelte  weiter  mit  Maurepas 
und  dem  Generalzollpächter.*  Im  Laufe  des  Jahres  1746  über- 
wand er  nach  und  nach  ihre  Bedenken  und  Anfang  1747  setzte 
er  wirklich  durch,  daß  der  Zoll  für  die  Fische,  welche  die  Fran- 
zosen nicht  selbst  fingen,  vorläufig  für  ein  Jahr,  vom  i.März  1747 
an  auf  den  Satz,  den  die  Holländer  zahlten,  ermäßigt  wurde. 
Noch  ehe  das  Jahr  vergangen  war,  wurde  die  Ermäßigung  bis 
zum  I.  April  1749  erstreckt,  und  bevor  diese  Frist  verlaufen 
war,  hatten  neue,  viel  umfassendere  Verhandlungen  begonnen.' 
Seit  dem  14.  April  1747  hatte  Bemstorff  nämlich  eine  Revision 
der  gesamten  dänisch-norwegischen  Handelsbeziehungen  zu 
Frankreich  in  Angriff  genommen.  In  ausführlichen  Depeschen 
und  Briefen  setzte  er  die  Lage  der  Dinge  auseinander  und 
machte  eine  Reihe  weitgehender  Vorschläge.  Während  der 
späteren  Erörterungen  vertiefte  und  erweiterte  er  seine  Auf- 
fassung; hier  finden  wir  einen  erschöpfenden  Ausdruck  seiner 
handelspolitischen  Gesichtspunkte. 

Nach  Bemstorffs  Meinung  war  Frankreich  von  allen  euro- 
päischen Ländern  dasjenige,  mit  dem  Dänemark-Norwegen  mit 
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dem  größten  Vorteil  Handel  treiben  konnte.  Die  Fahrt  dahin 
war  nicht  gefährlich,die  Kästen  waren  leicht  zugänglich  und  die 
Häfen  zahlreich  und  gut.  Es  fand  keine  Konkurrenz  zwischen 
französischen  und  dänischen  Erzeugnissen  statt;  die  Franzosen 
brauchten  Produkte  des  Nordens,  Fische,  Bauholz  und  Teer, 
Dänemark-Norwegen  dagegen  Wein,  Salz  und  Branntwein.  Die 
Franzosen  schifften  nicht  gern  nach  Norden ;  am  liebsten  gingen 
sie  nach  dem  Süden  ins  Mittelmeer  oder  in  die  neue  Welt  und 
ließen  Schiffe  aus  dem  Norden  Waren  von  dort  bringen  und 
dahin  holen;  das  eröffnete  die  Möglichkeit  eines  einträglichen 
Frachthandels  auf  Frankreich. 

Aber  außerdem  mußte  nach  Bemstorffs  Meinung  gegen- 
seitiges Interesse  zu  erweiterten  Handelsverbindungen  zwischen 
den  beiden  Staaten  auffordern.  Frankreich  mußte  naturgemäß 
seine  Kundschaft  lieber  den  Dänen  gönnen,  als  den  Engländern 
und  Holländern,  die  Frankreichs  schlimmste  Handelsrivalen 
und  obendrein  oft  seine  politischen  Feinde  waren;  umgekehrt 
mußte  Dänemark  wünschen,  in  Frankreich  soviel  Absatz  wie 
möglich  zu  finden,  um  „Volksmenge,  Wohlstand,  Industrie  und 
Tüchtigkeit  in  der  Seefahrt"  in  Dänemark  zu  heben.  „Von 
allen  Mitteln,  Ansehen,  Reichtum  und  Macht  des  Reiches  zu 
vermehren,  ist  die  Entwicklung  des  Handels  das  ungefährlichste, 
gelindeste  und  sicherste."* 

Alles  forderte  deshalb  dazu  auf,  Handelsverbindungen  in 
größtmöglicher  Ausdehnung  mit  Frankreich  anzuknüpfen ;  aber 
man  hatte,  wie  Bemstorff  hervorhob,  bis  jetzt  viel  zu  wenig  in 
dieser  Beziehung  getan.  Die  langen  Kriege  im  17.  Jahrhundert 
und  zu  Anfang  des  18.  hatten  den  früher  so  lebhaften  Handels- 
verkehr zwischen  den  nordischen  Ländern  und  Frankreich  unter- 
brochen; lange  hatten  keine  dänischen  Schiffe  sich  in  franzö- 
sischen Häfen  gezeigt;  die  Franzosen  hatten,  einmal  der  däni- 
schen Waren  entwöhnt,  neue  Verbindungen  angeknüpft,  und 
anderen  Nationen  Vergünstigungen  zugestanden,  die  ihre 
Konkurrenz  erdrückend  machen  und  so  den  Dänen  die  fran- 
zösischen Häfen  geradezu  verschließen  mußten.  Vorübergehende 
politische  Verhältnisse  hatten  auch  die  französische  Regierung 
dahin  gebracht,  Frankreichs  bleibende  Interessen  aus  den  Augen 
zu  verlieren.    Jedesmal  wenn  es  galt,  Holland  von  einer  gefähr- 
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liehen  Allianz  loszureißen,  hatte  man  dieselben  Mittel  ange- 
wandt, nämlich  ZoUermäßigiing  und  andere  Handelsprivilegien. 
Vor  allem  hatte  Fleury  in  diesen  Verhältnissen  einen  weniger 
klaren  Blick  gehabt  als  seine  Vorgänger;  er  hatte  1739  diese 
unkluge  Politik  durch  einen  Handelstraktat  gekrönt,  der  den 
Holländern  fast  alle  Einfuhr  von  Fischen  in  die  Hände  gab. 

So  war  Dänemark  fast  vergessen;  die  Kaufleute  wußten 
nicht  mehr,  daß  sie  besser  und  billiger  direkt  aus  Dänemark- 
Norwegen  beziehen  konnten,  was  sie  durch  die  Vermittlung 
der  Holländer  teuer  kaufen  mußten.  Erst  durch  den  Traktat 
vom  23.  August  1742  war  der  Versuch  gemacht  worden,  die 
alte  Verbindung  wieder  ins  Leben  zurückzurufen.  Dänische 
Kaufleute  bekamen  wieder  Lust,  sich  in  Frankreich  bekannt 
zu  machen.  Es  war  ein  Grund  gelegt,  auf  dem  sich  weiter 
bauen  ließ,  aber  es  galt,  die  Zeit  zu  nutzen;  gerade  jetzt  müsse 
man  handeln,  hob  Bemstorff  mit  Nachdruck  hervor. 

Er  hatte  aufmerksam  Hollands  politische  Beziehungen  zu 
Frankreich  während  dieses  Krieges  verfolgt;  in  Paris  hatte  er 
gute  Gelegenheit  dazu;  von  Larrey,  seinem  Vertrauensmanne 
in  Holland,  der  jetzt  in  den  Dienst  des  Generalstatthalters  ge- 
treten war,  erhielt  er  wertvolle  Winke;  gegen  das  Ende  von 
Bemstorffs  Aufenthalt  in  Paris,  als  die  Verhandlungen  über 
den  Abschluß  eines  Handelstraktats  besonders  brennend  waren, 
kam  auch  Larrey  als  Gesandter  der  Generalstaaten  dahin; 
Bernstorff  hatte  intimen  Verkehr  mit  ihm,  und  diese  Verbindung 
mit  dem  Vertreter  der  Macht,  deren  Interessen  den  dänischen  am 
meisten  zuwider  liefen,  war  nicht  zu  Dänemarks  Schaden ;  denn 
Bemstorff  war  unbedingt  der  überlegenere  von  beiden. 

Die  politischen  Beziehungen  zwischen  Frankreich  und  den 
Niederlanden  erlitten  in  diesen  Jahren  während  der  wechselnden 
Situationen  des  Erbfolgekrieges  manchen  Anstoß,  und  Bernstorff 
meinte,  daß  der  Augenblick  für  einen  Versuch  günstig  sei,  sich 
zwischen  beide  Staaten  einzudrängen.  Aber  er  war  sich  der 
Schwierigkeiten  bewußt,  die  dabei  zu  überwinden  waren;  wenn 
auch  die  französische  Regierung  jetzt  selbst  wünschte,  Holland 
durch  die  Begünstigung  einer  dänischen  Konkurrenz  einen 
Schlag  zu  versetzen,  konnte  politischer  Opportunismus  doch 
leicht  wieder  die  Oberhand  gewinnen  und  der  Versuch  erneuert 
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werden,  durch  Handelsprivilegien  anderweite  Vorteile  zu  er- 
kaufen. 

Einige  Seiten  des  dänisch-norwegischen  Handels  mußten, 
wie  Bemstorff  hervorhob,  eine  besonders  große  Rolle  in  Kriegs- 
zeiten spielen,  wenn  Frankreichs  Schiffahrt  damiederlag. 

Dies  galt  von  dem  obengenannten  Handel  mit  getrock- 
neten Fischen ;  dieser  nahm  zu,  wenn  der  eigene  Fang  auf  den 
„großen  Bänken"  für  die  Franzosen  unmöglich  wurde.  In  noch 
höherem  Grade  galt  es  von  der  Frachtfahrt,  dem  Transport 
der  Waren  von  einem  französischen  Hafen  zum  andern,  wobei 
für  neutrale  Schiffe  am  leichtesten  und  sichersten  Geld  zu  ver- 
dienen war.  Das  hatten  die  dänischen  Rheder  eingesehen  und 
sich  in  den  ersten  Jahren  des  Krieges  mit  Erfolg  darauf  ge- 
worfen, besonders  an  Poitous  und  Guiennes  Kästen,  wo  sie 
keine  Konkurrenz  gehabt  hatten.  Aber  wie  gewöhnlich  hatten 
die  Engländer  diesem  Konkurrenten,  der,  vom  Kriege  begünstigt, 
ein  neues  Feld  zu  erobern  drohte,  genau  auf  die  Finger  gesehen ; 
sie  hatten  den  dänisch-norwegischen  Frachthandel  in  jeder 
Weise  zu  schädigen  gesucht  und  die  Schiffe  oder  wenigstens 
die  französische  Ladung  gekapert  ohne  Rücksicht  auf  „la  grande 
maxime  de  la  mer'':  „freies  Schiff,  freie  Ladung".  Sie  hatten 
sich  weit  strenger  gegen  dänische  als  gegen  holländische  Schiffe 
gezeigt,  weshalb  die  französischen  Kaufleute  natürlich  wei^ 
lieber  die  holländischen  Schiffe  benutzten,  die  billiger  frachten 
konnten,  da  sie  mit  einer  um  3  Prozent  geringeren  Assekuranz 
davonkamen  als  die  dänischen  Schiffe.  Auf  diese  Weise  hatten 
die  Holländer  den  besten  Teil  der  Fracht  an  sich  gerissen, 
welche  die  dänische  Schiffahrt  eben  zu  erobern  angefangen  hatte. 

Doch  war  im  April  1747  noch  so  viel  davon  übrig,  daß 
das  Jahr,  welches,  wie  Bemstorff  meinte,  wohl  noch  vor  dem 
Friedensschluß  hingehen  würde,  noch  „extraordinären  Segen 
und  Gewinn  für  die  Schiffahrt  bringen  konnte",  wenn  die  däni- 
schen Rheder  von  ihren  Mitteln  Gebrauch  machen  wollten. 
Aber  die  dänischen  Konsuln  in  den  französischen  Häfen  müßten 
sich  eifrig  rühren,  der  dänische  Gesandte  in  London  müsse 
einen  möglichst  starken  Druck  auf  die  englische  Regierung 
ausüben,  damit  sie  Traktate  und  Seefahrtsregeln  halte  und  er 
müsse  Bemstorff  sogleich  und  direkt  von  allen  Verhandlungen 
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und  Entscheidungen  Nachricht  geben,  damit  sie  in  Ueber- 
einstimmung  miteinander  die  Konsuln  instruieren  und  Schiffs- 
fährer  und  Kaufleute  warnen  könnten. 

Der  durch  den  Krieg  zur  Blüte  gebrachte  Handelsverkehr 
konnte  aber  nur  ein  zeitweiliger  sein;  wichtiger  waren  der 
Handel  und  die  Schiffahrt,  die  in  Friedenszeiten  fortgesetzt 
werden  konnten.  Dieser  Handel  berührte  teils  das  Mittelmeer, 
teils  den  Ozean,  Frankreichs  Westküste. 

Mit  dem  Handel  auf  dem  Mittelmeere,  der  nicht  nur 
Frankreich,  sondern  auch  Italien  und  die  Levante  umfaBte,  waren 
nach  Bemstorffs  Darstellung  dänisch-norwegische  Kaufleute 
vollständig  unbekannt ;  aber  wie  dieser  Handel  für  die  Holländer 
eine  wahre  Goldgrube  gewesen  war,  so  mußte  er  es  nach  seiner 
Meinung  auch  für  Dänemark  werden.  Bernstorff  leg^e  gerade 
diesem  Handel  eine  außerordentliche  Bedeutung  bei;  hier  sei 
neuer  Absatz  für  Fische  zu  finden,  und  im  Mittelmeer  könnten 
die  Fahrzeuge,  welche  ihre  'Fischladung  abgegeben  hätten, 
reichliche  Retourfracht  bekommen.^  Die  dänische  Flagge  müsse 
im  Mittelmeer  ebenso  bekannt  werden,  wie  die  holländische  es  sei 
und  die  schwedische  im  Begriff  stehe,  es  zu  werden.  Seinerzeit 
habe  niemand  geglaubt,  daß  die  Schweden  sich  dort  im  fernen 
Süden  Frachtfahrt  verschaffen  könnten  und  dennoch  hätten 
sie  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  erstaunliche  Fortschritte  ge- 
macht, das  verdiene  die  größte  Aufmerksamkeit  in  Dänemark; 
es  könne  sehr  unangenehme  Folgen  haben,  wenn  das  volk- 
reichere und  in  gewisser  Beziehung  von  der  Natur  reicher  aus- 
gestattete Schweden  in  Handel  und  Schiffahrt  Dänemark  den 
Rang  abliefe.  Man  müsse  kräftig  zugreifen;  noch  mehr  Trak- 
tate, als  man  bis  jetzt  habe,  müßten  mit  den  Barbaresken  ab- 
geschlossen werden,  um  die  dänische  Flagge  vollständig  gegen 
die  Kreuzer  der  Seeräuberstaaten  zu  beschützen ;  die  zwei  ener- 
gischen Konsuln,  Plo3rart  in  Marseille  und  Hansen  de  Liljendal 
in  Bordeaux,  müßten  in  ihren  Bestrebungen,  dänische  Schiffe 
in  den  Hafenplätzen  des  Mittelmeeres  einzuführen,  unterstützt 
werden ;  bei  der  französischen  Regierung  müsse  man  für  die 
dänischen  Schiffe,  welche  Waren  von  der  Levante  nach  Südfrank- 
reich transportierten,  besondere  Vergünstigungen  erwirken,  wie 
Befreiung  von  der  Abgabe  von  20  Prozent,  welche  auf  der  Ein- 
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fuhr  einer  Anzahl  wichtiger  Waren  lag.  Es  müsse  den  Dänen 
mit  der  Zeit  gelingen,  sich  in  der  Konkurrenz*  gegen  Holländer 
und  Schweden  emporzuarbeiten.  Hier  bewegte  man  sich  auf 
einem  ganz  neuen  Terrain.  Wohlbekannt  war  dagegen  den 
dänisch-norwegischen  Rhedem  und  Kaufleuten  der  Ozean- 
handel an  Frankreichs  Westküste.  Hier  brauchten  sie  nur 
wenig  Belehrung ;  sie  kannten  die  rechten  Waren  und  die  rechte 
Zeit  für  Ein-  und  Verkauf.  Hier  galt  es  nur,  ihren  Fleiß  und 
ihre  Aufmerksamkeit  anzustacheln  und  die  günstige  Zeit  zu  be- 
nutzen, damit  die  Franzosen  durch  Tüchtigkeit  und  Präzision 
der  Dänen  dahingebracht  würden,  ihre  früheren  Verbindungen 
zu  vergessen.  Die  Konsuln  müßten  alles  tun,  diese  Arbeit  zu 
unterstützen.  Die  Bestimmungen  des  französisch-dänischen 
Handelstraktates,  meinte  Bemstorff,  seien  an  sich  gut  genug, 
aber  die  untergeordneten  französischen  Hafen-  und  Zollbeamten 
wendeten  sie  in  der  Praxis  zum  Nachteil  des  dänischen  Handels 
schlecht  und  willkürlich  an.  Das  müsse  anders  werden,  und  mit 
Hilfe  des  Traktates  von  1742  müsse  ein  klarer,  unzweideutiger 
Tarif  für  alle  Waren  und  Häfen  zustande  gebracht  werden. 
Einen  solchen  Tarif  hatten  die  Holländer  und  die  Hansestädte 
schon,  und  die  Schweden,  welche  gerade  jetzt  wegen  eines  neuen 
Handelstraktates  verhandelten,  waren  daran,  die  Abfasstmg 
eines  ähnlichen  zu  erlangen.  Endlich  sei  es  notwendig,  die 
Aufhebung  einer  Reihe  kleiner  Abgaben  zu  erreichen,  die  jetzt 
die  dänische  Schiffahrt  in  Frankreich  bedrückten  und  z.  B.  das 
Ausladen  der  Waren  in  kleineren  Partien  in  verschiedenen  dem 
Ankunftshafen  benachbarten  Häfen  erschwerten. 

So  formte  Bemstorff  das  Programm  seiner  diplomatischen 
Arbeit  zur  Förderung  des  dänischen  Handels  mit  Frankreich; 
die  Aufgabe  bestand  vor  allem  darin,  Dänemark  der  am  meisten 
begünstigten  Nation,  Holland,  an  die  Seite  zu  stellen.  Aber 
die  Sache  hatte  noch  andere  Seiten,  auf  die  Bemstorff  nicht 
minder  Gewicht  legte.  Er  sah  ein,  daß  man  Frankreich  auch 
etwas  für  Erlangung  aller  dieser  Zugeständnisse  und  Ver- 
günstigungen bieten  müsse.  Es  war  zu  erwarten,  daß  die  fran- 
zösische Regierung  wegen  jedes  Zugeständnisses  das  Gutachten 
der  Handelskammern  in  den  betreffenden  Hafenstädten  ein- 
holen würde,  und  es  war  von  größter  Wichtigkeit,  in  Frankreich 
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von  Anfang  an  keinen  Zweifel  darüber  bestehen  zu  lassen,  daß 
die  gewünschte  Handelsverbindung  beiden  Mächten  zum  Vor- 
teil gereiche.  Bemstorff  mußte  daher  sobald  wie  möglich  wissen, 
welche  Gegenleistung  er  in  Aussicht  stellen  dürfe.  Von  Zoll- 
vergünstigungen in  Dänemark  konnte  nach  seiner  Meinung 
keine  Rede  sein,  da  sie  die  Einnahmen  des  Königs  verringern 
würden,  „ein  Gegenstand,  der  zu  heilig  ist,  als  daß  daran  ge- 
rührt werden  könnte";  auch  von  Monopolen  wollte  er  nichts 
wissen,  durch  die  man  auf  der  einen  Seite  verliere,  was  man 
auf  der  andern  gewinne.  Er  riet  vielmehr  zu  einem  ganz  andern 
Verfahren,  und  hier  stand  er  vor  dem  weitreichendsten  seiner 
Vorschläge. 

Man  solle  Uebereinkünfte  mit  den  französischen  Handels- 
kompagnien oder  mit  dem  französischen  Staat  abzuschließen 
suchen  und  sich  darin  für  eine  Reihe  von  Jahren  verpflichten, 
gewisse  Waren  zu  einem  gewissen  Preise  zu  liefern  oder  zu  be- 
ziehen, so  daß  beide  Nationen  daraus  Vorteil  ziehen  könnten. 
Dänische  Kaufleute  und  Handelsgesellschaften  sollten  in  Frank- 
reich Salz,  Wein  und  Branntwein  bestellen,  Waren,  die  sie 
so  wie  so  dort  holen  mußten,  und  dafür  solle  Dänemark- 
Norwegen  seine  natürlichen  Produkte  liefern.  Wenn  die  un- 
selige Viehseuche,  die  augenblicklich  Dänemark  heimsuchte, 
erst  überwunden  sei,  müsse  man  doch,  hob  Bemstorff  hervor^ 
gesalzenes  Fleisch,  Butter  und  andere  Lebensmittel  liefern 
können;  warum  sollte  Dänemark  dergleichen  nicht  ebensogut 
in  Frankreich  einführen  wie  Irland,  das  sogar  während  des 
Krieges  seine  Ausfuhr  fortsetzte?  Aber  vor  allem  habe  Nor- 
wegen eine  Menge  Erzeugnisse,  die  in  Frankreich  fehlten. 
„Unsere  Küsten  und  Meere  wimmeln  von  Fischen,  wir  liegen 
nicht  weit  ab  vom  übrigen  Nordeuropa,  wo  alle  seefahrenden 
Nationen  sich  mit  all  dem  versehen,  was  sie  zur  Schiffahrt  tmd 
zum  Schiffsbau  gebrauchen.  Wenn  wir  so  viele  Hilfsquellen 
haben,  muß  es  uns  gelingen,  Frankreich  für  unseren  Handel 
zu  interessieren.  Mit  ungeheueren  Kosten  beziehen  die  franzö- 
sischen Schiffswerften  ihr  Material  aus  Riga;  das  ist  eine 
schlechte  Oekonomie  und  kostet  dem  französischen  Staate  all- 
zuviel Geld.  Wir  können  ihnen  anbieten,  alles  zu  liefern,  was 
nötig  ist;  entweder  bekommen  wir  es  aus  unserem  Norwegen 
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oder  wir  holen  es  aus  Liefland  und  streichen  die  Fracht  ein, 
die  ein  sicherer  und  guter  Verdienst  ist.  Und  könnte  nicht 
Aehnliches  mit  weniger  wichtigen  Waren  wie  Teer  und  Eisen 
geschehen,  die  wir  ja  selbst  hervorbringen,  oder  mit  Hanf  und 
vielleicht  auch  mit  Pelzwerk,  Rußlands  Ausfuhrartikeln?"  „Wir 
wohnen  am  Eingang  zum  Norden,  Meer  umgibt  uns  auf  allen 
Seiten,  wir  sind  Seeleute  und  Fischer  von  der  Wiege  an ;  sollten 
wir  im  Besitz  all  dieser  Vorteile  nicht  Grundlagen  für  neue 
Handelszweige  finden  können,  die  denselben  Wert  für  Frank- 
reich haben  wie  für  uns?" 

„Die  Holländer  haben  es  verstanden,  aus  ihrer  Lage,  die  sie 
so  wichtig  für  Frankreich  macht,  Vorteil  zu  ziehen.  Sie  haben  sich 
kaufen  lassen,  haben  ihre  politische  Haltung,  zuweilen  auch  ihre 
Verbindungen  verkauft.  Ueberlassen  wir  ihnen  dies  wenig  rühm- 
liche Manöver  und  halten  wir  uns  an  die  Natur  und  was  sie  uns 
gegeben  hat.  Wir  sind  weniger  begehrt  als  sie,  man  wird  keine 
Privilegien  oder  Prärogative  an  uns  verschwenden  wollen ;  man 
wird  uns  dieselben  nur  nach  dem  Gewicht  zumessen,  aber  unser 
Fortschritt  wird  sicherer,  unsere  Verabredungen  werden  solider 
sein.  Handelsverbindungen,  die  nur  auf  politische  Systeme  ge- 
gründet sind,  wechseln  und  verschwinden  früher  oder  später 
mit  diesen;  die  unsrigen  sind  auf  die  Natur  selbst  gebaut  und 
widrigen  Geschicken  ebensowenig  unterworfen  wie  diese,  vor- 
ausgesetzt, daß  wir  unsere  Veranstaltungen  nach  ihren  Gesetzen 
regeln." 

Diese  Erwägung  BemstorfFs  ist  ebenso  maßvoll  und  ver- 
ständig wie  großzügig  und  weitblickend.  Das  ungestüme  mer- 
kantile Streben  der  Zeit  spiegelt  sich  in  seinen  Worten  ab, 
aber  gesund  ist  der  wiederholt  von  ihm  hervorgehobene  Grund- 
satz, daß  Dänemark-Norwegens  natürlicher  Reichtum  ausge- 
nutzt werden  müsse.  Der  Merkantilismus  verleitete  sonst  oft 
Staatsmänner  dazu,  große  künstliche  Erwerbszweige  aufzu- 
bauen ;  nichts  derartiges  ist  in  dem  Plan  zu  finden,  den  BernstorfC 
für  die  Handelspolitik  Dänemark-Norwegens  entwirft. 

Wichtiger  als  alle  Verhandlungen  mit  der  französischen 
Regierung  war  es  jedoch,  nach  BemstorfFs  Ansicht,  sich  das 
Vertrauen  des  französischen  Volkes  zu  erwerben.  „Ich  sage  es 
mit  Schmerzen,  wir  besitzen  es  nicht,  und  unsere  Kaufleute  und 
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Seefahrer  tragen  nur  zu  sehr  die  Schuld  daran/'  So  lange  das 
der  Fall  sei,  erklärte  er,  könnten  alle  gegenseitigen  Privilegien 
nichts  nützen.  Die  danischen  Kaufleute  suchten  allzu  großen 
Gewinn,  zogen  nicht,  wie  Engländer  und  Holländer,  einen  steten, 
mäßigen  Verdienst  einem  seltenen  und  ungewöhnlichen  vor, 
und,  was  das  schlimmste  war,  sie  betrogen  oft  die  Käufer,  so- 
wohl was  die  Qualität  der  Ware  betraf  als  mit  Maß  und  Gewicht. 
Das  Bild,  welches  Bemstorff  in  seinen  Depeschen  von  dem 
dänisch-norwegischen  Schiffer-  und  Kaufmannsstande  entwirft, 
ist  außerordentlich  düster.  Ueberall,  wo  er  sie  mit  den  franzö- 
sischen Kaufleuten  verglich,  deren  Tätigkeit  er  rings  um  sich 
beobachtete,  oder  mit  Holländern  und  Engländern,  fiel  sein  Urteil 
stets  zur  Schande  der  Nordländer  aus.  Aus  dem  Norden  kamen, 
mit  vereinzelten  Ausnahmen,  nur  Kaufleute  geringen  Schlages, 
habsüchtig  und  ohne  Begriff  von  anständigen  und  soliden  Ge- 
schäftsprinzipien, und  außerstande,  Konjunkturen  auszunutzen. 
Dänemark-Norwegens  Kaufmannsstand  blieb  nach  seiner  Schil- 
derung weit  hinter  dem  anderer  Länder  zurück,  er  war  ohne 
Unternehmungslust  und  trabte  stumpf  und  träge  auf  alten,  aus- 
getretenen Wegen  einher,  er  lebte  in  ganz  primitiven  Zuständen. 
Was  man  sich  bei  andern  seefahrenden  Nationen  längst  an- 
geeignet hatte,  war  bei  den  Dänen  noch  nicht  in  Gebrauch  ge- 
kommen. So  war  es  z.  B.  unmöglich,  dänischen  Rhedem  und 
Schiffern  den  Nutzen  begreiflich  zu  machen,  den  sie  von  ihren 
Konsuln  haben  konnten.  Es  gab  dänische  Konsuln  in  den 
wichtigsten  französischen  Häfen,  aber  Kaufleute  und  Schiffer 
wandten  sich  nie  an  sie  mit  Anfragen  über  Marktkonjunkturen, 
Preise  usw.  Entstand  Streit  zwischen  Schiffer  und  Besatzung 
oder  zwischen  zwei  dänischen  Schiffen,  so  suchte  man  nicht 
durch  Vermittelung  des  Konsuls  Geld  und  Zeit  zu  sparen,  son- 
dern führte  lieber  kostbare  Prozesse  vor  einer  fremden  Obrig- 
keit, um  Entscheidungen  nach  Gesetzen  zu  erlangen,  von  denen 
beide  Teile  nicht  den  entferntesten  Begriff  hatten.  Man  knüpfte 
keine  Verbindungen  mit  angesehenen  französischen  Häusern 
oder  Handelskompagnien  an;  die  dänische  Handelskompagnie 
ließ  1748  einen  sehr  wichtigen  Vorschlag  unbeantwortet,  der 
von  einem  Kreise  französischer  Kaufleute  ausging,  weshalb  diese 
sich  begreiflicherweise  ärgerlich  anderswohin  wandten.     Ohne 
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Erfolg  suchte  Bernstorff  die  mit  Frankreich  handelnden  Kauf- 
leute zu  leiten  und  zu  beeinflussen;  er  veranlaßte  die  Konsuln, 
an  sie  zu  schreiben  und  bat  das  Kommerzkollegium,  Winke  und 
Informationen  weiterzusenden;  er  bewirkte,  daß  das  Kommerz- 
kollegium einzelne  seiner  Berichte  über  französische  Handels- 
und Zollverhältnisse  durch  die  Großhändlersozietät  an  der  Börse 
in  Kopenhagen  anschlagen  ließ/  Aber  der  Nutzen  war  gering; 
Bernstorffs  Briefe  waren  fort  und  fort  mit  Klagen  über  die 
Trägheit  und  den  Unverstand  des  dänisch-norwegischen  Kauf- 
mannsstandes erfüllt. 

Diese  Schwierigkeit  mußte  vor  allem  überwunden  werden. 
Aber  Bernstorff  bewegte  sich  hier  auf  Gebieten,  die  ihn  nur 
indirekt  angingen ;  er  sprach  sich  daher  mit  einer  gewissen  Vor- 
sicht aus  und  zog  sich  stets  hinter  die  Autorität  Berckentins 
zurück,  indem  er  erklärte,  dieser,  der  Chef  des  Kommerz- 
kollegiums, verstehe  diese  Fragen  weit  besser  als  er.  Unver- 
kennbar ist  jedoch  seine  Ueberzeugung,  daß  man  in  Dänemark 
weit  zurück  sei.  Hier  müsse  die  Regierung  allen  Ernstes  ein- 
schreiten, der  Handelsstand  müsse  dazu  erzogen  werden,  seinen 
eigenen  Vorteil  zu  verstehen.  Seine  allgemeinen  Betrachtungen 
liefen  hier  in  praktische  Vorschläge  aus.  In  allen  Häfen  und 
Ladestellen,  besonders  in  Norwegen,  wo  Fische  verladen 
wurden,  sollten  kundige,  besoldete  Aufseher  angestellt  werden, 
die  den  Betrügereien  Einhalt  tun  könnten ;  sie  sollten  Sortierung 
und  Verpackung  kontrollieren,  darauf  sehen,  daß  die  Ware 
gesund  und  gut  sei,  besonders  wo  man  es  mit  den  schnell  ver- 
derbenden Fischen  zu  tun  hatte.  Sie  sollten  guten  Rat  erteilen 
über  Behandlung  der  Ware,  und  die  Bevölkerung  sollte  ver- 
pflichtet sein,  diesen  zu  befolgen.  Oft  klagte  Bernstorff  auch 
darüber,  daß  die  dänischen  Exporteure  keine  Rücksicht  auf  den 
Geschmack  der  französischen  Kunden  nähmen.  Die  Dänen 
salzten  das  Ochsenfleisch  nicht  in  Uebereinstimmung  mit  den 
Anforderungen  des  französischen  Gaumens,  die  Norweger  ver- 
wendeten Kiefernholz  zu  den  Tonnen,  in  welchen  die  Fische  ein- 
gesalzen wurden,  das  gab  dem  Fisch  einen  Geruch  und  Bei- 
geschmack, den  die  Franzosen  nicht  ausstehen  konnten.  Dem 
sollten  die  Aufseher  abhelfen  und  auf  jedes  einzelne  Kolli  ein 
Zeichen  setzen,  das  dem  ausländischen  Käufer  Qualität,  Gewicht 
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und  Maß  garantierte.  Jeder  Betrug  solle  streng  bestraft  und 
der  Name  des  Sünders  zum  abschreckenden  Beispiel  bekannt 
gemacht  werden.  Im  Auslande  sollten  Mitteilungen  über  diese 
Aufsicht  verbreitet  werden,  um  das  Vertrauen  auf  die  nordischen 
Waren  zu  heben. 

Bemstorff  schlug  gleichzeitig  eine  neue  Ordnung  des  Kon- 
sulatswesen vor.  Er  hatte  die  französischen  Konsulatsbestim- 
mungen, besonders  die  Ludwigs  XIV.  (Colberts)  von  1681,  die 
in  mehreren  anderen  Staaten  Nachahmung  gefunden  hatten, 
aufmerksam  studiert.  Diese  mtißten  zum  Muster  genommen 
werden  für  eine  dänische  Anordnung,  welche  die  rechtlichen  Be- 
fugnisse der  Konsuln  feststellen  und  die  Schiffsführer  verpflich- 
ten sollte,  sich  bei  allen  Rechtsstreitigkeiten  in  fremden  Häfen  an 
sie  zu  wenden.  Die  Schiffer  sollten  die  Schiffe  bei  den  Konsuln 
an-  und  abmelden,  ihre  Schiffspässe  von  ihnen  visieren  lassen, 
sowie  eine  Liste  über  die  Mannschaft  mit  Angabe  der  LöHnungs- 
bedingtmgen  vorlegen,  so  daß  die  Konsuln  eine  Grundlage  für 
Schlichtung  etwaiger  Streitigkeiten  zwischen  Schiffer  und 
Mannschaft  hätten.  Zu  einem  solchen  Konsularreglement  arbei- 
tete der  Legationssekretär  Wasserschiebe  einen  vollständigen 
Entwurf  aus ;  mit  eifrigem  Bemühen  stand  er  Bemstorff  überall 
zur  Seite  in  allem,  was  Handel  und  Seefahrt  betraf  und  wurde 
auf  diesem  Grebiete  Bernstorffs  rechte  Hand. 

So  war  ungefähr  das  Programm,  das  Bemstorff  im  Laufe 
der  Jahre  der  Regierung  in  Kopenhagen  stückweise  oder  in 
zusammenfassenden  Uebersichten  vorlegte.  Auf  Grund  hier- 
von können  wir  das  Horoskop  der  Handelspolitik  stellen,  die  er 
später  als  Mitglied  von  Friedrichs  V.  Konseil  als  Minister  des 
Aeußeren  und  Deputierter  im  Kommerzkollegium  zu  leiten  be- 
stimmt war. 

In  Form  von  Vorschlägen  an  Vorgesetzte  entwarf  Bem- 
storff die  klaren  Grundsätze  für  eine  energische  Handelspolitik 
und  niemand  konnte  bezweifeln,  daß  er  sie  mit  aller  Konsequenz 
durchführen  würde,  wenn  er  selbst  ans  Ruder  käme.  Seine  Vor- 
schläge fanden  auch  viel  Anerkennung  in  Kopenhagen.  Wie 
Schulin  ihn  auf  dem  allgemeinen  politischen  Gebiete  sehr  hoch 
schätzte,  so  tat  er  es  auch  hier,  wo  Bemstorff  ganz  neue  Bahnen 
betrat.     Er  sprach  ihm  wiederholt  seine  und  des  Königs  Zu- 
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friedenheit  aus:  „Die  Gründlichkeit  und  Klarheit,  mit  der 
Ew.  Exzellenz  diesen  Gegenstand  geschildert  und  erschöpft 
haben,  macht  Ihrem  Scharfsinn  wie  Ihrem  Diensteifer  gleich 
viel  Ehre",  schrieb  er  nach  Empfang  von  BernstorfFs  erster 
allgemeiner  Darlegung  vom  14.  April  1747  und  sprach  gleich- 
zeitig seinen  wärmsten  Dank  dafür  aus.^ 

Berckentin  verfolgte  in  seinem  privaten  Briefwechsel  mit 
Bemstorff  die  Bestrebungen  seines  Freundes  mit  lebhaftem 
Interesse.  Als  Präses  des  Oekonomie-  und  Kommerzkollegiums, 
in  dem  übrigens  auch  Schulin  als  Deputierter  saB,  erhielt  er 
diejenigen  Vorschläge  BernstorfFs,  welche  Dänemarks  innere 
Verhältnisse  berührten,  zur  Erwägung  und  Entscheidung. 
Bemstorffs  Respekt  vor  Berckentin  war  durch  ihre  vieljährige 
Bekanntschaft  gefestigt  und  er  behandelte  ihn  bei  jeder  Ge- 
legenheit als  den  an  Kenntnissen  überlegenen.  Wenn  er  seine 
Klagen  über  den  dänisch-norwegischen  Handel  oder  Vorschläge 
zu  einer  Verbesserung  vorbrachte,  ordnete  er  sich  stets  be- 
scheiden dem  Urteil  Berckentins  unter;  es  seien,  pflegte  er  zu 
sagen,  unzweifelhaft  lauter  Sachen,  die  dieser  weit  besser  wisse, 
er  teile  sie  nur  mit,  weil  er  es  für  seine  Pflicht  ansehe  und  bitte 
um  Nachsicht  wegen  seines  höchst  mangelhaften  Wissens.  Dies 
wurde  nach  und  nach  eine  bloße  Redensart,  aber,  das  muß  her- 
vorgehoben werden,  eine  Redensart,  deren  er  sich  durchaus 
nicht  als  solcher  bewußt  war.  Es  gehörte  zu  den  stehenden 
Formen  jener  Zeit,  für  das  Verhältnis  zwischen  Vorgesetzten 
und  Untergebenen,  alles  in  außerordentlich  bescheidenen  Wen- 
dungen vorzutragen;  wer  sich  ihrer  nicht  bediente,  galt  für 
eckig  und  grob.  Indes  ging  Bernstorflf  ungewöhnlich  weit  in 
seiner  formellen  Bescheidenheit.  Man  muß  sich  tief  in  seine 
Briefe  hineinlesen,  um  zu  erkennen,  daß  es  sich  nur  um  eine 
Form  handelt.  In  Wirklichkeit  war  Berckentin  ihm  auf  diesem 
Gebiete  keineswegs  überlegen ;  Bemstorff  konnte  wohl  positive 
Auskunft  von  ihm  erhalten,  aber  keine  wirkliche  Anleitung. 
Als  Berckentin  1740  in  das  Konseil  und  das  Kommerzkollegium 
berufen  wurde,  hatte  er  Christian  VI.  offen  gesagt,  daß  er  keinen 
Begriff  von  Handelsangelegenheiten  habe ;  achtzehn  Jahre  hatte 
er  als  Gesandter  in  Wien  gesessen  und  hatte  weder  dort  noch 
früher  Gelegenheit  gehabt,  sich  mit  dahingehörigen  Verhält- 
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nissen  bekannt  zu  machen/  Er  war  kein  hervorragender  Mann 
und  vor  allem  ohne  jegliche  Initiative.  Die  Gutachten  und  Vor- 
schläge des  Kommerzkollegiums  aus  diesen  Jahren  machen 
durchaus  keinen  bedeutenden  Eindruck  und  der  Geschäftsgang 
war  unglaublich  langsam.  Im  Kommerzkollegium  saßen  als 
Deputierte  neben  ihm  außer  Schulin,  dessen  Haupttätigkeit  auf 
die  Leitung  der  auswärtigen  Angelegenheiten  gerichtet  war, 
noch  der  wenig  tätige  und  recht  unbegabte  Otto  Thott,  sowie 
Johann  Heinrich  Desmercieres,  Henning  von  Qualen,  und  von 
1747 — 50  Geheimrat  Detlev  Reventlow;  keiner  von  ihnen  be- 
deutete mehr  als  der  Chef  selbst. 

Es  ist  bezeichnend,  wie  Bemstorffs  Vorschläge  behandelt 
wurden.  Im  April  1747  kam  sein  großer  Bericht  nach  Kopen- 
hagen und  wurde  im  Mai  von  der  deutschen  Kanzlei  in 
das  Kommerzkollegium  gesandt.  Monat  auf  Monat  verging, 
ohne  daß  Bemstorff  etwas  darüber  hörte ;  er  hatte  mit  Schulin 
nur  über  die  Ermäßigung  des  Fischzolls  zu  verhandeln,  die  man 
von  der  französischen  Regierung  zu  erlangen  wünschte. 

Ende  Oktober  wurde  Bernstorff  ungeduldig  und  bat 
Schulin  und  Berckentin  um  Antwort;  bevor  er  in  ein- 
gehendere Unterhandlungen  mit  Maurepas  eintrete,  müsse  er 
wissen,  was  man  dänischerseits  als  Entschädigung  für  die  Ver- 
günstigungen zu  bieten  gewillt  sei,  die  man  von  Frankreich  zu 
erhalten  wünschte.*  Geschickt  knüpfte  er  seine  Mahnung  an 
einen  Glückwunsch  zur  Errichtung  „der  allgemeinen  Handels- 
kompagnie an",  deren  Vorsitzender  Berckentin  geworden  und 
deren  Oktroi  am  4.  September,  als  dem  Salbungstage  des 
Königs,  ausgestellt  worden  war.  Die  Kompagnie  sollte,  mit 
Kopenhagen  als  Mittelpunkt,  nicht  nur  in  der  Ostsee,  son- 
dern auch  auf  Süd-  und  Westeuropa  Handel-  und  Frachtfahrt 
betreiben.  Die  Stiftung  derselben  stimmt  gut  zu  Bemstorffs 
Vorschlägen,  auch  der  Zeitpunkt  paßt  dazu,  denn  die  Verhand- 
lungen darüber  begannen  im  August  1747.  Dennoch  läßt  es 
sich  nicht  feststellen,  ob  Bemstorffs  Darlegungen  den  Anstoß 
dazu  gegeben  haben.  Weder  Schulin  noch  Berckentin  deuten 
das  in  ihren  Briefen  an.'  Es  war  indes  natürlich,  daß  Bemstorff 
jetzt  darauf  aufmerksam  machte,  daß  gerade  im  Hinblick  auf 
die  Kompagnie  der  rechte  Augenblick  zu  energischem  Ein- 
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greifen  gekommen  sei.  Doch  übereilte  sich  das  Kommerz- 
kollegium noch  immer  nicht.  Erst  am  12.  Januar  1748  gab  es 
Bernstorff  eine  Antwort  und  zwar  eine  sehr  unbefriedigende.* 
Den  Tarif,  welchen  Bernstorff  erwähnt  hatte,  fand  man  selbst- 
verständlich wünschenswert,  aber  sonst  ging  man  wenig  auf 
seine  Vorschläge  ein.  Man  verlangte  neue  Aufschlüsse  über 
die  Bedingungen  einer  Einfuhr  nordischer  Waren  in  Frankreich ; 
eine  größere  Ausfuhr  von  Rindfleisch  und  Butter  meinte  das 
Kollegium  nicht  in  Gang  setzen  zu  können.  Allgemeine  Ge- 
sichtspunkte und  Anweisungen  enthielt  das  Schreiben  nicht, 
das  Handelskollegium  versprach  nur,  Untersuchungen  über  die 
Mängel  der  Warenversendung  und  über  die  Konsulatsverhält- 
nisse anzustellen. 

Bernstorff  ging  augenblicklich  daran,  sich  die  gewünschten 
Aufschlüsse  von  seinen  Konsuln  zu  erbitten.  In  der  Zwischen- 
zeit schickte  er  eine  Liste  darüber  ein,  wie  viele  dänisch- 
norwegische Schiffe  im  verflossenen  Jahre  in  französische  Häfen 
eingelaufen  waren  und  versprach,  in  Zukunft  ähnliche  zu  senden. 
Er  bemerkte  dazu,  daB  allzuviele  dänische  Schiffe  mit  Ballast 
aus  den  französischen  Häfen  heimkehrten,  ein  neuer  Beweis 
für  die  Gleichgfültigkeit  der  Rheder,  die  sich  den  Vorteil  der 
Retourfracht  entgehen  ließen.* 

Die  Konsuln  zogen  die  Sache  zu  Bemstorffs  großem  Aerger 
in  die  Länge,  und  erst  am  16.  September  1748  konnte  er  eine 
ausführliche  Darlegung  einsenden ;  er  richtete  sie  an  den  ersten 
Deputierten  des  Kommerzkollegiums.' 

Ihr  Inhalt  war  wesentlich  derselbe  wie  der  seiner  ersten 
Vorstellung;  aber  noch  schärfer  als  früher  klagte  er  jetzt  über 
die  Unredlichkeit  und  Untüchtigkeit  der  dänisch-norwegischen 
Kaufleute.  Daß  diesen  Uebelständen  abgeholfen  würde,  hob  er 
hervor,  sei  eine  Hauptbedingung  für  jeglichen  Handel  mit 
Frankreich;  jetzt  sei  alle  Beredsamkeit  umsonst,  wenn  er  und 
die  Konsuln  versuchten,  französische  Kaufleute  dazu  zu  bewegen, 
sich  mit  dänischen  Geschäftsleuten  einzulassen.  Die  Franzosen 
wiesen  auf  abschreckende  Fälle  hin,  die  sich  nicht  leugnen  ließen 
und  wendeten  sich  an  andere  Bezugsquellen.  Er  belegte  seine 
Vorstellung  mit  Beispielen :  hier  war  eine  Ladung  norwegischen 
Teers  durch  Vermischung  mit  Sand  verfälscht,  dort  waren  in 
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einem  Fahrzeug  mit  Fischladung  alle  Tonnen  mit  unerlaubt 
kleinen  Fischen  gefüllt  gewesen,  andere  Ladungen  hatten 
schlecht  gesalzene  oder  geradezu  verdorbene  Waren  enthalten. 
,,Die  ganze  Expedition  hat  nichts  als  Negligierung  und  Betrug 
angezeigt/'  Das  Resultat  war,  daß  man  jetzt  an  dem  betreffen- 
den Orte  bei  Teerlieferungen  ausdrücklich  verlangte,  daß  der 
Teer  schwedisch,  und  nicht  norwegisch  oder  dänisch  sein  solle. 

Auf  diesem  Hintergrunde  wiederholte  Bemstorff  alle  seine 
vorjährigen  Vorschläge,  und  die  Energie,  mit  der  er  jetzt  zum 
zweitenmal  klagte,  wirkte  endlich.  Im  Februar  1749  teilte  das 
Kommerzkollegium  ihm  mit,  daß  man  jetzt  durch  eine  Kom- 
mission die  erwähnten  Mängel  untersuchen  lassen  und  besonders 
der  norwegischen  Fischausfuhr  Aufmerksamkeit  schenken  woUe.^ 
Am  3.  März  1749  ward  eine  königliche  Resolution  erlassen,  daß 
die  Stiftsamtmänner  in  Bergen  und  Trondhjem  verschiedene 
Obrigkeitspersonen  zur  Beratung  berufen  sollten.*  Damit  war 
die  Sache  in  Fluß  gebracht,  aber  sie  kam  nur  langsam  vorwärts. 
Erst  als  Bemstorff  selbst  in  das  Kommerzkollegium  eingetreten 
war,  wurde  am  12.  September  1753  die  Verordnung  über  Fisch- 
fang und  Fischhandel  im  nördlichen  Norwegen  als  späte  Frucht 
seiner  eigenen  Bestrebungen  gezeitigt. 

Schneller  ging  es  mit  den  von  ihm  verlangten  Instruktionen 
für  den  Gebrauch  der  Konsuln ;  schon  am  3.  März  erschien  eine 
solche,  die,  wenn  auch  mit  einigen  Aenderungen,  den  Vor- 
schlägen folgte,  die  Bemstorff  und  Wasserschiebe  im  Septem- 
ber 1748  vorgelegt  hatten. 

Gewiß  gereichte  ihm  dies  zur  Befriedigung,  aber  in  der 
Hauptsache  hatte  er  keinen  Erfolg.  Der  leitende  Gedanke  war 
für  ihn  gewesen,  daß  Dänemark  als  Aequivalent  für  gewisse 
Vergünstigungen  Warenzufuhr  versprechen  sollte,  die  gleich-» 
zeitig  dem  Handel  und  der  Schiffahrt  Dänemark-Norwegens 
einen  Aufschwung  geben  könnte.  Aber  gerade  diesen  Gedanken 
nahm  das  Kommerzkollegium  überhaupt  nicht  auf,  ob  aus 
Gleichgültigkeit  oder  weil  nüchterne  Ueberlegung  zu  dem  Er- 
gebnis führte,  daß  man  sich  an  diese  Aufgabe  nicht  heranwagen 
dürfe,  das  entzog  sich  der  Kunde  Bemstorffs.  Er  empfand  dies 
gewiß  als  eine  Enttäuschung.  Aber  er  war  genötigt  seine  diplo- 
matische Aktion  danach  einzurichten,  und  mit  einem  Anfluge 
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von  Spott  bemerkt  er  in  seinem  Schreiben  vom  16.  Septem- 
ber 1748,  er  müsse  aus  der  Antwort  des  Kommerzkollegiums 
wohl  schließen,  daß  man  Frankreich  kein  Aequivalent  zu  bieten 
habe,  es  sei  daher  wohl  nichts  anderes  zu  tun,  als  die  Unter- 
handlungen in  ein  Gresuch  zu  verwandeln.  Auf  dieser  Grund- 
lage setzte  er  nun  die  Unterhandlungen  mit  Puissieulx  und 
Maurepas  fort  und  schob  die  allgemeinen  politischen  Gesichts- 
punkte statt  der  handelspolitischen  in  den  Vordergrund.  Mit 
großem  Geschick  manövrierte  er  Ende  1748  und  im  Jahre  1749, 
während  die  Unterhandlungen  über  eine  Erneuerung  des  all- 
gemeinen Freundschaftstraktates  zwischen  Dänemark  und 
Frankreich  im  Gange  waren.  Sein  Ziel  war  stets  dasselbe, 
Dänemark  gleiche  Rechte  mit  den  meistbegünstigten  Staaten 
zu  verschaffen.  Vor  dem  Friedenschlusse  von  1748  hatte  er 
gefürchtet,  daß  es  den  Holländern  gelingen  würde,  eine  so 
bevorzugte  Stellung  in  Frankreich  zu  erringen,  daß  sie  sogar 
andere  verhindern  könnten,  ähnliche  Vergünstigungen  wie  sie 
selbst  zu  erlangen.  Mit  Freuden  sah  er,  daß  die  französische 
und  die  holländische  Regierung  sich  nicht  einigen  konnten.  Im 
Jahre  1749»  als  sein  Freund  Larrey  die  Unterhandlungen  in 
Paris  führte,  unterstützte  Bemstorff,  der  überzeugt  war,  daß 
man  nie  mehr  als  die  Holländer  .erlangen  könne,  seine  Be- 
strebungen, wogegen  dieser  darauf  verzichtete,  andere  Nationen 
von  den  Vorteilen  auszuschließen,  die  er  den  Niederlanden 
sicherte.*  Bemstorflfs  persönliche  Verbindungen  wirkten  zu- 
sammen mit  der  politischen  Situation ;  am  30.  September  erließ 
die  französische  Regierung  eine  Deklaration,  nach  der  alle 
dänisch-norwegischen  Schiffe  dieselben  Rechte  in  Frankreich 
genießen  sollten,  wie  die,  welche  den  meist  begünstigten  Nja- 
tionen  eingeräumt  wären  oder  eingeräumt  werden  würden.  Wie 
im  Traktat  vom  14.  August  war  alles  in  dieser  Deklaration  ganz 
so  abgefaßt  worden,  wie  Bemstorff  es  vorgeschlagen  hatte. 

Bemstorff  konnte  daher  mit  dem  erreichten  Resultat  zu- 
frieden sein ;  aber  dennoch  war  er  nicht  gesonnen,  dabei  stehen 
zu  bleiben.  Wenige  Monate  später  wurde  er  nach  Kopenhagen 
beraf en ;  es  war  seine  Absicht  wie  sein  Wunsch,  nach  Frankreich 
zurückzukehren,  aber,  schrieb  er  vor  seiner  Abreise  an  Bercken- 
tin,  den  Aufenthalt  in  Kopenhagen  wollte  er  dazu  benutzen,  sich 
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weitere  Aufschlüsse  über  die  dänischen  Handelsverhältnisse  zu 
verschaffen,  soweit  sie  Westeuropa  berührten,  um  dann  mit  er- 
neuter Kraft  an  der  Weiterentwicklimg  von  Dänemarks  Handel 
mit  Frankreich  zu  arbeiten ;  es  sei,  sprach  er  immer  und  immer 
wieder  aus,  auf  diesem  Gebiete  noch  außerordentlich  viel  zu  tun/ 

in. 

Arbeit  stand  im  Mittelpunkt  von  Bemstorffs  Lebens- 
führung in  Paris,  wie  sehr  er  auch  durch  seine  Freunde  und  den 
fesselnden  Umgang  mit  ihnen  in  Anspruch  genommen  war.  Seine 
Depeschen  füllten  jedes  Jahr  einen  starken  Band;  die  Zahl 
seiner  privaten  Briefe  wuchs  unaufhörlich,  und  er  verstand  es 
nicht,  einen  Teil  der  Arbeit  auf  seinen  Sekretär  abzuwälzen, 
nicht  einmal  jetzt,  da  er  Wasserschiebe  zur  Seite  hatte,  auf  den 
er  sich  vollständig  verlassen  konnte,  und  der  ihm,  wenn  auch 
nicht  durch  Geburt,  so  doch  durch  Bildung  gleichgestellt  war. 
In  Frankfurt  hatte  er  sich  sogar  ausdrücklich  einen  Legations- 
sekretär verbeten,  als  das  Gerücht  erzählte,  daB  man  ihm  einen 
solchen  beigeben  wolle.*  Bernstorff  schrieb  Konzepte  für  die 
meisten  Depeschen,  die  wichtigsten  Briefe  politischen  oder  in- 
timeren Inhaltes  schrieb  er  auch  selber  ins  Reine,  nur  die  all- 
gemeinen mitUebersichten  über  Begebenheiten  besorgfte  Wasser- 
schiebe.' Im  Jahre  1744  sandte  Bernstorff  75  Relationen  nach 
Kopenhagen;  daB  die  Zahl  nicht  noch  größer  war,  erklärte  er 
dadurch,  daß  er  das  erste  Vierteljahr  auf  Reisen  gewesen  war. 
An  Schulin  schrieb  er  außerdem  72  Privatbriefe,  an  Madame 
de  Belle-Isle  190  und  an  andere  567.  Die  Summe  der  in  diesem 
Jahre  abgeschickten  Briefe  und  Depeschen  beträgt  904.*  Eine 
Abrechnung  über  die  folgenden  Jahre  besitzen  wir  nicht,  aber 
ohne  Zweifel  stieg  die  Zahl  um  mehrere  Hundert.  Wasser- 
schiebe war  erstaunt,  daß  Bernstorff  Zeit  zu  all  dem  Brief- 
schreiben übrig  behielt;  später  in  Kopenhagen  wurde  seine 
Korrespondenz  sogar  noch  weit  umfänglicher.  Aber  Bem- 
st6rflf  konnte  Unglaubliches  leisten,  obgleich  nach  Wasser- 
schlebes  Aussage  hinter  der  Leichtigkeit,  mit  der  er  schrieb, 
große  Arbeit  lag ;  er  hatte  sich  daran  gewöhnt,  seine  Depeschen 
Wort  für  Wort  im  Kopfe  auszuarbeiten,  ehe  er  sie  niederschrieb. 
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Wenn  er  einen  Brief  diktierte,  wollte  er  manchmal  diesen  oder 
jenen  Ausdruck,  der  ihm  eben  einfiel,  nicht  gebrauchen,  weil 
er  wußte,  daß  er  ihn  für  eine  spätere  Stelle  der  Depesche  be- 
stimmt habe.  Ein  zuverlässiges  Gedächtnis  stand  ihm  zur  Ver- 
fügung; seine  Zitate  und  Referate  aus  Gesprächen  und  Ur- 
kunden sind  fast  immer  korrekt.  Wasserschiebe  erzählt  das  fast 
Unglaubliche,  daß  Bernstorff,  wenn  es  mit  dem  Absenden  eines 
Briefes  sehr  eilte,  die  Kopie  erst  diktierte,  wenn  der  Brief  schon 
abgeschickt  war,  ohne  sich  in  einem  einzigen  Worte  zu  irren.* 

Dergleichen  ist  nur  möglich  bei  der  außerordentlichen 
Klarheit,  die  sich  in  allem  ausdrückt,  was  aus  Bernstorffs  Hand 
hervorgegangen  ist.  Jeder  Brief,  jede  Eingabe  ist  nach  einem 
festen  Plan  gebaut.  Obgleich  sein  Stil  weit  davon  entfernt  ist, 
knapp  oder  trocken  zu  sein,  oft  sogar  in  starker  Fülle  der  Be- 
redtsamkeit  dahinströmt,  ist  die  Wirkung  eines  jeden  Satzes 
genau  berechnet,  jedes  Wort  löst  seine  bestimmte  Aufgabe; 
nichts  ist  zufällig.  Bernstorff  ist  ein  Meister  der  diplomatischen 
Korrespondenz;  ich  kenne  keinen  unter  den  großen  Diplo- 
maten des  18.  Jahrhunderts,  der  in  der  Kunst  des  Stiles  über 
ihm  stände.  Von  seinen  Briefen  dürfen  wir  wohl  auf  sejne 
Rede  schließen.  Diese  war,  wie  ein  französischer  Minister  es 
ausdrückte,  von  natürlicher  Beredsamkeit  getragen.  Die 
Klarheit  und  ruhige  Sachlichkeit  der  Briefe  wird  man  auch  in 
ihr  wiedergefunden  haben,  sowie  die  warme,  eindringliche 
Ueberzeugung,  mit  der  er  alles  vortrug,  was  ihm  am  Herzen  lag. 
Seine  Form  war  stets  äußerst  höflich,  suchte  aber  nie  einen 
Gegensatz  oder  unliebsamen  Gesichtspunkt  zu  verdecken.  Seine 
ausgeprägte  Persönlichkeit  kam  auch  unter  der  geschliffenen 
Form  zur  Geltung. 

Arbeit  war  ihm  eine  Lebensbedingung;  diesen  festen  An- 
halt konnte  er  nicht  entbehren,  wie  er  überhaupt  eine  nach 
Konzentration  strebende  Natur  war,. ganz  das  Gegenteil  von 
seinen  Pariser  Bekannten,  welche  ihre  Befriedigung  darin  fan- 
den, sich  so  sehr  wie  möglich  zu  zerstreuen.  Aber  auch  im  ge- 
selligen Leben  suchte  er  sich  einen  festen  Ausgangspunkt.  Seine 
Stellung  und  seine  Interessen  brachten  ihn  mit  höchst  verschie- 
denartigen Kreisen  in  Berührung;  aber  von  diesem  bunten  Ge- 
wirr zog  es  ihn  stets  zu  einigen  Auserwählten  zurück,  in  deren 
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Gesellschaft  er  Befriedigung  fand.  Vor  allem  gilt  das  von  dem 
Hause  des  Marschalls  und  der  Marschallin  de  Belle-Isle. 

Es  war  eine  Enttäuschung  für  die  Marschallin,  daß  Bern- 
storff  bei  Nacht  in  Paris  ankam,  am  2.  April  im  Jahre  1744.^ 
Monatelang  vorher  hatte  sie  sich  ausgemalt,  wie  ihr  Wagen 
„ihren  lieben  kleinen  Baron"  abholen  sollte,  sobald  er  den  Fuß 
auf  das  Pariser  Pflaster  setzte,  damit  sie  in  ihrem  Hotel  den 
ersten  Tag  zusammen  in  der  Freude  des  Wiedersehens  ver- 
leben könnten.  So  früh,  um  4  Uhr  morgens,  ist  sie  indes  wohl 
nicht  visibel  gewesen.  Aber  gleich  im  Laufe  des  Vormittags 
eilte  Bernstorif  zu  ihr;  es  verlangte  ihn  auch,  „die  liebe,  un- 
vergeßliche Königin  wiederzusehen'^  nach  der  er  sich  so  sehr 
gesehnt  hatte.* 

Vom  Tage  seiner  Ankunft  an  war  Bemstorff  ein  fast  täg- 
licher Gast  im  Belle-Isleschen  Hause;  dort  fühlte  er  sich  hei- 
misch, wie  er  es  nirgends  gewesen,  seit  er  1729  Geheimrat 
Forstners  in  Tübingen  verlassen  hatte.  Damals  gewann  er 
seine  erste  Freundin  in  seiner  Schwägerin  Dorothea  Wilhelmine 
von  Weitersheim;  während  seines  Pariser  Aufenthaltes  wurde 
Madame  de  Belle-Isle  und  ihr  Haus  der  Mittelpunkt  seiner  Ge- 
danken. 

Bemstorff  war  so  sehr  von  seiner  nur  um  wenige  Jahre 
älteren  Freundin  eingenommen,  daß  man  jetzt  versucht  sein 
würde,  an  eine  starke  Leidenschaft  zu  glauben,  und  es  könnte 
scheinen,  daß  auch  ihre  Gefühle  ihm  gegenüber  diesen  Namen 
verdienten.  Wenn  ein  Mann  jahrelang  täglich  mehrere  Male 
mit  einer  Frau  zusammentrifft  oder  mit  ihr  korrespondiert, 
wenn  die  beiden  ihre  geheimsten  Gedanken  austauschen  und 
einander  mit  den  zärtlichsten  Namen  nennen,  so  vermutet  man 
leicht  einen  erotischen  Hintergrund.  Aber  ihr  Verhältnis  ent- 
hielt nichts  derartiges ;  Bemstorff  war  nicht  Madame  de  Belle- 
Isles  Geliebter,  auch  brachten  die  beiden  diese  Jahre  nicht  mit 
nutzlosen  Klagen  darüber  zu,  daß  ein  strenges  Pflichtgefühl 
sie  daran  hinderte,  dem  Beispiel  ihrer  Zeitgenossen  zu  folgen, 
denen  nichts  natürlicher  zu  sein  schien,  als  daß  eine  verheiratete 
Frau  einen  Liebhaber  hatte.  Die  erhaltenen  Briefe  zeigen,  daß 
ihr  Verhältnis  eine  intime  Freundschaft  war  und  nichts  weiter. 
Jene  Zeit  kannte  derartiges  recht  gut  aus  anderen  Beispielen; 
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es  war  „attachement"  und  nicht  „amour",  was  Bernstorff  und 
die  Frau  Marschallin  miteinander  verband. 

Die  Ehe  der  Marschallin  war  eine  Seltenheit,  indem  sie 
ihrem  mehr  als  zwanzig  Jahre  älteren  Gatten  in  treuer  Liebe 
zugetan  war.  Sie  teilten  sich  in  die  zärtlichste  Sorge  für  ihren 
Sohn,  den  jungen  Grafen  von  Gisors,  dem  sie  eine  vorzügliche 
Erziehung  angedeihen  ließen.  Schon  1743  wies  die  Marschallin 
BemstorflF  seinen  rechten  Platz  in  ihrer  Gunst  an.  „Ich  liebe 
meinen  Mann  in  einer  Weise,  die  vielleicht  belächelt  wird,  wenn 
man  sein  und  mein  Alter  bedenkt'^  schrieb  sie  einmal  an 
Bernstorff  und  fügte  dann  hinzu,  daB  er  und  ein  anderer  ihrer 
Freunde  nach  ihrem  Mann  den  nächsten  Platz  in  ihrem  Herzen 
besäßen.  Der  andere  Freund  ging  ihr  später  verloren;  so 
wurde  Bernstorff  der  nächste  nach  dem  Marschall  und  blieb 
es  bis  zu  ihrem  Tode;  aber  näher  kam  er  ihr  nie. 

Mit  dieser  Einschränkung  wurde  ihr  Verhältnis  so  intim, 
wie  es  nur  irgend  möglich  war;  und  es  war  typisch  für  den 
Frauenkultus,  der  dem  Leben  in  der  französischen  aristokra- 
tischen Welt  zu  Ludwigs  XV.  Zeit  das  Gepräge  gab.* 

Das  Weib  war  der  Mittelpunkt  des  Lebens  geworden.  Der 
Drang  nach  verfeinertem,  materiellem  und  geistigem  Genuß 
hatte  in  Frankreich  der  Frau  den  hervorragenden  Platz  ver- 
liehen, den  sie  in  Deutschland  und  im  Norden  noch  durchaus 
nicht  beanspruchen  konnte.  Frankreichs  Politik  ward  von 
Frauen  bestimmt,  Staatsmänner  stiegen  und  fielen  durch  ihre 
Gunst,  nach  ihren  Launen  wurden  Kriege  geführt.  Aber  zu- 
erst hatten  sie  das  gesellschaftliche  Leben  erobert.  Eine  in  ihrer 
Art  einzige  Reihe  von  Frauen,  geistreich  und  lebenslustig,  zum 
Teil  jung  und  schön,  zum  Teil  verblüht,  ja  blind,  und  nur  durch 
die  Macht  ihrer  Intelligenz  wirkend,  gibt  der  französischen 
Gesellschaft  des  18.  Jahrhunderts  ihren  Charakter.  Die  großen 
geistigen  Werte  werden  zwar  alle  von  Männern  geschaffen, 
aber  jedes  der  großen  Genies  ist  von  einer  Schar  schöner,  be-  . 
gabter  Frauen  umschwärmt.  Sie  sind  sozusagen  die  Impresarien 
für  die  Talente  der  Männer;  durch  ihre  Schönheit  und  ihren 
Geist  erhalten  die  Werke  der  Dichter  und  Denker  ihre  Be- 
deutung für  die  Mitwelt,  durch  ihre  Kreise  wird  die  gesellschaft- 
liche Stellung  der  Schriftsteller  geschaffen  und  ihr  literarischer 
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Ruf  begründet.  In  keiner  andern  Zeit  und  in  keinem  andern 
Lande  hat  die  Frau  es  verstanden,  ihre  natürlichen  Machtmittel 
zu  solcher  Vollkommenheit  zu  entwickeln,  wie  in  dem  Frank- 
reich des  i8.  Jahrhunderts.  Dem  französischen  Sinne  für  Fein- 
heit und  Schönheit  gab  sie  die  Formen  anmutig  wechselnder 
Moden,  welche  die  Anziehungskraft  des  Geschlechtes  erhöhten ; 
die  äußeren  Formen  des  Lebens  entwickelte  sie,  so  daB  sie  selbst 
der  Mittelpunkt  einer  Geselligkeit  wurde,  wo  materielle  Genüsse 
und  Standesunterschiede  durch  geistige  Werte  zurückgedrängt 
wurden.  Die  neuen  Ideen  und  Werke,  von  Männern  geschaffen, 
gaben  dem  Leben  den  Inhalt,  die  Frau  bestimmte  die  Form. 
Ihre  Intelligenz  und  niemals  versagende  Gabe,  auch  das  nur 
Angedeutete  zu  verstehen  und  wiederzugeben,  machten  sie  un- 
entbehrlich für  die  französische  Konversation.  Sie  wurde  der 
Mittelpunkt  des  französischen  Salons. 

Französischer  Einfluß  machte  sich  weithin  in  Europa  gel- 
tend; aber  gerade  diese  Seite  desselben  fand  nur  schwer  Ein- 
gang. In  Kopenhagen  hatte  Bemstorff  keine  Spur  davon  be- 
merkt; Frau  von  Rosenkrantz  hatte  zwar  einen  Kreis  um  sich 
versammelt,  aber  nicht  durch  ihren  Geist,  sondern  durch  die 
Koketterie,  mit  der  sie  ihre  Schönheit  benutzte.  In  Kopen- 
hagen vertrieb  man  die  Zeit  durch  Kirchenbesuch  und  Karten- 
spielen, nicht  wie  in  Paris  durch  geistreiche  Konversation.  In 
Dresden  und  Warschau  hatte  Bernstorff  Nachahmung  von  fran- 
zösischer Pracht  und  französischer  Ausschweifung  gesehen; 
in  Regensburg  waren,  wie  in  Kopenhagen,  die  Spieltische  an 
der  Tagesordnung,  in  Hannover  lag  auf  dem  Verkehr  mit 
Freunden  und  Verwandten  die  Stimmung  heimatlichen  Be- 
hagens, aber  kein  starker  Flügelschlag  bewegte  die  Luft  des 
deutschen  Frauengemachs.  Die  Frauen  und  Mädchen  in 
Deutschland  nähten  und  strickten;  lasen  sie,  so  waren  es  An- 
dachtsbücher und  nicht  die  neue  französische  Literatur ;  nahmen 
sie  an  dem  Gespräch  der  Männer  teil,  so  handelte  es  sich  meist 
um  Kleinigkeiten  des  täglichen  Lebens,  nicht  Literatur,  ge- 
schweige Politik  oder  Philosophie.  Adlige  Damen  mit  geistigen 
Interessen,  wie  Dorothea  von  Weitersheim,  waren  zu  dieser 
Zeit  noch  eine  Seltenheit;  die  geistreiche  Salonkonversation 
mit  den  Damen  als  Zentrum  war  im  damaligen  Deutschland 
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noch  so  gut  wie  unbekannt.  In  Frankfurt  waren  Bernstorfl 
zuerst  die  gallische  Geisteskultur  und  ihre  Gesellschaftsformen 
begegnet,  in  die  er  sich  hier  in  Paris  einleben  sollte,  und  dieses 
Neue  trat  ihm  in  der  Gestalt  der  Frau  de  Belle-Isle  entgegen. 
In  Paris  wurde  sie  seine  Dame,  durch  sie  und  ihren  Kreis  wurde 
er  in  das  große  Gesellschaftsleben  eingeführt,  zu  ihr  kehrte  er 
stets  zurück.*  Wenn  sie  beide  in  Paris  oder  Versailles  waren, 
besuchte  er  sie  täglich;  oft  erschien  er  bei  ihrem  „lever",  um 
sich  nach  ihrem  Befinden  zu  erkundigen.  Er  brachte  ihr  Blumen, 
Obst  oder  neue  Bücher,  oder  kam  auch  wohl  nur,  um  sich  mit 
ihr  zu  unterhalten.  Selten  war  ihm  ihre  Tür  verschlossen; 
selbst  wenn  sie  ihm  ein  Billett  mit  der  Nachricht  sandte,  daB  sie 
wegen  Migräne  oder  Erkältung  das  Bett  hüten  müsse,  oder, 
wie  sie  ganz  ungeniert  schrieb,  weil  ihr  „temps  critique"  ein- 
getreten sei,  fügte  sie  hinzu,  daß  „mon  eher  petit  baron"  oder 
„mon  eher  frere"  natürlich  trotzdem  Zutritt  habe.  Da  war 
BernstorfF  der  aufwartende  Kavalier.  Wir  kennen  diese  Interieurs 
aus  den  Bildern  jener  Zeit.  In  elegantem  Visitenanzug,  den 
Degen  an  der  Seite,  saß  er  am  Bette  der  Marschallin,  oder  in 
Positur  zur  Seite  des  mächtigen  Toilettentisches  mit  den 
kolossalen  Spiegeln,  die  das  pikante  Neglige  der  Frau  Marschallin 
wiedergaben.  Während  die  Kammerfrauen  mit  der  Toilette  be- 
schäftigt waren,  erzählte  Bernstorff  Neuigkeiten,  las  vor  oder 
empfing  seine  Ordres  für  den  Tag.  Sah  man  sich  an  dem 
Tage  nicht  wieder,  so  wurden  gewöhnlich  Billetts  ausgetauscht ; 
war  der  Marschall  im  Felde,  so  gab  Madame  sogleich  nach 
Ankunft  des  Kuriers  dem  Freunde  Nachricht  über  den  Inhalt 
seiner  Briefe.  Wegen  der  geringfügigsten  Dinge  gingen  Eil- 
boten zwischen  ihnen  hin  und  her ;  selbst  wenn  Madame  wirklich 
krank  war,  schrieb  sie  oder  ihr  Sekretär  täglich  mehrere  Billetts, 
um  den  Freund  zu  beruhigen.  Bernstorff  war  ihr  Begleiter 
beim  Spazierenfahren  und  Reiten  und  ein  steter  Gast  bei  ihren 
Mittags-  oder  Abendgesellschaften.  Wie  sie  einmal  an  ihn 
schrieb,  richtete  sie  es  immer  so  ein,  daß  sie  so  oft  und  so  lange 
wie  möglich  mit  ihm  zusammen  sein  konnte.  „Mit  jedem  Tage 
werden  mir  die  Augenblicke,  in  denen  wir  beisammen  sein 
können,  wertvoller,  weil  ich  Sie  immer  besser  kennen  lerne  und 
meine  Zuneigung  für  Sie  wächst.''* 
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Sie  war  der  Gegenstand  seiner  ausgesuchtesten  Jung- 
gesellengalanterie; er  besorgte  Parfüms,  Pomaden  und  Seife, 
half  ihr  beim  Arrangement  ihrer  Feste,  war  ihr  Reisemarschall 
und  dann  und  wann  auch  ihr  Sekretär.  Alles,  was  sich  auf  ihrer 
beider  Gesundheit  bezog,  erfüllte  sie  beide  mit  Unruhe.  Man 
war  damals  bis  zum  UebermaB  sensibel  in  bezug  auf  die  eigene 
Gesundheit  und  die  anderer;  es  wimmelt  in  den  Briefen  jener 
Zeit  von  detaillierten  Berichten  über  die  letzte  Unpäßlichkeit, 
und  BernstorfFs  und  Madame  de  Belle-Isles  Briefwechsel  macht 
davon  keine  Ausnahme.  Alles  wird  mit  einer  oft  irritierenden, 
oft  lächerlichen  Umständlichkeit  erzählt ;  wir  erhalten  Mitteilung 
davon,  wenn  Madame  Schmerzen  im  Kopf,  Rücken  oder  Magen 
hat ;  über  die  Wirkung  eines  neuen  Abführmittels,  das  sie  nach 
Bemstorff s  Rat  versucht  hat,  wird  eingehend  verhandelt ;  Einzel- 
heiten aus  den  abgelegenen  Winkeln  des  täglichen  Lebens  wer- 
den hervorgezogen.  Bleibt  ein  Brief  einen  halben  Tag  aus,  so 
stellt  man  sich  die  entsetzlichsten  Möglichkeiten  vor,  und  die 
Marschallin  ist  jeden  Augenblick  —  auf  dem  Papier  wenigstens 
—  nahe  daran,  in  Ohnmacht  zu  fallen;  ist  die  Unruhe  durch 
eine  frohe  oder  traurige  Gewißheit  abgelöst,  so  nimmt  man 
seine  Zuflucht  zum  Aderlaß,  um  den  Sinn  zu  beruhigen  und 
„die  vapeurs",  d.  h.  die  halb  hysterische  Mattigkeit  und  Un- 
päßlichkeit, zu  beseitigen,  welche  die  überspannte  Aengstlich- 
keit  verursacht  hat.  Um  seine  Gesundheit  war  sie  beständig 
besorgt  und  nahm  stets  Rücksicht  darauf,  besonders  auf  seine 
schwachen  Augen.  Dann  und  wann  verbot  sie  ihm,  ihr  seinen 
Besuch  abzustatten,  wenn  sie  wußte,  daß  er  dann  in  der  Nacht 
bei  Licht  arbeiten  müsse,  um  seine  Korrespondenz  zu  erledigen. 

Sie  war  bei  allem  seine  rechte  Hand  und  nahm  sich  seiner 
in  fast  mütterlicher  Weise  an.  Sie  hatte  geholfen,  ein  Hotel  für 
ihn  zu  mieten,  sie  wählte  Möbel  und  Tapeten  für  ihn  aus,  sie  gab 
ihm  auch  in  Kleidungsfragen  Rat,  und  seine  Perrücken  mußten 
erst  von  ihr  genehmigt  werden,  ehe  er  sie  tragen  durfte.  Sie 
arrangierte  seine  Gesellschaften,  bestimmte  den  Speisezettel, 
kritisierte  das  Essen  und  die  Anrichtung.  Sie  sah  seiner  Diener- 
schaft auf  die  Finger  und  suchte  seiner  gar  zu  großen  Gutmütig- 
keit ihnen  gegenüber  Einhalt  zu  tun.  Einmal  schrieb  sie,  daß 
sie  ihn  nicht  eher  bei  sich  sehen  wolle,  bis  er  einen  Diener  fort- 
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gejagft  habe,  dessen  Untreue  „trotz  all  der  Entschuldigungen, 
die  Sie,  mein  allzu  guter  kleiner  Baron,  für  ihn  erfunden  haben'', 
doch  gar  zu  unverzeihlich  sei. 

Dieses  intime  Verhältnis  entwickelte  sich  frei  und  natür- 
lich, weil  der  Marschall  es  ganz  ohne  Eifersucht  betrachtete 
und  sich  nur  freute,  Bemstorff  während  der  längeren  Zeiträume, 
in  denen  er  abwesend  war,  als  festen  Gast  in  seinem  Hause  zu 
wissen.  Bernstorff  äußerte  später  einmal,  daß  der  Marschall 
de  Belle-Isle  und  er  sich  wie  Vater  und  Sohn  liebten,  und  so- 
viel ist  sicher,  daß  Belle-Isle  seine  aufrichtige  Ergebenheit  und 
Bewunderung  mit  Freundschaft  und  Achtung  erwiderte.*  Kein 
Staatsmann  stand  je  in  Bemstorffs  Augen  in  einem  so  idealen 
Lichte  wie  Belle-Isle.  Der  Großvater  Andreas  Gottlieb  Bem- 
storff und  der  Marschall  waren  ihm  unter  den  modernen  Staats- 
männern die  einzigen  nachahmungswerten  Vorbilder.  Er 
schätzte  also  Belle-Isle  weit  höher,  als  es  die  Nachwelt  ge- 
meiniglich getan  hat. 

Seine  Bewunderung  für  die  politische  und  militärische 
Begabung  Belle-Isles  war  schon  in  Frankfurt  sehr  groß  und 
wurde  nicht  geringer  während  seines  Aufenthalts  in  Frank- 
reich, wo  er  Gelegenheit  hatte,  den  Marschall,  zeitweilig  in  Un- 
gnade, der  Macht  beraubt,  dann  unter  schwierigen  Verhältnissen 
sich  wieder  zu  politischem  Einfluß  emporarbeitend  zu  sehen. 
Immer  erschien  er  Bernstorff  als  ein  politisches  und  militärisches 
Genie,  dessengleichen  sich  weder  in  Frankreich  noch  in  Europa 
überhaupt  fände.  Kein  anderer  französischer  Staatsmann  hatte 
nach  Bemstorffs  Ansicht  seine  Arbeitskraft,  seine  Kenntnis  des 
In-  und  Auslandes,  seine  Tüchtigkeit.  Aber  es  war  nicht  nur 
diese  energische  Schaffenskraft  und  Genialität  mit  ausdauernder 
Arbeit  gepaart,  die  Bemstorff  an  ihm  so  hoch  schätzte ;  er  fand 
auch  sonst  eine  Reihe  von  Eigenschaften  an  ihm,  welche  er  bei 
den  allermeisten  anderen  französischen  Staatsmännern  ver- 
mißte. Schon  das  sagte  ihm  zu,  daß  Belle-Isle  nicht  Frauen- 
gunst und  Intriguen,  sondern  wirklicher  Tüchtigkeit  und 
energischer  Arbeit  seine  Laufbahn  verdankte;  er  fand  in  dem 
gewandten  Diplomaten  Offenheit  und  Ehrlichkeit;  „er  ist,  was 
er  zu  sein  scheint",  sagte  Bemstorff  von  ihm  und  rühmte  seine 
Zuverlässigkeit.     Und  endlich  näherte  sich  Belle-Isles  ganze 


200  Belle-Ide  ab  Bernitorfib  Vorbild. 

Lebensführung  Bernstorffs  Ideal.  Der  Marschall  war  ein  Grand- 
Seigneur  in  großem  Stil.  Wo  es  galt  zu  repräsentieren,  nahm 
er  keine  pekuniären  Rücksichten.  Er  liebte  es,  durch  Glanz 
und  Pracht  zu  wirken,  so  wie  ihn  Bernstorff  einst  in  Frankfurt 
hatte  auftreten  sehen.  Er  führte  ein  glänzendes  Haus  in 
Paris,  sein  Schloß  Bisy  bei  Vernon  in  der  Normandie  hatte 
er  mit  ungeheuren  Kosten  umgebaut  und  nach  modernstem 
Geschmacke  ausgestattet;  rings  um  das  Schloß  bis  an  die 
Seine  erstreckte  sich  ein  herrlicher  Park,  der  von  dem  Inter- 
esse des  Herzogs  für  die  Gartenkunst  zeugte.  Aber  vor  allem 
hatte  Bernstorff  sein  Wohlgefallen  daran,  daß  alle  Pracht  und 
aller  Glanz  mit  sicherem  Geschmack  angebracht  war  und  daß 
Belle-Isle  selbst  mitten  im  Ueberfluß  eine  fast  spartanische  Ge- 
nügsamkeit an  den  Tag  legte.  Aus  Rücksicht  auf  seine  Stellung 
wollte  er  glänzen  und  auch  durch  die  Mittel  der  Schönheit  und 
des  Geschmackes  wirken,  aber  für  seine  eigene  Person  ver- 
langte er  nur  wenig;  er  lebte  daheim  einfach  und  enthaltsam. 
Es  fiel  ihm  nie  schwer,  sein  luxuriöses  Haus  zu  verlassen  und 
sich  den  Strapazen  des  Feldlagers  zu  unterziehen;  Belle-Isle 
war  nicht  verweichlicht,  wie  so  viele  der  von  Versailles  aus- 
gegangenen Generäle,  die  in  diesen  Jahren  Frankreichs  Heere 
zu  Niederlagen  führten. 

Es  ist  wohl  wahrscheinlich,  daß  Bernstorff,  der  übrigens 
häufig  die  Politik  des  Marschalls  kritisierte,  diesen  mit  allzu- 
großer Begeisterung  ansah,  aber  unbestreitbar  ist  es,  daß  sich 
in  seiner  späteren  Lebenszeit,  wo  er  dänischer  Staatsminister 
war,  in  manchen  Punkten  seines  Auftretens  und  seiner  Lebens- 
führung Aehnlichkeit  mit  demjenigen  findet,  was  er  in  Frank- 
reich an  Belle-Isle  bewundert  hatte. 

Ihr  Verkehr  erlitt  indes  großen  Abbruch  durch  die  häufige 
und  lange  Abwesenheit  des  Marschalls,  und  selbst  wenn  er  zu 
Hause  war,  nahm  seine  Arbeit  ihn  so  sehr  in  Anspruch,  daß  er 
oft  ganze  Tage  lang  unzugänglich  blieb.  Die  Klagen  seiner 
Gemahlin  darüber  entsprechen  ganz  denen,  die  man  später  von 
Johann  Hartwig  Emsts  und  Andreas  Peter  Bernstorffs  Gattinnen 
über  ihre  allzufleißigen  Männer  hört.  Die  Eigenart  des  Hauses 
wurde  deshalb  innerhalb  der  Grenzen,  die  die  Stellung  und  die 
besonderen   Interessen  des   Marschalls  gesteckt   hatten,  aus- 


Bemstorff  als  Freund.  20I 

schlieBIich  von  seiner  Gemahlin  bestimmt ;  aber  weit  entfernt  da- 
von, eine  Ausnahme  zu  sein,  war  das  sogar  die  Regel  in  Paris. 
Auch  hierin  sprach  sich  der  groBe  Einfluß  aus,  den  die  Frau 
damals  in  Paris  ausübte.  Bezeichnend  war  das  Verhältnis  in 
Madame  Geoffrins  Hause,  wo  ein  ständiger  Gast  (es  war  im 
Jahre  1749)  auf  die  Frage,  wo  der  Herr  geblieben  sei,  der  immer 
so  schweigsam  am  untersten  Ende  des  Tisches  zu  sitzen  pflegte, 
zur  Antwort  erhielt,  das  sei  Herr  Geoffrin  selber  gewesen,  er 
sei  vor  kurzem  gestorben.*  Wenn  die  Männer  wie  M.  Geoffrin 
unbedeutend  waren,  wurden  sie  von  ihren  lebenslustigen,  be- 
gabten Frauen  in  den  Winkel  geschoben  und  diese  unternahmen 
es,  an  ihrer  Stelle  unter  dem  Kronleuchter  des  Salons  die  Gäste 
zu  empfangen;  waren  sie  wie  Belle-Isle  stark  von  ihrer  Arbeit 
in  Anspruch  genommen,  oder  standen  sie  wie  viele  vom  Hof- 
adel in  engerer  Beziehung  zu  anderen  Damen  als  zu  ihren 
eigenen  Gemahlinnen,  so  führten  diese  und  das  Haus  ihr  Leben 
ganz  ohne  Rücksicht  auf  den  Hausherrn.  In  der  Sprache  dieser 
Zeit  wird  denn  auch  alles,  was  im  Hause  geschieht,  auf  die  Haus- 
frau bezogen:  man  besucht  Madame,  speist  bei  Madame  usw., 
immer  ist  es  Madame  und  nicht  Monsieur,  um  den  sich 
alles  dreht.* 

Auf  die  Weise  richtete  Bemstorff  sich  einen  behaglichen, 
ungestörten  Platz  in  Belle-Isles  Hause  ein.  Rings  umher  in 
den  aristokratischen  Häusern  begegnete  man  solchen  Haus- 
freunden. Weil  das  Verhältnis  hier  nicht  auf  der  gefährlichen 
Erotik  beruhte,  war  Bernstorffs  Stellung  fester  als  die  der 
meisten  andern.  Treue  Anhänglichkeit  war  ein  Grundzug  in 
seiner  Natur;  es  würde  schwer  halten,  einen  einzigen  Fall  zu 
bezeichnen,  wo  er  einen  Freund  im  Stiche  gelassen  hätte;  mit 
Treue  hielt  er  an  denen  fest,  an  die  er  sich  einmal  angeschlossen 
hatte,  und  Madame  de  Belle-Isle  zeigte  ihm  gegenüber  die 
gleiche  Gesinnung ;  ihre  Freundschaft  trägt  den  Charakter  herz- 
licher Zuneigung,  sie  gestaltete  sich  in  ganz  anderer  Weise,  als 
die,  mit  welcher  damals  so  oft  eine  begabte  Frau  einen  inter- 
essanten Kavalier  an  sich  fesselte. 

Madame  Dudeffand  hatte  mehr  als  ein  Menschenalter  Mn- 
durch  Pont  de  Veyle  als  täglichen  Gast  bei  sich  gesehen  und 
alle  Interessen  mit  ihm  geteilt;  er  war  ihr  unentbehrlich  ge- 
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worden,  war,  wie  erzählt  wurde,  „Ehemann,  Liebhaber  und 
Freund"  der  begabten  Frau  gewesen,  ohne  eigentlich  das  eine 
oder  das  andere  zu  sein/  Eines  Abends  —  beide  waren  alt  ge- 
worden, und  wie  tausendmal  zuvor  saBen  sie  jeder  in  seinem 
Lehnstuhl  dicht  am  Kamine  in  ihrem  Zimmer,  ganz  so  wie  wir 
uns  Bernstorff  an  manchem  Abend  in  Madame  de  Belle-Isles 
Zimmer  denken  können — da  brach  die  blinde  Madame  Dudeffand 
das  Schweigen:  „Pont  de  Veyle?"  —  „Ja,  Madame."  —  „Wo 
sind  Sie  ?"  —  „Hier  in  der  Ecke  am  Kamin."  —  „Zurückgelehnt, 
mit  den  Füßen  auf  dem  Holzbock,  wie  man  bei  Freunden  zu 
sitzen  pflegt?"  —  „Ja!"  —  „Man  muß  gestehen,  daß  wenige 
Verbindungen  so  alt  wie  die  unsrige  sind!"  —  „Ja,  das  ist 
wahr !"  —  „Fünfzig  Jahre."  —  „Mehr  als  fünfzig !"  —  „Und  in 
dieser  langen  Zeit  keine  Unterbrechung,  keine  Wolke,  nicht  die 
geringste  Uneinigkeit."  —  „Ja,  das  habe  ich  immer  bewundert." 
—  „Aber,  Pont  de  Veyle,  kommt  das  nicht  einfach  daher,  daß 
wir  uns  eigentlich  immer  gleichgültig  gewesen  sind?"  —  „Das 
mag  sein,  Madame!" 

So  konnte  die  Freundschaft  zwischen  Bernstorff  und 
Madame  de  Belle-Isle  nicht  enden ;  es  war  in  ihr  mehr  Saft  und 
Kraft.  Nicht  um  sich  intellektuell  auszunutzen,  sondern  aus 
herzlichem  Drange  suchten  sie  einander.  In  ihreqi  Verhältnis 
hatte  französischer  Frauendienst  und  französische  Galanterie 
einen  Zusatz  von  germanischem  Wesen  erhalten,  der  Tiefe  und 
Gehalt  verlieh. 

Nach  und  nach  wird  Bemstorffs  Dasein  unauflöslich  mit 
dem  seiner  Freundin  verbunden.  Aus  seinem  Briefwechsel  an 
gemeinsame  Bekannte  ersieht  man,  wie  er  immer  mit  den  Ge- 
danken an  sie  und  ihre  Interessen  beschäftigt  ist. 

Manchmal  mußten  sie  sich  ja  trennen ;  aber  dann  kam  die 
Korrespondenz  erst  recht  in  Fluß;  am  Anfang  von  Bernstorffs 
täglichen  Aufzeichnungen  über  abgesandte  Briefe  finden  wir 
dann  stets  eine  Bemerkung  über  Briefe  an  die  Marschallin. 
Aber  im  Sommer  begleitete  Bernstorff  die  Familie,  wenn  es 
irgend  sich  einrichten  ließ,  nach  Bisy.  Hier  versammelten  sich 
die  Freunde,  die  im  Winter  im  Palais  verkehrten  und  hier 
brachte  Bernstorff  frohe  Tage,  oft  frohe  Wochen  zu.    Man  lebte 
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ein  zwangloses  Sommerferienleben,  wie  es  noch  heutzutage  auf 
einem  deutschen  oder  dänischen  Herrenhofe  der  Fall  sein  kann. 
Bernstorff  hatte  seine  eigenen  Zimmer,  wohin  er  sich  zurück- 
ziehen, wo  er  ungestört  arbeiten  oder  lesen  konnte.  Dann  und 
wann  holte  einer  von  den  stehenden  Gästen  des  Hauses,  ein  Mon- 
sieur de  la  Tour,  wahrscheinlich  ein  armer,  alter  Offizier,  der  eine 
Art  Adjutantendienst  beim  Marschall  versah,  ihn  zu  einer  frühen 
Morgenpromenade  im  Parke  ab,  wo  sie  stundenlang  im  Ge- 
spräch über  literarische,  philosophische  und  religiöse  Gegen- 
stände, welche  der  alte  Herr  am  liebsten  behandelte,  spazieren 
gingen.  Dann  rief  Madames  „lever^^  sie  ins  Haus  zurück.  Nach 
dem  Frühstück  gab  es  Jagden,  Spazierfahrten  oder  Ritte  in 
den  Wäldern;  nach  dem  Mittagessen  versammelte  man  sich  im 
Salon,  wo  vorgelesen  oder  musiziert  wurde.  Hervorragende 
Künstler  wie  Blawet  und  Blondel  hielten  sich  wochenlang  auf 
Bisy  auf  und  wurden  von  der  aristokratischen  Gesellschaft  als 
ihresgleichen  behandelt.  An  sternenklaren  Abenden  zerstreute 
sich  die  Gesellschaft;  ein  Paar  nach  dem  andern,  Bernstorff 
wohl  oft  am  Arme  der  Marschallin,  verließen  sie  den  Saal; 
draußen  auf  der  großen  Terrasse  mit  der  Aussicht  auf  den 
blinkenden  Fluß  und  die  dunklen  Wälder  g^ng  man  in  trau- 
lichem Gespräche  hin  und  her,  während  Licht  und  Musik  aus 
den  geöffneten  Fenstern  und  Türen  drang.^ 

Zuweilen  mußten  aber  Bernstorff  und  die  Marschallin  auf 
längere  Zeit  sich  voneinander  trennen.  In  den  Jahren  1744  und 
1745  mußte  Bernstorff  dem  Hofe  mehrere  Monate  lang  auf  dem 
Kriegsschauplatze  in  Flandern  folgen  oder  ihn  nach  Fon- 
tainebleau,  Compiegne  oder  andern  königlichen  Schlössern  be- 
gleiten, wohin  Belle-Isle  zurzeit  nicht  befohlen  war.  Es  gab 
auch  Zeiten,  wo  Belle-Isles  Paris  verließen,  ohne  daß  Bern- 
storff ihnen  folgen  konnte.  Aber  in  der  Regel  war  es  doch  der 
Marschall  allein,  der  fortreisen  mußte.  Vom  Dezember  1744 
bis  August  1745  war  er  auf  einer  diplomatischen  Sendung  in 
Deutschland,  die  mit  Gefangenschaft  in  England  endigte;  vom 
Herbst  1746  bis  zum  Herbst  1747  und  wiederum  vom  Früh- 
jahr 1748  bis  zum  Februar  1749  befand  er  sich  als  oberster  Be- 
fehlshaber des  französischen  Südheeres  in  der  Provence  im 
Kampf  mit  den  Oesterreichem.    Während  dieser  langen  Ab- 
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Wesenheitsperioden  war  Bernstorff  die  Stütze  seiner  Gattin, 
nicht  zum  wenigsten  im  Jahre  1745.^  Im  Dezember  1744  war 
der  Marschall  nach  Berlin  gereist,  um  den  Feldzugsplan  des 
folgenden  Jahres  mit  Friedrich  IL  zu  besprechen,  der  von 
neuem  Krieg  mit  Oesterreich  angefangen  hatte.  Auf  dem 
Wege  nach  Berlin  reisten  de  Belle-Isle  und  sein  Bruder,  der 
Chevalier  de  Belle-Isle,  unvorsichtigerweise  durch  hannover- 
sches Gebiet  und  wurden  am  20.  Dezember  1 744  in  Elbingerode 
von  hannoverschen  Truppen  gefangen  genommen;  es  nützte 
nichts,  daß  sie  mit  Berufung  auf  ihre  Stellung  als  Ambassadeure 
protestierten,  sie  wurden  als  Kriegsgefangene  nach  Hannover 
und  von  dort  nach  London  geführt;  erst  im  Sommer  1745 
wurden  sie  wieder  freigelassen.  Ihre  Gefangennahme  erregte 
gewaltiges  Aufsehen,  und  den  größten  Anteil  nahm  natürlich 
Bernstorff  an  der  Angst  der  Marschallin.  Er  war  in  Hannover 
und  England  bekannt  und  konnte  durch  persönliche  Ver- 
wendung den  Gefangenen  Erleichterung  verschaffen.  Selbst- 
verständlich wurden  die  beiden  hohen  Herren  mit  der  Rück- 
sicht behandelt,  die  ihrem  Stande  zukam,  aber  daneben  tat 
Bernstorff  durch  seinen  Bruder  Andreas  Gottlieb,  der  in  Han- 
nover ein  hohes  Amt  bekleidete,  sein  Aeußerstes,  um  ihnen  alle 
möglichen  Annehmlichkeiten  zu  verschaffen.  Andreas  Gottlieb 
nahm  sich  eifrig  der  Sache  an  und  schrieb  pathetisch,  als  der 
Bruder  ihm  mitgeteilt  hatte,  in  wie  großer  Sorge  die  Marschallin 
um  ihres  Mannes  Schicksal  sei:  „Zwar  stammen  wir  von  Ost- 
goten und  Vandalen  ab  und  bewohnen  noch  ihr  unfruchtbares 
Land ;  aber  unsere  Reisen  nach  Frankreich  haben  unsere  Sitten 
gemildert,  wir  achten  glänzendes  Verdienst  auch  bei  unsem 
Feinden,  und  je  mehr  wir  beklagen  müssen,  daß  der  Herr  Mar- 
schall es  von  Anfang  des  Krieges  an  auf  unsere  arme  Haide 
abgesehen  hatte,  desto  mehr  werden  wir  uns  bestreben,  soweit 
es  in  unserer  Macht  steht,  ihm  alle  ihm  gebührende  Ehre  und 
Erleichterung  zu  verschaffen."* 

Später,  als  Belle-Isle  im  Jahre  1747  in  der  Provence 
kämpfte,  fiel  sein  Bruder,  der  Chevalier,  bei  einem  Sturm. 
Das  ergriff  die  Marschallin  außerordentlich,  und  von  da  an 
verdoppelte  sich  ihre  Angst  um  ihren  Mann,  der  sich  nie 
schonte,  und  für  ihren  einzigen  Sohn,  den  Grafen  von  Gisors, 
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den  der  Vater  mit  ins  Feld  genommen  hatte,  wo  er  sich  als 
fünfzehnjähriger  Oberst  seine  ersten  Sporen  unter  den  Augen 
des  Vaters  verdienen  sollte.  Bernstorffs  ruhige  Teilnahme  war 
seiner  Freundin  ein  Trost;  sie  teilte  ihm  alles  mit,  intime 
Familienverhältnisse  sowohl  wie  die  Intrigen,  die  gegen  ihren 
Mann  gesponnen  wurden,  in  einer  eigenen  Zeichensprache 
schrieben  sie  sich,  was  andere  nicht  lesen  sollten.  Bernstorff 
weihte  sie  seinerseits  ebenfalls  in  alle  seine  Familienverhält- 
nisse ein.  Er  hing  sehr  an  seinem  Vaterhause  und  seiner 
Familie,  und  der  lebhafte  Briefwechsel,  den  er  mit  dem  Bruder 
und  der  Schwägerin  auf  Gartow  unterhielt  —  sie  schrieben  sich 
mehrere  Male  wöchentlich  —  gab  reichen  Stoff  zu  Mitteilungen, 
besonders  wenn  Bernstorff  durch  Krankheit  oder  Unglück  in 
der  Familie  mit  Sorge  bedrückt  war;  dann  war  es  an  ihr,  ihn 
zu  trösten.  Sie  sandte  auch  Grüße  an  Bernstorffs  Bruderkinder, 
deren  Entwicklung  sie  durch  seine  Berichte  verfolgte;  sie  half 
ihm  beim  Einkauf  von  Spitzen  und  Schmucksachen  für  die 
Schwägerin ;  Andreas  Gottlieb  sandte  dagegen  Wild  aus  Gartow 
als  Neujahrsgabe  an  die  Marschallin,  in  der  er,  wie  er  wußte,  eine 
Bundesgenossin  besaß,  wenn  er  seines  Bruders  schlechte  Oeko- 
nomie  rügte  und  verständige  Sparsamkeit  verlangte.  Denn 
auch  in  diese  delikaten  Fragen  mischte  sie  sich. 

Es  war  das  in  all  diesen  Jahren  ein  heimatliches  Beisammen- 
sein für  Bernstorff.  Ein  ähnliches  Gepräge  trägt  seine  Ver- 
bindung mit  einer  andern  Familie  aus  dem  Belle-Isleschen 
Kreise,  es  war  die  des  Baron  de  Thiers.  Der  Baron,  damals 
wohl  ein  Mann  von  annähernd  sechzig  Jahren,  war  Brigadier 
des  Dragons  gewesen,  hatte  aber  seinen  Abschied  genommen 
und  lebte  jetzt  als  Privatmann  mit  100  000  Talern  jährlicher 
Einnahme;  er  besaß  ein  Palais  in  Paris  und  mehrere  große 
Güter,  die  rings  in  Frankreich  zerstreut  lagen.  Mit  vielem 
Geschmack  und  vielen  Kosten  hatten  der  Baron  und  seine 
Gemahlin  Marie  Louise  de  Laval-Montmorency  sich  in  ihren 
verschiedenen  Wohnungen  aufs  prächtigste  eingerichtet;  in 
ihrem  Palais  in  Paris  sah  Bernstorff  die  stilvolle  und  kostbare 
Ausstattung,  die  ihm  später  für  die  Einrichtung  seines  Palais  in 
Kopenhagen  ein  Vorbild  wurde ;  an  Tugny,  dem  Sommeraufent- 
halt der  Familie,  wo  Bernstorff  oft  mit  Belle-Isles  zum  Besuch 
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und  spielte  Klavier,  zeichnete  und  interessierte  sich  für  Literatur 
und  Theater. 

Auf  EtioUes  traf  Bernstorff  nicht  nur  Vertreter  der  „haute 
finance",  der  Herr  Norman  d'EtioUes  selbst  angehörte,  und 
Hofleute,  sondern  auch  literarische  Berühmtheiten,  wie  Voltaire, 
Montesquieu,  Maupertuis,  Bemis  und  Fontenelle,  die  alle 
Madame  d'EtioUes  vor  ihrem  Aufsteigen  in  ihre  jetzige  Sphäre 
gekannt  hatten. 

Schon  als  Bernstorff  sie  kennen  lernte,  regte  sich  in 
ihrem  blondgelockten,  elegant  getragenen  Köpfchen  der  ehr- 
geizige Plan,  Ludwigs  XV.  Gunst  zu  gewinnen.  Schon  damals 
wußte  das  Gerücht  zu  erzählen,  daß  sie  auf  ihren  Spazierritten 
in  den  großen  Wäldern,  die  der  König  zu  durchstreifen  pflegte, 
durch  phantastische  Trachten,  die  ihre  pikante  Schönheit  noch 
mehr  hervorhoben,  die  Aufmerksamkeit  des  Königs  auf  sich 
zu  lenken  suchte.  Ihr  Auftreten  schien  jedoch  Bernstorff  tadel- 
frei, und  ihre  Mutter,  Madame  Poisson,  trat  so  taktvoll  auf, 
daß  Bernstorff  bald  auf  gutem  Fuße  mit  ihr  war.  Er  wurde 
ein  gerngesehener  Gast  auf  EtioUes;  als  er  im  Sommer  1744 
mehrere  Monate  mit  dem  König  in  Flandern  gewesen  war, 
während  Madame  d' EtioUes  im  August  ein  Töchterchen  zur 
Welt  brachte,  klagte  Madame  Poisson  in  einem  noch  erhaltenen 
Billett  im  Namen  ihrer  Tochter  darüber,  daß  er  sich  so  lange 
nicht  bei  ihnen  habe  sehen  lassen;  Bemstorffs  Antwort  war 
ein  mehrtägiger  Besuch  im  Oktober.* 

Mit  doppeltem  Interesse  wurde  er  daher  Zuschauer  bei 
der  Intrige,  die  im  folgenden  Winter  Madame  d*  EtioUes  einen 
Platz  in  Frankreichs  Geschichte  gab. 

Als  er  im  April  1744  nach  Frankreich  kam,  war  die  Herzogin 
von  Chateauroux  als  die  dritte  von  drei  Schwestern  de  Nesle 
die  Maitresse  en  titre  des  Königs ;  im  Sommer  wurde  Bernstorff 
in  Metz  Zeuge  des  dramatischen  Auftrittes,  als  Ludwig  XV. 
während  einer  dem  Anschein  nach  gefährlichen  Krankheit  aus 
Angst  vor  dem  Tode  und  aus  Reue  über  sein  bisheriges  Leben, 
die  Königin  an  sein  Lager  rufen  ließ  und  seine  Geliebte  nebst 
ihren  Freunden  verwies.  Aber  die  Szene  wechselte ;  Bernstorff 
hatte  gehört,  wie  das  Volk  über  „Louis  le  bien  aime"s  Wieder- 
genesung und  die  Verstoßung  der  Maitresse  jubelte ;  aber  schon 
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im  November  erfuhr  er  durch  den  Hofklatsch,  daB  der  König 
die  Verstoßene  bei  Nacht  und  Nebel  aufsuche,  und  bald  darauf 
wurde  sie  mit  vollen  Ehren  wieder  in  ihre  offizielle  Stellung 
eingesetzt.  Doch  von  neuem  wandte  sich  das  Glück;  die  Her- 
zogin von  Chateauroux  wurde  krank  und  Bemstorff  war  in 
Versailles,  als  sie  am  8.  Dezember  1744  starb. 

„Aber",  schrieb  Bemstorff,  „ihr  Tod,  der  unter  so  eigen- 
tumlichen Umständen  eintrat  und  alle  hätte  ergreifen  müssen, 
machte  nur  auf  wenige  Eindruck,  und  bald  dachte  niemand 
mehr  daran."  Zwar  war  der  König  anfangs  tief  erschüttert,  aber 
der  Hof  beeilte  sich,  seinen  Kummer  zu  zerstreuen ;  „noch  konnte 
er,  der  in  der  vollen  Blüte  seiner  Jahre  und  seiner  Gesundheit 
stand,  sich  nicht  entschließen,  den  Freuden  zu  entsagen,  an  die  er 
sich  gewöhnt  hatte".  Wieder  begann  ein  Wettlauf  der  hoch- 
geborenen Schönen  des  Hofes  um  die  Entscheidung  der  Frage, 
wer  an  die  Stelle  der  Verstorbenen  treten  sollte.  Bemstorff  war 
zugegen  bei  all  den  Festen  und  Bällen,  wo  die  Damen  ihre  Reize 
vor  den  Augen  des  Königs  zur  Schau  trugen,  und  am  Donners- 
tag, den  25.  Februar,  war  er  auch  auf  dem  Maskenball,  der  zu 
Ehren  der  Vermählung  des  Dauphins  mit  einer  spanischen  Infan- 
tin im  Schlosse  abgehalten  wurde.  Nachher  schrieb  er  in  seinen 
Notizkalender  „Anfang  der  Avanture  von  Madame  d'EtioUes". 
Hier  hatte  er  gesehen,  wie  seine  schöne  Freundin  in  ver- 
führerischer Verkleidung  den  König  zu  einer  Annäherung  nach 
der  andern  reizte;  hier  sah  er,  wie  sie  ihr  Taschentuch  fallen 
ließ,  und  hörte  das  Flüstern,  welches  durch  den  Saal  ging,  als 
der  König  es  aufhob  und  ihr  mit  den  Worten  zuwarf:  „Le 
mouchoir  est  jet^l"* 

Von  jetzt  an  gehörte  Bemstorff  zum  Umgangskreise 
<ler  Maitresse  Ludwigs  XV.  Im  April  1745  nahm  Madame 
d'EtioUes  ihren  Wohnsitz  in  Versailles ;  im  Juli  wurde  ihre  Ehe 
gelöst  und  am  14.  September  fand  ihre  feierliche  Präsentation 
bei  Hofe  statt.  Bemstorff  war  zugegen  und  sah  das  Erröten 
des  Königs  und  ihre  Verlegenheit;  er  war  Augenzeuge  der 
peinlichen  Szene,  als  die  Königin  Maria  Leszczynska,  von  einer 
Schar  neugieriger  Höflinge  umgeben,  die  neue  Geliebte  ihres 
Gemahls  empfangen  mußte.  Im  Sommer  1745  hielt  Madame 
d'EtioUes  sich  auf  EtioUes  auf,  während  Ludwig  XV.  in  Flandern 
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war,  und  ehe  Bernstorff  Ende  Juni  dem  Hofe  nachfolgte,  war  er 
zu  wiederholten  Malen  auf  EtioUes,  wo  er  die  Herrin  des 
Hauses  sowohl  wie  auch  ihre  Freunde  vor  Freude  über  ihre 
Erhebung  berauscht  fand;  sie  stand  in  eifrigstem  Briefwechsel 
mit  ihrem  königlichen  Liebhaber;  einer  seiner  Briefe  in  dieser 
Zeit  brachte  ihre  Ernennung  zur  Marquise  de  Pompadour. 
Während  Schmähverse  gegen  sie  in  Paris  die  Runde  machten, 
legten  Voltaire  und  Bernis  Huldig^ngsgedichte  zu  ihren  Füßen 
nieder;  am  ii.  Mai  siegten  Ludwigs  XV.  Heere  bei  Fontenay 
und  Voltaire  sprach  seine  Freude  darüber  in  folgendem  Epi- 
gramm aus: 

„Quand  Louis,  ce  heros  charmant, 

dont  tout  Paris  fait  son  idole 

gagne  quelque  combat  brillant 

on  doit  faire  compliment 

ä  la  divine  d'EtioUes."  ^ 

Ein  paar  Tage  später  kam  Bemstorff  und  fügte  Voltaires 
Komplimenten  seine  eigenen  hinzu.  Ungezwungen  und  fröh- 
lich war  sein  Umgang  mit  der  Marquise;  er  spielte  den  Stern- 
deuter und  sagte  ihr  kommende  Dinge  voraus.  Nicht  immer 
glaubte  sie  an  seine  Kunst;  es  wurde  gewettet  und  Bernstorff 
verlor.  Mit  einem  launigen  Briefe  voller  Komplimente  sandte 
er  ihr  eine  Porzellanuhr,  die  er,  wie  er  schrieb,  mit  der  magischen 
Eigenschaft  begabt  habe,  nur  ihre  glücklichen  Stunden  und 
keinen  Augenblick  der  Sorge  oder  Unruhe  anzuzeigen:  „Ihr 
bloßer  Wunsch  lenkt  sie;  sie  beschleunigt  die  Flucht  jeder 
Minute,  die  Ihnen  langweilig  erscheint;  in  den  Augenblicken, 
denen  Sie  Dauer  verleihen  möchten,  steht  sie  mit  Freuden  still, 
bewahrt  auf  meinen  Befehl  ein  ehrerbietiges  Schweigen  und 
unterbricht  nie  diese  Augenblicke  durch  die  unwillkommene 
Meldung  von  ihrem  Entschwinden.  Nie  verkündet  sie  den  Ab- 
lauf einer  angenehmen  Stunde,  ohne  den  Anbruch  einer  noch 
freundlicheren  zu  melden."* 

Wenn  Bernstorff  diesen  zuckersüßen  Brief  mit  dem 
Wunsche  schloß,  daß  die  Pendule  auf  ihrer  Wanderung  auch 
einen  Augenblick  treffen  möchte,  in  dem  die  Marquise  seiner 
freundlich  gedächte,  so  wurden  seine  Wünsche  ohne  Frage  er- 
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füllt.  Sie  und  ihre  Mutter  wechselten  dann  und  wann  Briefe 
mit  ihm;  wenn  sie  krank  war,  erhielt  er  Bulletins  über  ihr  Be- 
finden, und  man  gewöhnte  sich  daran,  ihn  zu  ihren  nächsten 
Bekannten  zu  rechnen.  Ein  Mann,  der  sich  später  einmal 
über  Bernstorffs  Verhältnis  zu  der  berühmten  Dame  lustig 
machen  wollte,  erzählte,  daß  er  ihr  den  Schoßhund  nachgetragen 
habe  ;^  der  Mann  wußte  das  schwerlich,  aber  die  Sache  ist  durch- 
aus nicht  unmöglich,  nach  damaligen  französischen  Anschauun- 
gen lag  nichts  Befremdliches  darin;  es  stimmte  mit  dem  guten 
Ton,  mit  der  Höflichkeit  eines  Kavaliers  gegenüber  einer  ihm 
gut  bekannten  Dame  überein. 

Bernstorffs  Urteil  über  Madame  de  Pompadour  war  in 
hohem  Grade  günstig.  In  einem  vertraulichen  Schreiben,  das 
er  im  August  1745  auf  sicheren  Wegen  an  seine  Regierung 
sandte,  erzählte  er  von  ihrer  Vergangenheit  und  Erhebung;  er 
charakterisierte  sie  als  eine  sanfte  und  liebenswürdige  Dame, 
die  sich  trotz  ihrer  außerordentlichen  Schönheit  mitten  im 
Ueberfluß  und  in  Vergnügungen  mit  tadelloser  Klugheit  be- 
nommen habe,  bis  sie,  von  einer  wirklichen  Leidenschaft,  „der 
Quelle  ihres  Unglückes  und  ihres  Fehltrittes"  ergriffen,  sich 
auf  die  Intrige  eingelassen  habe,  welche  ihr  Aufsteigen  zu 
ihrer  jetzigen  Stellung  herbeigeführt  habe ;  aber,  meinte  Bern- 
storff,  sie  werde. sich  mit  der  Herrschaft  über  das  Herz  des 
Königs  begnügen  und  sich  nicht  in  Politik  mischen ;  Ludwig  XV. 
hätte  sich  keine  weniger  schädliche  Geliebte  wählen  können 
und  er  könne  nach  seiner  Kenntnis  ihres  Wesens  sagen,  sie 
sei  viel  zu  gut,  um  jemandem  unrecht  zu  tun.  In  einem  wich- 
tigen Punkte  irrte  Befnstorff  sich  hier,  und  als  er  1749  eine 
ähnliche  ausführliche  Schilderung  des  Zustandes  am  franzö- 
sischen Hofe  entwarf,  mußte  er  hervorheben,  einen  wie  großen 
Einfluß  Madame  de  Pompadour  ausübe,  wenn  auch  nur  indirekt 
durch  die  Minister,  welche  sie  protegierte  oder  bekämpfte ;  aber 
seine  Auffassung  ihres  Charakters  änderte  er  darum  nicht ;  noch 
im  Jahre  1749  nannte  er  sie  „g^t  und  sanft".* 

Das  gute  Verhältnis  zwischen  ihm  und  Madame  Pompadour 
wiirde  fortgesetzt;  wie  1744 — ^45  fuhr  er  fort,  sie  auf  den  pracht- 
vollen Schlössern  zu  besuchen,  die  sie  für  ungeheure  Summen 
crwarb,welche  Ludwig  XV.  ihr  trotz  der  wachsenden  Finanznot 

14* 


212  Bemstorff  ood  Madame  de  Pompadour. 

schenkte.  In  Crecy,  einige  Meilen  von  Paris,  auf  „le  petit 
chateau  La  Celle"  bei  St.  Cloud,  erneute  sich  das  Leben  von 
EtioUes  nur  in  großartigerer  Weise ;  hier  versammelte  sich  eine 
wachsende  Schar  von  Höflingen  und  Bewunderem,  Politikern 
und  Diplomaten,  Literaten  und  Glücksjägern;  jeder  kam  mit 
seinen  meist  rein  egoistischen  Absichten,  die  wenigsten  wie 
BemstorfF,  ohne  andern  Wunsch  als  freundschaftlich  das  Leben 
der  Gesellschaft  zu  beobachten  und  zu  genießen ;  nirgends  findet 
sich  eine  Spur  davon,  daß  er  seine  Verbindung  mit  der  Mar- 
quise  zur  Erlangung  eines  Vorteils  benutzt  hat;  er  war  zu- 
frieden mit  der  Unterstützung,  die  seine  Freundschaft  mit  der 
vielvermögenden  Dame  ihm  bei  Hofe  und  den  Ministem  gegen- 
über verlieh.  In  ihrer  Nähe  sah  Berastorff  das  galante  Hof- 
leben sich  mit  noch  größerer  Ungebundenheit  und  Phantasie 
entfalten,  als  in  dem  großen  überfüllten  Versailles,  wo  es  durch 
tausend  Rücksichten  auf  die  Etikette  gehemmt  war.  Hier  sah 
er  Madame  de  Pompadour  ihre  Talente  entfalten  und  dem  Leben 
ihr  Gepräge  geben.  Das  Geheimnis  ihrer  Herrschaft  über 
Ludwig  XV.  war  ihr  Talent,  ihn  zu  zerstreuen  und  aufzuheitern ; 
verschlossen  und  recht  schwermütig  von  Natur,  niedergedrückt 
und  übersättigt  von  Genüssen,  vertiefte  der  König  sich  allzuoft 
in  tiefes  Grübeln.  Wohin  wurde  er  entrückt?  wo  war  er,  wenn 
er  wieder  aufwachte?  war  der  beängstigende  Gedanke,  der  seine 
Geliebte  fortwährend  in  Aufregung  erhielt. 

BernstorflF  sah,  wie  Madame  de  Pompadour  in  bewun« 
denmgswürdiger  Weise  mit  Scharfsinn,  Ausdauer  und  Feinheit 
das  Problem  löste,  die  Macht  über  den  König  zu  gewinnen  und 
zu  behaupten.  Der  Einfluß,  welchen  sie  durch  ihre  ungewöhn- 
liche Schönheit  auf  die  Sinne  des  Königs  ausübte,  genügte 
nicht ;  sie  war  in  hohem  Grade  pikant,  dabei  aber  selbst  kühlen 
Temperamentes,  durchaus  nicht  feurig  und  heißblütig;  ihre 
geistige  Lebendigkeit  und  Frische,  sowie  ihr  Talent,  zu  unter- 
halten und  zu  zerstreuen,  wurden  für  sie  sichere  und  dauernde 
Mittel  zur  Behauptung  ihrer  Macht.  Sie  war,  wie  ihre  Ver- 
gangenheit es  hatte  ahnen  lassen,  eine  ungewöhnlich  begabte 
Frau,  voller  Interessen  und  Talente,  und  hierdurch  erklärt  ^s 
sich,  daß  ein  Mann  wie  Berastorff  an  ihrer  Gesellschaft  wirklich 
Gefallen  finden  konnte.    Er  sah  sie  alle  die  Interessen  pflegen. 
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die  er  selbst  schätzte;  in  dem  Kreise,  der  sich  um  sie  versam- 
melte, traf  er  die  Größen  der  Literatur  und  Kunst,  welche  in 
den  1 740  er  Jahren  die  erste  Rolle  in  Frankreich  spielten,  und 
die  er  schon  1744 — 45  auf  EtioUes  getroffen  hatte.  So  lange 
Voltaire  in  diesen  Jahren  noch  nach  Paris  kam,  huldigte  er 
Madame  de  Pompadour,  erst  später  verwandelten  sich  seine 
Schmeicheleien  dann  und  wann  in  Schmähgedichte ;  Montesquieu 
suchte  den  Beistand  der  Marquise  gegen  die  Angriffe  auf  seinen 
„Esprit  des  lois",  imd  so  wie  sie  diese  beiden  großen  Geister 
protegierte,  nahm  sie  auch  eine  Menge  von  kleineren  unter  ihre 
Flügel.  Frankreichs  Künstler,  Musiker,  Maler  und  Bildhauer 
zog  sie  an  sich;  die  Schlösser,  die  sie  erbauen  ließ,  sowie  ihre 
prachtvolle  Ausstattung  machten  Epoche  in  Frankreichs  Kunst. 
Sie  selbst  zeichnete  und  malte  mit  Geschmack;  Voltaire  gab 
seiner  Bewunderung  darüber  einen  eleganten  Ausdruck  in 
Versen.  Als  er  sie  eines  Tages  beim  Zeichnen  getroffen  hatte, 
schrieb  er  an  sie: 

Pompadour,  ton  crayon  divin 
devrait  dessiner  ton  visage: 
Jamais  une  plus  belle  main 
n'aurait  fait  un  plus  bei  ouvrage."  * 

Als  Bemstorff  Paris  verlassen  hatte,  übersandte  Madame 
de  Pompadour  ihm  Proben  einer  neuen  Kunst,  die  sie  damals 
auszuüben  begann ;  sie  hatte  gravieren  gelernt  und  schickte  ihm 
einige  der  ersten  Stiche,  die  sie  nach  Gemälden  Bouchers  aus- 
geführt hatte.' 

Die  Anmut  in  Madame  Pompadours  Gestalt  und  Wesen, 
das  Bizarre  und  Phantasievolle  ihres  Charakters  gaben  dem  Stil, 
den  man  nach  ihr  benannt  hat,  sein  Gepräge;  mit  Recht  ist  sie 
die  Königin  und  Mutter  des  Rokokostiles  genannt  worden. 
Hier  entfaltete  sich  vor  Bemstorffs  Augen  eine  neue  Kunst 
in  der  Architektur,  in  Möbeln  und  Luxusgegenständen,  die  er  . 
später  nach  Dänemark  mitbrachte.  Aber  Madame  de  Pom- 
padours Initiative  beschränkte  sich  nicht  auf  das,  was  sie  per- 
sönlich betraf ;  sie  wurde  Beschützerin  der  Künstler  und  Schrift- 
steller und  vermochte  Ludwig  XV.  dazu,  ihrem  Beispiel  zu 
folgen.     Sie  interessierte  sich  für  die  Erneuerung  von  Frank- 
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reichs  Kunstindustrie  und  schuf  in  Vincennes  eine  Porzellan- 
fabrik, die,  später  nach  Sevres  verlegt,  Porzellan  hervorbrachte, 
das  Meißens  und  Chinas  feinste  Ware  übertraf.  Der  Gedanke 
dieser  siegreichen  Konkurrenz  hatte  Madame  de  Pompadour 
begeistert ;  es  war  ein  halb  ökonomisch-patriotisches,  halb  künst- 
lerisches Streben,  das  Bernstorff  später  nachahmte. 

Der  Mittelpunkt  der  Geselligeit,  in  der  Bernstorff  mit 
Madame  de  Pompadour  zusammentraf,  war  jedoch  das  Theater, 
das  damals  in  Frankreich  mehr  als  irgendwo  sonst  in  Europa 
von  Bedeutung  war.  Sogar  in  die  Schlösser  und  in  die  Salons 
hatte  es  seinen  Einzug  gehalten;  das  Dilettantentheater  war 
Mode  geworden,  die  gute  Gesellschaft,  bis  zu  den  allerhöchsten 
Herrschaften  hinauf,  war  von  einer  wahren  Schauspieltollheit 
ergriffen;  diese  adligen  Herren  und  Damen,  deren  ganzes  Da- 
sein oft  einer  großen  Maskerade  glich,  fühlten  eine  eigentüm- 
liche Befriedigung  darin,  einmal  als  wirkliche  Schauspieler  auf- 
zutreten. Man  errichtete  ein  Privattheater  nach  dem  andern 
in  den  Pariser  adligen  Hotels  und  auf  den  Schlössern  der  Um- 
gegend ;  die  adligen  Kreise  bildeten  Truppen,  welche  die  Stücke 
der  berühmtesten  Schriftsteller  zur  Darstellung  brachten;  un- 
geheure Summen  wurden  von  Theaterbauten  und  Ausstattungen 
der  Stücke  verschlungen.  Schon  als  Madame  d'EtioUes  hatte 
Madame  de  Pompadour  große  Triumphe  auf  den  Brettern  ge- 
feiert; sie  nahm  sich  vortrefflich  aus  und  spielte  gut;  im  Sing- 
spiel kam  ihre  klangvolle,  melodische  Stimme,  im  Ballett  oder 
Hirtenspiel  ihr  graziöser  Tanz  und  überhaupt  ihre  körperliche 
Anmut  zu  ihrem  Rechte.  Im  Privatschauspiel  fand  sie  ein 
Mittel,  zugleich  vor  ihrem  königlichen  Geliebten  zu  glänzen 
und  ihn  zu  unterhalten.  Deshalb  schuf  sie  das  Hoftheater  in 
Versailles,  das  den  Namen  „Theatre  des  petits  cabinets**  erhielt. 
In  einer  Reihe  von  Jahren  war  sie  hier  jeden  Winter  Prima- 
donna einer  Truppe,  in  der  Prinzen  und  Prinzessinnen  von 
Geblüt  und  der  höchste  Adel  neben  einigen  der  besten  Pariser 
Schauspieler  und  Schauspielerinnen  auftraten.  Stücke  von 
Moliere  und  Voltaire  wechselten  mit  den  unbedeutendsten  Ein- 
tagsarbeiten mit  eingelegten  Versen  zur  Verherrlichung  des 
Königs  ab;  Opern  und  Ballette  gaben  Gelegenheit,  glänzende 
Kostüme  und  feenhaft  schöne  Ausstattungen  zu  zeigen.  Madame 
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de  Pompadour  feierte  selbst  Triumph  auf  Triumph  durch 
ein  wirklich  vortreffliches  Spiel,  und  ihr  Theater  wurde  der 
Mittelpunkt  der  zwanglosesten  Geselligkeit,  welche  die  große 
Etikette  vermied,  hier  befand  sich  Ludwig  XV.  wohl.  Schwer 
war  es,  Zutritt  zu  diesen  Vorstellungen  zu  erhalten,  noch 
schwerer,  zu  den  Proben  Einlaß  zu  erlangen.  Bernstorff  war 
hier  als  Madame  de  Pompadours  Freund  ein  häufiger  Gast,  und 
oft  konnte  man  ihn  halb  versteckt  in  einer  der  oberen  kleinen 
Logen  sitzen  sehen.^ 

Auf  diese  Weise  führte  die  Bekanntschaft  mit  Madame 
de  Pompadour  ihn  in  die  allerengsten  Hofzirkel  ein,  zu  denen 
er  als  Gesandter  eines  kleineren  Landes  sonst  keinen  Zutritt 
gehabt  hätte. 

Aber  Bernstorff  richtete  doch,  wenn  er  nach  Versailles 
kam,  seine  Schritte  keineswegs  ausschließlich  nach  dem  Flügel 
des  Schlosses,  wo  die  Zimmer  der  königlichen  Geliebten  lagen. 
Auch  zu  den  Gemächern  war  ihm  der  Zutritt  gestattet,  wo  die 
Königin  Maria  Leszczynska,  von  ihrem  Gemahl  nach  wenigen 
Jahren  des  Zusammenlebens  beiseite  geschoben,  dahinlebte.' 
Bittere  Demütigungen  hatte  diese  bescheidene,  gutherzige 
Königin  von  den  ersten  Geliebten  Ludwigs  XV.  zu  erdulden 
gehabt ;  sie  hatten  gemeint,  sich  zu  erhöhen,  wenn  sie  die  Königin 
verhöhnten.  Madame  de  Pompadour  war  klüger  und  gut- 
mütiger; sie  nahm  große  Rücksicht  auf  die  Königin,  die  jetzt 
friedliche  Jahre  hatte.  Eine  stille  Resignation  drückte  sich  in 
dem  Wesen  der  früh  gealterten  Maria  Leszczynska  aus.  Wenn 
die  Etikette  sie  nicht  zwang,  hervorzutreten,  lebte  sie  in  größt- 
möglicher Stille,  indem  sie  sich  Werken  der  Wohltätigkeit  und 
A^idachtsübungen  widmete,  in  denen  Gebete  für  das  Seelenheil 
ihres  Ehegemahls  den  Mittelpunkt  bildeten.  Jeder,  der  sie 
kannte,  betrachtete  sie  mit  Respekt  und  Mitleid ;  „ihre  Güte  und 
ihre  Herzenseigenschaften  heben  sie  über  den  Thron  empor", 
sagte  Bernstorff  von  ihr.'  Der  Freundeskreis  der  Königin  war 
klein,  sein  Mittelpunkt  der  Herzog  und  die  Herzogin  de  Luynes, 
durch  die  Bernstorff  in  diesen  Kreis  eingeführt  wurde.  Der 
Herzog  wohnte  in  der  Regel  in  Versailles ;  als  die  Herzogin  im 
Jahre  1735  Ehrendame  bei  der  Königin  wurde,  zog  er  mit  an 
den  Hof,  und  hier  fand  er  mehr  als  zwanzig  Jahre  hindurch  den 
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Inhalt  seines  Lebens  darin,  alles  zu  beobachten,  was  am  Hofe 
vorging  und  es  in  seinem  Tagebuche  zu  verzeichnen ;  dies  Tage- 
buch ist  jetzt  eine  Hauptquelle  für  unsere  Kunde  vom  Hofe 
Ludwigs  XV.  geworden.  Die  Ehe  dieses  rechtschaffenen,  alt- 
modischen, korrekten  Herzogs,  der  ein  unfehlbarer  Richter  in 
jeder  Etikettenfrage  war,  mit  seiner  bedeutend  älteren  Ge- 
mahlin war  der  Typus  einer  glücklichen  Vemunftehe ;  der  Hof- 
klatsch gab  sich  nicht  mit  ihnen  ab.  In  ihrem  Hause  ver- 
sammelte sich  die  vornehmste  Gesellschaft  zu  steifen  Festlich- 
keiten. Luynes  und  seine  Gemahlin  hielten  große  Stücke  auf 
Bemstorff,^  und  dieser  hatte  bei  ihnen  reichliche  Gelegenheit, 
den  altmodischen,  französischen  hohen  Adel  mit  seinem  steifen 
Zeremoniell  kennen  zu  lernen,  dessen  Ideal  das  Zeitalter  Lud- 
wigs XIV.  war,  dessen  Wünsche  ebensosehr  darauf  gerichtet 
waren,  die  Maitressen  verjagt  zu  sehen,  wie  den  hervorbrechen- 
den Strom  irreligiöser  Philosophie  und  politischer  Opposition 
durch  orthodoxen  Katholizismus  und  blinde  Königstreue  nieder- 
zuhalten. In  scharfem  Gegensatz  zu  jenen  großen  Festlich- 
keiten schloß  sich  ein  enger  Kreis  an  die  Königin  an,  die 
fast  täglich  das  herzogliche  Paar  besuchte,  fast  jeden  zweiten 
Abend  bei  diesem  zubrachte.  Die  Gespräche,  bei  denen  Klat- 
scherei und  Politik  verpönt  waren,  drehten  sich  hier  meistens 
um  alltägliche,  gleichgültige  Dinge,  oder  um  religiöse  Fragen, 
die  der  Königin  und  dem  sehr  frommen  Ehepaare  sehr  am  Her- 
zen lagen.  Gewöhnlich  spielte  man  Karten,  aber  manchmal 
kamen  sowohl  Spiel  wie  Gespräch  ins  Stocken  und  man  war 
nahe  am  Einschlafen.  Nur  wenige  Männer  gehörten  zu  diesem 
Kreise;  die  Lehnstühle  waren  meist  mit  alten  Hofdamen  be- 
setzt, von  denen  Horace  Walpole  bemerkte,  „daß  sie  nach  dem 
Augenblick  seufzten,  wo  sie  ihr  Haupt  in  Abrahams  Schoß  legen 
könnten,  weil  er  die  einzige  Mannsperson  sei,  bei  der  sie  je 
Aussicht  hätten,  einen  Platz  zu  finden". 

Ebenso  ernst  war  der  Ton  in  der  Umgebung  des  äußerst 
bigotten  Dauphins,  der  seinen  größten  Genuß  darin  fand,  An- 
dachtsübungen zu  besuchen  und  früh  zu  Bett  zu  gehen,  und  im 
übrigen  in  grämlicher  Opposition  gegen  seinen  Vater  und  dessen 
Maitressen  dahinlebte.*  Ganz  dieselbe  Stimmung  herrschte 
an  dem  kleinen  Hofe,  den  Mesdames  de  France,  die  vier  Töchter 
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Ludwigs  XV.  bildeten,  als  sie  nach  und  nach  heranwuchsen. 
Im  Jahre  1746,  als  die  erste  Gemahlin  des  Dauphins  nach  nur 
einjähriger  Ehe  gestorben  war,  war  die  Rede  von  einer  Heirat 
zwischen  Friedrichs  V.  Schwester  Louise  und  dem  jungen  Wit- 
wer —  von  Hause  aus  ein  ganz  unvernünftiger  Gedanke,  der 
auch  bald  wieder  aufgegeben  wurde.^  Glückliche  Braut  wurde 
schließlich  eine  sächsische  Prinzessin,  deren  Ankunft  im  Jahre 
1747  zu  einer  Reihe  glänzender  Feste  Veranlassung  gab,  die  für 
kurze  Zeit  etwas  Glanz  auf  das  Dasein  des  Dauphins,  seiner 
Schwestern  und  seiner  Mutter  warfen.  Sonst  lebten  sie  auf 
der  Schattenseite  von  Versailles,  fem  von  dem  munteren  Leben, 
das  in  leichtsinnigem  Eintagsgenuß  in  Madame  de  Pompadours 
„petits  appartements"  rastlos  an  ihnen  vorüberrauschte.  Bem- 
storff  hatte  reichliche  Veranlassung,  über  die  Ungleichheit  der 
Lose  des  menschlichen  Daseins  nachzudenken,  während  sein 
Gespann  ihn  zwischen  Paris  und  Versailles  hin  und  her  führte. 

Ganz  anders  war  die  Geselligkeit  in  zwei  hocharistokrati- 
schen Häusern,  die  sich  nur  selten  den  Fremden  erschlossen 
und  fast  von  diesen  gefürchtet  wurden,  weil  sie  als  das  Aus- 
gesuchteste und  Vornehmste  Forderungen  stellten,  die  schwer 
zu  erfüllen  waren.  Wiederum  waren  es  Damen,  die  hier  den 
Ton  angaben,  nämlich  die  beiden  Herzoginnen  de  Bouffiers  und 
de  la  Valliere. 

Die  Herzogin  von  BoufHers,  Enkelin  von  Ludwigs  XIV. 
berühmtem  Marschall  Villeroy,  war  im  Jahre  1747,  als  sie  Witwe 
wurde,  trotz  ihrer  vierzig  Jahre  nicht  nur  die  allerschönste,  son- 
dern auch  die  durch  ihre  Liebesabenteuer  am  übelsten  berüch- 
tigte Dame  des  Hofes.*  Schon  1721,  als  sie  als  vierzehnjähriges 
Mädchen  aus  dem  Kloster  in  das  Gesellschaftsleben  eintrat, 
hieß  es  in  einem  boshaften  Couplet: 

„Quand  Bouffiers  parut  ä  la  cour 
on  crut  voir  la  mere  d'amour, 
chacun  s'empressait  ä  lui  plaire 
et  chacun  Tavait  ä  son  tour.'^ 

Später  hieß  es  von  ihr,  daß  jeder  Mann,  der  einigermaßen 
gut  aussähe,  sie  auf  der  Liste  seiner  Eroberungen  haben  müsse. 
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und  noch  zu  Bemstorffs  Zeit  war  ihr  Ruf  nicht  viel  besser. 
Jetzt  nach  ihres  Mannes  Tode  hielt  sie  sich  jedoch  an  einen 
einzelnen  Liebhaber,  den  Herzog  von  Luxemburg,  und  1750, 
ein  paar  Monate  nach  Bemstorffs  Abreise  aus  Frankreich,  ver- 
mählte sie  sich  mit  ihm.  Wie  wahr  aber  die  Gerächte  auch  sein 
mochten,  sie  hatte  verstanden,  ihnen  die  Stirn  zu  bieten;  ihr 
hoher  Rang,  ihr  Reichtum,  vor  allem  aber  ihre  Klugheit  und 
ihr  Geist  bewirkten,  daß  man  ihrer  Vergangenheit  nicht  mehr 
gedachte,  selbst  als  ihre  bestrickende  Schönheit  verschwunden 
war.  Ihr  Haus  wurde  das  vornehmste  unter  den  Häusern  des 
Hofadels,  sie  selbst  die  Königin  des  Geschmacks  und  der  Mode. 
Sie  starb  erst  wenige  Jahre  vor  der  Revolution,  und  bis  zu  ihrem 
Tode  dauerte  ihre  Herrschaft.  Um  zur  guten  Gesellschaft  zu 
gehören,  mußte  man  von  ihr  anerkannt  werden ;  in  ihrem  Kreise 
bewahrte  man  alle  Traditionen  „des  guten  Tones"  und  der  fran- 
zösischen Höflichkeit,  die  der  Nachahmung  so  würdig  schienen, 
daß  seit  der  Zeit  Ludwigs  XIV.  Europa  nach  Paris  wanderte, 
um  sie  sich  anzueignen  und  die  erst  im  letzten  Menschenalter 
des  ancien  regime  von  der  jüngeren  Generation  zum  Unwillen 
der  älteren  aufgegeben  wurden. 

In  den  Uebergangsjahren,  während  sie  noch  mit  den  Er- 
innerungen an  ihre  unruhige  Vergangenheit  kämpfte,  lernte 
Bemstorff  die  Herzogen  de  Bouffiers  kennen.  Auch  er  beugte 
sich  vor  ihrem  Geschmack  und  Talent ;  „sie  ist  so  geistreich  wie 
nur  denkbar,  niemand  kann  wie  sie  den  Geschmack  bilden'", 
sagte  er  von  ihr.  Aber  er  fand  auch  in  ihr  „une  bonne  et  vive 
amie",  und  als  er  Paris  verließ,  schrieb  sie  ihm,  daß  sie  ihn  von 
ganzem  Herzen  lieb  habe  und  ihn  ihr  Leben  lang  nicht  ver- 
gessen werde/ 

Noch  näher  stand  Bemstorff  der  Herzogin  de  la  ValUere, 
der  zweiten  von  den  beiden  Damen,  bei  denen  sich  die  vor- 
nehmste Gesellschaft  versammelte. 

Auch  mit  ihr  hatte  das  Gerücht  sich  eifrig  beschäftigt; 
auch  sie  hatte  verschwenderisch  ihre  Schönheit  an  einen  Lieb- 
haber nach  dem  andern  verschenkt.  Aber  während  die  Her- 
zogin de  Bouffiers  wegen  ihrer  Zunge  „mehr  gefürchtet  als 
geliebt  war",  da  ihr  ätzender  Witz  keinen  Feind  schonte,  hatte 
die  Herzogin  de  la  Valliere  es  verstanden,  die  Gesellschaft  durch 
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ihre  gewinnende  Liebenswürdigkeit  zu  versöhnen.  „Sie  würde 
vollkommen  sein,"  schreibt  ein  Zeitgenosse  über  sie,  „wenn  sie 
einen  ebenso  großen  Abscheu  vor  dem  Laster  hätte,  wie  sie 
Neigung  zur  Tugend  zu  haben  scheint."* 

„Man  richtet  in  Paris  nichts  ohne  die  Frauen  aus",  das 
war  eine  Erfahrung,  in  der  die  Mitwelt  ihren  Respekt  vor  der 
Frauenherrschaft  aussprach.  „Mit  Hilfe  der  Frauen",  sagte 
Madame  Geoffrin  einst  zu  dem  Schriftsteller  Marmontel,  „setzt 
man  alles  durch,  was  man  von  den  Männern  erreichen  will. 
Einige  Männer  sind  ganz  und  gar  durch  ihre  Vergnügungen  in 
Anspruch  genommen,  andere  durch  ihre  Interessen,  so  daß  sie 
die  der  andern  vergessen;  die  Frauen  dagegen  denken  daran, 
wenn  nicht  aus  andern  Gründen,  so  doch,  weil  sie  nichts  weiter 
zu  tun  haben.  Sprechen  Sie  heute  abend  mit  einer  Freundin 
über  eine  Sache,  die  Sie  interessiert ;  morgen  werden  Sie  finden, 
wie  sie  bei  ihrem  Spinnrocken  oder  ihrer  Stickerei  darüber  nach- 
sinnt und  sich  den  Kopf  zerbricht,  wie  sie  Ihnen  helfen  soll." 
Marmontel  sah  die  Wahrheit  dieses  Ausspruches  ein,  erwarb 
sich  mehr  Freundinnen  als  Freunde  und  ging  bei  ihnen  in  die 
Schule.* 

Bernstorffs  tägliches  Leben  in  Paris  zeigt  dieselbe  Er- 
scheinung; nur  kam  es  ihm  nicht  darauf  an,  sich  durch  die 
Frauen  politischen  oder  persönlichen  Vorteil  zu  verschaffen; 
bei  den  Damen,  deren  Umgang  er  pflegte,  suchte  er  Einweihung 
in  die  Mysterien  der  guten  Gesellschaft  und  Verbindung  mit 
allem,  was  in  Europa  in  bezug  auf  Geist  und  Bildung  am 
höchsten  stand.  War  er  nicht  bei  seiner  Marschallin  oder  bei 
Madame  de  Thiers,  bei  Madame  de  Pompadour  oder  der  Her- 
zogin von  Luynes,  so  besuchte  er  die  beiden  andern  Her- 
zoginnen; auch  auf  ihren  Schlössern  war  er  im  Sommer  ein 
gemgesehener  Gast,  besonders  auf  dem  Schlosse  Champs,  das 
der  Herzogin  de  la  Valliere  gehörte  und  wo  stets  Zimmer  für 
ihn  bereit  standen.  Kam  er  nicht,  wie  er  versprochen,  so  wurde 
ein  Bote  nach  dem  andern  geschickt,  um  ihn  zu  holen.  Da  fand 
er  dann  die  beiden  Herzoginnen  und  um  sie  eine  lebenslustige, 
muntere  Gesellschaft  versammelt,  oft  hundert  Personen  vom 
höchsten  Adel.* 

Es  würde  zu  weit  führen,  alle  die  aufzuzählen,  mit  denen 
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Bernstorff  in  Paris  in  Berührung  kam.  Erhaltene  Briefe  und 
Billette  zeigen,  daB  er  eigentlich  alle  kannte,  deren  Namen 
einen  guten  Klang  im  damaligen  Paris  hatten ;  mit  den  meisten 
hatte  er  Verkehr,  doch  nur  von  wenigen  wissen  wir,  daß  sie 
ihm  näher  standen.  Einige  von  diesen  müssen  als  typisch  für 
den  Hof  Ludwigs  XV.  erwähnt  werden.  Das  gilt  besonders 
von  der  Herzogin  von  Mirepoix.  Ihr  Mann  war  ein  tapferer 
Soldat,  sie  eine  sprudelnd  lebhafte  Dame,  die  zu  Ludwigs  XV. 
nächstem  Umgang  gehörte;  ohne  daB  sie  es  darauf  angelegt 
hätte,  ihn  an  sich  zu  fesseln,  hatte  sie  ihn  durch  ihre  unwider- 
stehliche Liebenswürdigkeit  gewonnen.  „Sie  hat  eine  bezau- 
bernde Gabe,  allen  zu  gefallen,"  schrieb  ein  Zeitgenosse  von  ihr, 
„jeder  würde  darauf  schwören,  daB  sie  ihr  Leben  lang  nur  an 
ihn  gedacht."  Sie  und  ihr  Mann  liebten  einander  und  waren  sich 
treu,  aber  einer  andern  Versuchung  des  Gesellschaftslebens  sah 
Bernstorff  sie  unterliegen.  Sie  war  eine  leidenschaftliche 
Spielerin  und  machte  groBe  Spielschulden.  Oft  muBte  Lud- 
wig XV.  selbst  ihren  Verlust  am  Spieltisch  in  Madame  de  Pom- 
padours „petits  appartements"  decken.^  An  diesen  Spieltischen 
traf  Bernstorff  auch  Frangois  Claude  Marquis  de  Chauvelin, 
der  wie  Mirepoix  ein  tüchtiger  General,  ein  kluger  Diplomat 
und  ein  gewandter  Hofmann  war.  „Das  ist  ein  sonderbarer 
Mensch,"  sagte  Madame  Dudeffand  von  ihm,  „alle  Menschen 
haben  ihn  gern,  ohne  daB  man  sagen  kann,  wer  sein  bester 
Freund  ist ;  er  langweilt  nie,  obgleich  sein  Mund  nie  stille  steht, 
er  ist  sehr  von  sich  eingenommen,  stöBt  aber  doch  nirgends 
damit  an;  er  hat  keine  Eigenschaft,  um  derentwillen  man  ihn 
besonders  loben  könnte  und  doch  vermiBt  man  keine,  seine  Gut- 
mütigkeit ersetzt  alles."  * 

AuBerhalb  des  Kreises,  der  sich  bei  Madame  de  Pompadour 
versammelte,  traf  Bernstorff  einen  Mann,  der  von  Anfang  an 
seine  Aufmerksamkeit  erregte,  da  er  stets  einen  Kreis  um  sich 
versammelte,  obgleich  er  weder  einflußreich,  noch  vom  Glück 
begünstigt  war.  Das  war  Etienne  Frangois  Graf  von  Stainville, 
heutzutage  mehr  unter  seinem  späteren  Namen,  Herzog  von 
Choiseul,  bekannt."  Geboren  1719,  aus  einer  vornehmen  aber 
armen  lothringischen  Adelsfamilie,  hatte  er  als  Offizier  an 
Belle-Isles  deutschen  und  italienischen  Feldzügen  teilgenommen ; 
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1746  war  er  Brigadier  geworden,  ohne  weiter  zu  avancieren; 
wie  hundert  andere  junge  Edelleute,  schien  er  in  Vergnügun- 
gen und  Liebesabenteuern  aufzugehen,  ohne  sich  im  aller- 
geringsten Gedanken  über  seine  Zukunft  zu  machen.  Aber 
im  gesellschaftlichen  Leben  war  er  einzig  in  seiner  Art ;  obgleich 
seine  Gestalt  sehr  gewöhnlich  und  sein  rothaariger  Kopf  und 
sein  durch  Sommersprossen  entstelltes  Gesicht  eher  häßlich 
als  schön  zu  nennen  waren,  nahm  er  durch  seine  sprudelnde 
Lebhaftigkeit  alle  für  sich  ein.  Seine  kleinen  Augen  strahlten 
von  Witz,  seine  Stumpfnase  und  seine  dicken  Lippen  gaben  ihm 
einen  Ausdruck  von  Gemütlichkeit,  der  sich  gut  mit  der  geist- 
reichen Laune  vertrug,  die  aus  seinen  Worten  hervorleuchtete. 
Die  Damen  fanden  ihn  unwiderstehlich.  „Nur  bei  ihm  findet 
man  Grazie,  gefälliges  Wesen  und  Heiterkeit,  von  ihm  abge- 
sehen, ist  alles  dumm,  Kibertrieben  oder  pedantisch'^  sag^e 
Madame  Dudeffand  von  ihm,  und  einer  seiner  männlichen  Be- 
wunderer, den  er  ebenfalls  durch  sein  unglaubliches  Konver- 
sationstalent für  sich  eingenommen  hatte,  verglich  ihn  mit  den 
hochgepriesenen  alten  Aristokraten  Frankreichs  und  nannte 
ihn:  gut,  edel  und  bieder,  freundlich,  galant  und  prachtliebend, 
freigebig  und  stolz,  kühn,  heißblütig,  ja  leidenschaftlich.*  Auch 
Bemstorff  zog  er  in  seinen  Zauberkreis;  sie  schlössen  Freund- 
schaft „aus  Neigung  und  weil  sie  am  Verkehr  miteinander 
Gefallen  fanden".* 

Schon  damals  hatte  Bernstorff  den  Eindruck,  daß  Stain- 
ville  eine  große  Zukunft  vor  sich  habe  und  fand  seine  Persön- 
lichkeit so  interessant,  daß  er  sich  über  den  großen  Gegensatz 
in  ihren  Charakteren  hinwegsetzen  konnte.  In  den  Jahren,  die 
sie  gleichzeitig  in  Paris  verbrachten,  hatte  es  aber  nicht  gerade 
den  Anschein,  daß  Stainville,  wie  Bernstorff  sich  ausdrückte, 
dazu  geschaffen  sei,  eine  Rolle  zu  spielen  oder  im  Kampfe  dafür 
zu  Grunde  zu  gehen.'  Sein  damaliges  Leben  zeugte  nur  von 
Leichtsinn  und  Verschwendung.  Unbekümmert  um  die  Zu- 
kunft, lebte  er  dem  Augenblick,  er  machte  Schulden,  ohne  Aus- 
sicht, sie  bezahlen  zu  können  und  wandte  seine  Satire  gegen 
jeden,  der  ihm  einfiel ;  Madame  de  Pompadour  war  von  seinem 
übermütigen  Witz  gestreift  worden,  und  ihre  Ungnade  bedeutete 
genug,  um  ihn  am  Avancement  im  Heere  oder  am  Eintritt  in 
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die  diplomatische  Laufbahn  zu  hindern.  Er  machte  sich  aber 
dem  Anschein  nach  nichts  daraus;  er  lebte  wie  die  übrige  „jeu- 
nesse  doree"  und  wollte  seine  Berühmtheit  lieber  galanten 
Streichen  als  wirklichem  Verdienst  verdanken.  1746 — ^47  sprach 
man  überall  in  Paris  von  seinem  Verhältnis  zu  Madame  de  Gon- 
taut,  deren  Mann  Marquis  de  Gontaut,  Stainvilles  g^ter  Freund 
und  einer  von  Madame  de  Pompadours  Günstlingen  war. 
Bemstorff  kannte  die  Familie  gut  und  sah  Stainvilles  Abenteuer 
aus  nächster  Nähe.  1747  starb  die  Marquise  nach  der  Geburt 
eines  Sohnes,  und  auf  dem  Sterbebette  bat  sie  ihre  damals  erst 
zwölfjährige  Schwester,  ihren  Geliebten  zu  heiraten.  Stainville 
griff  zu,  denn  das  junge  Mädchen,  Louise  Honorine  Crozat- 
Duchatel,  war  reich  und  schön ;  in  der  nächsten  Zeit  verhandelte 
man  wegen  dieser  Ehe,  die  dreiviertel  Jahr  nach  Bernstorffs 
Abreise  von  Paris  geschlossen  wurde.  Doch  hatte  Stainville 
darum  keineswegs  seine  freie  Erotik  aufgegeben,  sondern  spielte 
,  ein  neues  Spiel  in  den  Kreisen,  wo  er  und  Bemstorff  sich  trafen. 
Diesmal  galt  es  einer  verheirateten  Tochter  der  Herzogin  von 
Bouffiers,  der  Prinzessin  Robecq ;  sie  war  mehrere  Jahre  Stain- 
villes Geliebte,  und  er  verheimlichte  Bemstorff  dies  Verhältnis 
nicht.  Dieser  hat  ihm  gewiß  nicht  die  teilnahmsvolle  An- 
erkennung zuteil  werden  lassen,  auf  die  er  überall  sonst  rechnen 
konnte,  aber  vielleicht  gerade,  weil  Bernstorffs  Auffassung 
solcher  Verhältnisse  der  seinigen  so  sehr  entgegengesetzt  war, 
fühlte  Stainville  sich  zu  dem  strengeren  und  moralischeren  Nord- 
länder hingezogen.  Die  vertraulichen  Briefe,  die  Stainville  an 
Bemstorff  schrieb,  als  sie  nicht  mehr  am  selben  Orte  wohnten, 
deuten  darauf  hin.  Im  Grande  genommen  besaß  Stainville 
Arbeitskraft  und  Ehrgeiz,  und  Bernstorffs  energische  Arbeit- 
samkeit und  umfassende  Kenntnisse  gefielen  ihm.  Nach  und 
nach,  vielleicht  unter  Bernstorffs  direktem  Einflüsse,  fing  Stain- 
ville an,  seine  Zeit  besser  zu  benutzen.  Des  Vormittags  las  er 
und  suchte  die  Lücken  seines  Wissens  auszufüllen ;  er  arbeitete 
leicht  und  seine  Arbeit  trug  Früchte.  Den  Rest  des  Tages 
widmete  er  dann  in  gewohnter  Weise  der  Geselligkeit  und  den 
Abenteuern,  aber  er  fand  doch  daneben  Zeit,  Bemstorff  auf- 
zusuchen und  sich  Belehrung  bei  ihm  zu  holen. 

Sein  Ziel  war  die  Diplomatie;  wer  von  seinen  Alters- 
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genossen  konnte  ihm  wohl  besser  Auskunft  geben  über  Europas, 
ja  über  Frankreichs  Politik  als  BemstoriBF,  dessen  Wissen  alle 
bewunderten?  Stainville  war  fast  dreißig  Jahre  alt;  jetzt  fühlte 
er,  wie  unvernünftig  es  sei,  so  in  den  Tag  hineinzuleben  und 
seine  Zeit  zu  vergeuden;  er  gibt  Bernstorff  gegenüber  —  „son 
maitre",  wie  er  ihn  jedesmal  nennt,  wenn  von  Politik  die  Rede 
ist  —  seinem  Mißmut  darüber  Ausdruck.  „Wenn  ein  Mann 
,d'un  certain  etat'  über  die  Dreißig  hinaus  ist,  muß  er  sein  Leben 
entweder  damit  ausfüllen,  etwas  Bedeutendes  zu  leisten  oder 
verzichten  und  sich  mit  der  Philosophie  trösten",  schrieb  Stain- 
ville an  Bernstorff.  „Letzteres  macht  am  glücklichsten,  ist 
aber  darum  vielleicht  auch  das  schwerste.  Ich  gebe  mir  täg- 
lich Unterricht  in  der  Philosophie,  aber  bis  heute  hat  es  mii^ 
nicht  groß  geholfen."^  Das  war  ein  Umschlag  in  Stainvilles 
Leben,  den  also  Bernstorff  sich  vorbereiten  sah;  bald  nach 
dessen  Abreise  streifte  Stainville  den  Müssiggang  ganz  von 
sich  ab  und  betrat  die  Bahn,  auf  der  er  nicht  lange  danach 
Frankreichs  erster  Minister  wurde. 

Er  vergaß  nicht,  was  Bernstorff  ihm  als  vertrauter  Rat- 
geber gewesen  war,  und  Bernstorff  seinerseits  hielt  nicht  nur 
aus  politischem  Interesse  an  ihm  fest,  sondern  auch,  weil  er  ihn 
trotz  der  großen  Verschiedenheit  ihrer  Naturen  hoch  schätzte; 
er  hatte  Stainvilles  großangelegte  Auffassung  erkannt  und 
ließ  seinem  „grand  coeur"  Gerechtigkeit  widerfahren.  Herzens- 
freunde wurden  sie  jedoch  nicht ;  dazu  war  die  Verschiedenheit  zu 
groß;  Stainville  hatte  Eigenschaften,  die  Bernstorff  sehr  ab- 
stießen. Er  war  mißtrauisch  und  vertrug  keinen  Widerspruch, 
so  heftig  er  sich  selbst  aussprechen  konnte.  Dadurch  litt  die 
Unbefangenheit  ihres  Verkehrs  und  schließlich  kam  es  zu  einem 
schroffen,  rücksichtslosen  Abbruch  des  Verhältnisses  von  Stain- 
villes Seite.* 

Ein  anderer  Mann,  dessen  diplomatische  Tätigkeit  in 
späterer  Zeit  gleichfalls  Bernstorffs  Interesse  in  Anspruch  nahm, 
war  Jean  Frangois  Ogier,  der  1753  als  französischer  Gesandter 
nach  Kopenhagen  kam,  wo  er  bis  1766  blieb  und  auf  dem  besten 
Fuße  mit  Bernstorff  stand.  Ihre  Bekanntschaft  verdankte  ihre 
Entstehung  eben  dem  Verkehr  in  diesen  Kreisen;  Ogier,  der 
einer  reichen,   adligen   Familie   angehörte,   war  während   der 
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Kämpfe  des  Pariser  Parlamentes  mit  den  Jesuiten  in  Ungnade 
gefallen^  mußte  aus  seiner  hohen  Beamtenstelle  ausscheiden  und 
wurde  aus  Paris  verbannt.  Er  war  jedoch  wieder  zu  Gnaden 
angenommen  und  Oberintendant  beim  Dauphin  geworden. 
Bernstorff  traf  ihn  in  den  Hofkreisen,  aber  auch  bei  Madame 
de  Pompadour;  der  Herzog  von  Luynes  erzählt,  daß  Ogier 
ebenso  wie  Bernstorff  Zuschauer  bei  den  Proben  im  „Theatre 
des  petits  cabinets"  war.* 

Eine  der  eigentümlichsten  Kriegergestalten  jener  Zeit, 
eine  Persönlichkeit,  die  auch  in  besonderer  Beziehung  zu  Däne- 
mark stand,  trat  Bernstorff  in  dem  Marschall  Ulrik  Frederik 
Valdemar  Lövendal  entgegen.  Er  stammte  von  einer  unechten 
Seitenlinie  des  dänischen  Königshauses  ab,  da  er  der  Enkel  von 
Ulrik  Frederik  Gyldenlöve,  dem  illegitimen  Sohne  König 
Friedrichs  III.,  war.  Im  Jahre  1700  geboren,  hatte  er  ein  un- 
stetes Kriegerleben  geführt,  reich  an  abenteuerlichen  Taten 
und  an  Liebesabenteuern;  als  Bernstorff  in  Sachsen-Polen  war, 
spielte  Lövendal  während  des  Thronfolgekrieges  als  General- 
major in  Augusts  III.  Diensten  eine  große  Rolle.  Jetzt  in  den 
Vierzigern  war  er  in  französischen  Diensten  und  erwarb  sich, 
wie  der  andere  berühmte  Ausländer  Marschall  Moritz  von 
Sachsen,  große  Verdienste  in  den  Kämpfen  in  Flandern ;  Voltaire 
und  viele  andere  besangen  ihn,  und  da  er  —  obgleich  er  nun 
schon  über  zwanzig  Jahre  lang  außerhalb  Dänemarks  gelebt 
hatte  —  noch  immer  „der  Däne"  genannt  wurde,  warfen  seine 
Großtaten  einen  gewissen  Glanz  auf  den  Staat,  den  Bernstorff 
repräsentierte.  Lövendal  mußte  öfters  in  Angelegenheiten,  die 
mit  seiner  dänischen  Abstammung  zusammenhingen,  Bernstorffs 
Hilfe  in  Anspruch  nehmen,  so  daß  beide  viel  miteinander  zu 
tun  hatten. 

Im  Jahre  1748  nahm  die  dänische  Regierung  einen  früher 
gehegten  Plan  von  neuem  auf ;  man  wollte  Lövendal  veranlassen, 
in  dänische  Dienste  zu  treten.  Mehrere  Jahre  lang  unter- 
handelte Bernstorff  im  tiefsten  Geheimnis  mit  ihm,  aber  der 
Plan  scheiterte  an  den  maßlosen  Forderungen  des  Marschalls. 
Uebrigens  war  Lövendal  Dänemark  wohlgesinnt;  durch  Bern- 
storffs Vermittlung  zog  er  eine  Reihe  dänischer  Offiziere  in  fran- 
zösische Dienste,  was  für  eine  große  Bevorzugung  angesehen 
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wurde  und  war  oft  Bernstorff  behilflich,  wenn  es  sich  während 
des  Krieges  darum  handelte,  dänisches  Eigentum,  z.  B.  dänische 
Schiffe  in  flandrischen  Häfen  zu  beschützen.  Bernstorff  bewun- 
derte seine  große  militärische  Begabung,  kritisierte  aber  streng 
sein  anspruchsvolles  Wesen  und  die  großen  moralischen  Mängel 
seiner  abenteuersüchtigen,  leichtsinnigen  Persönlichkeit.* 

Mit  nicht  wenigen  seiner  diplomatischen  Kollegen  wurde 
Bernstorff  befreundet,  und  in  hinterlassenen  Briefen  finden  wir 
Zeugnisse  dafür,  wie  gern  er  in  ihrem  Kreise  gesehen  war. 
So  stand  er  mit  dem  sardinischen  Gesandten  Marquis  de  Saint- 
Germain  und  mit  dem  genuesischen  Pallavicini,  und  unter  den 
Gesandten  der  Generalstaaten  gehörte  einer,  der  oben  genannte 
Larrey,  zu  seinen  Jugendfreunden.  Den  Gesandten  Schwedens, 
Carl  Frederik  Scheff er,  einen  lebhaften  geistreichen  Mann,  traf  er 
regelmäßig  in  Gesellschaften;  sie  begegneten  sich  auf  Bisy  bei 
Belle-Isles,  verkehrten  nebeneinander  im  literarischen  Salon- 
leben namentlich  bei  Madame  Dudeffand  und  legten  den  Grund 
zu  einer  Freundschaft,  die  von  Bedeutung  wurde,  als  sie  beide 
Staatsminister  in  den  nordischen  Nachbarreichen  wurden.  Auch 
mit  einem  hervorragenden  Schweizer  wurde  Bernstorff  in  diesen 
Jahren  bekannt,  nämlich  mit  dem  Genfer  Jean  Louis  Saladin, 
der  wenige  Jahre  darauf  in  seine  Vaterstadt  zurückkehrte,  um 
dort  die  höchsten  Aemter  zu  bekleiden.  Fünfundzwanzig  Jahre 
lang  hatte  Saladin  sich  fast  ausschließlich  im  Auslande  auf- 
gehalten, wie  so  viele  Schweizer,  bald  in  diesem,  bald  in  jenem 
Dienste,  ein  kosmopolitisches  Dasein  führend.  Zuerst  als 
hannoverscher  Gesandter  in  Paris,  später  als  Syndikus  der  fran- 
zösischen Kompagnie  des  Indes  hatte  er  sich  als  ungewöhn- 
lich tüchtigen  Diplomaten  gezeigt.  Gleichzeitig  hatte  er  aber 
seinem  umfassenden  literarischen  Interesse  gelebt;  er  war  zum 
Geistlichen' erzogen,  hatte  aber  die  Theologie  aufgegeben,  um 
Geschichte  und  Politik  zu  studieren.  Während  seiner  Tätig- 
keit in  der  Diplomatie  und  für  den  überseeischen  Handel  Frank- 
reichs lebte  er  mit  Montesquieu  zusammen,  der  ihm  sein  Manu- 
skript des  „Esprit  des  lois"  vorlas  und  war  in  dem  literarischen 
Kreise,  dem  auch  Bernstorff  angehörte,  wegen  seiner  Liebens- 
würdigkeit und  seines  lebensfrischen,  geistvollen  Wesens  beliebt* 

Wie  exklusiv  die  Gesellschaft  in  diesen  hochadligen  und 
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diplomatischen  Kreisen  auch  war,  so  führten  doch  Brücken 
von  ihnen  zu  anderen,  bürgerlichen  hinüber.  Bernstorff  ver- 
kehrte überall  und  ignorierte  die  beständigen  Reibungen,  welche 
die  Familien  einander  entfremdeten. 

Seine  Stellung  als  fremder  Diplomat  erleichterte  ihm  das, 
ja  machte  es  ihm  fast  zur  Pflicht,  über  solche  persönlichen 
Gegensätze  hinwegzusehen.  Trotz  seines  intimen  Verhältnisses 
zur  Familie  Belle-Isle  hatte  er  auch  Umgang  mit  dem  Herzog 
von  Broglie,  Belle-Isles  eifrigstem  Gegner.  Bemstorffs  Freunde, 
die  Familie  Thiers,  waren  wegen  großer  Güter  in  bitterem 
Streit  und  Familienprozeß  mit  den  Familien  Duchatel-Gontaut, 
mit  denen  Bernstorff  auf  vertrautestem  Fuße  stand ;  über  Stain- 
villes  immer  erneute  Zusammenstöße  mit  den  Leuten,  gegen 
die  er  seinen  beißenden  Witz  richtete,  ja  sogar  über  seine 
Fehde  gegen  Madame  de  Pompadour  setzte  er  sich  hinweg,  als 
er  in  nahen  Verkehr  mit  ihm  trat.  Niemand  nahm  ihm  das 
übel;  er  war  überall  gern  gesehen. 

Auch  Standesunterschiede  hinderten  ihn  nicht.  Madame 
d'EtioUes'  Gesellschaft  hatte  er  vor  ihrem  Emporsteigen  auf- 
gesucht und  empfand  die  tiefe  Indignation  nicht  mit,  die  ihr 
entgegentrat,  als  sie  königliche  Maitresse  wurde,  und  nur  darum 
ihr  entgegentrat,  weil  sie  aus  niederem  Stande  zu  einem  Platz 
sich  zu  erheben  wagte,  den  —  so  wenig  ehrenvoll  er  war  — 
Frankreichs  hoher  Adel  als  ihm  gehörig  beanspruchte,  seit 
die  drei  vornehmen  Schwestern  de  Nesle  ihn  nacheinander  ein- 
genommen hatten.  Auch  mit  „la  haute  finance"  und  mit  der. 
„noblesse  de  robe"  suchte  Bernstorff  gern  Verkehr.  Auf  EtioUes 
war  er  der  Gast  eines  der  reichsten  Finanzmänner  Frankreichs 
gewesen,  des  Generalpächters  Le  Nourmand  de  Tournehem; 
von  ihm  erzählte  man,  daß  er  Madame  Pompadours  wirklicher 
Vater  sei,  jedenfalls  war  er  der  Galan  ihrer  Mutter,  und  sein 
Neffe  war  es,  der  sich  mit  Madame  de  Pompadour  verheiratete 
und  für  das  Geld  des  Onkels  auf  EtioUes  wohnte.  Dort  und 
im  Palais  des  Generalpächters  in  der  Rue  Saint-Honore  in 
Paris  überzeugte  sich  Bernstorff,  daß  geschmackvoller  Luxus 
in  Frankreich  nicht  das  Privilegium  des  Geburtsadels  sei. 

Bei  einem  andern  steinreichen  Generalpächter  Le  Riche 
de  La  Popeliniere  entfaltete  sich  vor  Bernstorfls  Augen  ein 
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ähnlicher  bürgerlicher  Luxus.^  Die  Frau  des  Hauses  war  die 
schöne  und  geistreiche  Schauspielerin  Mademoiselle  Descharges, 
die  La  Popelinieres  Geliebte  gewesen  war,  bis  Fleury  die  Ehe 
mit  Zwang  durchsetzte,  da  das  Verhältnis  öffentliches  Aergernis 
gab.  Jetzt  präsidierte  die  Dame  mit  strahlendem  Liebreiz  in 
seinen  Salons  und  in  dem  künstlerisch  ausgeschmückten 
Schlosse  in  Passy;  glänzende  Feste,  von  den  ersten  Künstlern 
veranstaltete  Konzerte  und  Gesangabende,  Theatervorstel- 
lungen und  Bälle  versammelten  dort  eine  bunte  Gesellschaft 
von  Diplomaten,  Aristokraten,  Künstlern  und  Literaten.  Aber 
1748  kam  die  Katastrophe:  der  Herr  des  Hauses  wurde  aus 
dem  ruhigen  Kunstgtrmä  und  seiner  eifrigen  Beschäftigung, 
obszöne  Gedichte  und  Erzählungen  zu  verfassen  und  mit  nicht 
weniger  pikanten  kostbaren  Illustrationen  auszustatten,  heraus- 
gerissen. Die  Abschrift  eines  Schmähgedichts,  die  sich  unter 
Bemstorffs  Papieren  findet,  erzählt  den  Zusammenhang:  Eines 
schönen  Tages  entdeckte  La  Popeliniere,  daB  seine  Gattin,  um 
ihrem  Liebhaber,  dem  Herzog  von  Richelieu,  den  Weg  zu  ihrem 
Zimmer  zu  erleichtern,  einen  geheimen  Eingang  durch  ihren 
Kamin  in  das  Nachbarhaus  hatte  machen  lassen,  das  der  Herzog 
gemietet  hatte.  La  Popeliniere  wurde  rasend,  er  verstieß  seine 
Frau,  und  mehrere  Jahre  hindurch  stand  das  sonst  so  belebte 
Haus  öde  und  leer. 

Auch  mit  anderen  Bürgerlichen  von  größeren  Verdiensten 
traf  Bemstorff  zusammen.  Wir  haben  schon  seinen  gelehrten 
und  kunstverständigen  Freund  Monsieur  de  Seguy  kennen  ge- 
lernt, der  an  Baron  de  Thiers'  Tische  das  Gnadenbrot  genoß. 
Von  der  „noblesse  de  robe"  verkehrte  Bernstorff  regelmäßig 
mit  dem  geistreichen  Gesellschafter,  dem  Präsidenten  Henault, 
dem  vertrautesten  Freunde  der  Madame  Dudeffand,  der  gleich- 
falls häufiger  Gast  sowohl  bei  Madame  de  Pompadour,  wie  auch 
in  dem  Kreise  der  Maria  Leszczynska  und  des  Herzogs  von 
Luynes  war.  Zwischen  H6nault  und  Bemstorff  entwickelte 
sich  eine  nahe  Bekanntschaft,  es  soll  sich  aus  dieser  sogar  eine 
langjährige  Korrepondenz  entsponnen  haben,  die  aber  leider 
verloren  gegangen  zu  sein  scheint.*  In  Henaults  Mittagsgesell- 
schaften traf  Bemstorff  außer  den  hochadligen  Freunden  auch 
literarische    Berühmtheiten,    wie    Voltaire   und   Montesquieu. 
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Eine  ebenso  auserlesene  Gesellschaft  fand  er  bei  einem  andern 
Mitgliede  der  „noblesse  de  robe",  dem  hochangesehenen^  tüch- 
tigen und  rechtschaffenen  Daniel  Charles  Trudaine.^  Er  war 
Generalintendant  der  Finanzen,  Direktor  des  Wege- und  Brücken- 
bauwesens und  führte  eine  Menge  großer  Arbeiten  mit  Tüchtig- 
keit und  Oekonomie  aus.  Er  setzte  die  Errichtung  einer 
Ingenieurschule  durch;  als  Mitglied  des  Handelsrates  sorgte 
er  für  die  Entwickelung  der  französischen  Industrie  und  kämpfte 
für  freiere  Verwaltungsgrundsätze.  Mit  ihm  führte  Bernstorff 
eine  mehr  sachliche  Konversation  als  mit  den  meisten  andern 
und  erhielt  dadurch  einen  Einblick  in  eine  energische  Arbeit 
für  Frankreichs  wirtschaftlichen  Aufschwung. 

Bernstorff  war  jedoch  keineswegs  darauf  angewiesen,  Um- 
gang, wie  er  ihn  schätzte,  außerhalb  seines  Hauses  zu  suchen; 
auch  in  seinem  eigenen  Heim  hatte  er  Männer  um  sich,  an  deren 
Gesellschaft  er  sich  erfreute. 

Vor  allem  galt  das  von  Joachim  Wasserschiebe,  den 
Bernstorff  bei  seiner  Ankunft  in  Paris  als  Legationssekretär 
vorfand.*  Er  behielt  ihn  in  derselben  Eigenschaft  während 
seines  ganzen  Pariser  Aufenthaltes  und  veranlaßte  ihn  später, 
ihm  nach  Kopenhagen  zu  folgen,  weil  Wasserschiebe  ihm  ein 

» 

unentbehrliches  Faktotum  und  ein  lieber  Freund  geworden  war. 
Wasserschiebe,  der  von  jetzt  an  eng  mit  der  Geschichte  der 
Bernstorffs  verbunden  ist,  war  etwas  älter  als  Bernstorff  selbst. 
Er  war  am  i.  Mai  1709  in  Salzwedel,  wo  sein  Vater  Bürger- 
meister war  —  nicht  weit  von  Gartow  —  geboren.  Ungefähr 
1729  studierte  er  wahrscheinlich  in  Leipzig  und  Halle;  1731 
treffen  wir  ihn  in  Paris,  wo  er  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch 
als  Privatsekretär  in  Diensten  des  Grafen  Werner  von  Schulen- 
burg stand,  der  Christian  Sehestedt  als  Gesandter  in  Paris  ab- 
löste. Der  Gedanke,  in  den  dänischen  Staatsdienst  einzutreten, 
war  ihm  also  nahe  genug  gelegt;  um  ihn  zu  realisieren,  ging 
er  nach  Kopenhagen,  wo  er  am  13.  Januar  1738  Sekretär  in 
der  deutschen  Kanzlei  wurde.  Er  blieb  dort  nicht  länger  als 
ein  Jahr  und  lernte  die  Verhältnisse  nur  oberflächlich  kennen, 
aber  doch  hinreichend,  um  am  18.  September  1739  seine  Er- 
nennung als  Legationssekretär  in  Paris  zu  erhalten.  Hier  fühlte 
er  sich  zu  Hause,  und  hier  wuchs  er  so  fest,  daß  er  während 
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vieler  Jahre  nicht  mehr  an  die  Möglichkeit  eines  neuen  Auf- 
bruchs dachte.  Mit  seiner  Familie  in  Deutschland  brach  er 
fast  alle  Verbindung  ab;  bald  glaubte  man  ihn  tot,  bald  ging 
das  Gerächt,  daB  er  zum  Katholizismus  übergetreten  sei  und 
eine  reiche  katholische  Dame  geheiratet  habe.  So  weit  kam 
es  nun  wohl  nicht;  Wasserschiebe  blieb  unverheiratet,  wenn 
er  auch  für  junge  Mädchen  in  den  ihm  befreundeten  franzö- 
sischen Familien  schwärmte,  und  er  blieb  sein  Leben  lang  ein 
Protestant  mit  starkem,  theologischem  Interesse.  Im  übrigen 
lebte  er  sich  ganz  in  Frankreich  ein.  Es  wurde  ihm  —  wie 
auch  später,  als  er  die  letzten  fünfunddreißig  Jahre  seines  Lebens 
in  Dänemark  zubrachte  —  leicht,  sich  fremden  Verhältnissen 
anzupassen  und  mit  Leib  und  Seele  darin  aufzugehen.  Er  war 
ein  Mann  von  lebendigen  Interessen,  gut  begabt,  kenntnisreich 
und  mit  viel  Sinn  für  Wissenschaft  und  Kunst.  Er  las  viel 
und  füllte  seine  Aufzeichnungen  und  Briefe  mit  zahllosen 
Zitaten;  die  Werke  klassischer  Schriftsteller,  moderner  Theo- 
logen und  Geschichtsschreiber  waren  seine  Quellen,  sowie  zeit- 
genössische Broschüren  und  ältere  französische  schöne  Lite- 
ratur. Er  trat  in  Beziehungen  zu  Pariser  Gelehrten,  Schön- 
geistern, Schauspielern  und  Künstlern ;  seine  geistige  Richtung 
machte  ihn  auch  bei  dem  hohen  Adel  beliebt,  der  sonst  leicht 
über  die  Bürgerlichen  hinwegsah.  Sein  Briefwechsel  zeugt  von 
einem  ausgedehnten  Bekanntenkreise ;  Bernstorffs  und  Madame 
de  Belle-Isles  Briefe  zeigen,  daß  er  in  dem  so  vornehmen  Belle- 
Isleschen  Hause  als  Freund  betrachtet  wurde.  Wasserschiebe 
war  während  seines  kurzen  Besuches  in  Kopenhagen  durch  seine 
Kenntnis  französischer  Verhältnisse  aufgefallen,  und  seitdem 
benutzte  man  seine  große  Bereitwilligkeit  zum  Helfen.  Durch 
ihn  wurden  Gemälde,  Spiegel  und  Möbel  zur  Ausschmückung 
des  neuerbauten  Christiansborger  Schlosses  verschrieben ; 
dänische  Gelehrte  und  Künstler  wandten  sich  an  ihn  um  Rat 
und  Beistand,  teils  brieflich,  teils,  indem  sie  während  eines 
Aufenthalts  in  Paris  seine  Zeit  und  Gastfreundschaft  in  Anspruch 
nahmen. 

Wasserschiebe  war  also  ein  Mann  nach  Bernstorffs  Sinn, 
beinahe  ein  zweiter  Keyßler,  und  während  Bernstorff  sich  in 
Frankfurt  einen  Legationsekretär  verbeten  hatte,  freute  er  sich 
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in  Paris  darüber,  Wasserschiebe  als  solchen  zu  haben.  Dieser 
teilte  Freuden  und  Sorgen  mit  ihm  und  wurde  seine  rechte  Hand ; 
er  war  sein  Unterhändler  Künstlern  und  Gelehrten  gegenüber, 
sein  Helfer  bei  der  Besorgung  aller  möglichen  Aufträge,  welche 
Pariser  Lokalkenntnis  verlangten.  Auch  diplomatisch  war 
Wasserschiebe  außerordentlich  tüchtig;  er  hatte  politische  Ein- 
sicht und  war  wohlunterrichtet.  Wir  haben  schon  gesehen, 
welch  ganz  besonderes  Interesse  er  für  Handels-  und  Schiff- 
fahrtsangelegenheiten hatte ;  hier  half  er  unermüdlich  Bernstorff 
beim  Einholen  von  Aufschlüssen  und  verfaßte  statistische  Ueber- 
sichten.  Er  war  also  in  jeder  Hinsicht  eine  vortreffliche  Hilfe 
und  ein  g^ter  Mensch,  den  Bernstorff  lieb  gewann  und  dem 
er  das  beste  Zeugnis  ausstellte. 

Außer  dem  Legationssekretär  stand  der  Legationsgeist- 
liche in  täglichem  Verkehr  mit  Bernstorff,  freilich,  während 
Wasserschiebe  im  Gesandtschaftspalais  wohnte,  war  das  gewiß 
nicht  immer  der  Fall  mit  dem  Geistlichen,  doch  scheint  er  täg- 
licher Gast  an  Bernstorffs  Tisch  gewesen  zu  sein.  Als  Bernstorff 
nach  Paris  kam,  hieß  der  Gesandtschaftspfarrer  Hasenmüller. 
Er  blieb  noch  zwei  Jahre  im  Amte,  bewarb  sich  dann  um  eine 
Stelle  in  Dänemark  und  wurde  nach  Karlum  in  Schleswig  be- 
rufen, hatte  jedoch  das  Mißgeschick,  als  er  im  September  1746 
dahin  kam,  daß  er  das  Amt  nicht  antreten  konnte,  weil  er  des 
Dänischen  nicht  mächtig  war.  Auch  ihn  schätzte  Bernstorff 
hoch  und  nannte  ihn  „einen  frommen  und  verständigen  Mann 
von  tadellosem  Wandel,  mit  der  Gabe,  seine  Zuhörer  durch 
seine  Predigt  zu  erbauen,  und  ausschließlich  mit  der  Erfüllung 
seiner  Pflichten  beschäftigt". 

Ein  Vierteljahr  nach  Hasenmüllers  Abreise  kam  sein  Nach- 
folger. Es  war  wieder  ein  Deutscher,  Mathias  Schreiber,  der 
hier  zwanzig  Jahre  lang  Gesandtschaftsprediger  blieb.  Auch 
er  war  ein  Mann  mit  mannigfachen  Interessen.  Bernstorff  be- 
diente sich  seiner  besonders,  um  sich  über  die  Entwicklung 
der  deutschen  Literatur  zu  orientieren,  für  die  Schreiber  sich 
sehr  interessierte.  Als  Bernstorff  Frankreich  verlassen  hatte, 
sandte  ihm  Schreiber  regelmäßige  Nachrichten  von  dort.* 
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V. 

Wie  inhaltreich  diese  bunte  Geselligkeit  auch  war,  so 
stehen  doch  nicht  diese  Kreise  der  Nachwelt  als  der  eigentüm- 
lichste Ausdruck  der  geselligen  und  geistigen  Kultur  des  da- 
maligen Frankreich  vor  Augen.  Weder  in  den  Hofkreisen 
noch  in  Belle-Isles  Hause  oder  überhaupt  in  den  hochadligen 
Häusern  entfaltete  sich  das  literarische  Salonleben,  in  welchem 
das  ,,ancien  regime''  kulminierte.  Erst  in  diesem  flössen  alle 
französischen  Kulturströmungen  zusammen,  erst  dort  erhielt 
der  Ausländer  einen  vollen  Eindruck  von  Frankreichs  pulsieren- 
dem Geistesleben  und  wurde  Gedanken  und  Meinungen  gegen- 
übergestellt, die  Europas  Leben  für  das  nächste  halbe  Jahr- 
hundert ihren  Stempel  aufdrückten. 

Die  Entstehung  der  literarischen  Salons  in  Frankreich 
war  eine  notwendige  Folge  des  Vordrängens  der  Gesamt- 
interessen und  der  Verfeinerung  des  gesellschaftlichen  Lebens.^ 
Der  Sinn  für  die  stets  reicher  werdende  Literatur  beherrschte 
in  zunehmendem  Grade  die  höheren  Klassen  der  Gesellschaft. 
Als  Frankreichs  Adel  Hofadel  wurde,  bekam  er  Muße  genug; 
die,  welche  nicht  in  der  Etikette  des  Hoflebens  aufgingen  und 
nicht  durch  rein  materielle  Genüsse  befriedigt  wurden,  fanden 
in  ästhetischer  Unterhaltung  eine  neue  gesellschaftliche  Be- 
schäftigung. Bei  literarischen  Gegenständen  war  das  sonst 
durch  die  Zensur  gefesselte  Wort  frei;  hier  fand  das  Gespräch 
einen  Mittelpunkt,  der  Gelegenheit  zur  Abwechslung  und  zu 
Streifzügen  auf  die  verschiedensten  Gebiete  gab.  Der  Begriff 
Konversation  entstand ;  der  Drang  nach  geselliger  Gemein- 
schaft, der  bei  den  romanischen  Völkern  so  stark  hervortritt, 
schuf  eine  leichte  und  ansprechende  Form  für  Erörterungen 
im  größeren  Kreise ;  gleich  fern  vom  dogmatisierenden  Dozieren 
des  lutherischen  Pastors  und  des  katholischen  Paters,  wie  von 
den  trockenen  Aufzählungen,  den  spitzfindigen  Zänkereien  und 
dem  gehässigen  Disputieren  der  Gelehrten,  verstand  man  es, 
allgemeine  Themata  und  persönliche  Fragen  allgemeiner  Er- 
örterung zu  unterziehen.  Die  Konversation  nahm  den  Ge- 
lehrten   das    Monopol    auf    Erörterungen    geistiger    Fragen; 
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sie  ist  eine  Stufe  in  der  Entwicklungsgeschichte  der  Bildung. 
Der  Sinn  der  Franzosen  für  Schönheit  und  Klarheit  gab  der 
Konversation  die  Form,  ihre  Neugier  und  leidenschaftliche  Wiß- 
begierde den  vielgestaltigen  Inhalt. 

Schon  unter  Ludwig  XIV.  wurde  es  in  Frankreich  Mode, 
dem  gesellschaftlichen  Leben  einen  literarischen  Charakter  zu 
geben.  Aus  den  Cafes,  wo  die  Schriftsteller  gewohnt  waren, 
einander  aufzusuchen,  wurden  sie  in  die  gute  Gesellschaft 
hinübergezogen;  sie  lernten  von  ihr  den  g^ten  Ton  und  die 
feinen  Manieren  und  gaben  ihr  dafür  Anteil  an  ihren  eigenen 
Interessen;  die  sogenannten  „bureaux  d'esprit"  entstanden. 
Selten  wurden  diese  von  Männern  geleitet;  auch  hier  treten 
die  Frauen  in  den  Vordergrund;  in  der  Regel  begabte,  geist- 
reiche Damen,  die  in  ihrem  Hause  einen  Kreis  um  sich  ver- 
sammelten. Da  trafen  sich  literarisch  sachkundige  Freunde 
mit  literarischen  Dilettanten  und  mit  ausübenden  Schriftstellern 
tmd  Künstlern.  Oefter  zog  ein  Mäcenas  Schriftsteller  jeden 
Alters  in  sein  Haus.  Jeder  Kreis  trug  sein  bestimmtes  Ge- 
präge, eine  Persönlichkeit,  eine  Lebensanschauung  oder  auch 
nur  ein  individueller  Geschmack  drückte  ihm  seinen  Stempel 
auf.  Aus  jedem  Salon  erklang  ein  besonderer  Ton,  der  sich 
in  dem  Zusammenklang  des  großen  Orchesters  unterschei- 
den  ließ. 

Seit  Ludwigs  XIV.  Zeit  hatte  Paris  Salons  gehabt,  die 
mit  Bewußtsein  danach  strebten,  sich  ein  literarisches  Gepräge 
zu  geben.  Fünfzig  Jahre  lang  hielt  die  Herzogin  von  Maine 
auf  Sceaux,  einem  Schlosse  nahe  bei  Paris,  ihren  literarischen 
Hof,  „wo  die  Freude  das  Gepräge  des  Geistes  tragen  sollte". 
Noch  während  Bemstorff  in  Paris  weilte,  versammelte  man 
sich  bei  der  hochbetagten  Dame.  Ihre  Gesellschaft  hatte  im 
Laufe  der  Zeit  oft  ihren  Bestand  gewechselt,  aber  immer  noch 
versammelten  sich  literarische  Berühmtheiten  auf  Sceaux.  Mög- 
licherweise hat  BernstorflE  auch  Voltaire  dort  getroffen,  denn 
dieser  war  im  Verlauf  derselben  Jahre  wiederholt  zu  längerem 
Aufenthalte  dort;  bei  Tage  arbeitete  er,  und  am  Abend,  wenn 
das  frühe  Mittagsmahl  die  Gäste  vereinigt  hatte,  las  er  seine 
Gedichte  und  Schauspiele  vor.  Der  Kreis  auf  Sceaux  hatte 
einen  streng  literarischen  Charakter;  das  Kartenspiel  war  ver- 
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pönt,  das  Gespräch  herrschte,  aber  in  den  jüngeren  Jahren  der 
Herzogin  war  es  wohl  vorgekommen,  daß  ihre  Gäste  mehr 
als  die  Herzogin  selber  sich  darüber  freuten,  „daß  alle  ihr  zu- 
hörten, sie  aber  keinem". 

Außer  auf  Sceaux  gab  es  noch  andere  „petits  royaumes", 
wie  Voltaire  diese  Kreise  schon  1732  nannte,  wo  „une  dame 
sur  le  declin  de  la  beaute  fait  briller  l'aurore  de  son  esprit'' 
tmd  wo  man  „über  sein  Jahrhundert  zu  Gericht  saß".  Oft 
waren  es  Damen  der  höchsten  Gesellschaft,  die,  der  trivialen 
Vergnügungen  müde,  der  Liebesabenteuer  und  Intrigen  über- 
drüssig, jetzt  Ruhe  und  eine  neue  Befriedigung  ihrer  Eitelkeit 
suchten,  indem  sie  sich  mit  Schriftstellern  umgaben  und  sich 
Interessen  von  dauemdemWerte  hingaben.  „Anstatt  in  die  Kirche 
zu  gehen,  bildete  man  einen  Salon."  Jeder  Salon  hatte  seine 
bestimmten  Empfangstage,  oft  hielt  man  mehrere  M^le  in  der 
Woche  offenes  Haus;  an  einem  Abend  empfing  die  vornehme 
Wirtin  möglicherweise  nur  Standespersonen,  während  an 
anderen  die  Gesellschaft  bunter  war  und  das  literarische  Ele- 
ment den  Ton  angab.  So  war  es  in  den  1720  er  Jahren  in 
Madame  Lamberts  Salon  gewesen;  nach  ihrem  Tode  versam- 
melte sich  ihr  Kreis  bei  Madame  de  Tencin.  Diese  war  1680 
geboren  und  hatte  ein  noch  skandalöseres  Leben  geführt  als 
die  meisten  andern  hochadligen  Damen;  1726  nahmen  ihre 
galanten  Abenteuer  jedoch  ein  Ende,  als  einer  ihrer  Geliebten 
sich  vor  ihren  Augen  erschoß.  Da  fing  sie  ein  neues  Leben  an 
und  suchte  durch  ihren  literarischen  Salon  ihre  Vergangenheit 
in  Vergessenheit  zu  bringen.  Fast  zwanzig  Jahre  hindurch 
versammelte  sie  meist  Dienstags  Schriftsteller,  Schöngeister 
und  Politiker  um  sich.  Madame  selbst  und  die  große  Berühmt- 
heit Fontenelle,  ein  fast  neunzigjähriger  Greis,  bildeten  die 
Mittelpunkte  der  Unterhaltung;  um  sie  versammelten  sich  die 
großen  Geister  der  Zeit,  wie  Marivaux,  Montesquieu,  Mar- 
montel  —  um  nur  die  allerbekanntesten  zu  nennen.  Man  sprach 
von  Kunst  und  Wissenschaft,  von  Literatur,  dann  und  wann  auch 
von  Politik,  und  während  die  Salons  bisher  meist  für  Fremde 
unzugänglich  gewesen  waren,  öffnete  Madame  Tencin  berühm- 
ten Ausländem  ihre  Tür;  zwei  von  Bemstorffs  Freunden,  Lord 
Chesterfield  und  der  berühmte  Genfer  Arzt  Fran5ois  Tronchin 
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waren  unter  ihren  Gästen.  Von  da  an  wurden  die  großen 
Pariser  Salons  kosmopolitisch. 

Gewiß  war  auch  Bernstorff  wiederholt  sowohl  auf  Sceaux 
wie  bei  Madame  de  Tencin,  und  wir  wissen,  daß  er  ein  steter 
und  geschätzter  Besucher  der  beiden  noch  berühmteren  Salons 
war,  die  gegen  1750  unter  Madame  Dudeffands  und  Madame 
Geoffrins  Leitung  begründet  wurden  und  an  die  Stelle  der 
beiden  älteren  traten.* 

Nach  stürmischer,  erotisch  bewegter  Jugend  war  Madame 
Dudeffand,  deren  Gatte,  Marquis  Dudeffand,  ebensowenig  für 
sie  bedeutete,  wie  Ehemänner  in  der  Regel  für  die  französischen 
Damen,  an.der  Seite  eines  vertrauten  Freundes  und  Ratgebers, 
des  weltklugen  und  feingebildeten  Präsidenten  Henauit,  zur 
Ruhe  gekommen;  sie  hatte  sich  jetzt  so  eingerichtet,  daß 
Freundschaft,  Geist  und  gesellschaftliche  Siege  die  Eroberungen 
der  Jugend  ersetzten. 

Freilich  vermochte  ihr  klarer,  kritischer  Verstand  und  ihre 
tiefgehende  Skepsis  nicht  immer  ihre  starken  Leidenschaften 
zurückzudrängen;  in  der  Freundschaft  hatte  sie  Ersatz  für  die 
Liebe  gesucht,  aber  noch  als  blinde  siebzigjährige  Frau  ließ 
sie  sich  von  einem  schwärmerischen  Gefühl  für  den  jungen 
Horace  Walpole  hinreißen,  als  er  seinen  Siegeszug  durch  die 
Pariser  Salons  hielt.  Aber  ihre  Intelligenz  war  doch  ihre  Stärke : 
einen  gewürzten  Trank  von  Wissen  und  Geist,  von  männlicher 
Skepsis  und  weiblicher  Intuition  bot  sie  ihren  Freunden  dar. 
Sie  verstand  besser  als  irgend  jemand  sonst  in  einen  Charakter 
einzudringen.  Ihre  Briefe,  die  eine  reiche  Quelle  für  das  Ver- 
ständnis ihres  Kreises  und  der  ganzen  damaligen  Gesellschaft 
sind,  enthalten  eine  Reihe  von  Porträts,  „die  lebendiger  sind 
als  die  Originale".  In  Gesprächen  oder  Briefen  zog  sie  so- 
zusagen die  Essenz  aus  dem  Wesen  eines  jeden  und  brachte 
alle  dazu,  in  ihrer  Gegenwart  das  höchste  zu  leisten,  und  die 
Luft  um  sie  her  wurde  vom  feinsten  geistigen  Stoff  erfüllt. 
Selbst  in  den  fünfundzwanzig  Jahren,  in  denen  sie  blind  auf  ihrem 
Lehnstuhle  saß,  war  ihre  Anziehungskraft  nicht  geringer. 

Im  Verkehr  auf  Sceaux  hatte  sie  ihre  Laufbahn  begonnen ; 
in  den  letzten  Jahren  der  alten  Herzogin  hatte  sie  dort  den  Ton 
angegeben.     In  den  Gesprächen  bei  Tische,  bei  Segelfahrten 
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auf  dem  See  oder  auf  Spaziergängen,  wo  man  unter  alten 
Rieseneichen  Rast  hielt  und  sich  im  Kreise  um  einen  Vorleser 
oder  Erzähler  scharte;  oder  wenn  man  nach  dem  Essen  und 
dem  GenuB  der  Musik  sich  unterhielt  und  diskutierte,  oder 
wenn  es  galt,  eine  Theatervorstellung  in  Szene  zu  setzen,  immer 
war  Madame  Dudeffand  die  Seele  des  Ganzen.  Auf  ihren  jähr- 
lichen Badereisen  nahm  sie,  wie  so  viele  andere  vornehme 
Damen,  eine  Schar  vertrauter  Freunde  mit;  folgten  sie  ihrem 
Rufe  nicht,  so  fesselte  sie  auch  die  abwesenden  durch  lange 
anregende,  lebensvolle  Briefe.  Im  Winter  versammelte  sie. ihren 
Kreis  aus  Sceaux  um  sich  in  der  Rue  de  Beaune ;  nach  und  nach 
schied  sie  ihn  aus  dem  der  Herzogin  aus,  und  als  sie  sich  1747 
nach  der  Sitte  anderer  vornehmer  Damen  eine  ruhige  Wohnung 
im  Kloster  St.  Joseph  mietete,  hatte  sie  damit  ihren  eigenen 
Salon  gebildet. 

Ungefähr  gleichzeitig  hatte  die  bürgerliche  Madame 
Geoffrin  angefangen,  ihren  Salon  bekannt  zu  machen.  Madame 
de  Tencin  hatte  sie  hervorgezogen  und  ihr  Geschmack  für  das 
literarische  Gesellschaftsleben  gegeben ;  Madame  Geoffrin  hatte 
dann  nicht  geruht,  bis  der  reiche  Mr.  Geoffrin  ein  braver,  aber 
grämlicher  Bürgersmann,  sein  Haus  der  bunten  Gesellschaft 
öffnete,  deren  Sitten  und  Lebensanschauungen  den  seinen  ganz 
und  gar  entgegengesetzt  waren;  zur  Belohnung  wurde  er  bei- 
seite geschoben  und  hatte  sich  fortan  nur  noch  mit  der  Be- 
wirtung und  den  Weinen  zu  beschäftigen,  bis  er  unbemerkt  in 
sein  Grab  sank.  In  Madame  de  Tencins  letzten  Lebensjahren 
lauerte  Madame  Geoffrin  geradezu  auf  ihr  Erbe  und  suchte 
ihre  Gäste  zu  sich  herüberzuziehen.  Als  Madame  de  Tencin 
1749  starb,  kamen  beinahe  alle  zu  ihr,  und  nach  und  nach  führte 
Madame  Geoffrin  ihren  Plan  aus,  ihren  Salon  zum  Zentrum 
und  Vereinigungspunkt  für  Paris,  ja  für  das  geistige  Leben 
von  Europa  zu  machen.  Um  ihren  Lehnstuhl  wollte  sie  alles 
versammeln,  was  in  der  schönen  Literatur,  Wissenschaft,  Kunst 
und  Politik  etwas  zu  bedeuten  hatte.  Während  die  andern 
Salons  meist  dem  Zufall  ihre  Entstehung  verdankten  und  sich 
durch  persönliche  natürliche  Verbindungen  entwickelten,  war 
Madame  Geoffrins  Salon  ein  Kunstprodukt,  ein  Werkzeug 
der  Eitelkeit  einer  hochbegabten,  geistig  angeregten  und  ehr- 
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geizigen  Frau.  Aber  ihre  Anstrengungen  glückten;  wie  sehr 
auch  Madame  Dudeffands  Salon  von  einem  großen  Kreise  be- 
deutender Personen  besucht  wurde,  so  wurde  Madame  Geoffrins 
in  der  Rue  St.  Honore  doch  der  berühmtere  Versammlungs- 
ort; er  hatte  eine  breitere  Grundlage  als  die  andern  Salons, 
indem  sie  nicht  nur  Schriftsteller,  sondern  auch  Künstler  und 
Politiker  an  sich  zog  und,  Madame  de  Tencins  Beispiel  folgend, 
ihrem  Salon  ein  stark  kosmopolitisches  Gepräge  gab.  Jeder 
Fremde,  der  nach  Paris  kam,  war  bei  ihr  willkommen,  gleich- 
viel, welchen  Rang  oder  Titel  er  besaß  oder  nicht  besaß ;  geistige 
Tätigkeit  oder  Berühmtheit  waren  Einlaßkarte  genug.  Zu- 
reisende  Künstler,  Schriftsteller  und  Diplomaten  konnten  hier 
mit  Fürsten  —  wie  Gustav  III.  und  Stanislaus  Poniatowski  — 
zusammentreffen,  welche  Madame  Geoffrin  zu  ihrem  Freundes- 
kreise zählten  und  es  für  eine  Ehre  ansahen,  ihr  Gast  gewesen  zu 
sein  und  mit  ihr  Briefe  zu  wechseln.  In  ihrem  Lehnstuhl  und 
an  ihrem  Schreibtisch  übte  sie  europäischen  Einfluß  aus  und 
wurde  ein  Beispiel  des  Triumphzuges  französischen  Geistes  und 
französischer  Bildung  durch  Europa. 

In  den  Jahren,  in  denen  Bemstorff  in  Paris  war,  waren 
sowohl  Madame  Dudeffands  wie  Madame  Geoffrins  Salon  noch 
in  ihrer  ersten  Entwicklung,  und  während  sie  später  eine  Art 
Sehenswürdigkeit  wurden,  die  auf  der  Erinnerungsliste  eines 
jeden  Reisenden  obenan  stand,  war  es  wahrscheinlich  nur  ein 
wenig  bedeutendes  Vorkommnis  in  Bemstorffs  Gesellschafts- 
leben, daß  er  unvermerkt  auch  mit  diesem  Kreise  in  Beziehung 
trat.  Er  folgte  dem  Strome;  die  Grenzen  zwischen  den  ver- 
schiedenen Bereichen  waren  verschwimmend  und  er  verkehrte 
überall. 

Der  Verkehr  in  diesen  literarischen  Salons  bekam  eine 
ganz  besondere  Bedeutung  für  ihn.  Hier  trat  ihm  bestimmter 
als  irgendwo  sonst  das  entgegen,  was  dem  französischen  Geistes- 
leben seinen  besonderen  Charakter  verlieh.  In  den  diploma- 
tischen Kreisen,  in  der  glatten,  geschliffenen  Hofgesellschaft 
war  manchem  der  Stachel  genommen,  das  hier  zuzeiten  mit 
ganzer  Schärfe  hervortrat;  hier  wurde  Bernstorff  wiederholt 
genötigt,  sich  über  seinen  persönlichen  Standpunkt  dem  Geiste 
des  Salonlebens  gegenüber  klar  zu  werden,  in  Gespräch  und 
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Diskussion  war  er  genötigt^  sich  seine  Auffassung  für  oder 
wider  die  brennenden  Fragen  der  Zeit  festzustellen. 

Die  Formen  des  Salonlebens  waren  trotz  der  Eigenttim- 
lichkeiten  jedes  einzelnen  fast  überall  die  gleichen.  Ein-  oder 
mehreremal  in  der  Woche  versammelte  sich  der  iKreis  zum 
Mittagessen,  nach  damaliger  Sitte  schon  zwischen  i  und  2  Uhr 
oder  zu  Abend  zwischen  6  und  8  Uhr;  die  Bewirtung  war  in 
der  Regel  sehr  einfach ;  man  aß  recht  schlecht  in  den  Uterarischen 
Salons,  nur  bei  Madame  Geoffrin  legte  man  Gewicht  auf  aus- 
gesuchte Gerichte,  gute  Weine  und  geschmackvolle  Anrichtung. 
Dafür  hat  Bernstorff  sich  aber  schwerlich  sehr  interessiert;  er 
genoß  an  den  übrigen  Wochentagen  luxuriöse  Mahlzeiten  ge-^ 
nug.  Bei  Tische  und  nachher  im  Salon  entspann  sich  dann  die 
Konversation,  die  der  jedesmaligen  Zusammenkunft  ihr  Ge- 
präge gab;  die  Kunst  der  Wirtin  bestand  darin,  dieselbe  zu 
leiten.  Sie  mußte  die  oft  sehr  verschieden  gearteten  Gäste  im 
Zaume  halten,  so  daß  sie  sich  frei  und  lebhaft  dem  Gespräche 
hingaben,  ohne  sich  zu  Ausschreitungen,  zu  verletzenden  Worten 
oder  zu  heftigen  Ausbrüchen  hinreißen  zu  lassen.  „Voilä  qui 
est  bien",  sag^e  Madame  Geoffrin,  wenn  das  Gespräch  eine 
gefährliche  Wendung  annahm ;  „soyons  aimables'^  ermahnte  sie 
die  an  freie  Aeußerungen  gewöhnten  Stammgäste,  wenn  neue 
Besucher  erwartet  wurden. 

Den  Stoff  für  die  Gespräche  fand  man  überall.  Anfangs 
waren  es  meist  literarische  Gegenstände:  neu  erschienene 
Bücher,  das  letzte  Schauspiel,  eine  literarische  Kritik;  aber 
gerade  in  dieser  Zeit  glitt  man  auch  leicht  zu  ernsteren  Fragen 
hinüber.  Wie  leicht  führte  nicht  die  Diskussion  über  eine  mit 
Beschlag  belegfte  Schrift  zu  einer  Debatte  über  die  Berechtigung 
der  Zensur  überhaupt;  bei  der  Besprechung  von  Voltaires 
Schauspielen  oder  Montesquieus  Werken  lag  es  nahe,  über  all- 
gemeine politische  Grundsätze  zu  debattieren.  Wenn  einer  der 
Gäste  die  neueste  politische  Broschüre  hervorzog  —  heimlich 
der  Zensur  zum  Trotz  „in  Holland  gedruckt"  —  welche  die 
Steuerpolitik  der  Regierung,  die  Kämpfe  des  Parlaments  für 
seine  Rechte  oder  Angriffe  auf  die  Jesuiten  behandelte,  oder 
ein  anderer  das  neuste  Schmähgedicht  auf  einen  Minister  zitierte, 
so  bewegte  sich  das  Gespräch  auf  tausend  Wegen  von  den 
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Tagesbegebenheiten  zu  den  großen,  allgemeinen,  religiösen, 
politischen  und  sozialen  Fragen  hinüber.  Ein  einzelnes  Wort, 
ein  Zitat  oder  eine  Behauptung  konnte  die  Gruppen  sammeln 
oder  zerstreuen ;  bald  schied  man  sich  paarweise  aus,  bald  machte 
man  es  sich  in  einem  Winkel  gemütlich,  bald  strömten  alle 
horchend  zusammen  um  ein  laut  disputierendes  Paar. 

Hier  ergriff  Montesquieu  das  Wort;  ohne  eigentlich  ein 
„causeur'^  von  Fach  zu  sein,  hatte  er  eine  eigene  Art  von  Be- 
redtsamkeit;  wenn  er  warm  wurde,  zwang  er  seine  Zuhörer 
unter  der  Macht  seiner  Worte  zum  Schweigen  und  machte  einen 
tiefen  Eindruck  auf  sie.  Mitten  im  Salon  saß  der  alte  Fontenelle 
mit  seinem  Hörrohr  in  der  Hand,  mit  einem  skeptischen,  geist- 
reichen Lächeln  auf  dem  kalten,  klugen  Greisengesicht.  Wenn 
das  Gespräch  um  ihn  her  lebhaft  wurde,  erkundigte  er  sich  nach 
seinem  Gegenstande;  er  nickte  bedächtig  und  fing  an  mit  sich 
selbst  zu  sprechen ;  dann  sammelte  er  alle  um  sich  durch  einen 
langen  Monolog,  in  den  er  seinen  noch  immer  lebendigen  Witz, 
seine  Erfahrung  und  Erinnerungen  aus  einem  bewegten,  in- 
haltreichen Leben  niederlegte,  das  in  Ludwigs  XIV.  großer 
Zeit  auf  seiner  Mittagshöhe  gestanden  hatte.  Ein  anderes  Mal 
las  Voltaire  vor  aus  einem  ungedruckten  Werke  mit  boshaftem 
Hervorheben  der  Pointen,  mit  Spitzen  oder  offenbaren  Aus- 
fällen gegen  seine  Feinde.  Jeder  bot  sein  Bestes;  Madame 
Geoffrin  verstand  alles  hervorzulocken.  „Ich  bin  nur  ein  In- 
strument, auf  dem  Sie  zu  spielen  verstanden  haben'^  antwortete 
einer  ihrer  Gäste,  als  sie  ihn  wegen  einiger  vortrefflicher  Be- 
merkungen gelobt  hatte.  Ein  Wort  gab  das  andere  in  dieser 
Gesellschaft  und  alle  Küsten  wurden  von  den  Wellen  des  Ge- 
spräches bespült. 

In  diesen  Jahren  vor  1750  wurden  die  Pariser  Salons  noch 
nicht  von  dem  Strome  religiöser  und  politischer  Kritik  über- 
schwemmt, der  bald  den  ganzen  französischen  Staat  unter- 
graben sollte.  Erst  175 1  kam  die  Enzyklopädie  heraus,  in  der 
alle  ketzerischen  Meinungen  kodifiziert  wurden;  erst  1754  er- 
schien Rousseaus  „Discours  sur  Tinegalite"  mit  seiner  An- 
preisung der  Natur  und  revolutionären  Angriffen  auf  die  Kultur 
der  damaligen  Gesellschaft,  und  eine  noch  längere  Zeit  verging 
bis  zum  Erscheinen  des  „Contrat  social".     Die  Aufklärungs- 
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Philosophen  hatten  sich  noch  nicht  zum  planmäßigen  Kampfe 
gegen  die  Gesellschaft  des  alten  regime  vereinigt.  Aber  den- 
noch war  in  diesen  Jahren  gerade  das,  was  alle  politische  und 
religiöse  Autorität  verneinte  und  bekämpfte,  im  Durchbruch  be- 
griffen. Weniger  in  großen  Systemen  als  in  tausend  einzelnen 
Zügen  trat  dieser  Geist  Bernstorffs  entgegen,  in  den  Ge- 
sprächen, in  den  Salons  wie  unter  vier  Augen,  in  den  philo- 
sophischen Werken  wie  in  Flugschriften  und  Gassenhauern,  in 
Parlameptsproklamationen  und  Straßenaufläufen. 

Am  stärksten  trat  wohl  die  Opposition  gegen  den  Abso- 
lutismus auf;  in  dieser  Zeit  verlor  man  den  Glauben  an  Lud- 
wig XV.  und  wandte  sich  aus  Haß  gegen  die  Maitressenwirt- 
schaft und  die  schlechte  Verwaltung  gegen  das  Prinzip  des 
Königtums.^  „Ist  Frankreich  eine  gemäßigte  und  repräsentative 
Monarchie  oder  herrscht  hier  ein  Regiment  wie  in  der  Türkei? 
Leben  wir  unter  einem  Despoten,  oder  werden  wir  von  einer 
begrenzten  und  kontrollierten  Macht  beherrscht?"  fragte  man, 
und  in  der  öffentlichen  Meinung  fing  der  Gedanke  an  Raum 
zu  gewinnen,  „daß  das  Volk  über  den  Königen  stehe,  wie  die 
allgemeine  Kirche  über  dem  Papste."*  Die  Parlamente  in 
Frankreich  hatten  trotz  ihrer  Eingeschränktheit  und  ihres 
Standesegoismus  die  Ausschreitungen  des  Absolutismus  zu  be- 
kämpfen gesucht.  Ein  Mal  nach  dem  andern  waren  ihre  Mit- 
glieder verbannt  oder  in  die  Bastille  geschickt  worden.  Nur 
durch  Anwendung  von  Gewalt  hatte  die  Regierung  sie  zu 
beugen  vermocht.  In  diesen  Jahren  sah  Bemstorff  wiederholt 
solche  Szenen,  und  mit  jedem  Male  wuchs  der  Jubel  des 
Volkes  über  ihren  „römischen  Heldenmut"  und  rief  einen 
Strom  von  Angriffen  auf  die  Regierung,  auf  den  König  und 
auf  die  Grundlage  des  Königtums  hervor.  Was  half  es,  daß 
die  Polizei  hier  und  da  eingriff?  „Scharen  von  mißvergnügten, 
verfolgten  Beamten,  die  einen  ihres  Amtes  entsetzt,  die  andern 
in  ihren  Interessen  beeinträchtigt,  Advokaten,  die  ruiniert 
waren,  wenn  die  Richter  verbannt  und  die  Gerichtshöfe  da- 
durch außer  Tätigkeit  gesetzt  wurden,  Redner  in  Caf^s  und 
Salons  oder  auf  öffentlichen  Plätzen  verfolgten  die  Machthaber 
in  unaufhörlichen  Scharmützeln  und  überschwemmten  Paris  mit 
ihrem  anonymen  Witze."  •    Ueberall  wurde  die  Regierung  an- 
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gegriffen  und  bekrittelt;  Hof  Intrigen  vermehrten  taglich  die 
Zahl  der  Unzufriedenen« 

Scharfe  Beobachter,  wie  der  Marquis  d'Argenson,  sahen, 
daß  Ludwigs  XV.  Regierung  im  Begriff  stand,  bankerott  zu 
machen  und  sagten  die  Revolution  voraus.  „Die  schlechten  Re- 
sultate unserer  unumschränkten  Monarchie^',  schrieb  er  1752, 
„werden  zuletzt  Frankreich  und  ganz  Europa  davon  überzeugen, 
daB  dies  die  schlechteste  von  allen  Regierungsformen  isf 
„Ich  habe  in  meiner  Zeit  die  Liebe  und  den  Respekt  des 
Volkes  für  das  Königtum  abnehmen  sehen.  Ludwig  XV.  hat 
weder  verstanden  als  Tyrann  noch  als  tüchtiger  Leiter  einer 
Republik  zu  herrschen;  aber  wenn  man  weder  die  eine  noch 
die  andere  Rolle  zu  spielen  versteht,  dann  wehe  der  könig- 
lichen Autorität."  Die  Ursache  wird  beim  rechten  Namen 
genannt:  „Der  Hof,  der  Hof,  das  ist  die  Wurzel  alles  Uebels! 
Der  Hof  ist  das  Grab  der  Nation ;  Serail,  Kabalen  und  Intrigen, 
wo  Frankreichs  Schicksal  auf  dem  Spiele  steht.  O  armes  Frank- 
reich !  Alles  ist  von  den  Großen  und  von  dem  Adel  geplündert 
worden.  Der  Adel  ist  der  Schwamm,  welcher  die  Regfierung 
verzehrt.  Wahnsinnige  Verschwendung,  blutige  Steuern,  Ruin 
und  Aufruhr !  Unsere  Feinde  werden  bald  genug  Vorteil  daraus 
ziehen."  So  schrieb  d'Argenson  in  seinen  Aufzeichnungen  und 
prophezeite^  daß  eine  Revolution  vor  der  Türe  stehe.  „Ein 
Hauch  des  philosophischen  Windes  geht  über  unser  Haupt  hin. 
Man  fordert  Freiheit  und  predigt  gegen  das  Königtum,  die 
Stimmung  wird  dadurch  beeinflußt,  und  vielleicht  haben  diese 
Ideen  schon  feste  Form  angenommen,  so  daß  sie  bei  der  ersten 
Gelegenheit  verwirklicht  werden  können.  .  .  .  Alle  Klassen 
zugleich  sind  unzufrieden,  jeder  Stoff  ist  brennbar,  ein  Auf- 
lauf kann  zu  einer  Revolte  werden,  eine  Revolte  zu  einer  ganzen 
Revolution."  * 

Die  zentrale  Frage  wegen  der  Berechtigung  eines  abso- 
luten Königtumes  mußte  sich  auch  Bernstorff  aufdrangen.  Es 
bot  sich  ihm  Gelegenheit  genug,  mit  dem  zu  verkehren,  der 
am  tiefsten  darüber  nachgedacht  und  so  zündend  wie  kein 
anderer  darüber  geschrieben  hatte ;  bei  Baron  Thiers  und  Präsi- 
dent Henault,  bei  Madame  Dudeffand  und  an  andern  Orten  traf 
er  Montesquieu;  sie  wohnten  wochenlang  auf  dem  Lande  zu- 
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sammen  und  besuchten  sich  wohl  auch  gegenseitig.  Bemstorff 
las  Montesquieus  Werke;  als  1748  „rEsprit  des  lois"  erschien, 
mufi  das  Buch  zu  langen  Gesprächen  zwischen  ihnen  AnlaB 
gegeben  haben.  Aber  wir  wissen  nichts  Bestimmtes  darüber. 
Kein  BemstorfFscher  Brief,  aus  dem  wir  entnehmen  könnten, 
welchen  Eindruck  das  Buch  auf  ihn  gemacht  hat,  ist  uns  aus 
diesen  Jahren  erhalten ;  und  leider  besitzen  wir  keinen  einzigen 
Ausspruch  von  ihm,  der  uns  zeigen  könnte,  wie  er  die  großen 
politischen  Grundfragen  auffaßte.  Später,  während  seiner  lang- 
jährigen Ministertätigkeit  in  Kopenhagen,  fällt  ein  helleres 
Licht  auf  seine  Anschauungen.  Aber  schon  jetzt  sind  wir  im- 
stande anzudeuten,  was  für  seine  Stellung  zu  den  Einwirkungen, 
denen  er  in  Paris  ausgesetzt  war,  entscheidend  werden  mußte. 
Bemstorff  stammte  aus  einem  hannoversch-mecklen- 
burgischen Gutsbesitzergeschlecht ;  politisch  war  Andreas  Gott- 
lieb der  Aeltere  sein  Vorbild.  Dieser  war  gewiß  in  bezug  auf 
praktische  Administration  und  als  Gutsbesitzer  weniger  durch 
Standesvorurteile  gebunden  als  die  meisten,^  aber  wo  es  sich 
um  staatsreditliche  Fragen  handelte,  war  er  in  Mecklenburg 
ein  kräftiger  Vorkämpfer  für  die  Vorrechte  des  Adels  gegen 
den  anspruchsvollen  herzoglichen  Absolutismus,  während  er 
gleichzeitig  in  Hannover  der  willige  Diener  einer  Fürstenmacht 
war,  welche  die  Privilegien  der  Stände  und  besonders  des  Adels 
respektierte.  Johann  Hartwig  Ernst  Bernstorff  hatte  sich  nicht 
wesentlich  von  diesen  Ausgangspunkten  entfernt  und  jedenfalls 
nicht  seinen  loyalen  Respekt  vor  dem  Königtum  aufgegebetl, 
trotz  dei  neuen  politischen  Systeme,  deren  Einwirkung  er  aus- 
gesetzt war.  Bei  Montesquieu  wie  bei  Bernstorff  treffen  wir 
denselben  Drang,  die  verschiedenen  Staaten,  ihre  Verfassungen 
und  politischen  Sitten  kennen  zu  lernen;  aber  die  Beobach- 
tungen, die  in  Montesquieus  genialem  Geiste  zu  großen  Prin- 
zipien, zu  Gesetzen  und  großartigen  Theorien  umgeschaffen 
wurden,  blieben  bei  Bemstorff  nur  ein  einfaches  Wissen.  Bei 
der  Vergleichung  mit  Montesquieu  sehen  wir  recht  seine  ent- 
schiedene Begrenzung.  Bernstorif  liebte  es  freilich,  allgemeine 
politische  Schlüsse  zu  ziehen ;  wir  haben  früher  gesehen,  daß  es 
seine  Stärke  als  Diplomat  war,  die  Sachen  von  großen  Gesichts- 
punkten aus  anzusehen ;  er  betrachtete  eine  kleine  Verhandlung 
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in  Regensburg  in  ihrer  Beziehung  zur  allgemeinen  protestan- 
tischen Politik,  er  sah  eine  Konsulatsfrage  im  Lichte  des 
ganzen  dänisch-norwegischen  Handelssystems.  Aber  dabei 
blieb  er  stehen.  Seine  Originalität  äußerte  sich  in  der  Praxis, 
nicht  in  politischer  Theorie.  Er  betrachtete  die  Politik  der  ver- 
schiedenen Länder  mit  Kritik;  er  konnte  über  den  schwachen, 
unselbständigen  Geheimen  Rat  in  Hannover  klagen,  er  konnte 
den  offenbachschen  Fürstentag  und  die  Jämmerlichkeit  der 
deutschen  Reichsverfassung  tadeln;  in  Frankreich  sah  er  klar 
die  Mängel  der  Regierung,  die  Erniedrigung  durch  das  Weiber- 
regiment, die  entsetzliche  Finanzpolitik.  Aber  auf  all  diesen 
Einzelbetrachtungen  baute  er  k^ine  Gesamtanschauung  auf. 
Montesquieu  hatte  auf  seiner  Kritik  ein  System,  ein  politisches 
Ideal  errichtet;  dadurch  erhielt  sein  Buch  seine  große  Bedeu- 
tung. Friedrich  II.  von  Preußen,  um  den  größten  Staatsmann 
der  Zeit  zu  nennen,  hatte  sein  bestimmt  geformtes  politisches 
System, 

BernstorfF  entfernte  sich  nicht  vom  Ererbten.  Das  ist  tief 
in  seinem  Charakter  und  ganzen  Wesen  begründet;  er  ist  per- 
fektibel  bis  aufs  äußerste,  auch  in  politischer  Beziehung,  er  hört 
nie  auf  zu  lernen,  aber  er  ist  kein  originaler,  neuschaffender, 
politischer  Geist. 

Hier  in  Paris  lebte  er  unter  den  impulsivsten  Eindrücken ; 
er  war  jezt  ein  reifer,  praktisch  erprobter  Staatsmann;  es  wäre 
ihm  möglich  gewesen,  sich  ein  eigenes  politisches  System  zu 
bilden ;  Stoff  genug  dazu  war  vorhanden,  sowohl  in  der  negativen 
Kritik,  die  um  ihn  her  über  jeden  Teil  des  unumschränkt 
regierten,  von  Klassenvorurteilen  beherrschten  Gemeinwesens 
laut  wurde,  wie  in  den  positiven  Vorschlägen  und  Idealen,  die 
z.  B.  in  Montesquieus  Werken  hervortraten.  Aber  davon  finden 
wir  keine  Spur.  Bemstorff  sammelt  ein ;  er  bringt  nichts  hervor. 
Hat  das  etwa  seinen  Grund  nur  darin,  daß  seine  praktische 
Natur  Gelegenheit  zum  Handeln  erwartet?  Werden  originale 
oder  nur  selbständig  gefärbte  politische  Gedanken  sich  in  seiner 
Wirksamkeit  in  Kopenhagen  äußern? 

Den  tieferen  Grund  dafür,  daß  die  Untersuchungen  über 
Bemstorffs  politische  Entwicklung  während  seines  Aufenthaltes 
in  Frankreich  dies  negative  Resultat  ergeben,  verstehen  wir 
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besser,  wenn  wir  seine  Stellung  zu  einer  andern  Strömung  der 
Zeit  betrachten,  der  religiösen.  Wenn  wir  annehmen  können, 
daß  seine  politischen  Anschauungen  sich  unter  der  diploma- 
tischen Vorsicht  verbergen,  welche  er  in  diesen  Jahren  bei 
Aeufierungen  beobachten  mußte,  die  leicht  konlcrete  Verhält- 
nisse des  Landes  streifen  konnten,  in  dem  er  angestellt  war, 
so  gilt  das  nicht  für  seinen  religiösen  Standpunkt.  Wie  auf 
diesem  Gebiet  seine  Auffassung  war,  darüber  besitzen  wir  ent- 
scheidende Zeugnisse. 

Wie  außerordentlich  wohl  sich  BemstorfF  auch  in  Paris 
befand,  so  fühlte  er  sich  doch  immer  wieder  in  entschiedenem 
Gegensatz  zu  den  Kreisen,  in  denen  er  so  viele  Freunde  besaß 
und  an  deren  Lebensweise  er  sich  in  so  vieler  Beziehung  ge- 
wöhnt hatte. 

Oft  zeigte  ihm  eine  zufällige  Bemerkung  oder  ein 
leicht  hingeworfenes  bon  mot,  welcher  Abgrund  zwischen 
seiner  Anschauung  und  der  seiner  Freunde  in  bezug  auf  Auf- 
gaben und  Pflichten  des  Lebens  lag.  Für  die  meisten  Mit- 
glieder dieses  reichen,  leichtlebigen  Hofadels,  für  Frauen  wie 
Männer,  war  das  Leben  nur  eine  ununterbrochene  Kette  von 
Genüssen;  alles  ging  darauf  aus,  die  Forderungen  der  Launen 
und  der  Sinne  zu  befriedigen;  ohne  Verantwortlichkeitsgefühl, 
ohne  den  Drang  nach  ernster  Arbeit  jag^e  man  nach  Königs- 
gunst und  den  ihr  folgenden,  leicht  verdienten  Reichtümern. 
Das  Leben  war  für  diese  Leute  ein  Spiel,  aber  oft  sah 
Bemstorff,  daß  sich  unter  dem  Lächeln  eine  nagende  Unzu- 
friedenheit verbarg;  die  Genüsse  hatten  Wünsche  und  Willen 
erschöpft  und  eine  tödliche  Langeweile  hinterlassen.  Die 
nagende  Skepsis  und  ätzende  Kritik,  die  so  oft  in  den  Ge- 
sprächen zu  Worte  kamen,  entsprangen  keineswegs  immer  aus 
tiefem  Denken  oder  überlegnem  Weltverständnis;  sie  waren 
oft  nur  ein  Ausdruck  dafür,  daß  das  Leben  grau  in  grau  vor 
denen  lag,  deren  Wille  zur  Arbeit  tot  und  deren  Genußsucht 
übersättigt  war.  Frauen  wie  Männer  litten  unter  diesem  tief- 
gehenden Gefühl  v<Mi  Ueberdruß:  „Vapeurs  sind  nichts  als 
Ueberdruß'^  sagte  Madame  Dudeffand  mit  richtiger  Definition 
der  charakteristischen  Frauenkrankheit  der  Zeit,  die  sich  auf 
tausend  verschiedene  Arten  äußerte,  als  Schlaffheit,  Müdig- 
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keity  Schmerzen  in  allen  Gliedern,  die  tagelang  die  Damen  auf 
Ruhebetten  in  halbdunkeln  Zimmern  hinstreckte  und  sie  ihre 
Briefe  mit  jammernden  Klagen  über  das  Dasein  anfüllen  ließ/ 

Dergleichen  kannte  Bemstorff  nicht ;  dazu  war  seine  Natur 
zu  gesund  und  frisch,  zu  stark  und  arbeitskräftig.  Sich  zu  lang- 
weilen, hatte  er  keine  Zeit;  die  Arbeit  nahm  ihn  ganz  in  An- 
spruch, die  war  ihm  nicht  nur  Pflicht,  sondern  auch  Freude; 
seine  Stellung  verdankte  er  nicht  der  Gunst  oder  Zufallslaunen, 
sondern  ausschließlich  seiner  Begabung  und  seiner  Arbeits- 
kraft. Das  Leben  war  für  ihn  kein  verantwortungsloses  Spiel, 
im  kleinen  wie  im  großen  fühlte  er,  daß  er  vor  Menschen  und 
vor  Gott  Rechenschaft  darüber  ablegen  müsse.  Gerade  bei 
diesem  Gedanken  mußte  er  am  stärksten  den  Unterschied 
zwischen  sich  und  der  in  Versailles  und  Paris  herrschenden 
Sinnesrichtung  fühlen.  Moralisch  und  religiös  stand  er  in  direk- 
tem Gegensatz  zu  den  Strömungen,  die  das  Frankreich  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  bewegten. 

Als  Bemstorff  im  Herbst  1743  seine  Berufung  nach  Frank- 
reich erhielt,  hatte  sein  Bruder  ihm  ängstlich  vorgehalten, 
welchen  seelischen  Gefahren  er  sich  dabei  aussetzte.*  Andreas 
Gottlieb  hatte  ihn  an  eine  Aeußerung  erinnert,  die  er  bei  seinem 
ersten  Aufenthalte  in  Paris  Keyßler  gegenüber  getan  hatte: 
er  finde  das  Leben  in  Paris  so  anziehend,  daß  er  sich  nicht 
Widerstandskraft  genug  gegen  die  dort  drohenden  Gefahren 
zutraue,  um  es  zu  wagen,  eine  Diplomatenstellung  in  Frankreich 
zu  übernehmen.  Dann  fährt  Andreas  Gottlieb  in  seinem  eigen- 
tümlichen, oft  mit  deutschen  Kraftausdrücken  vermischten 
Französisch  fort :  „J'ignore,  m.  eh.  frere,  si  vous  etes  encore  dans 
ces  idees,  si  le  monde  a  plus  ou  moins  d'empire  sur  votre  coeur, 
si  vous  vous  sentes  plus  fort  ou  plus  faible,  si  la  delicatesse  de 
conscience  est  augment^e  ou  non :  mais  pour  l'aquit  de  ma  scru- 
pulositee,  il  faut  que  je  vous  declare  devant  Dieu,  que  si  vous 
täches  en  tout  autre  endroit  de  sauver  votre  äme  immortelle, 
et  que  vous  craignes  qu'elle  echouera  ä  Paris,  il  n'y  faut  pas 
aller,  il  faut  quiter>  il  faut  obscurement  venir  planter  des  choux 
ä  Wotersen,  il  se  faut  laisser  siffler  des  fols  de  ce  monde  qui 
se  croyent  sages,  et  il  faut  seulement  songer  que  le  divin  sauveur 
n'aye  pas  honte  de  vous  avouer  et  reconnaitre  au  grand  jour 
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de  jugement  ä  la  fage  de  son  pere  et  des  anges.  Si,  au  contraire, 
vous  croyes  avec  fondement  pouvoir  servir  Dieu  6galement 
partout  et  triompher  des  passions^  vices,  convoitices  et  seduc- 
tions  ä  Paris  comme  ailleurs,  alles-y  in  Gottes  Nahmen,  je  vous 
en  felicite,  m.  eh.  fr.  et  je  vous  y  souhaite  toutes  les  benedictions 
spirituelles  et  temporelles  imag^nables  in  reichlichster  Masse. 
Amen.    Sapienti  sat." 

Wir  kennen  nicht  Bemstorffs  Antwort  auf  diese  kräftige 
Ermahnung,  aber  jedenfalls  war  sein  religiöser  Standpunkt  so, 
daß  der  Bruder  seine  Besorgnis  hätte  sparen  können.  Die 
religiöse  Bewegung,  zu  der  Dorothea  von  Weitersheim  seiner- 
zeit den  Anstoß  gegeben  hatte,  wirkte  fort;  wir  können  ihre 
Entwicklung  nicht  in  allen  Einzelheiten  durch  die  dazwischen- 
liegenden vierzehn  Jahre  verfolgen,  aber  zufällige  Bemerkungen 
in  Briefen  von  Bemstorff  und  anderen  zeigen,  daß  sein  Stand- 
punkt jetzt  ausgeprägt  christlich  und  streng  moralisch  war. 
Zu  seinen  ersten  Maßregeln  in  Paris  gehörte  es,  daß  er  in  seinem 
Palais  für  den  Legationsgottesdienst  Platz  schaffte,  und  wenige 
Wochen  nach  seiner  Ankunft  genoß  ein  dänischer  Reisender 
mit  ihm  zusammen  das  heilige  Abendmahl.^ 

Lange  ehe  er  nach  Frankreich  kam,  hatte  er  sich  durch 
ausgedehnte  Lektüre  mit  dem  deistischen  und  antichristlichen 
Gedankengang  bekannt  gemacht,  der  die  französische  Literatur 
beherrschte.  In  dem  Pariser  Gesellschaftsleben  begegnete  er 
nun  den  Führern  dieser  Richtung,  ihre  Werke  und  Meinungen 
standen  auf  der  Tagesordnung,  und  sowie  sich  gerade  in  diesen 
Jahren  auf  politischem  Gebiete  eine  stark  radikale  Bewegung 
bemerkbar  machte,  so  auch  auf  dem  religiösen.' 

Der  Kampf  zwischen  Jesuiten  und  Jansenisten  hatte  eine 
weit  verbreitete  Erbitterung  gegen  die  ersteren  hervorgerufen; 
der  religiöse  Streit  war  zum  politischen  Gährungsstoff  ge- 
worden. Die  Parlamente  nahmen  Partei  für  die  Jansenisten 
und  wurden  darum  vom  Hofe  verfolget.  Schon  im  Jahre  1753 
bemerkt  d'Argenson,  daß  der  Haß  gegen  die  Priester  in  Paris 
aufs  Aeußerte  gestiegen  sei.  „Sie  können  sich  kaum  auf  den 
Straßen  zeigen,  ohne  verhöhnt  zu  werden".  Und  er  registriert 
die  Vorzeichen,  welche  das  Herannahen  einer  großen  Revolution 
in  der  Religion  sowohl  wie  in  der  Regierung  vorherverkünden. 
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Ein  anderer  französischer  Memoirenverfasser  sah  die  Lage 
mit  ebenso  banger  Sorge  an  und  schrieb  1751»  es  habe  den  An- 
schein,  daß  die  Sache  ein  schlimmes  Ende  nehmen  werde.  ,yMan 
kann  leicht  erleben,  daß  in  diesem  Lande  eines  Tages  eine  Re- 
volution ausbricht,  die  sich  darauf  richtet,  die  protestantische 
Religion  einzuführen." 

Aber  die  literarische  und  philosophische  Bewegung  hatte 
einen  allgemeineren  Charakter  als  die  Volksstimmung,  welche 
es  nur  auf  die  am  meisten  exponierten,  die  Priester, 
abgesehen  hatte.  Längst  waren  Voltaire  und  Montesquieu 
aus  England  zurückgekehrt  —  von  den  Gedanken  der  eng- 
lischen Deisten  erfüllt  —  und  hatten  den  Kampf  für  Glaubens- 
und Gewissensfreiheit  und  für  radikale  religiöse  Ideen  eröffnet. 
Im  Jahre  1749  begann  man,  Schriftsteller  in  Menge  auf  die 
Bastille  zu  schicken,  weil  sie  „für  den  Deismus  und  gegen  die 
Sittlichkeit"  geschrieben  hatten;  unter  ihnen  war  Diderot,  der 
gerade  an  der  Enzyklopädie  arbeitete,  deren  sieben  erste  Bände 
zehn  Jahre  darauf  zum  Verbrennen  verurteilt  wurden,  unter 
anderm,  weil  sie  „den  Materialismus  verteidigten,  die  Religion 
zerstörten  und  die  Sittenverderbnis  nährten".  Die  Bewegimg, 
die  bei  Montesquieu  und  Voltaire  noch  die  Existenz  eines 
Gottes  annahm  und  nur  über  die  Offenbarung  und  die  Wunder 
spottete  oder  die  Intoleranz  und  den  Fanatismus  der  Kirche 
und  der  Geistlichen  bekämpfte,  war  schon  im  Begriff,  sich 
hinüber  in  ein  neues  Strombett  zu  wenden,  wo  Atheismus  und 
Materialismus  den  Deismus  ablösten,  wo  alle  übernatürliche 
Religion  verworfen  und  die  Materie  für  das  einzig  Wahre  er- 
klärt wurde.  Voltaires  religiöse  Polemik  war  scharf  gewesen, 
seine  Satire  blutig,  der  Ton  in  den  deistischen  Flugschriften 
und  den  unehrerbietigen  Diskussionen  der  Salons  frivol  genug, 
aber  gerade  jetzt  fing  es  überall  an,  noch  schlimmer  zu  werden. 

„Die  Gottlosigkeit  hat  die  Uneinigkeit  unter  den  Dienern 
der  Religion  benutzt,  um  die  Religion  selbst  anzugreifen", 
schrieb  ein  Beobachter  im  Jahre  1752.  „Welchen  Vorteil  hat 
sie  nicht  aus  diesen  traurigen  Streitigkeiten  gezogen.  .  .  . 
Sie  hat  gemeint,  jetzt  sei  der  Augenblick  gekommen,  ihr  un- 
glückliches System  des  Unglaubens  offen  darzulegen.  Dies 
System  hat  gar  zu  schnelle  Fortschritte  gemacht.    Man  ist  von 
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einer  Flut  von  Schriften  überschwemmt  worden,  die  mit  diesen 
abscheulichen  Lehren  behaftet  sind,  und  um  das  Unglück  voll- 
ständig zu  machen,  sind  diese  Ideen  unvermerkt  selbst  in  die 
Schulen  eingedrungen,  welche  die  Aufgabe  haben,  die  Ver- 
teidiger des  Glaubens  und  der  Religion  zu  erziehen." 

Damals  fafite  d'Argenson  seine  Ansicht  über  die  Lage  fol- 
gendermaßen zusammen:  „Die  Philosophen  und  fast  alle  Ge- 
lehrten und  Schöngeister  ziehen  gegen  unsere  heilige  Religion 
zu  Felde.  Die  geofFenbarte  Religion  wird  von  allen  Seiten  er- 
schüttert, und  was  die  Ungläubigen  noch  mehr  ermutigt,  das 
sind  die  Versuche  der  Gläubigen,  die  Abtrünnigen  zum  Glauben 
zurückzubringen.  Sie  schreiben  Bücher^  die  kaum  gelesen 
werden;  man  disputiert  nicht  mehr,  man  lacht  über  alles  und 
beharrt  im  Materialismus.'* 

Bernstorff  erkannte  sehr  gut,  daS  die  augenblickliche  Lage 
der  Dinge  in  Frankreich  zu  Angriffen  auf  die  Geistlichkeit  be- 
rechtigte; es  war  nicht  seine  Sache,  die  katholische  Kirche  zu 
verteidigen;  aber  er  war  ein  entschiedener  Gegner  der  irreli- 
giösen und  antichristlichen  Lebensanschauung,  die  diesen  An- 
griffen zugrunde  lag. 

Wer  Bemstorffs  Tun  und  Lassen  nur  oberflächlich  be- 
obachtete, würde  das  vielleicht  kaum  gemerkt  haben.  Er 
war  nicht  umsonst  Diplomat ;  er  verstand  höflich  und  aufmerk- 
sam die  verschiedensten  Meinungsäußerungen  anzuhören,  auch 
wo  er  mit  dem  Sprecher  nicht  einverstanden  war,  und  beobach- 
tete die  korrektesten,  höflichsten  Formen  bei  Diskussionen  und 
Entgegnungen.  Außerdem  hat  er  es  wohl  gern  vermieden,  die 
philosophischen  und  historischen  Angriffe  auf  das  Christentum 
mit  entschiedenen  Gegnern  des  Christentums  zu  erörtern;  zwar 
meinte  er,  daß  man  Gottes  „unglückseligen"  Feinden  gegen- 
über seine  Rechte  „mit  klugem  und  frommem  Eifer"  verteidigen 
sollte,  aber  wahrscheinlich  zog  er  meistens  vor,  die  Verteidigung 
durch  Schweigen  anzudeuten,  wenn  er  meinte,  daß  Worte  den 
Gegner  nur  aufreizen  könnten.^  Diese  Zurückhaltung  hing 
jedoch  damit  zusammen,  daß  die  Angriffe  auf  das  Christentum 
und  die  Religion  nicht  den  geringsten  Eindruck  auf  ihn  mach- 
ten ;  es  ist  erstaunlich,  daß  er,  der  doch  ohne  Zweifel  alle  Haupt- 
werke der  antireligiösen  und  antichristlichen  Literatur  gelesen 
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hatte  und  in  Schrift  und  Rede  ihren  tausend  kritischen  Argu- 
menten begegnet  war,  nie  in  seinen  Briefen  darauf  eingeht. 
Unangefochten  durch  die  wissenschaftlichen  Kampfe  der  Zeit, 
stellt  er  sich  auf  den  Boden  des  christlichen  Offenbarungs- 
glaubens; ein  protestantischer  Landgeistlicher,  der  Locke  oder 
Voltaire  nie  hätte  nennen  hören,  könnte  keinen  einfältigeren, 
unbedingteren  Glauben  bekennen,  als  dieser  weltkluge  Diplo- 
mat, der  täglich  mit  Europas  größten  Denkern  in  den  Pariser 
Salons  verkehrte.  Hier  wie  auf  dem  politischen  Gebiete  bleibt 
sich  Bernstorff  immer  gleich:  die  stärksten  geistigen  Be- 
wegungen prallen  von  ihm  ab;  sein  Wissen,  seine  Menschen- 
kenntnis werden  entwickelt,  aber  seine  Anschauungen  bleiben 
in  der  Hauptsache  unberührt.  Sein  innerstes  Wesen  ist  von 
einer  Schale  von  Traditionen  umgeben. 

Bernstorffs  Gedanken  bewegen  sich  in  einem  ganz  andern 
Kreise  als  die  der  französischen  Schriftsteller,  „diese  strahlenden 
und  gefeierten  Geister  des  Jahrhunderts,  die  über  Gottesfurcht 
und  Frömmigkeit  lachen^  die  kein  Hehl  aus  ihrem  Unglauben 
machen  und  verbrecherisch  und  verderblich  ihren  Geist  dazu 
gebrauchen,  die  Autorität  des  Glaubens  zum  Wanken  zu 
bringen."^  Er  betrachtete  alle  Angriffe  auf  das  Christentum  als 
gleich  wertlos ;  er  hielt  sie  für  blendende  Sophismen  und  jämmer- 
liche hohle  Argumentationen,  welche  verschwänden,  wenn  man 
sie  mit  redUchem  Herzen  untersuchte  oder  „gute  Bücher"  läse, 
die  nach  seiner  Meinung  unwiderleglich  das  bewiesen,  woran 
die  andern  zu  rütteln  versuchten.*  Man  bekommt  den  Ein- 
druck, daß  er  den  Gedanken  der  Zeit  mit  einem  unerschütterten 
Kinderglauben  entgegentrat;  der  Gedankengang  der  Gegner 
war  ihm  von  vornherein  zuwider;  ihre  Angriffe  versetzten  ihn 
durch  ihre  Respektlosigkeit  und  häufig  hervortretende  Frivoli- 
tät in  Entrüstung.  Er  wies  sie  ab,  ohne  sich  gedrungen  zu 
fühlen,  ihre  sachlichen  Gründe  kritisch  zu  prüfen,  und  hielt 
seine  geistige  Entwicklung  so  ausschließlich  innerhalb  der 
Grenzen  des  Christentums,  daß  man,  wo  er  über  religiöse  Fragen 
spricht,  nicht  merkt,  daß  er  ein  Kind  der  Aufklärungsperiode  ist. 

Wer  Bernstorffs  Leben  in  Paris  genauer  betrachtete,  sah 
ohne  Frage  genug  Zeugnisse  seines  religiösen  Standpunkts. 
Man  wußte,  daß  er  gläubiger  Protestant  sei,  regelmäßig  an  den 
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Gottesdiensten  in  seinem  eigenen  Hause  teilnahm  und  oft  das 
heilige  Abendmahl  genoß.  Er  las  täglich  in  der  Bibel  und  in- 
ständige Gebete  waren  seine  stete  Zuflucht/  Sein  tägliches 
Leben  trug  das  Gepräge  seines  Glaubens ;  wenn  er  sich  in  Paris 
von  all  den  sittlichen  Unregelmäßigkeiten  fem  hielt,  denen 
sein  Umgangskreis  sich  hingab,  so  geschah  das  nicht  nur  aus 
menschlich  moralischen  Gründen;  er  war  durchdrungen  von 
dem  Gefühl,  Gott  Rechenschaft  für  jeden  Gedanken  und  jede 
Handlung  geben  zu  müssen;  der  Gedanke  an  den  Tod  und 
Gottes  Gericht  war  immerfort  bei  ihm  lebendig.  Ueberall  in 
seinen  Briefen  treten  diese  frommen  Gesichtspunkte  hervor, 
nicht  als  etwas  künstlich  Erlerntes,  sondern  als  selbstverständ- 
lich. Selbst  in  der  eleganten  Sprache  der  Zeit  tragen  seine 
religiösen  Bemerkungen  den  Stempel  der  Aufrichtigkeit,  welche 
die  Grundlage  seines  Charakters  war.  So  wenig  geneigt  er 
war,  sich  mit  erklärten  Gegnern  in  Streit  über  religiöse  Fragen 
einzulassen,  so  gern  erörterte  er  sie  auf  christlicher  Grundlage 
mit  andern  Christen,  selbst  wenn  ihre  Ansichten  stark  von  den 
seinigen  abwichen. 

Mit  seiner  Schwägerin  Dorothea  Wilhelmine,  deren  starke 
Religiosität  das  Leben  auf  Gartow  vollständig  beherrschte, 
unterhielt  er  einen  steten  Briefwechsel,  in  welchem  religiöse 
Fragen  die  Hauptrolle  spielten ;  ein  Strom  altlutherischer,  deut- 
scher Frömmigkeit  floß  ihm  unaufhörlich  von  dort  zu.'  Mit 
seiner  Schwester  Elisabeth  Johanne  Eleonore  Bemstorff  kor- 
respondierte er  ebenfalls  über  religiöse  Fragen,  und  ihre  leider 
nicht  erhaltenen  Briefe  brachten  ihm  eine  noch  stärkere  Reli- 
giosität entgegen,  die  wenigstens  in  den  vierziger  Jahren  rein 
pietistischer  Natur  war.  Die  drei  Jahre  ältere  Schwester,  die  un- 
verheiratet blieb  und  sich  abwechselnd  auf  Gartow  und  in 
Hannover  aufhielt,  hatte  starke  religiöse  Krisen  durchgemacht.' 
Schon  als  Kind,  erzählt  sie  selbst,  hatte  sie  oft  „g^te  Rührungen" 
gefühlt ;  sie  hatten  aber  keine  Dauer  gehabt,  auch  nicht,  als  sie, 
elf  Jahre  alt,  eine  „sehr  starke  Rührung"  hatte,  die  drei  Wochen 
dauerte;  sie  fiel  wieder  in  das  weltliche  Leben  zurück,  das  sie 
später  „mit  Schamgefühl  vor  Gott"  geführt  zu  haben  meinte, 
mit  Interesse  für  „Weltlustbarkeiten",  wie  Spiel,  Komödie, 
Romanlesen  usw.,  die  ihr  Herz  mit  „Eitelkeit"  erfüllten.     Bei 
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ihrer  fortwährenden  Kränklichkeit  wurde  sie  in  den  folgenden 
Jahren  von  „Höllenschrecken"  überfallen,  konnte  sich  aber  da- 
mals nicht  recht  dazu  entschließen,  der  Welt  zu  entsagen  und 
zu  leben,  wie  das  Christentum  es  verlangte.  Erst  als  sie  neun- 
zehn Jahre  alt  war  —  an  einem  3.  Juni,  so  genau  konnte  sie 
nach  pietistischer  Sitte  den  Zeitpunkt  angeben  —  fand  sie  ihr 
Herz  vollständig  verändert ;  jetzt  bekehrte  sie  sich  unter  Tränen, 
und  nach  einer  kurzen  Zeit  des  Zweifels  an  Gottes  Barmherzig- 
keit gab  sie  sich  zufrieden  und  lebte  von  jetzt  ab  y,gläcklich 
und  vergnügt  wie  ein  wahrer  Christ." 

Mit  Geistlichen  seiner  Heimat,  besonders  mit  Bekannten 
seiner  Schwester  und  seiner  Schwägerin,  wie  den  Pastoren 
Jakobi  in  Celle  und  Bode  in  Gartow,  mit  hervorragenden 
Pfarrern  und  Theologen  Süddeutschlands,  wie  Samuel  'Urls- 
berger  in  Augsburg,  führte  Bernstorff  einen  Briefwechsel  über 
theologische  Fragen.*  Gerade  mit  Geistlichen,  „die  sowohl  die 
Wissenschaft  wie  auch  die  Frömmigkeit  lieben",  machte  er 
gern  Schriftauslegung,  sowie  kirchengeschichtliche  und 
dogmatische  Fragen  zum  Gegenstand  der  Erörterung;  wenn 
er  bei  seiner  theologischen  Lektüre  eine  zweifelhafte  Stelle 
fand,  konnte  das  zu  einer  weitläufigen  Korrespondenz  mit  dem 
betreffenden  Verfasser  oder  einem  seiner  theologischen  Rat- 
geber führen.  Die  wöchentlichen  Relationen,  die  er  vom 
Assessor  Schrader  in  London  erhielt,  behandelten  hauptsäch- 
lich die  englische  theologische  und  erbauliche  Literatur,  und 
Genfer  Pastoren  hielten  Bernstorff  auf  dem  Laufenden  über 
das  literarische  Leben  innerhalb  der  reformierten  Kirche. 

Aber  auch  in  Paris  fand  Bernstorff  Befriedigung  seiner 
christlichen  Interessen.  Mit  seinem  Legationspfarrer  Schreiber 
und  mit  Wasserschiebe,  der  an  der  täglichen  Hausandacht  im 
Gesandtschaftspalais  teilnahm,  führte  er  vielfach  theologische 
Gespräche;  auf  den  Morgenspaziergängen  im  Park  von  Bisy 
mit  La  Tour,  bei  den  Abendgesprächen  bei  Baron  Thiers  waren 
religiöse  Fragen  oft  auf  dem  Tapet;  wenn  auch  der  Baron  zu 
Bemstorffs  Schmerz  kein  gläubiger  Christ  war,  waren  es  doch 
seine  Gemahlin  und  Seguy.' 

Aber  vor  allem  bedeutete  die  religiöse  Frage  viel  für 
Bernstorffs  Verhältnis  zu  Madame  de  Belle-Isle.    Gerade  weil 


Madame  de  Belle-Iales  Reügiodtit  25 1 

sie  eine  eifrige  Christin  war,  konnte  Bernstorff  sich  ihr  so  eng 
anschließen,  denn  nur  bei  Christen  fühlte  er  sich  ganz  zu  Hause. 
Seinem  Urteil  über  einen  Menschen  lag  immer  die  Frage  nach 
seinem  religiösen  Standpunkt  zugrunde;  war  der  Betreffende 
unchristlich  oder  gar  atheistisch,  so  schloß  seine  Beurteilung 
ausnahmslos  mit  dem  Ausdruck  tiefen  Bedauerns.  Während 
er  in  bezug  auf  Madame  de  Belle-Isle  daran  festhielt,  daß  sie 
mit  ihren  übrigen  vortrefflichen  Eigenschaften  auch  eine 
lebendige,  aufrichtige  Frömmigkeit  verbinde,  bat  er  Andreas 
Peter  Bernstorff,  als  er  ihn  nach  Paris  schickte,  sich  davor  zu 
hüten,  im  Umgange  mit  den  Herzoginnen  Bouffiers  und  La 
Valliere  Schaden  zu  nehmen.  „Laß  dich  nicht  von  ihrer  Moral 
verführen ;  nicht  in  der  Beziehung  kann  ich  sie  loben  und  lieben. 
Beklage  ihre  Unkenntnis  der  wahren  Güter,  aber  ziehe  Vor- 
teil aus  den  großen  Vorzügen  ihres  Geistes."* 

Man  sieht  in  diesen  Worten  Bemstorffs  ganzes  Verhältnis 
zttm  französischen  Salonleben.  Kritisch  ablehnend  stand  er 
ihm  gegenüber,  nur  bei  Belle-Isles  hat  er  sich  ganz  hin- 
gegeben. 

Terkel  Kleve  hebt  in  seiner  kleinen  Charakteristik  der 
Marschallin  hervor,  daß  ihr  Wesen  anders  sei,  als  das  der 
meisten  französischen  Damen,  „unaffektiert  und  douce,  stiller 
und  milder."*  Das  gleiche  geht  aus  ihren  Briefen  hervor.  Wie 
ihre  Standesgenossinnen  füllte  sie  zur  Vollkommenheit  die 
Stellung  einer  Dame  von  Welt  aus,  aber  gleichzeitig  trug  ihr 
Wesen  ein  geistiges  Gepräge.  Bernstorff  sagte  einmal  von  ihr, 
daß  sie  keinen  Körper  habe,  sondern  nur  einen  Schleier,  der  ihre 
Seele  verhülle/  Stille  Gemütstiefe,  Treue,  wie  sie  sonst  nur  die 
Heimat  gab,  hat  Bernstorff  bei  ihr  gefunden,  im  Gegensatz 
zu  der  blendenden  Intelligenz,  aber  auch  zu  dem  mehr,  heraus- 
fordernden Auftreten  der  andern.  Sie  war  eine  gutbegabte, 
kenntnisreiche  Dame,  aber  geistig  nicht  weniger  verschieden 
von  den  beiden  Herzoginnen  als  Bernstorff  selbst.  Sie  war  eine 
eifrig  gläubige  Katholikin ;  die  beiden  Herzoginnen  gingen  viel- 
leicht aus  Gewohnheit  zur  Messe,  sie  ging  dahin  aus  religiösem 
Bedürfnis.  Für  sie  wie  für  Bernstorff  war  die  religiöse  Frage 
das  Zentrale;  als  gläubige  Katholikin  und  gläubiger  Protestant 
trafen  sie  im  Kernpunkte  ihrer  Lebensanschauungen  zusammen. 
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Schon  in  Frankfurt  führten  sie  religiöse  Gespräche  und 
begegneten  sich  in  der  Klage  über  den  Mangel  an  Glauben 
und  an  Moral  bei  ihren  Bekannten.  Später,  wohl  in  den  Jahren 
1745  oder  1746,  war  die  Marschallin  stark  von  dem  Gedanken 
ergriffen,  wie  fürchterlich  es  wäre,  wenn  ihr  Freund  infolge 
seines  lutherischen  Glaubensbekenntnisses  das  ewige  Heil  ein- 
büßen sollte,  das  ihr  als  Katholikin  in  Aussicht  stände;  sie 
wurde  unaufhörlich  von  der  Furcht  gepeinigt,  daß  seine  Seele 
„cette  belle  äme,  cette  äme  si  respectable,  si  estimable  et 
en  meme  temps  si  agreable",  ewig  verloren  gehen  würde, 
und  in  ihrer  Herzensangst  unternahm  sie  es,  Bemstorff 
zum  Katholizismus  zu  bekehren/  Selbst  schrieb  sie,  da  sie 
damals  eine  Zeitlang  von  ihm  getrennt  war,  Brief  auf  Brief  an 
ihn  und  veranlaßte  ihn  außerdem  zu  einer  Korrespondenz  mit 
einem  ihrer  Freunde,  wahrscheinlich  einem  hochgestellten 
katholischen  Geistlichen.  Die  Marschallin  war  sich  klar  darüber, 
daß  ein  eventueller  Glaubenswechsel  Bernstorffs  Zukunft  als 
Diplomat  eines  protestantischen  Staates  aufs  Spiel  setzen  würde, 
und  sie  wußte  auch,  wie  großen  Kummer  ein  solcher  Uebertritt 
seiner  streng  protestantischen  Familie  bereiten  würde.  Wohl 
kannte  sie  Bemstorff  genug,  um  sicher  zu  sein,  daß  sein  Gewissen 
solche  zeitlichen  Rücksichten  überwinden  würde,  aber  sie  wollte 
ihn  doch  nicht  gern  ohne  Not  kompromittieren.  Aus  dem 
Grunde  wurde  die  Sache  ganz  im  geheimen  betrieben;  der  be- 
treffende Geistliche  erfuhr  nicht,  mit  wem  er  korrespondierte, 
die  Marschallin  schrieb  Bernstorffs  Briefe  an  ihn  ab  und  Bern- 
storffs eigene  wurden  verbrannt;  nur  ein  glücklicher  Zufall  hat 
uns  sein  Konzept  zu  dem  wichtigsten  erhalten,  der  ein  Gesamt- 
bild seines  religiösen  Standpunktes  gibt. 

Madame  de  Belle-Isle  hatte  in  ihrer  Beweisführung  für 
die  Vorzüge  der  katholischen  Kirche  das  Hauptgewicht  darauf 
gelegt,  daß  es  ganz  unerläßlich  sei,  die  äußere  Einheit  der  christ- 
lichen Kirche  aufrecht  zu  halten;  daß  dazu  eine  kräftige  Auto- 
rität erforderlich  sei,  welche  die  rechte  Lehre  verbürge,  und 
daß  diese  Autorität  sich  nur  innerhalb  der  päpstlichen  Kirche 
finde.  In  seiner  Antwort  nahm  Bemstorff  diese  Behauptungen 
zum  Ausgangspunkte,  trat  aber  in  starken  Gegensatz  zur  Mar- 
schallin, die  eine  detaillierte,  autoritative  Regulierung  für  Wesen 
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und  Praxis  des  Glaubens  verlangte.  Er  legte  dar,  Gott  habe 
den  Menschen  nicht  mehr  offenbart,  als  was  zu  ihrem  Seelen- 
heil durchaus  nötig  sei  und  habe  keine  absoluten  Regeln  für 
die  Einzelheiten  ihres  Glaubenslebens  gegeben.  „Die  Menschen 
wissen  mit  einer  Sicherheit,  die  alle  Möglichkeit  eines  Zweifels 
ausschließt,  daß  es  einen  Gott  gibt,  der  allgütig,  allmächtig  und 
allgerecht  ist,  der  sich  selbst  hingegeben  hat,  um  sie  glücklich 
zu  machen  und  sie  dem  Verderben  zu  entreißen,  in  das  sie  sich 
stürzen;  sie  wissen,  daß  Gott  noch  täglich  über  ihre  Heiligung 
wacht,  daß  sie  nach  seinem  Willen  dies  Leben  nur  als  eine 
Pilgerfahrt,  als  eine  Prüfung  betrachten  sollen,  und  daß  sie, 
wenn  es  nötig  ist,  lieber  hier  unglücklich  sein,  als  die  geringste 
Gefahr  laufen  sollen,  das  wahre  Leben  zu  verlieren,  für  das 
sie  geschaffen  sind.  Sie  wissen,  daß  sie  während  der  Dauer 
ihres  Lebens  die  Tugenden  und  die  Pflichten  üben  sollen,  die 
ihnen  mit  so  großer  Klarheit  und  Bestimmtheit  vorgeschrieben 
sind,  daß  darüber  nicht  der  geringste  Streit  ist  oder  sein  kann. 
Aber  nur  soviel  wissen  die  Menschen.  Die  Religion  sagt  ihnen 
nicht  mehr  und  verlangt  nicht  mehr  von  ihnen;  sie  ist  also  das 
einfachste  von  allem,  und  der  göttliche  Schöpfer  definiert  sie 
selbst  mit  den  Worten,  daß  sie  darin  bestehe,  Gott  über  alle 
Dinge  und  von  allen  Kräften  zu  lieben  und  seinen  Nächsten 
als  sich  selbst.'' 

Aber  indem  Bemstorff  das  mit  Nachdruck  geltend  machte, 
meinte  er  zugleich,  daß  man  nicht  genug  tun  könne,  um  die 
Religion  zu  vereinfachen,  die  Zahl  der  wesentlichen  Dogmen 
zu  vermindern  und  sie  von  dem  Scheine  eines  Systems  zu  be- 
freien, welches  die  Menschen  so  sehr  bestrebt  seien,  ihr  zu 
geben.  Jeder  Mensch,  der  Gott  von  ganzem  Herzen  liebt  und 
fürchtet,  der  einen  gläubigen  Gehorsam  zeigt  gegen  alles,  was 
er  für  Gottes  Wort  hält,  der  fest  entschlossen  ist,  lieber  jedes 
Opfer  zu  bringen,  als  Gott  zu  mißfallen,  der  alle  seine  Pflichten 
dem  Nächsten  gegenüber  erfüllt,  der  barmherzig,  demütig, 
keusch  und  fromm  ist,  der  mit  einem  Worte  die  Gebote  des 
Evangeliums  erfüllt,  der  ist  seinem  ganzen  Wesen  nach  ein 
Christ.  Und  nur  die  Sünden  des  Herzens  sind  verderblich  nach 
einer  Religion,  die  allein  für  das  Herz  erschaffen  ist,  die  Irr- 
tümer des  Verstandes  sind  es  nicht.     Nur  wer  nicht  glauben 
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will,  was  er  als  Gottes  Satzung  kennt,  geht  zu  Grunde,  nicht 
wer  aus  Irrtum  eine  falsche  Deutung  festhält.  Solche  Verstan- 
desverirrungen  betrachtet  Bernstorff  als  unwesentlich,  und  Gott 
wird  sicherlich  kein  Gewicht  auf  sie  legen,  so  gewiß  wie  er  die 
Schwäche  des  Menschengeistes  kennt. 

Von  diesem  Standpunkt  aus  muB  Bernstorff  allerdings 
die  Streitigkeiten  und  Spaltungen  innerhalb  der  christlichen 
Kirche  beklagen,  aber  er  kann  doch  nicht  einsehen,  daß  die 
Einheit  der  Kirche  dadurch  zerstört  wird.  Ueber  die  Streitig- 
keiten könnte  man  blutige  Tränen  weinen,  sie  stürzen  viele 
ins  Verderben,  indem  sie  in  den  Gemütern  der  Menschen  die 
Härte  entwickeln  und  Zeit  und  Kraft  der  Christen  vergeuden; 
aber  das  Leben  der  Religion  selbst  greifen  sie  nicht  an.  Wie 
verschieden  die  Meinungen  auch  sind,  so  hat  Bernstorff  doch 
nie  über  Gottes  Vollkommenheit  streiten  hören  —  oder  über 
Christi  Verdienst  und  die  Pflichten  gegen  den  Nächsten  — 
und  das  ist  gerade  des  Glaubens  Kern.  Dieser  ist  rein  bewahrt 
worden,  und  dasselbe  gilt  vom  Gottesdienst.  Gott  will,  daß 
man  Ihn  im  Geist  und  in  der  Wahrheit  anbete;  aber  wie  groß 
auch  der  äußere  Unterschied  zwischen  den  streitenden  Kirchen- 
gemeinschaften ist,  so  zweifelt  doch  keiner  an  der  Notwendig- 
keit, daß  der  Mensch  sich  in  tiefer  Demut,  zum  Lernen  willig 
und  vertrauensvoll  an  seinen  Schöpfer,  Erlöser  und  Heilig- 
macher wenden  soll.  Darum  sieht  Bernstorff  durch  all  die  äußere 
Verschiedenheit  hindurch  eine  allgemeine  Kirche;  Jesus 
Christus,  der  versprochen  hat,  seine  Kirche  bis  an  das  Ende 
der  Tage  zu  erhalten,  hat  sich  nicht  darum  bekümmert,  die 
äußere  Einheit  in  Lehre  und  Praxis,  welche  wir  Menschen  ver- 
langen, aufrecht  zu  erhalten,  und  danmi  können  wir  zuversicht- 
lich annehmen,  daß  eine  solche  Einheit,  wie  wir  Menschen  sie 
fordern,  auch  nicht  notwendig  ist.  Wie  sollte  das  auch  mög- 
lich sein?  Dann  würde  ja  nur  ein  kleiner  Bruchteil  der  christ- 
lichen Welt  den  rechten  Weg  gehen,  die  allermeisten  müßten 
verloren  gehen.  Bei  wie  vielen  Menschen  werden  die  Begriffe 
nicht  durch  die  Geburt,  Gewohnheit  und  zufällige  Autorität  be- 
stimmt! Wie  wenige  sind  imstande  zu  zweifeln,  wie  wenige 
kennen  die  Glaubensformen  der  andern,  die  man  ihnen  stets  in 
den  dunkelsten  Farben  malt  1    Sollten  alle  diese  elend  zugrunde 
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gehen,  ohne  ihr  Unglück  voraussehen  oder  ihm  entgehen  zu 
können  ? 

Diese  Voraussetzungen  zeugen  von  christlicher  Fridd- 
fertigkeit  und  Toleranz,  sie  zeigen  eine  Gleichgültigkeit  gegen 
theologisches  Dogmatisieren  und  Verketzern,  die  gleich  fenr 
ist  von  der  orthodoxen  lutherischen  Theologie,  die  so  lange 
in  Deutschland  geherrscht  hatte,  wie  von  dem  Jesuitismus,  der 
so  große  Macht  in  der  katholischen  Kirche  hatte.  Aber  so  viel 
ist  klar,  auf  diese  Prämissen  hin  konnte  Bernstorff  sich  nicht 
der  päpstlichen  Kirche  anschließen,  und  ebensowenig  konnte  er 
nach  der  absoluten  Autorität,  welche  die  Marschallin  für  er- 
forderlich hielt  Verlangen  tragen.  Wenn  er  das  Wesen  der 
christlichen  Religion  nicht  in  Spekulationen,  sondern  in  leben- 
digem Wirken  fand,  auch  die  verschiedenen  Irrtümer  nicht  für 
Todsünden  hielt,  so  fand  er  auch  nicht,  daß  man  einer  sichtbaren, 
souveränen  Autorität  bedürfe,  um  Streitigkeiten  zu  schlichten, 
die  doch  den  Kern  der  Religion  nicht  berührten.  In  der  Ge- 
schichte der  Kirche  fand  er  keine  Streitigkeiten  über  funda- 
mentale Punkte.  „Die  Konzilien  sind  nie  versammelt  gewesen, 
um  zu  entscheiden,  in  wie  fem  man  Gott  anbeten,  fürchten  und 
ihm  gehorchen,  ob  man  die  Hilfe  des  Mittlers  Christus  anrufen, 
ob  man  demütig,  keusch  und  barmherzig  sein  solle;  die  Erklä- 
rung von  spekulativen  Dogmen  und  schwierigen  Texten  kann 
einen  Menschen  klüger,  aber  nie  besser  machen.  Die  Kirche 
hat  ein  göttliches  Gesetz  und  eine  Praxis,  über  deren  Wahrheit 
und  HeiUgkeit  alle  ihre  Mitglieder  durchaus  einig  sind;  sie  hat 
ein  göttliches  Oberhaupt,  das  über  ihr  Bestehen  wacht,  und  das 
versprochen  hat,  sie  nie  zu  verlassen.  Was  braucht  es  da  mehr  ? 
Sollte  Gottes  Licht  die  Hilfe  der  Menschen  nötig  haben,  um  die 
zu  erleuchten,  die  ihm  folgen  sollen?'' 

Dieser  scheinbar  radikale  Standpunkt  führte  Bernstorff 
doch  nicht  dahin,  alle  Autorität  in  dir  iCirche  zu  verwerfen :  Zur 
Aufrechterhaltung  der  sittlichen  und  geistigen  Ordnung  muß 
in  jeder  Karchengemeinschaft  eine  Geistlichkeit  sein;  Pfarrer 
und  Bischöfe  müssen  um  des  Gemeindelebens  willen  da  sein, 
und  man  muß  ihnen  so  viel  Macht  in  äußeren  Dingen  zugestehen, 
wie  mit  der  Verfassung  eines  jeden  Landes  vereinbar  ist.  Aber 
tiber  das  Innere  des  Menschen  war  Bernstorff  nicht  geneigt, 


256  Bernttorfi  religidtet  B«kftnntnii. 

ihnen  Autorität  einzuräumen.  Man  sollte  wohl  auf  die  Er- 
mahnungen und  Ratschläge  kluger  und  gelehrter  Geistlicher 
hören  und  sich  nicht  ohne  die  dringendste  Not  von  ihrer  Auf- 
fassung entfernen,  aber  wenn  man  nach  ernstlicher,  wahrheits- 
liebender Erwägung  zu  einer  anderen  Auffassung  als  der  ihrigen 
komme,  müsse  man  ihnen  nicht  die  eigene  Ueberzeugung 
opfern.  „Sie  scheinen  mir  ausgezeichnete  Ratgeber  für  das  Ge- 
wissen zu  sein,  aber  ich  zweifle  daran,  daß  sie  seine  Richter 
sind.  Der  Glaube  ist  eine  Gottesgabe,  über  die  der  Mensch 
nicht  Herr  ist,  und  was  er  auch  darüber  sagen  kann,  so  kann 
er  doch  nur  von  dem  überzeugt  sein,  was  er  glaubt.  Es  kann 
gelingen,  den  Gedanken  an  eine  aufgeworfene  Frage  zu  ver- 
jagen; man  kann  die  Untersuchungen  darüber  ersticken,  aber 
verdient  ein  derartiger  Glaube  den  Namen  des  Glaubens,  ist  das 
nicht  Selbstbetrug?  Würde  es  nicht  furchtbar  gefährlich  sein, 
sein  eigi^es  Gewissen  zu  betrügen,  um  das  eines  andern  zu 
beruhigen?" 

Darum  glaubt  Bemstorff  nicht,  daß  ein  sichtbarer,  un- 
fehlbarer, oberster  Richter  über  Wahrheit  und  Irrtum  in  Glau- 
benssachen nötig  sei,  und  keine  menschliche  Autorität  hat  nach 
seiner  Meinung  Macht  über  die  Gewissen. 

Sein  Qiristentum  führte  ihn  nicht  zum  Katholizismus; 
dazu  war  er,  trotz  seines  unbedingten  Glaubens  an  einen  ge- 
offenbarten Gott,  doch  zu  sehr  Kind  eines  kritischen  Jahr- 
hunderts und  allzu  stark  von  protestantischen  Gesichtspunkten 
beeinflußt.  Wir  haben  gesehen,  wie  er  in  deutscher  Politik  be- 
strebt gewesen  war,  den  Katholizismus  zu  bekämpfen ;  in  Polen 
hatte  er,  wenn  auch  vergebens,  den  Protestantismus  vor  den 
Verfolgungen  des  Katholizismus  zu  schützen  versucht,  sowohl 
jetzt  wie  später  suchte  er  in  Frankreich  den  Reformierten  bei- 
zustehen. In  der  Tat  hegte  er  gegen  die  päpstliche  Kirche 
einen  Widerwillen,  den  er  nur  aus  Rücksicht  auf  seine  katho- 
lische Freundin  zurückhielt;  dem  geistlichen  Regiment,  „oder 
richtiger  der  geistlichen  Tyrannei"  mit  ihrem  Gewissenszwang 
und  ihren  weltlichen  Interessen  schrieb  er  einen  großen  Teil 
der  Schuld  am  Verialle  Italiens  zu.  \Rom,  so  meinte  «r,  sei 
ein  Beispiel  dafür,  wie  Politik  und  Aberglaube  eine  Religion 
verunstalten  könnten.    Der  gebildete  Italiener  sei  Atheist  ge- 


Bdnitorffii  religioies  Bokenntnii.  j<j 

worden,  weil  er  von  der  Religion  nur  den  Aberglauben  kenne ; 
der  gemeine  Mann  dagegen  ein  Götzendiener  und  im  Irrtum 
befangener  Heide,  weil  man  ihn  nur  Fabeln  lehre  und  ihm  die 
Wunder  und  Gesetze  des  allmächtigen  Gottes  verschweige,  um 
ihn  dahin  zu  bringen,  auf  Träumereien  und  Kindereien  der 
Menschen  Wert  zu  legen."* 

Wenn  Madame  de  Belle*Isle  sich  über  das  Mifflingen  ihres 
Versuchs,  Bemstorff  zum  Katholizismus  zu  bekehren,  damit 
tröstete,  dafi  sein  Standpunkt  doch  nicht  mehr  lutherisch  als 
katholisch  sei,  so  war  das  ohne  Zweifel  ein  Irrtum.  Bemstorff 
war  durch  und  durch  Protestant,  aber  andererseits  tragen  seine 
Anschauungen  das  Gepräge  einer  ganz  außerordentlichen 
Toleranz.  Er  gibt  einer  Gering^hätzung  für  Dogmen,  einem 
Unwillen  gegen  Gewissenszwang  Ausdruck,  die  von  großem 
menschlichem  Werte  sind.  Seine  Gedanken  sind  weder  tief 
noch  originell,  aber  sie  legen  davon  Zeugnis  ab,  daß  das  Beste 
und  Fruchtbarste  im  Christentume  seine  Gedanken  am  meisten 
beschäftigte.  Wenn  er  den  Begriff  Christ  danach  bestimmt, 
ob  jemand  „barmherzig,  demütig,  keusch  und  fromm  sei,  von 
den  Geboten  des  Evangeliums  beseelt  und  imstande,  für  ihre 
Erfüllung  alles  zu  opfern",  wenn  er  die  Verirrungen  des  Ver- 
standes für  unwesentlich,  aber  die  des  Herzens  für  wesentlich 
erklärt,  so  spricht  er  damit  eine  praktische  Moral  aus,  die  bei 
einem  Staatsmann  wie  Bernstorff  viel  verspricht. 

Also  auch  in  Bemstorffs  religiösen  Verhältnissen  während 
dieser  Jahre  steht  Zeugnis  gegen  Zeugnis.  Von  den  großen 
Strömungen  der  Zeit,  welche  die  Menschheit  auf  mancherlei 
Wegen  vorwärts  führten,  scheint  er  fast  unberührt;  hier  wie 
in  der  Politik  steht  er,  von  den  Traditionen  gebunden,  abhold 
den  vorwärts  treibenden  Gedanken  gegenüber.  Aber  auf  der 
andern  Seite  deutet  sein  Standpunkt  darauf  hin,  daß  er  im  Ver- 
kehr mit  Vertretern  so  verschiedener  Anschauungen  gelernt 
hat,  trotz  aller  seiner  Bitterkeit  gegen  die  Feinde  des  Christen- 
tums Wahrheitsliebe  und  ehrliches  Streben  hochzuachten,  und 
nichts  deutet  darauf  hin,  daß  er  dem  Gewissen  Zwang  anzutun 
wünschte.  Ein  kindlicher  Glaube  vereinigte  sich  bei  ihm  mit 
Montesquieus  und  Voltaires  Verlangen  nach  Toleranz  und 
Religionsfreiheit. 
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VI. 

Worauf  beruht  es,  möchte  man  fragen,  daB  Bemstorff  sich 
in  so  hohem  Grade  Bürgerrecht  in  der  französischen  Gesell- 
schaft erwarb?  Er  war  kein  großer,  originaler  oder  neu 
schaffender  Geist,  der  eine  Schar  von  Jüngern  um  epoche- 
machende Gedanken  versammelte.  Er  gehörte  nicht  zu  den 
wenigen  berühmten  Ausländem,  welche  der  französischen  Ge- 
sellschaft neue  Impulse  zuführten;  er  war  mehr  empfangend 
als  gebend  und  stand  mehr  als  Zuschauer  in  der  Peripherie  als 
handelnd  im  Zentrum.  Sein  moralischer  und  religiöser  Stand- 
punkt fiel  nicht  mit  dem  der  Mehrzahl  zusammen.  Er  glänzte 
weder  durch  Liebesabenteuer  noch  durch  gesellschaftliche 
Extravaganzen.  Dazu  war  seine  politische  Bedeutung  zu  gering 
und  ließ  sich  in  keiner  Weise  mit  derjenigen  vergleichen,  die 
den  Gesandten  der  größeren  Mächte  vorweg  eine  Stellung 
sicherte. 

Es  müssen  also  seine  persönlichen  Eigenschaften  gewesen 
sein,  die  ihm  überall  Freunde  und  Zutritt  verschafften.  Hier  in 
Paris  entfaltete  sich  seine  strahlende  Liebenswürdigkeit  und 
seine  Gabe,  Menschen  für  sich  zu  gewinnen,  die  sich,  wie  wir 
sahen,  schon  sehr  früh  bei  ihm  andeutete.  Von  seinem  Zu- 
sammenstoß mit  Münchhausen  abgesehen,  finden  wir  Bemstorff 
in  diesen  Jahren  mit  niemandem  in  Feindschaft.  Alle  haben  ihn 
gern  und  sprechen  gut  von  ihm,  selbst  wo  ihre  Anschauungen 
und  Bestrebungen  von  den  seinigen  abweichen.  Wir  haben 
gesehen,  wie  er  die  französischen  Staatsmänner  vollständig  für 
sich  gewann,  mit  denen  er  doch  sachlich  oft  Zusammenstöße 
hatte.  Von  klein  auf  ist  er  von  einer  Schar  gleichaltriger 
Freunde  umgeben,  die  ihm  die  Jahre  hindurch  treu  bleiben; 
auclj  bei  einer  Menge  von  Aelteren  erwirbt  er  sich  Achtung 
und  Freundschaft.  Wie  er  dem  Poniatowskischen  und  Belle- 
Isleschen  Hause  nahe  trat,  so  gewann  er  sich  in  Dänemark  das 
Herz  Berkentins  und  Schulins. 

Es  muß  etwas  unmittelbar  Gewinnendes  an  Bemstorff  ge- 
wesen sein,  weshalb  man  Zutrauen  zu  ihm  faßte  und  sich  in 
seiner  Gesellschaft  wohl  fühlte.  Gleich  bei  seiner  Ankunft  in 
Paris  machte  er  einen  günstigen  Eindrack.     Man  kann  von 
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unzähligen  liebenswürdigen  Aussprüchen  in  den  Briefen  seiner 
Freunde  absehen ;  aber  auch  andere  heben  ganz  dieselben  Eigen- 
schaften an  ihm  hervor,  die  von  den  Freunden  gelobt  werden. 
Vor  allem  bewunderte  man  seine  elegante  Erscheinung  und 
sein  feingeschliffenes,  höfisches  Wesen;  als  der  Herzog  von 
Luynes  im  Mai  1745  seiner  ersten  feierlichen  Audienz  bei  Maria 
Leszczynska  beiwohnte,  bemerkte  er,  daß  Bernstorff  nicht  nur 
seine  drei  Verbeugungen  nach  den  Forderungen  der  strengsten 
Etikette  machte,  sondern  auch  zu  der  Königin,  dann  zu  dem 
Dauphin  und  Mesdames  de  France  so  leise  sprach,  daß  niemand 
außer  den  königlichen  Herrschaften  ihn  verstehen  konnte.  Da- 
mit wollte  Bernstorff,  wie  er  später  den  fragenden  Hofleuten 
erklärte,  seiner  Ehrerbietung  Ausdruck  geben.  Das  zeigte  einen 
stark  entwickelten  Sinn  für  Etikette,  der  Luynes  selbstverständ- 
lich äußerst  wohl  angebracht  erschien.* 

Andere  fanden  zuweilen  etwas  Gekünsteltes  in  seiner  viel- 
gepriesenen Höflichkeit.  Madame  Dudeffand,  die  ihn  sonst 
sehr  schätzte,  machte  viele  Jahre  später  einige  recht  boshafte 
Bemerkungen  über  sein  Wesen,  veranlaßt  durch  Horace  Wal- 
pole, der  bei  Bemstorffs  Aufenthalt  in  London  im  Jahre  1768 
sich  über  die  tiefe  Untertänigkeit  aufgehalten  hatte,  mit  welcher 
Bemsdorff  sein  damals  schon  recht  beleibtes  Korpus  fast  bis 
zur  Erde  neigte,  so  oft  der  König  mit  ihm  sprach.  „Sie  könne 
sich  ihn  sehr  gut  vorstellen,  den  sich  viel  verbeugenden  Bern- 
storff'', sagte  Madame  Dudeffand,  als  Walpole  ihr  die  Szene 
schilderte,  und  fuhr  dann  fort:  „Er  ist  nicht  ohne  Tüchtigkeit, 
aber  er  muß  viel  Tüchtigkeit  besitzen,  wenn  er  so  viel  haben 
soll,  wie  man  ihm  hier  zuschreibt,  er  ist  ein  sehr  gekünstelter 
Mann,  es  ist  nichts  Unmittelbares  und  Natürliches  an  ihm. 
Aber  er  will  ein  braver  Mann  sein,  einsichtig,  solide  usw.,  und 
ich  glaube,  daß  er  es  geworden  ist,  aber  das  verdankt  er  nicht 
sich  selber,  sondern  der  Natur."* 

So  kann  Bernstorffs  Wesen  dann  und  wann  die  Kritik 
herausgefordert  haben,  aber  die  meisten  haben  gewiß  seine 
Liebenswürdigkeit  und  sein  elegantes  Wesen  bewundert. 

Die  Nachahmung  der  französischen  Moden,  mit  welcher 
der  Junker  im  Jahre  1731  begonnen  hatte,  setzte  der  Diplomat 
(ort.    In  Paris  und  Versailles  war  es  sein  Hauptbestreben,  nicht 
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gegen  die  Gesetze  zu  verstoBen,  welche  die  kritische  und  ver- 
feinerte französische  Geselkchaft  für  guten  Ton  und  Lebensart 
gegeben  hatte.  Hier,  wenn  irgendwo,  mußte  man  über  jede 
Miene  wachen,  über  jede  Bewegung,  jedes  Wort  An  seinen 
Neffen  schrieb  er  spater,  die  gute  Gesellschaft  in  Frankreich  habe 
manche  gute  Eigenschaften,  die  Menschen  seien  gutmütig  von 
Natur,  rücksichtsvoll,  höflich  und  mehr  als  jedes  andere  Volk 
für  Freundschaft,  Geselligkeit  und  leichte,  angenehme  Kon- 
versation geschaffen.  Sie  seien  aber  auch  streng  gegen  alles 
Lächerliche,  feinfühlig  für  die  Art  des  Auftretens,  und  ihr  Selbst- 
gefühl, wenn  auch  oft  mehr  verhüllt  und  in  feinerer  Form  zu  Tage 
tretend,  sei  doch  mindestens  ebenso  stark  wie  das  anderer 
Nationen.  Man  müsse  daher  auf  der  Hut  sein,  um  nicht  Ver- 
stimmung zu  erregen,  sondern  zu  gefallen  und  zu  gewinnen. 
Schon  in  Frankfurt  hatte  Bemstorff  wahrscheinlich  diese  Eigen- 
schaften an  seinen  Freunden  kennen  gelernt,  nun  in  Paris  war 
er  außerordentlich  vorsichtig.  „Sprich  wenig,  besonders  im 
Anfang;  versuche  nicht,  Geist  zu  zeigen,  das  ist  zu  gefährlich, 
und  man  wird  mehr  schätzen,  was  du  verbirgst  und  was  man 
wohl  an  dir  erraten  wird,  als  was  du  zur  Schau  trägst ;  zeig  dich 
willig,  Belehrung  anzunehmen,  doch  ohne  Unterwürfigkeit; 
lobe,  was  zu  loben  ist,  und  tadle  nichts.  Aber  tu'  auch  nicht,  als 
seist  du  über  etwas  entzückt  oder  verwundert ;  scheue  vor  allem 
die  Prahlerei  und  Eitelkeit,  die  ein  wahrer  Greuel  in  einem  Lande 
ist,  wo  man  aus  Erfahrung  diese  Fehler  kennt ;  disputiere  nicht, 
gib  acht  auf  alles  und  zeige  dich  empfänglich  für  das,  was  man 
für  dich  tuf  Diese  Lebensregeln  gab  Bemstorff  seinem 
Brudersohn,  als  dieser  nach  Paris  ging;  man  kann  aus  ihnen 
seine  eigenen  Erfahrungen  kennen  lernen/  So  vorsichtig  und 
leicht  betrat  er  die  gehöhnten  Parkettböden  in  Paris  und 
Versailles. 

Bemstorff  paßte  seine  ganze  Lebensweise  dem  neuen  Um- 
gang an.  Nach  seiner  Ankunft  im  Jahre  1744  wohnte  er  nur 
wenige  Monate  im  Hotel  de  Hollande  in  der  Rue  Vaugirard,  bis 
seine  eigene  Wohnung  fertig  wurde.  Alsdann  zog  er  in  sein 
Palais  in  der  Rue  Bourbon,  wo  er  bis  zu  seiner  Rückkehr  nach 
Dänemark  verblieb.'  Seine  Freunde,  Madame  de  Belle-Isle, 
Thiers,  Seguy  und  La  Tour  hatten  schon  vor  seiner  Ankunft 
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begonnen,  sein  Haus  zu  möblieren  undT auszuschmücken;  selbst 
fuhr  er  beständig  damit  fort  und  war  durchaus  nicht  fertig  ge- 
worden, als  er  von  neuem  aufbrechen  mußte.  Dreimal,  in 
Dresden,  Regensburg  und  Frankfurt,  hatte  er  sich  einen  Haus- 
stand begründet,  jeder  Umzug  und  jede  neue  Einrichtung  hatte 
schweres  Geld  gekostet ;  in  Paris  hoffte  er,  eine  lange  Reihe  von 
Jahren  zu  bleiben,  und  richtete  sich  demgemäß  ein.  Aus  Frank- 
furt hatte  er  nur  wenige  Möbel  mitgebracht ;  der  Transport  über 
Land  war  zu  kostbar  und,  wie  der  ökonomische  Andreas  Gott- 
lieb voraussagte,  die  Moden  wechselten  schnell,  und  in  Frank- 
reich wurde  alles  verachtet,  was  aus  dem  Auslande  kam.  Bem- 
storff  hatte  daher  den  größten  Teil  seiner  Einrichtung  nach 
Wotersen  und  Stintenburg  geschickt  und  sich  eine  neue  in  Paris 
angeschafft.^ 

Trotz  der  Klagen  und  Ermahnungen  seines  Bruders  sparte 
er  nicht.  Alles  mußte  vom  Besten  sein,  und  ununterbrochen 
änderte  und  erneuerte  er  seine  Ausstattung  in  den  folgenden 
Jahren.  Je  mehr  er  in  das  Pariser  Leben  eindrang  und  in  Ver- 
bindung mit  den  Künstlern  trat,  welche  die  Mode  bestimmten, 
desto  mehr  entwickelte  sich  sein  Geschmack.  Seine  An- 
schaffungen und  die  Ausschmückung  des  Palais  in  der  Rue 
Bourbon  können  wir  nicht  bis  ins  einzelne  verfolgen ;  aus  seinen 
erhaltenen  Briefen  sehen  wir,  daß  er  fort  und  fort  damit  be- 
schäftigt war,  und  die  Art  und  Weise,  in  der  er  später  sein 
Palais  in  Kopenhagen  ausstattete,  zeigt,  daß  er  unter  dem  Ein- 
fluß der  extrem  modernen  Geschmacksrichtung  stand,  die  sich 
z.  B.  in  Madame  de  Pompadours  Bauwerken  und  Kunstindustrie 
geltend  machte.  Daß  er  als  Gabe  für  sie  1745  eine  Porzellan- 
uhr wählte,  einen  Kunstgegenstand,  den  sie  sehr  schätzte,  zeigt, 
daß  er  ihren  Geschmack  genau  kannte. 

Aber  nicht  nur  auf  Meublement  und  künstlerische  Aus- 
schmückung verwendete  Bemstorf f  große  Summen ;  er  schaffte 
sich  in  diesen  Jahren  auch  eine  große  Bibliothek  an,  die  von 
seinen  französischen  Bekannten  als  außerordentlich  wertvoll, 
ja  unersetzlich  genannt  wird.  Auch  eine  Sammlung  von  ge- 
malten Porträts  und  Kupferstichen,  Karten  und  Medaillen 
wurde  stark  vermehrt ;  nirgends  wurde  gespart. 

Dazu  paßte  der  übrige  Haushalt.     Als  Bemstorfl  Paris 
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verlassen  sollte,  schrieb  er  an  Schulin,  daB  er  sich  insofern  nicht 
über  die  großen  Schulden  beklagen  wolle,  die  er  in  Paris  ge- 
macht, als  er  sich  bewuBt  sei,  das  Geld  weder  zu  Luxus  noch 
zu  Vergnügungen  ausgegeben  zu  haben,  sondern  nur,  um  auf 
anständige  Weise  zu  leben  und  seinem  König  zu  dienen/  Frei- 
lich alles  ist  relativ.  Andreas  Gottlieb  hatte,  wie  wir  auch  aus 
Terkel  Kleves  Schilderung  in  Frankfurt  erkennen,  ganz  recht, 
wenn  er  von  seinem  Bruder  sagte,  daß  er  in  den  „train  de  vie 
des  grands  seigneurs"  hineingekommen  sei,  aber  diese  Lebens- 
weise wollte  Johann  Hartwig  Ernst  nicht  aufgeben. 

Seine  Umgebung  zog  ihn  mit  sich  fort ;  und  wenn  er  auch 
begreiflicherweise  nicht  versuchen  konnte,  mit  dem  hohen  fran- 
zösischen Adel  zu  wetteifern,  und  sein  Junggesellenleben  ihn  vor 
manchen  Reprasentationsausgaben  bewahrte,  so  wollte  er  doch 
immer  gern  hoch  hinaus.  Er  hielt  eine  große  Dienerschaft  von 
wenigstens  zwanzig  bis  dreißig  Personen ;  viele  von  diesen  waren 
schon  in  seinem  Hause  alt  und  grau  geworden,  so  vor  allem 
der  „heilige"  Tangermann,  der  verheiratet  war,  und  dessen  Gage 
häufig  im  Verhältnis  zu  seiner  wachsenden  Kinderschar  erhöht 
wurde.  Auch  sein  Koch  Giesmann  war  verheiratet,  sowie  der 
Kurier  Lafontaine.  Als  Kammerdiener,  Mundschenk  und  Sekre- 
tär fungierte  der  oben  erwähnte  polnische  Edelmann  Demofski, 
ein  Sonderling  erster  Sorte.  Die  Diener  führten  ein  Herren- 
leben, Bemstorff  verstand  nicht,  sie  im  Zaum  zu  halten,  seine 
Gutmütigkit  ging  mit  ihm  durch.  Selbst  wo  er  Betrügereien 
entdeckte,  sah  er  lieber  durch  die  Finger,  als  daß  er  mit  Härte 
aufgetreten  wäre.  Hier  war  ein  Loch  in  Bernstorffs  Geldkiste, 
durch  das  viel  Geld  spurlos  verschwand. 

Bernstorffs  Gewohnheiten  waren  kostpielig  geworden.  Er 
lud,  wie  man  aus  Madame  de  Belle-Isles  Billetten  ersieht,  oft 
seine  Freunde  zu  sich  ein ;  wie  wir  wissen,  gab  sie  ihm  Rat  für 
die  Bewirtung,  komplettierte  Gedecke  und  Service,  und  ihr 
Koch  stand  ihm  bei  besonderen  Gelegenheiten  zur  Verfügung. 
Bemstorff  wurde  Liebhaber  eines  guten  Tisches  und  fand  Ge- 
fallen an  den  vielen  Raffinements  der  Pariser  Küche.  Er  führte 
selbst  deutsche  Gerichte  in  Paris  ein;  Madame  de  Belle-Isle 
servierte  ihm  als  Zeichen  besonderer  Aufmerksamkeit  die  deut- 
schen Gerichte,  welche  sie  durch  ihn  kennen  gelernt  hatte;  er 
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lud  sie  und  ihre  andern  Freunde  zu  den  Wiirsten,  Schinken, 
märkischen  Rüben  und  andern  Gerichten  seiner  norddeutschen 
Heimat  ein,  die  regelmäßig  von  Wotersen  oder  Gartow  kamen. 
Aber  dieser  Sinn  für  Essen  und  Trinken  war  mehr  ästhetische 
Verfeinerung  als  grobe  Eßlust;  Bemstorff  war  außerordentlich 
mäßig;  seine  schwache  Gesundheit  bestärkte  seine  eigene  Nei- 
gung dazu;  seine  Tischgenossen  wußten,  daß  sein  schlechter 
Magen  ihn  zwang,  die  Gerichte  an  sich  vorübergehen  zu  lassen ; 
Madame  de  Belle-Isle  schickte  ihm  beständig  neue  Magen- 
tropfen und  Laxiermittel ;  lange  mußte  Bernstorff  seinen  Gästen 
überlassen,  die  guten  Weine  zu  kosten,  die  er  sich  durch  Kom- 
missionäre aus  ganz  Europa  verschaffte,  während  er  selbst  nur 
Wasser  trank/ 

Geschmack  und  Eleganz  verlangte  Bemstorff  in  allem; 
seine  Kleidung  war  nach  der  neusten  Mode.  Madame  de  Belle- 
Isle  brachte  Verbesserungen  an,  wies  ihn  auf  neu  aufgetauchte 
Moden  und  kleine  Finessen  hin;  auf  ilem  hier  wieder- 
gegebenen Porträt,  das  sich  auf  Wotersen  befindet  und  wahr- 
scheinlich wenig  Jahre  nach  dem  Pariser  Aufenthalt  gemalt 
worden  ist,  sehen  wir  ihn  nach  der  damaligen  neusten  Mode 
gekleidet,  aber  die  Reproduktion  gibt  leider  nicht  die  starken 
Farben  wieder.  Der  Rock  mit  den  langen  Schößen,  die  mit 
Hilfe  von  Fischbein  und  schwerem  Unterfutter  an  den  Seiten 
steif  abstehen,  war  von  einfarbigem  Stoff,  in  der  Regel  aus 
Sammet  oder  Seide,  meist  tief  rot;  die  Weste  ebenfalls  ein- 
farbig, oft  aus  Seide,  wenn  der  Rock  aus  Sammet  war  oder 
umgekehrt,  die  Farbe  von  der  des  Rockes  verschieden,  aber 
gut  dazu  abgestimmt :  grüne  Seidenweste  z.  B.  zu  rotem  Sammet- 
rock  oder  weiße  Seidenweste  zu  rotem  Rock.  Der  Rock  stand 
offen,  so  daß  Farbe  und  Stickereien  der  Weste  zu  ihrem  vollen 
Rechte  kamen.  Auf  den  Aermeln  sah  man  breite  Aufschläge 
mit  feinen  Stickereien.  Die  Kniehosen  waren  aus  etwas 
derberem  Stoff,  oft  in  abweichender  Farbe.  Alle  Knöpfe  waren 
aus  Silber  oder  Gold;  die  Spangen  an  den  Beinkleidern  und  an 
den  eleganten  schwarzen  Schuhen,  die  auf  dem  Bilde  nicht  zu 
sehen  sind,  waren  nach  der  Mode  der  Zeit  von  kostbarster,  stil- 
vollster Arbeit;  Jabot  und  Manschetten  aus  feinsten  Spitzen. 
Madame  de  Belle-Isle  schenkte  oft  Bemstorff  Manschetten  mit 
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Stickereien  von  höchsteigener  Hand  Die  seidenen  Strumpfe 
waren  schneeweiß.  Auf  dem  Kopfe  trug  man  nicht  mehr  die 
grofie  Allongeperficke  aus  Ludwigs  XIV.  Zeit,  die  wir  auf 
Andreas  Gottlieb  des  Aelteren  und  Joachim  Engelches  Bildern 
gesehen  haben ;  sie  war  fast  ganz  aus  der  Mode  gekommen,  und 
nur  ,,drattBen  im  Bauemlande''  konnte  ein  Landjunker  wie 
Andreas  Gottlieb  der  Jüngere  noch  dann  und  wann  damit  er- 
scheinen. In  Paris  hatte  die  Perücke  gegen  die  Mitte  des  Jahr- 
hunderts so  an  GröSe  abgenommen,  daB  sie  kaum  noch  die 
Ohren  bedeckte,  wahrend  die  Nackenhaare  mit  feinen  Bändern 
in  starken  Farben  zusammengebunden  wurden.  Sollte  der  Kopf 
bedeckt  werden,  so  diente  dazu  ein  aufgekrempter  Hut,  der 
öfters  mit  Rosetten  und  Tressen  geschmückt  war;  im  Salon 
trug  man  den  Hut  oft  unter  dem  Arm,  und  in  der  Hand  einen 
Prunkstock,  mit  einem  Knopf  aus  edlen  Metallen  oder  Edel- 
steinen geschmückt  An  der  Seite  hing  ein  Degen,  meistens 
nur  zum  Schmuck,  selten  zum  Gebrauch. 

So  war  Bemstorffs  Sein  und  Wesen  genau  nach  dem  seines 
Umgangskreises  abgestimmt,  imd  schon  ein  Jahr  nach  seiner 
Ankunft  in  Paris  lobte  der  Herzog  de  Luynes  ihn  in  hohen 
Tönen;  er  fand  bei  dem  jugendlich  aussehenden  Diplomaten 
„esprit,  finesse  et  goüt^';  er  bemerkte  sein  vortreffliches  Auf- 
treten und  fand  eben  die  berechnende  Vorsicht  in  Bemstorffs 
Wesen,  die  dieser  spater  seinem  Neffen  anriet  Bemstorff  sprach 
wenig,  war  aber  g^nz  Ohr;  alles,  was  er  sag^e,  war  klug  und 
wohlgeformt  Er  war,  schrieb  Luynes,  „eine  Art  Philosoph", 
der  aber  auch  gern  die  Gesellschaften  besuchte  und  sich  Freunde 
erwarb,  er  war  „capable  de  grands  attachements''.  Der  Herzog 
hielt  bei  näherer  Bekanntschaft  dies  günstige  Urteil  über  ihn  fest; 
1751,  als  Bemstorff  Frankreich  schon  verlassen  hatte,  hob  er 
ähnliche  gute  Eigenschaften  an  ihm  henror,  und  1749  berichtet 
ein  anderer  französischer  Hofmann,  wie  Bemstorffs  auBer- 
ordentlich  groBe  und  taktvolle  Höflichkeit,  sein  Geschmack  für 
das  Gesellschaftsleben  und  sein  ungezwungenes  Wesen  ihn 
fiberall  beliebt  machten/ 

Was  Bemstorff  in  hohem  Grade  die  Wege  in  Frankreich 
ebnete,  war  seine  grofie  Fertigkeit  im  Französischen  und  seine 
erstaunliche  Kenntnis  französischer  Verhältnisse.    Die  erstere 
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zeigte  sich  schon  bei  seiner  Ankunft.  Luynes  bemerkte  damals 
—  wohl  verstanden  in  seinen  eigenen  Aufzeichnungen,  nicht 
Bernstorff  gegenüber  —  daß  BemstorfF  französisch  weit  besser 
spreche  als  mancher  Franzose,  und  erst  auf  diesem  Hinter- 
grunde erhalten  die  schmeichelhaften  Worte  Bedeutung,  die 
Voltaire  einmal  an  Bemstorff  schrieb,  indem  er  ihm  „als  Lands- 
mann^' zu  einer  Ernennung  Glück  wünschte,  „denn  so  wie  Sie 
unsere  Sprache  sprechen,  würde  es  ein  Irrtum  sein,  Sie  nicht 
für  einen  Franzosen  anzusehen  und  obendrein  für  einen  der 
liebenswürdigsten/  Diese  Fertigkeit  hatte  Bemstorff  sich  im"^ 
Laufe  vieler  Jahre  erworben;  schon  1729  schrieb  er  ein  gutes, 
regelrechtes  Französisch,  aber  damals  war  Deutsch  wohl  noch 
seine  gewöhnliche  Rede-  und  Schriftsprache.  In  seinen  Diplo- 
matenjahren in  Deutschland  spielte  die  französische  Sprache 
für  ihn  eine  immer  größere  Rolle ;  der  größte  Teil  seiner  diplo- 
matischen Korrespondenz  wurde  französisch,  indem  er  immer  ^ 
mehr  französische  Diplomaten  kennen  lernte.  In  Frankfurt, 
wo  das  Leben  einen  besonders  internationalen  Charakter  trug, 
nahm  er  allmählich  immer  mehr  die  französische  Umgangs- 
sprache an ;  nur  der  Briefwechsel  mit  der  Heimat,  mit  einzelnen 
Freunden  und  den  Gutsverwaltem  wurde  in  deutscher  Sprache 
geführt;  an  seinen  Bruder  und  seine  Schwägerin  wird  er  aber 
meistens  französisch  geschrieben  haben.  Wir  bemerken  keinen 
Unterschied  zwischen  dem  Französisch  der  Depeschen,  die  Bem- 
storff schrieb,  und  dem  der  französischen  Staatsmänner  jener 
Zeit;  vergleichen  wir  seine  Korrespondenz  mit  der  Friedrichs 
des  Großen,  so  steht  Bemstorff  weit  höher,  seine  Sprache  ist 
freier  von  deutschen  Anklängen  und  hat  eine  weit  gleich- 
mäßigere Rechtschreibung.  Die  gleichzeitigen  dänischen  Staats- 
männer, wie  Schulin  und  Berckentin,  können  in  der  Beziehung 
gar  nicht  mit  ihm  verglichen  werden. 

Die  Leichtigkeit,  mit  der  sich  Bemstorff  in  der  französischen 
Sprache  bewegte,  gab  ihm  Stärke  in  der  gesellschaftlichen  Kon- 
versation wie  in  den  diplomatischen  Unterhandlungen.  Wich- 
tiger war  aber  noch  seine  Kenntnis  der  französichen  Verhält- 
nisse wodurch  er  seinem  französischen  Umgangskreise  noch 
mehr  imponierte,  als  durch  seine  Sprachfertigkeit.  Man  bewun- 
derte seinen  „esprit  fort  om6"  und  seine  große  Belesenheit,  ver- 
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wunderte  sich,  daß  er,  obgleich  so  jung,  als  er  Europa  bereiste, 
doch  so  viel  gehört  und  gesehen  hatte,  aber  am  allermeisten 
doch,  daß  er  besser  in  Frankreich  Bescheid  wußte,  als  die  aller- 
meisten Franzosen  selbst.  Hier  lag  Bemstorffs  Starke,  und 
wir  finden  auch  abgesehen  von  Luynes  Zeugnisse  genug  da- 
für. Ehe  Bemstorff  nach  Frankreich  kam,  hatte  er  viel  über  das 
Land  gelesen,  das  in  seiner  Anschauung  als  die  Hauptmacht 
Europas  dastand;  wir  können  verfolgen,  wie  er  in  Frankreich 
eine  Seite  des  Landes  und  der  Zustände  nach  der  andern 
studierte.  Seine  Bücher  Sammlung  gibt  Zeugnis  davon,  große 
Summen  gab  er  aus,  um  in  der  Literatur  auf  dem  Laufenden 
zu  bleiben;  nicht  nur  französische  Romane  und  Schauspiele 
füllten  seine  Regale,  sondern  auch  wissenschaftliche  Literatur, 
Oekonomie  und  Philosophie.  Seine  Belesenheit  war  größer, 
als  die  der  Diplomaten  seinerzeit  zu  sein  pflegte,  er  war  denn 
auch  wie  wenige  imstande,  wenn  eine  Frage  auftauchte,  sie 
stehenden  Fußes  durch  historische  oder  vergleichende  Dar- 
legungen zu  klären.  Sein  Wissen  trug  das  Gepräge  von  deut- 
scher Gründlichkeit,  die  den  Ministem  und  Hofleuten  Lud- 
wigs XV.  fremd  war.  Belle-Isle  war  vielleicht  der  einzige 
französische  Staatsmann,  dessen  Kenntnisse  Bernstorff  respek- 
tierte, und  gewiß  hatten  diese  doch  einen  weit  engeren  fran- 
zösischen Charakter.  Aber  daß  die  Gründlichkeit  bei  Bernstorff 
mit  „facilite"  und  „esprit"  verbunden  war,  das  verschaffte  ihm 
sowohl  Respekt  wie  Sympathie. 

Bernstorff  war  jedoch  zu  vielseitig  gebildet,  als  daß  er 
sich  durch  die  französische  Kultur  ganz  und  gar  hätte  bezaubern 
lassen.  Wie  sehr  er  sich  auch  in  Paris  zu  Hause  fühlte,  vergaß 
er  doch  nicht  die  Welt  außerhalb  Frankreichs.  Die  Kennt- 
nisse und  Verbindungen,  die  er  auf  seinen  Reisen  und  in 
Deutschland  erworben  hatte,  pflegte  er  eifrig  und  verfolgte,  was 
in  den  verschiedenen  Literaturen  erschien.  Aus  England  ließ 
er  sich  durch  den  alten  Freund  der  Bernstorffschen  Familie, 
den  Hannoveraner  Geheimen  Legationsrat  Schrader,  der  an 
Prinz  Friedrich  von  Wales*  Hof  angestellt  war,  wöchentliche 
Relationen  über  englische  literarische  Verhältnisse  senden,  und 
zwar  über  alles,  was  an  Bedeutendem  auf  dem  Gebiete  der 
Philosophie,   Medizin    und    Naturwissenschaft    erschien,    nicht 
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weniger  als  über  Romane  und  Schauspiele,  vor  allem  aber  ver- 
folgte er  die  Entwicklung  der  reichen  englischen  religiösen 
und  theologischen  Literatur  mit  Interesse.  Schrader  lieferte 
auch  englische  Bücher  und  Broschüren  in  seine  Bibliothek,  und 
als  Terkel  Kleve  1744  nach  England  reiste,  besorgte  er  dort 
große  Bücherkäufe  für  Bemstorff,  sowie  er  schon,  als  Bemstorff 
noch  in  Frankfurt  war,  auf  seiner  Reise  ringsum  in  den  fran- 
zösischen Provinzen  viele  Bücher  für  ihn  beschafft  hatte/  Von 
dem  großen  Büchermarkt  in  Holland,  der  zensurfreien  „repu- 
blique  des  lettres",  wo  eine  Menge  in  Frankreich  verbotener 
Schriften  gedruckt  wurde,  kamen  große  Bücherpakete  für  ihn 
an;  seine  Freunde  von  der  italienischen  Diplomatie  und  päpst- 
liche Gelehrte,  wie  der  Abbe  Emaldi,  besorgten  italienische 
Werke  kunstgeschichtlichen  oder  philosophischen  Inhaltes,  oft 
mit  kostbaren  Illustrationen  oder  neuen  Abbildungen  von 
Altertümern  und  Kunstwerken  ausgestattet.  Mit  Schriftstellern 
und  Gelehrten  in  der  Schweiz  unterhielt  er  eine  lebhafte  Ver- 
bindung; das  reiche  geistige  Leben,  das  sich,  französisch  in  der 
Form,  aber  stark  durch  die  reformierte  Religion  beeinflußt,  in 
Genf  entfaltete,  interessierte  ihn  ganz  besonders.  Von  all  diesen 
Verbindungen  finden  wir  später  Spuren  in  dem  Kreise,  den  er 
in  Kopenhagen  um  sich  versammelte. 

Aber  vor  allem  blieb  doch  Bernstorffs  Interesse  für 
Deutschland  ungeschwächt.  Er  vergaß  nie,  daß  er  jenseits  des 
Rheines  zu  Hause  war.  Das  treue  Festhalten  an  seinem  Ge- 
schlecht, wie  die  Liebe  zu  seinem  Bruder  und  dessen  Familie 
auf  Gartow  band  ihn  nicht  weniger  als  die  ökonomischen  Inter- 
essen, die  sich  an  die  Güter  in  Lauenburg  und  Mecklenburg 
knüpften.  Mit  Aufmerksamkeit  verfolgte  er  die  öffent- 
lichen Angelegenheiten  dieser  Länder.  Sein  Bruder  Andreas 
Gottlieb  war  an  ihnen  stark  beteiligt;  als  Land-  und  Kriegsrat 
fungierte  er  in  Hannover  halb  als  königlicher  Beamter,  halb 
als  Repräsentant  der  lüneburgischen  Stände.  In  Mecklenburg 
spielte  er,  wie  seinerzeit  der  Großvater,  eine  wichtige  Rolle 
während  des  großen  Streites  zwischen  den  Herzögen  und  den 
Ständen,  welcher  schon  über  hundert  Jahre  gedauert  hatte 
und  erst  jetzt  durch  endlose  Verhandlungen  sich  seinem  Ab- 
schluß näherte.    Andreas  Gottlieb  unterrichtete  seinen  Bruder 
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Über  den  Stand  der  Dinge,  holte  seinen  Rat  ein,  nnd  beklagte 
oft,  daß  er  ihn  nicht  bei  sich  habe,  um  seine  Hilfe  zur  Durch- 
führung 'der  Politik  zu  erhalten,  für  die  sie  beide  eintraten. 
Sie  ging  konsequent  darauf  aus,  einen  passenden  Mittelweg  zu 
finden,  um  nicht  nur  die  Freiheiten  und  Privilegien  des  Adels 
aufrecht  zu  halten,  sondern  auch  durch  Fügsamkeit  und  Ent- 
gegenkommen den  Herzog  zufriedenzustellen.  Aber  auch  Johann 
Hartwig  Ernst  selbst  stand  mit  den  einflußreichsten  mecklen- 
burgischen Edelleuten  in  regelmäßigem  Briefwechsel ;  sie  hörten 
seinen  Rat  und  benutzten  seinen  Einfluß  und  seine  persönlichen 
Verbindungen  in  Wien  und  Hannover  oder  an  den  andern 
deutschen  Höfen.  Während  er  in  Deutschland  war,  hatte  man 
ihn  oft  aufgesucht  und  über  wichtige  Entscheidungen  mit  ihm 
verhandelt.  Kopenhagen  war  ein  Zentrum  für  mecklenburgische 
Interessen;  nicht  wenige  von  den  Deutschen,  die  in  dieser  Zeit 
die  höchsten  dänischen  Aemter  innehatten,  waren  mecklen- 
burgische Edelleute;  welche  Bedeutung  dies  für  Dänemark 
hatte,  wird  sich  später  deutlich  genug  ergeben.  Damals,  in 
den  1740  er  Jahren  befanden  sich  in  einflußreicher  Stellung  in 
Dänemark  unter  anderen  die  Mecklenburger  Johann  Ludwig 
Holstein,  Adam  Gottlob  Moltke  und  Berckentin.  Besonders 
mit  letzterem  besprach  Bernstorff  sich  oft  über  mecklen- 
burgische Angelegenheiten.  In  den  ersten  Jahren  nach  seiner 
Berufung  nach  Kopenhagen  suchte  Berckentin,  der  wie  Bern- 
storff immer  in  Geldverlegenheit  war,  sein  mecklenburgisches 
Gut  Lütjenhof  zu  verkaufen.  Bernstorff  half  ihm,  einen  Käufer 
zu  finden,  obgleich  er  sehr  beklagte,  daß  Berckentin  dadurch 
für  Mecklenburg  verloren  gehe;  es  schmerzte  ihn  überhaupt, 
wenn  große  mecklenburgische  Güter  an  Fremde  übergingen, 
die  vielleicht  nicht  denselben  Mut  und  dieselbe  Festigkeit  oder 
das  gleiche  Interesse  hatten,  die  adligen  Rechte  und  Freiheiten 
zu  verteidigen,  die  Bernstorff  für  den  schönsten  Teil  des  Erbes 
ansah,  das  die  Väter  ihnen  hinterlassen  hatten.  Es  war  darum 
Bernstorff  eine  Freude,  als  Berckentin  kurz  darauf  ein  anderes 
mecklenburgisches  Gut  Schönfeld  kaufte,  das  obendrein  dicht 
neben  Bemstorffs  eigenem  Gute  Rüting  lag.* 

Bernstorff  betrachtete  sich  als  norddeutschen  Gutsbesitzer. 
„Mecklenburg  ist  doch,  alles  in  allem  genommen,  mein  eigent- 
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liches  Vaterland'^  sagte  er  bei  einer  Gelegenheit,  jedoch  auch 
Hannover  nannte  er  so.  Ebensowenig  wie  er  in  Frankreich 
einwurzelte,  wurde  er  in  Dänemark  heimisch. 

Er  konnte  sich  wohl  gelegentlich  darüber  aussprechen^ 
wie  genau  er  sich  mit  dem  dänischen  Könige  und  dem  dänischen 
Staat  verknüpft  fühlte,  und  sagen,  daB  er  „en  bon  danois'^  denke 
und  handle,  aber  dergleichen  ist  nur  ein  Ausdruck  für  sein 
Pflichtgefühl  einem  Fürsten  gegenüber,  in  dessen  Diensten  er 
stand,  und  diese  Worte  bedeuten  nicht  mehr  für  ihn  als  etwa 
für  einen  gewissenhaften  Franzosen^  der  heutzutage  als  däni- 
scher Konsul  fungiert  und  Dänemark  nie  zu  Gesicht  bekommen 
hat.  Bemstorff  empfindet  stärker  für  Deutschland  als  für  Däne- 
mark; man  fühlt  mehr  Wärme  in  seinen  Worten,  wenn  er  von 
Deutschlands  politischer  Lage  spricht,  als  wenn  er  die  Däne- 
marks erwähnt.  Auch  damals  noch  verstand  er  kaum  dänisch, 
jedenfalls  hält  sein  guter  Freund  Fr.  Chr.  Gramm  es  im 
Jahre  1747  für  nötig,  einen  dänischen  Brief  ins  Deutsche  über- 
setzen zu  lassen,  damit  Bemstorff  ihn  lesen  könne.^  Für  dänische 
Verhältnisse  interessierte  sich  Bemstorff  wenig,  wenn  sie  nicht 
direkt  seine  Amtsgeschäfte  berührten ;  zwar  hat  er  die  Grenzen 
für  diese  weit  gesteckt,  aber  trotzdem  trat  das  eigentlich  dänisch- 
norwegische Element  in  diesen  Jahren  nur  wenig  an  ihn  heran. 
Der  dänisch-norwegische  Staat  hatte  in  nationaler  Beziehung 
einen  Januskopf  und  wandte  ihm  nur  das  deutsche  Antlitz  zu; 
und  er  bemühte  sich  nicht,  auch  das  dänische  kennen  zu  lernen. 
Alle  offiziellen  Korrespondenzen  zwischen  ihm  und  Kopen- 
hagen wurden  deutsch  oder  französisch  geführt,  auch  die  Kor- 
respondenz mit  dem  Kommerzkollegium;  seine  wenigen  wirk- 
lich dänischen  Freunde  in  Kopenhagen,  wie  Peder  Otto 
Rosenöm  und  Fr.  Danneskjold-Samsöe,  bedienten  sich  der- 
selben Sprachen.  Die  höhere  Volksschicht  des  dänisch- 
norwegischen Staates  war  damals  durch  und  durch  deutsch- 
französisch gebildet,  und  wenn  Mitglieder  derselben  Bemstorff 
in  Paris  besuchten,  hatten  sie  ihre  heimatliche  nationale  Tracht 
nicht  angelegt.  Terkel  Kleve,  der  in  seinen  Tagebüchern,  so- 
wie auch  in  den  Briefen  an  seinen  Patron,  den  Grafen  Johann 
Ludwig  V.  Holstein,  dänisch  schrieb,  sprach  und  korrespondierte 
mit  Bemstorff  deutsch.    Die  dänisch-norwegischen  Gelehrten 
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und  Künstler,  wie  die  Aerzte  Erichsen,  Arbo  und  Heusinger, 
der  Medailleur  Peter  Christian  Winslöw,  der  Bildhauer  Christian 
Seest  und  der  Miniaturmaler  Jens  Rasch,  deren  Bemstorff  sich 
während  ihres  Studienaufenthaltes  in  Paris  annahm,  oder  junge 
Adlige  wie  Frederik  Christian  Rosenkrantz,  die  Bemstorff  ins 
französische  Gesellschaftsleben  einführte,  suchten  ihn  in  Paris 
nicht  als  einen  Dänen  auf. 

Sowohl  durch  diese  Gäste  wie  auch  durch  seine  weitläufige 
und  vielseitige  Korrespondenz  mit  Berckentin,  welcher  unter 
den  dänischen  Staatsmännern  durch  seine  geistigen  Interessen 
hervorragt,  hatte  Bemstorff  reichliche  Veranlassung,  die  kultu- 
rellen und  literarischen  Verhältnisse  Dänemarks  zu  verfolgen, 
aber  augenscheinlich  hat  das  spezifisch  dänisch  -  norwegische 
Geistesleben  ihn  gar  nicht  interessiert.  Wir  sehen  keine  Spur 
davon,  daß  er  sich  die  dänische  Literatur  zu  verschaffen  suchte, 
wie  er  sich  die  deutsche,  französische  und  englische  verschaffte ; 
nie  finden  wir  Interesse  für  ein  dänisches  Werk  in  seinen 
Briefen,  Holbergs  Name  wird  darin  nicht  erwähnt.  Auch  „den 
dänischen  Schauplatz"  („den  danske  Skueplads"  d.  i.  die  Samm- 
lung der  Komödien  Holbergs)  übergeht  er  mit  Schweigen, 
selbst,  wo  er  sein  Lieblingsthema,  das  Theater  bespricht.  Das 
dänische  Geistesleben  lag  in  einer  zu  niedrigen  Sphäre,  als  daß 
es  seine  Aufmerksamkeit  hätte  fesseln  können,  und  gelegentlich 
erkennen  wir,  wie  ungünstig  er  den  allgemeinen  Kulturzustand 
in  Dänemark  beurteilt.  Am  stärksten  äußert  sich  das  in  seinen 
ununterbochenen  Klagen  über  den  dänischen  Handelsstand,  der 
weit  hinter  dem  westeuropäischen  zurücksteht,  und  unaufge- 
klärt, ohne  Initiative,  langsam  und  ängstlich,  aber  gierig  nach 
augenblicklichem  Gewinn  ist.  Sein  Vertrauen  zu  dänischen  Archi- 
tekten und  Künstlern  war  auch  nicht  groß ;  er  meinte,  nicht  ein- 
mal Zeichnungen  zu  einem  einfachen  Landhause  könnten  in 
Kopenhagen  befriedigendhergestellt  werden,  und  empfahl  seinen 
Freunden,  alles  derartige  in  Paris  ausführen  zu  lassen.  Viele 
folgten  seinem  Rate,  und  besonders  setzte  Berckentin  ihn  durch 
Aufträge  in  Tätigkeit.  Als  dieser  1746  Kokkedal  erbaute,  be- 
sorgte Bemstorff,  wie  es  scheint,  einen  von  Pariser  Architekten 
ausgearbeiteten  Plan,  um  das  Haus  so  zweckmäßig  wie  möglich 
einzurichten.     Eine  Menge  Möbel  und  andere  Ausstattungs- 
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gegenstände  beschaffte  er  ebenfalls  für  Kokkedal,  und  später, 
als  sich  Berckentins  Tochter  mit  dem  jungen  Plessen  ver- 
heiratete, bestellte  Bernstorff  die  Aussteuer.  Er  schickte  Muster 
von  Gardinen-  und  Möbelstoffen  für  Berckentins  eigenen  Ge- 
brauch und  für  die  königlichen  Webereien.  Unermüdlich  be- 
sorgte er  ähnliche  Einkäufe  für  Freunde  und  Bekannte.  An 
Schulin,  Adam  Gottlob  Moltke,  die  Brüder  Gramm,  Johann  Lud- 
wig von  Holstein,  den  Grafen  Gyldensteen,  Geheimrat  Desmer- 
cieres  und  andere  schickte  er  Möbel  und  Schmucksachen,  feine 
Damenuhren  und  chirurgische  Instrumente,  Gemälde,  Kupfer- 
stiche, Medaillen,  Bücher  und  Broschüren.  Als  im  Jahre  1745 
die  Schriften  der  königlich  dänischen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften zu  erscheinen  begannen,  beschaffte  Bernstorff  auf 
Johann  Ludwig  Holsteins  und  Hjelmstjernes  Ersuchen  aus- 
gesuchtes Papier  dazu.^ 

Man  wußte  in  Kopenhagen,  wie  guten  Geschmack  Bern- 
storff auf  allen  möglichen  Gebieten  besaß.  Auch  seine  kuli- 
narischen Talente  benutzte  man.  Im  Jahre  1745  schickte 
Berckentin  seinen  Koch  Zepelin  zu  Bernstorff,  damit  er  sich  in 
seiner  Küche  ausbilde;  Bernstorff  nahm  sich  persönlich  seiner 
an,  schickte  ihn  bei  seinen  französischen  Freunden  der  Reihe 
nach  in  die  Schule  und  prüfte  seine  Tüchtigkeit  bei  mehreren 
Mittagessen  im  eigenen  Hause.  Er  habe  ihn,  schrieb  Bernstorff 
an  Berckentin,  weniger  die  komplizierten  französischen  Gerichte 
lernen  lassen,  wie  z.  B.  die  feinen  Ragouts,  „in  denen  sechs  ver- 
schiedene Arten  von  Schinken  mit  einer  Hühnersauce  zu- 
sammengerührt werden'^  als  eine  Menge  anderer  Gerichte, 
die  man  in  Dänemark  nicht  kenne,  und  besonders  habe 
er  Gewicht  darauf  gelegt,  daß  der  Koch  lerne,  die  Gerichte 
schön  anzurichten,  woran  es  nach  Bernstorffs  Meinung  in  Däne- 
mark am  meisten  fehle.' 

Wir  sind  zwar  nur  imstande,  die  Umrisse  von  Bernstorffs 
Tätigkeit  in  den  genannten  Richtungen  zu  erkennen;  aber  so- 
viel ist  klar,  daß  während  seines  Pariser  Aufenthaltes  ein  viel- 
seitiger Einfluß  von  ihm  auf  die  vornehmsten  Kopenhagener 
Familien  ausging.  Es  entstand  ein  regelrechter  Import  von 
französischen  Moden  und  französischem  Geschmack,  dem  die 
Ueberzeugung  von  Dänemarks  und  Norddeutschlands  Rück- 
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Ständigkeit  zugrunde  lag.  Schon  jetzt  sah  BemstorflE  es  als 
seine  Aufgabe  an,  wo  er  konnte,  das  kulturelle  Niveau  in  diesen 
Ländern  durch  Einwirkung  von  außen  zu  heben.  Jede  Be- 
strebung nach  dieser  Richtung  hin  hatte  seine  Sympathie ;  dies 
galt  von  der  Aufbesserung  des  Handels,  wie  von  den  Versuchen 
der  Aerzte,  sich  in  Frankreich  eine  bessere  Ausbildung  zu  ver- 
schaffen, und  von  den  Studienreisen  der  Künstler. 

Auch  auf  literarischem  Gebiete,  meinte  BemstorfiF,  sei  in 
Dänemark  eine  Aufgabe  zu  lösen;  aber  wenn  er  daran  dachte, 
daß  die  dänische  Regierung  sich  ihrer  annehmen  sollte,  zeig^ 
sich  recht,  wie  fem  ihm  das  Interesse  für  die  nationale  dänische 
Literatur  lag.  Deutsche  Literatur  auf  dänischem  Boden  war 
der  Gegenstand  seiner  Aufmerksamkeit. 

Berckentin  war  es,  der  um  1746  mit  Johann  Ludwig  Hol- 
stein die  Regierung  dazu  vermochte,  Wissenschaften  und  Künste 
zu  unterstützen.  Aber  Johann  Ludwig  Holsteins  Interessen 
hatten  weit  mehr  dänisches  Gepräge  als  die  Berckentins,  und 
während  Holstein  z.  B.  die  dänische  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften unterstützte,  protegierte  Berckentin  eifrig  Johann  Elias 
Schlegel,  den  ersten  unter  den  deutschen  Dichtern  des  18.  Jahr- 
hunderts, der  sich  in  Dänemark  niederließ. 

Als  Schlegel  im  Jahre  1746  sein  erstes  Schauspiel  „Canuf* 
über  einen  Stoff  aus  der  dänischen  Geschichte  geschrieben  hatte, 
schickte  Berckentin  es  an  Bernstorff  mit  der  Bitte,  es  zu  lesen 
und  zu  kritisieren,  und  womöglich  jemanden  zu  finden,  der  es 
ins  Französische  übersetzte,  „damit  es  in  Frankreich  aufgeführt 
werden  könne".  Berckentin  erwartete  Großes  von  Schlegel;  er 
meinte  einen  deutschen  Corneille  aus  ihm  machen  zu  können, 
„wenn  er  auch  nicht  wagte,  auf  einen  deutschen  Racine  zu 
hoffen".* 

Bernstorff  kannte  Schlegel  schon;  er  hatte  mehrere  seiner 
früheren  Arbeiten  gelesen,  sowie  er  auch  mit  Interesse  die  von 
Gottsched  ausgehende  literarische  Bewegung  verfolgt  hatte,  zu 
deren  Vertretern  Schlegel  gehörte.  Für  dramatische  Literatur 
interessierte  er  sich  überhaupt  sehr;  das  Theater  sei  besonders 
geeignet,  meinte  er,  Geist  und  Herz  einer  Nation  zu  heben.  Er 
verfolgte  aufmerksam  die  Leistungen  des  französischen  Dramas ; 
er  las  alle  Schauspiele,  gfing  regelmäßig  ins  Theater,  beobachtete 
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jede  Aenderungf  des  Geschmacks  und  teilte  es  unter  anderem 
Berckentin  mit,  wenn  eine  neue  Art  von  Schauspielen,  z.  B.  eng- 
lische, in  Paris  aufgeführt  wurden.  Gerade  während  seines 
Aufenthaltes  dort  sah  er  eine  Flut  von  englischen  Stücken 
sich  über  die  Pariser  Bühnen  ergießen  und  g^ßes  Glück  machen. 
Bewundernd,  aber  auch  mit  etwas  Neid,  blickte  er  auf 
das  fruchtbare  französische  Theater  und  die  neue  dramatische 
Literatur  und  verglich  dies  Theater  mit  dem  deutschen,  das 
so  unendlich  viel  tiefer  stand.  Sein  Wunsch  war,  daß  dem 
deutschen  Theater  ein  Stoß  gegeben  werden  möchte,  der  es  auf 
gleiche  Höhe  mit  dem  französischen  brächte.  „Aber",  schrieb 
er  an  Berckentin,  „leider  haben  wir  keinen  Hof,  der  daran 
denkt,  diesen  Teil  der  Literatur  zu  ermutigen  und  der  Nation 
die  Berühmtheit  zu  verschaffen,  die  eine  Frucht  solcher  Be- 
strebungen sein  würde.  Wir  verstehen  nur,  die  Ausländer  und 
ihre  Werke  zu  bewundem,  und  bestreben  uns  sogar  zu  glauben, 
daß  wir  selbst  und  unsere  Sprache  außerstande  seien,  Gedanken 
zu  bilden  und  auszudrücken,  die  den  ihrigen  gleichkommen. 
Ich  möchte  wohl,  daß  man  dies  ungerechte  und  demütigende 
Vorurteil  ausrotten  könnte,  aber  ich  wage  nicht,  es  zu  hoffen. 
Indes  versprach  Schlegels  Talent  Gutes,  und  auch  „Canut 
hatte  große  Vorzüge,  wie  Bemstorff  fand.  Das  Stück  war  ge- 
schrieben, „um  Tugend  und  Menschlichkeit  zu  verherrlichen,  es 
erinnerte  an  eine  der  ehrenvollsten  Epochen  der  dänischen  Ge- 
schichte und  an  eine  der  schönsten  Regierungen  und  hatte  den 
Zweck,  den  Geschmack  der  Deutschen  für  das  Theater  zu  heben". 
Trotz  verschiedener  Einwände  gegen  den  Plan  des  Stückes  und 
einiger  Einzelheiten,  welche  Bemstorff  auf  Berckentins  Wunsch 
ausführlich  entwickelte,  fand  er  „Canut"  würdig,  unter  die 
besten  Theaterstücke  aller  Völker  gerechnet  zu  werden,  und 
sah  es  für  unzweifelhaft  besser  an,  als  alles,  was  bisher  in 
Deutschland  geschaffen  worden  war.  Er  hoffte  von  Herzen, 
daß  Schlegel  in  einem  Genre  weiterarbeiten  möchte,  in  dem  er, 
wie  Berckentin  es  ausgedrückt  hatte,  vielleicht  den  Namen 
eines  deutschen  Corneille  erwerben  könne.  „Ich  kenne  nichts 
Größeres  und  Schöneres  in  bezug  auf  Geist,  Genie  und  Dichtung, 
und  wenn  wir  es  erreichen  könnten,  einen  Corneille  zu  besitzen, 
würde  ich  mich  über  das  Fehlen  eines  Racine  trösten  können. 

Die  Bernttorfft  L  iS 
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den  wir  Frankreich  und  seinem  Klima  überlassen  wollen.  Seine 
Werke  sind  eine  bewundernswerte  und  herrliche  Frucht,  aber 
sie  hat  einen  Erdgeruch,  der,  glaube  ich,  nur  in  dem  Lande 
erreicht  werden  kann,  das  sie  hervorgebracht  hat." 

Aber  nicht  nur  auf  Schlegels  neuaufgehenden  Stern  richtete 
Bernstorff  seinen  Blick;  kurz  vor  seiner  Abreise  von  Paris 
hatte  sein  Legationsprediger  Schreiber  ihn  mit  einem  noch 
neueren  und  jüngeren  Schriftsteller  bekannt  gemacht,  indem  er 
ihm  die  zuerst  erschienenen  Gesänge  von  Klopstocks  „Messias" 
zu  lesen  gab.  Diese  Lektüre  ergriff  ihn  sehr;  er  faßte  den 
Plan,  den  jungen  Schriftsteller  an  Dänemark  zu  knüpfen,  und 
bald  darauf  suchte  er  diesen  Plan  ins  Werk  zu  setzen.^ 

Bemstorffs  Interesse  für  deutsche  Literatur  und  Klop- 
stocks Name  weisen  auf  eine  Zeit  hin,  in  welcher  er  das  Zentrum 
eines  deutschen  Literaturkreises  in  Kopenhagen  wurde.  Aber 
es  ist  bezeichnend,  daß  er  sich  über  die  Unterstützung  freut, 
welche  Schlegels  Versuch,  ein  deutsches  Theater  zu  schaffen, 
durch  Berckentin  zuteil  wird,  und  daß  er  augenscheinlich 
wünscht,  die  dänische  Regierung  möge  es  als  ihre  Aufgabe 
betrachten,  dieses  Bestreben  zu  fördern.  Es  fällt  ihm  nicht  ein, 
daß  es  doch  eigentlich  natürlicher  wäre,  wenn  ein  dänischer 
Staatsmann  sich  für  dänische  Literatur  interessierte.  Bernstorff 
und  Berckentin  fühlen  sich  beide  als  Deutsche ;  daß  sie  an  Däne- 
mark geknüpft  sind,  spielt  nicht  die  geringste  Rolle  in  ihren 
literarischen  Interessen. 


VIL 

Zweierlei  störte  die  Zufriedenheit  Bemstorffs  in  Paris. 
Kränklichkeit  und  Geldsorgen  warfen  unaufhörlich  Schatten 
auf  sein  sonst  so  helles  Dasein. 

Schon  in  Regensburg  war,  wie  man  sich  erinnern  wird, 
sein  Gesundheitszustand  wenig  befriedigend  gewesen;  1737  bis 
1738  litt  er  stark  an  Verdauungsbeschwerden  und  Brust- 
katarrhen. Diese  Schwächen  verfolgten  ihn  auch  später,  und 
schon  in  Frankfurt  begann  er,  obgleich  erst  dreißig  Jahre  alt, 
über  schwache  Augen  zu  klagen.  In  Frankreich  hatte  er  viele 
Krankheitsanfälle,  litt  oft  an  Fieber  und  Magenschmerzen,  aber 
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recht  schlimm  wurde  es,  als  er  1748  einen  starken  Anfall  von 
Gicht,  der  Erbkrankheit  seiner  Familie,  bekam,  obgleich  er,  nach 
seiner  Meinung,  so  mäßig  und  ordentlich  gelebt  hatte,  daB  er 
gehofft  hätte,  diesem  Unglück  zu  entgehen.  Er  erholte  sich 
einigermaßen  von  dem  ersten  Anfall,  aber  seit  dieser  Zeit  litt  er 
oft  am  Podagra  und  der  Nerv^ngicht  in  Händen  und  Füßen ;  das 
Leiden  war  zwar  noch  selten  so  schwer,  daß  er  an  das  Bett  oder 
das  Ruhelager  gefesselt  war,  aber  manchmal  waren  seine  Hände 
doch  so  angegriffen,  daß  er  die  Feder  kaum  führen  konnte. 
Daß  er  dem  Weintrinken  vollständig  entsagte  und  eine  Milch- 
kur gebrauchte,  half  nichts,  so  wenig  wie  die  vielen  Gichtmittel, 
die  er  im  Laufe  der  Jahre  versuchte.  Ein  großes  Paket  von 
Rezepten  gegen  Gicht  und  Podagra,  das  sich  unter  seinen 
hinterlassenen  Papieren  findet,  zeugt  von  diesen  vergeblichen 
Anstrengungen.  Gleichzeitig  wurde  der  Zustand  seiner  Augen 
noch  bedenklicher ;  wenn  er  sie  längere  Zeit  hindurch  anstrengen 
mußte,  ja,  schon  nach  wenigen  Stunden,  konnte  es  öfters  ge- 
schehen, daß  sie  den  Dienst  versagten;  er  mußte  fast  ganz  auf- 
hören, bei  Licht  zu  lesen  oder  zu  schreiben.* 

Für  eine  kräftige,  tätige  und  lebensfreudige  Natur,  wie  die 
Bernstorffs,  war  das  ein  harter  Schlag.  Es  war  ihm  ohne  Zweifel 
peinlich,  in  Gesellschaften  so  große  Rücksichten  auf  Essen  und 
Trinken  nehmen  zu  müssen;  einer  seiner  guten  Bekannten 
machte  einmal  die  kritische  Bemerkung  über  ihn,  daß  seine 
ausgezeichneten  Eigenschaften  ihn  zwar  immer  zu  einem  ge- 
schätzten Gast  in  eleganten  Abendgesellschaften  machen 
würden,  „daß  aber  sein  kleiner  Magen  leider  bald  aufhören 
werde  zu  funktionieren''.  „Man  muß  gesund  sein,  um  das 
Glück  mit  sich  zu  haben."*  Aber  noch  schwerer  fiel  es  dem 
unermüdlichen,  arbeitseifrigen  Mann,  wenn  er  sich  genötigt 
sah,  bei  Eintritt  der  Dunkelheit  die  Hände  in  den  Schoß  zu 
legen;  es  war  ihm  unangenehm,  sich  von  Wasserschiebe  oder 
dem  Legationsprediger  Schreiber  vorlesen  zu  lassen.  Oft 
schlichen  sich  beim  Blick  in  die  Zukunft  trübe  Gedanken  bei 
ihm  ein.  Wie  sollte  er  wohl,  wenn  seine  Gesundheit  sich  nicht 
merklich  besserte,  auf  die  Dauer  sein  jetziges  Amt  versehen 
können,  dessen  Arbeit  sich  doch  in  der  Regel  noch  einiger- 
maßen nach  eigenem  Gutdünken  einrichten  ließ?   Wie  konnte 
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von  höheren,  noch  gebundneren  Stellungen  die  Rede  sein  ?  Ende 
der  Vierziger  hatten  diese  Gedanken  g^oBe  Macht  über  ihn 
gewonnen  und  beeinflußten  seine  Zukunftspläne.  In  Frankreich 
lebte  er  unter  den  denkbar  besten  Bedingungen,  das  Kllima 
war  hier  milder  als  an  all  den  Orten,  wo  er  bis  jetzt  gearbeitet 
hatte;  wie  würde  es  aber  werden,  wenn  er  wieder  von  hier 
fort  und  weiter  nach  dem  Norden  ziehen  sollte  ?  Der  Gedanke 
an  seine  Gesundheit  verstärkte  die  Fäden,  die  ihn  täglich  fester 
mit  Frankreich  verbanden.  Häufig  war  er  von  einem  weh- 
mütigen Gefühl  der  Schwäche  erfüllt,  und  der  kräftige  Mann 
konnte  sich  wunderbar  lebensmüde  und  abgenutzt  vorkommen. 

Seiner  Arbeit  merkte  man  das  nicht  an;  denn,  wenn  es 
galt,  schob  er  solche  Gedanken  beiseite,  nur  dann  und  wann 
stiegen  sie  in  ihm  auf  und  wirkten  auf  seine  Entschlüsse  fein. 

Wie  Krankheiten,  so  waren  ökonomische  Sorgen  für  ihn 
ein  täglich  nagender  Wurm.  War  es  in  dieser  Beziehung  schon 
früher  schlimm  genug  gewesen,  so  wurde  es  während  seines 
Aufenthaltes  in  Frankreich  noch  schlimmer.* 

Ehe  er  Dresden  verließ,  hatte  er  eine  Schuld  von 
20  000  Reichstalem  gehabt;  und  obgleich  er  1737  sein  väter- 
liches Erbe  übernommen  hatte,  war  die  Schuld  unaufhörlich 
gewachsen.  Seit  1736  hatte  er  eine  feste  Gage  von  6000  Reichs- 
talern bezogen,  das  höchste  ordentliche  Gehalt  eines  dänischen 
Gesandten.  Jedesmal,  wenn  Gelegenheit  dazu  war,  hatte  man 
ihm  Reiseunterstützung,  Tagegelder  oder  andere  außerordent- 
liche Zuschüsse  bewillig^,  aber  das  reichte  nicht  aus.  Im  Früh- 
jahr 1747  hatte  er  sich  privatim  wegen  Gehaltserhöhung  an 
Berckentin  gewandt;  aber  weder  dieser  noch  Schulin  hatte,  ob- 
gleich sie  beide  Bemstorffs  Wunsch  begreiflich  fanden,  dem 
König  das  Gesuch  vorlegen  wollen,  weil  sie  Bernstorflf  nicht 
einer  abschlägigen  Antwort  aussetzen  wollten;  der  eben  fest- 
gesetzte Finanzplan,  erklärten  sie,  mache  vorläufig  jeden  Zu- 
schuß unmöglich.* 

Drei  Jahre  später  war  Bernstorff  wieder  in  solcher  Not, 
daß  er  die  Sache  von  neuem  aufnahm;  er  hatte,  erklärte  er  in 
einem  Briefe  an  Schulin  vom  29.  Dezember  1749,  seit  seiner 
Ankunft  in  Paris  74000  Reichstaler  mehr  gebraucht,  als  die 
Summe  seiner   Gage  ausmachte;  seit  er   1733  als  dänischer 
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Diplomat  ausgesandt  worden  sei,  habe  er  im  ganzen  150000 
Reichstaler  aus  eigenen  Mitteln  verbraucht.  Jetzt  sei  er  am 
Ende  seiner  Mittel  angelangt  und  müsse  Hilfe  haben.  Das  Geld 
sei  nicht  in  üppigem  GenuB  vergeudet,  sondern  ausschließlich 
dazu,  in  passender,  anständiger  Weise  zu  leben  und  ihm  zu 
ermöglichen,  dem  König  mit  desto  größerem  Nutzen  zu  dienen. 
Insofern  bereue  er  nicht,  diese  großen  Ausgaben  gemacht  zu 
haben,  aber  jetzt  wisse  er  sich  nicht  mehr  zu  helfen.  Er  hatte 
schon  1744  Schulin  mündlich  seine  Bedrängnis  dargelegt,  jetzt 
überließ  er  ihm  die  Behandlung  der  Sache,  jedoch  mit  der  Er- 
klärung, daß  er,  wenn  er  auch  jetzt  keine  Zulage  erhalte,  doch 
nicht  seinen  Abschied  nehmen  würde,  wie  das  viele  andere  in 
seiner  Lage  tun  würden;  er  würde  fortfahren,  dem  König  treu 
zu  dienen,  doch  mit  Schmerz  darüber,  seine  Vermögensverhält- 
nisse in  Verfall  geraten  zu  sehen. 

Mit  größter  Offenheit  deckt  BernstorfF  hier  die  Schatten- 
seiten seines  Grandseigneurlebens  in  Paris  auf.  Es  war  und 
blieb  seine  Schwäche,  daß  er  seine  Ausgaben  nicht  nach  den 
Einnahmen  einzurichten  verstand.  Nach  seinen  eigenen  An- 
gaben hatte  er  jährlich  10  000  Reichstaler  mehr  verbraucht,  als 
sein  Gehalt  ausmachte,  und  damit  nicht  nur  den  Ueberschuß 
seiner  Güter  aufgezehrt,  sondern  auch  große  Schulden  gemacht. 
Obendrein  ist  es  wahrscheinlich,  daß  BernstorflF  bei  diesen  Dar- 
legungen nur  an  seinen  Haushalt  in  Paris  dachte,  und  viele 
Ausgaben,  die  in  Norddeutschland  gemacht  wurden,  gar  nicht 
mitrechnete,  wie  z.  B.  große  Almosen,  die  sich  gewiß  in  ein- 
zelnen Jahren  auf  Tausende  von  Reichstalem  beliefen.  Nehmen 
wir  an,  daß  er  jährlich  25  000  Reichstaler  verbrauchte,  so  ist  die 
Summe  gewiß  nicht  zu  hoch  gerechnet.  Es  ist  sehr  schwer, 
wenn  nicht  unmöglich,  zu  sagen,  wie  sich  diese  Summen  zu 
unserem  heutigen  Gelde  verhalten,  da  das  Verhältnis  zwischen 
der  damaligen  und  heutigen  Kaufkraft  des  Geldes  unberechen- 
bar ist.  Nehmen  wir  an,  daß  ein  Reichstaler  6 — 8  dänischen 
Kronen  gleichkommt,  so  hat  Bemstorflf  150 — ^200000  Kronen*) 
jährlich  ausgegeben,  also  eine  bedeutende  Summe,  wenn  auch 
noch  lange  nicht  so  hoch  wie  diejenigen,  welche  seine  Freimde 
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vom  hohen  Adel  Frankreichs  verausgabten,  die  jährlich  Millionen 
von  Franken  hinausströmen  ließen.  Wie  groß  seine  Schulden 
waren,  als  er  aus  Paris  fortzog,  läßt  sich  nicht  genau  nach- 
weisen, wahrscheinlich  müssen  wir  sie  auf  50000  Reichstaler, 
in  unserem  Gelde  auf  300—400  000  dänische  Kronen  anschlagen. 

Das  kann  zwar  einerseits  als  eine  großartige  Opferwillig- 
keit, ein 'energisches  Einsetzen  alles  des  Seinigen  für  den  Dienst 
angesehen  werden,  zeugt  aber  gleichzeitig  von  leichtsinniger 
Geringschätzung  der  ökonomischen  Verhältnisse,  von  Mangel 
an  vorsichtigem  Ueberblick,  der  sich  überall  in  Bernstorffs 
privaten  Angelegenheiten  bemerkbar  machte  und  seine  Finanz- 
gebahrung  notwendig  schädigen  mußte.  Viel  Geld  ging  ver- 
loren, weil  keine  Ordnung  in  seiner  Wirtschaft  war,  weil  er  nie 
wußte,  wieviel  Schulden. er  hatte  und  ob  Rechnungen  bezahlt 
waren  oder  nicht.  Unaufhörlich  tadelte  der  streng  ökonomische, 
ordentliche  Andreas  Gottlieb  die  schlechte  Rechnungsführung 
seines  Bruders  und  ermahnte  dazu,  die  Segel  zu  reffen.  Er 
war  zwar  aufgebracht  darüber,  daß  die  dänische  Regierung  die 
Dienste  seines  Bruders  so  schlecht  bezahlte,  aber  wenn  man 
nicht  mehr  bekomme,  müsse  man  sich  nach  der  Decke  strecken. 
Die  notwendigen  Ausgaben  für  die  Bewirtschaftung  der  Güter 
einzuschränken,  sei  nicht  möglich;  viel  könne  dagegen  gespart 
werden  an  der  Erbauung  des  Herrenhauses  zu  Stintenburg,  die 
gerade  in  diesen  Jahren  ausgeführt  wurde,  sowie  an  den  präch- 
tigen Gartenanlagen  dort  und  in  Wotersen,  oder  an  dem  flotten 
Haushalt  in  Paris.  Aber  auf  keinen  dieser  Vorschläge  wollte 
Bemstorff  sich  einlassen,  und  bei  jedem  Termin  erneuerten  sich 
die  Schwierigkeiten. 

Bernstorff  war  oft  sehr  niedergedrückt  durch  diese  Sorgen. 
Der  Bruder,  der  große  zinsfreie  Darlehen  gab,  schalt  und  rückte 
nur  ungern  mit  neuen  Vorschüssen  heraus;  die  nächsten  nord- 
deutschen Verwandten  waren  „abgesucht",  Michel  David  nahm 
unverschämte  Zinsen,  Wasserschiebe  wußte  keinen  Rat  mehr, 
und  bei  Bekannten  in  Paris  borgen  wollte  Bernstorff  nicht 
gem.  Aber  dann  glückte  es  ihm  schließlich  doch  wieder,  eine 
neue  Anleihe  zu  machen,  und  die  Sorgen  waren  für  einige  Zeit 
vergessen.    Glücklicherweise  waren  die  Stammgüter,  die  weder 
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verkauft  noch  eigentlich  mit  Hypotheken  belastet  werden  konn- 
ten, ein  unerschütterlicher  Grundstein  seiner  Finanzen.  Dies 
im  Verein  mit  dem  allgemeinen  Vertrauen,  daß  eine  bedeutende 
Zukunft  seiner  warte,  brachte  ihn  immer  wieder  über  die  Krisen 
hinweg. 


Achtes  Kapitel 


Aufbruch  von  Paris.    Anstellung  in  Dänemark. 

1750-1751- 

Bernstorff  fühlte  sich  in  Paris  so  wohl,  daß  er  nur  mit 
einer  gewissen  Angst  an  die  Möglichkeit  dachte,  Frankreich 
verlassen  zu  sollen.  Die  Trauer,  welche  sich  in  Madame  de  Belle- 
Isles  Briefen  beim  Gedanken  an  eine  mögliche  Trennung  ab- 
spiegelt, beherrschte  auch  ihn. 

Schon  im  Frühjahr  1745  kamen  ihm  aus  Kopenhagen 
stammende  Gerüchte  zu  Ohren,  welche  meldeten,  daB  er  zurück- 
berufen und  anderswo,  möglicherweise  in  Dänemark  selbst,  an- 
gestellt werden  sollte.  Er  sandte  sogleich  ein  Schreiben  an 
Berckentin  mit  der  inständigen  Bitte,  ihn  bleiben  zu  lassen, 
wo  er  war.  Nach  dem  Thronwechsel  im  August  1746  wurde 
er  von  neuem  beunruhigt;  man  schrieb  aus  Kopenhagen,  daß 
davon  die  Rede  sei,  ihn  als  Schulins  Nachfolger  zu  berufen, 
und  wiederum  richtete  er  die  Bitte  an  Berckentin,  ja  dafür  zu 
sorgen,  daß  er  in  Paris  bleibe.^  Beide  Male  zeigte  es  sich  jedoch, 
daß  das  Gerücht  unbegründet  war;  jedenfalls  wandte  man  sich 
mit  keiner  direkten  Anfrage  an  ihn.  Trotzdem  war  es  ihm 
und  gewiß  allen  andern  klar,  daß  er  im  Laufe  der  Jahre  einer 
von  denen  geworden  war,  auf  welche  die  Blicke  der  dänischen 
Regierung  sich  mit  besonderem  Vertrauen  und  Wohlwollen 
richteten ;  die  Vermutung  lag  nahe,  daß  eine  Berufung  auf  einen 
noch  wichtigeren  Posten  als  den  Pariser  ihm  zuteil  werden 
würde. 

Seit  der  steinhorstschen  Affäre  hatte  man  in  Kopenhagen 
Bernstorff  für  sein  Wirken  nur  Anerkennung  gezollt  Im 
Namen  Christians  VI.  und  Friedrichs  V.  sprach  Schulin  immer 
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wieder  die  größte  Zufriedenheit  aus;  er  fügte  selbst  seine  fast 
bewundernde  Anerkennung  hinzu  und  zeigte  Bemstorff  ein 
stets  gesteigertes  Vertrauen.  Im  Jahre  1746,  kurz  vor 
Christians  VI.  Tode,  hatte  Schulin  geäußert,  Bemstorff  sei  der 
einzige,  der  imstande  sein  würde,  seine  Stellung  zu  übernehmen, 
wenn  er  aus  diesem  oder  jenem  Grunde  genötigt  wäre,  sie  nach 
dem  Thronwechsel  aufzugeben.^  Berckentins  Briefe  drückten 
dasselbe  aus,  und  Bernstorffs  Freunde  bestätigten,  daß  König 
und  Minister  seines  Lobes  voll  seien.  Am  5.  Juli  1746  verlieh 
Christian  VI.  ihm  öffentlich  das  weiße  Band,  das  ihm  wohl 
schon  1744  versprochen  worden  war;  im  Herbst  1749  empfing 
er  von  Friedrich  V.  gelegentlich  der  dreihundertjährigen  Jubi- 
läumsfeier des  Oldenburgischen  Stammes  den  Geheimratstitel, 
den  Berckentin  ihm  ein  halbes  Jahr  zuvor  als  ein  neues 
Zeichen  der  königlichen  Gnade  angekündigt  hatte.'  Christian  VI. 
gegenüber  hegte  Bemstorff  nur  die  freundlichsten  Gefühle. 
„Möge  er  sich  des  ewigen  Glückes  erfreuen  und  des  Lohnes, 
der  solcher  Güte,  Milde  und  Gerechtigkeit  verheißen  ist,  wie 
sie  seinen  Charakter  kennzeichneten'',  schrieb  er  bald  nach 
dem  Tode  des  Königs  an  Berckentin,  der  ihm  sogleich  die  Todes- 
botschaft gemeldet  hatte.*  Wie  würde  der  neue  König  sein? 
Wie  die  Stellung  der  bisherigen  Minister?  So  fragte  sich 
Bemstorff  gespannt.  Er  kannte  den  bisherigen  Kronprinzen 
Friedrich  nur  wenig.  Um  1732 — 33  war  dieser  erst  ein 
zehnjähriger  Knabe;  während  seines  kurzen  Besuches  in 
Kopenhagen  in  den  Jahren  1743 — ^44  hatte  Bemstorff  zwar 
einen  vortrefflichen  Eindruck  von  dem  jetzt  zwanzigjährigen 
Prinzen  erhalten,  dessen  Vermählung  gerade  während  jener 
Tage  stattfand;  aber  ein  sicheres  Urteil  konnte  er  nicht 
fällen.  Was  er  nach  dem  Thronwechsel  erfuhr,  erweckte  in  ihm 
die  besten  Hoffnungen.  Die  rückhaltloseste  Auskunft  verdankte 
er  einem  Manne,  mit  dem  er  einige  Jahre  vorher  eine  Be- 
ziehung angeknüpft  hatte,  die  das  Leben  hindurch  dauerte, 
einer  Persönlichkeit,  so  eigenartig  und  scharf  umrissen,  wie 
wenige  in  jener  Zeit,  Hermann  Waldemar  Schmettau. 

Schmettau  wurde  1719  als  Sohn  eines  norddeutschen 
Adelsgeschlechtes  geboren,  welches  1742  in  den  Reichsgrafen- 
stand erhoben  wurde;  er  hatte  eine  ausgezeichnete  Erziehung 
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genossen,  war  ehrgeizig  und  gut  begabt  und  setzte  sich  früh  das 
Ziel,  als  Soldat  so  hoch  wie  möglich  zu  steigen.  Um  1740 
stand  er  bald  im  sächsischen,  bald  im  bayerischen  oder  dem 
österreichischen  Heere,,  suchte  überall  den  strengsten  Dienst, 
der  seine  Kenntnisse  erweitem  und  ihm  Gelegenheit  geben 
konnte,  sich  auszuzeichnen.  BemstorfF  lernte  ihn  wahr« 
scheinlich  1742 — 43  in  Frankfurt  kennen,  als  Schmettau 
in  Kaiser  Carls  VII.  Diensten  stand.  Im  November  1743  ver- 
mählte er  sich  mit  Georgine  Amalie  de  la  Croix  de  Frechapelle, 
der  Tochter  eines  Bekannten  der  Familie  v.  BernstorfF,  der 
Oberstallmeister  am  hannoverschen  Hofe  war.  Sie  wurde 
Bemstorff  eine  liebe  Freundin  und  stand,  wie  ihr  Mann,  bis  zu 
Bernstorffs  Tode  in  lebhaftem  Briefwechsel  mit  ihm.* 

In  Paris  traf  Bemstorff  ihn  aufs  neue.  Seine  Gemahlin 
war  mit  Madame  de  Belle-Isle  verwandt,  welche  in  ihren  Briefen 
immer  von  ihr  als  ihrer  lieben  Tochter  spricht ;  Schmettau  selbst 
war  Schwestersohn  des  Grafen  Ulrik  Frederik  Waldemar 
Lövendal,  und  unter  ihm  und  Moritz  von  Sachsen  kämpfte  er 
1744 — ^45  in  den  Feldzügen  in  Flandern  zusammen  mit  andern 
jungen  Offizieren  aus  aller  Herren  Länder,  wie  z.  B.  mit 
mehreren  Mitgliedern  der  Poniatowskischen  Familie,  welche 
die  Kriegskunst  unter  den  berühmten  Marschällen  zu  er- 
lernen wünschten.  Bald  darauf  wandte  Schmettau  seine  Schritte 
nach  Dänemark,  wo  Angehörige  seiner  Familie  am  Hofe  und 
im  Heere  gedient  hatten.  Längere  Zeit  wohnte  er  in  Holstein, 
war  aber  häufig  in  Kopenhagen,  wo  er  mit  Hilfe  seiner  zahl- 
reichen Verbindungen  eine  Anstellung  im  dänischen  Heere  zu 
erlangen  hoffte.  Das  kostete  Mühe,  da  Schmettau  unter  dem 
Eindruck  gleichzeitiger  Angebote  aus  Genua  und  Venedig 
große  Forderungen  stellte,  zuletzt  gelang  es  ihm;  er  wurde  1746 
bald  nach  dem  Thronwechsel  Oberst  eines  Leibregiments 
zu  Pferde,  das  in  Itzehoe  stand.  Aber  dabei  beruhigte  er  sich 
nicht.  Bald  arbeitete  er  energisch  an  der  Verbesserung  seines 
Regimentes,  bald  nahm  er  Urlaub,  um  wieder  in  Frankreich 
den  Krieg  in  der  Nähe  zu  sehen,  bald  schlug  er  sich  mit 
seinen  immer  drängenden  Gläubigem  herum  oder  zankte 
mit  der  Schwiegermutter,  die  das  Geld  ihrer  Tochter  für  sie 
festlegen  wollte;  in  allen  Verlegenheiten  suchten  er  und  seine 
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Frau  Rat  und  Unterstützung  bei  Bernstorff.  Vor  allem  waren 
aber  seine  Briefe  mit  den  klaren,  ungeschminkten  Schilderungen 
der  Kopenhagener  Verhältnisse  von  Interesse  für  Bernstorff; 
sie  waren,  wie  es  scheint,  die  Hauptquelle  seines  Wissens;  die 
übrigen  Kopenhagener  Korrespondenten  scheinen  bei  Be- 
sprechung der  inneren  dänischen  Angelegenheiten  sehr  vor- 
sichtig gewesen  zu  sein.  Schmettaus  Schilderung  des  jungen 
Königs  war  außerordentlich  günstig;  sie  stimmt  vollständig  mit 
dem  Eindruck  überein,  den  wir  jetzt  von  den  ersten  Regierungs- 
jahren Friedrichs  V.  haben.*  Er  schildert  die  Freundlichkeit 
und  Gradheit  des  Königs,  erzählt,  wie  frei  und  ungezwungen  er 
an  den  Gesprächen  bei  Tafel  teilnahm,  zu  welcher  in  der  Regel 
täglich  10 — 12  Gäste  befohlen  wurden,  denen  gegenüber  er  alle 
überflüssige  Etikette  beiseite  ließ.  „Die  Vergnügungen  wurden 
an  den  Hof  zurückgerufen."  Der  König  wünschte  ein  franzö- 
sisches Theater  zu  haben;  er  hatte  zwischen  diesem  und  der 
italienischen  Oper  geschwankt;  aber  sein  Interesse  für  franzö- 
sische Werke  entschied  zum  Vorteil  der  französischen  Komödie. 
Mit  Spannung  wartete  man  ab,  wie  Friedrich  V.  sich  seinen 
Ministern  und  Hofleuten  gegenüber  stellen  würde,  und  ob  große 
Veränderungen  eintreten  würden  oder  nicht.  Auch  in  dieser 
Beziehung  war  der  Eindruck,  den  der  junge  König  machte,  ein 
ausgezeichneter ;  Schmettau  erzählte  bewundernd,  wie  bestimmt 
Friedrich  V.  alle  Versuche  junger  Höflinge,  sich  „vorzudrän- 
gen", zurückgewiesen  habe,  während  man  gefürchtet  hatte, 
daß  er  ihnen  einen  Teil  seines  Vertrauens  schenken  werde.  Nur 
einer  stieg  empor,  wie  man  es  allerseits  erwartet  hatte.  Adam 
Gottlob  Moltke.  Berckentin  schrieb  gleich  nach  dem  Thron- 
wechsel an  Bernstorff,  daß  Moltke  „l'homme  du  jour"  ge- 
worden sei,  fügte  aber  hinzu:  „Man  muß  ihm  die  Gerech- 
tigkeit widerfahren  lassen,  daß  er  sich  vortrefflich  und  als 
ein  braver  Mann  benimmt."*  Denselben  Eindruck  bekam 
Schmettau;  er  meinte,  daß  Moltke  den  Haupteinfluß  bei 
Hofe  und  auf  die  privaten  Angelegenheiten  des  Königs  ge- 
winnen werde,  aber  in  die  eigentlichen  Regierungsangelegen- 
heiten werde  er  sich  nicht  mischen,  außer  bei  Gelegenheiten, 
wo  man  sich  ausdrücklich  an  ihn  wende,  und  wo  er  gute  Dienste 
leisten  könne.     Ueberhaupt  hatte  es  den  Anschein,  daß  der 
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König  Streng  zwischen  denen,  die  er  persönlich  schätzte,  und 
denjenigen  zu  unterscheiden  verstand,  die  er  ohne  Rücksicht 
auf  seine  persönliche  Neigung  in  der  Regierung  verwendete; 
die  letzteren  würden  unangefochten  ihren  Geschäften  obliegen 
können. 

Diese  ersten  Eindrücke  vom  Herbst  1 746  wurden  im  Laufe 
der  folgenden  Jahre  nur  noch  verstärkt ;  so  oft  Graf  Schmettau 
Kopenhagen  besuchte,  beschrieb  er  mit  steigender  Bewun- 
derung Friedrichs  V.  gute  Eigenschaften;  er  lobte  Moltkes 
braves,  rechtschaffenes  Auftreten  und  hob,  was  Bemstorff  be- 
sonders interessierte,  anerkennend  die  Stetigkeit  hervor,  die 
in  den  Verhältnissen  in  Kopenhagen  herrsche.  Die  dann  und 
wann  auftauchenden  Gerüchte  von  Entlassungen  und  Personal- 
veränderungen erwiesen  sich  stets  als  falsch.  Schulin  und 
Berckentin,  die  beiden  Minister,  mit  denen  Bemstorff  am  näch- 
sten befreundet  war,  standen  fest  in  der  Gunst  des  Königs ;  die 
Brüder  Gramm,  Bernstorffs  Freunde,  blieben  in  naher  Be- 
ziehung zu  ihm,  kurz,  Bemstorff  erhielt  den  günstigsten  Ein- 
druck von  der  Entwicklung  der  Dinge.  „Mit  einem  Worte, 
wir  sind  sehr  glücklich;  Gott  erhalte  uns  lange  unsern  König 
und  Herrn,  das  ist  alles,  was  wir  zu  wünschen  haben.''  Dieser 
Auffassung  Schmettaus  konnte  Bemstorff  von  ganzem  Herzen 
beistimmen.^ 

Wie  ansprechend  die  Verhältnisse  in  Kopenhagen  auch 
waren,  wo  der  jugendliche  König,  warmer  Freundschaft  fähig, 
voll  Lust  zur  Arbeit,  inmitten  eines  Kreises  von  Freunden 
Bernstorffs  stand,  so  empfand  Bemstorff  es  doch  als  einen  harten 
Schlag,  als  Anfang  des  Jahres  1750  das  lange  Erwartete  Wirk- 
lichkeit zu  werden  drohte,  da  die  Regierung  in  Kopenhagen 
beschloß,  ihn  von  Paris  abzuberufen  und  ihm  einen  Platz  als 
Minister  im  dänischen  Konseil  zu  geben.  Direkt  wurde  dieser 
Beschluß  erst  im  November  1749  verlautbart,  und  zwar  in  einer 
Unterredung  zwischen  Schulin  und  dem  französischen  Ge- 
sandten Abbe  Lemaire.  In  Puisieulx'  Auftrag,  gewiß  im  Ver- 
folg der  eben  abgeschlossenen  Traktatsverhandlungen,  hatte 
Lemaire  gegenüber  Schulin  ausgesprochen,  in  wie  außerordent- 
licher Weise  Bemstorff  sich  im  Laufe  der  Jahre  die  Zufrieden- 
heit der  französischen  Regierung  erworben  habe,  ihr  Vertrauen 
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und  ihre  Achtung  für  ihn  seien  jetzt  unbegrenzt,  sie  schätze 
seine  Talente  im  höchsten  Maße.  Schulin  sprach  seine  Freude 
hierüber  aus  und  antwortete,  er  halte  selbst  !Bernstorff  für  den 
geeignetsten  Mann,  sein  politisches  System  aufrecht  zu  halten, 
es  bestehe  auch  die  Absicht,  ihn  im  Sommer  1750  nach  Däne- 
mark zurückzuberufen.  Das  sei  so  zu  verstehen,  meinte 
Lemaire,  daB  Schulin  aus  Gesundheitsrücksichten  seine  Stellung 
im  Ministerium  des  Aeußeren  an  BemstorfF  abtreten  wolle, 
um  selbst  nur  noch  Mitglied  des  Konseils  zu  bleiben.^  Puisieulx' 
schmeichelhafte  Aussprüche  blieben  Bemstorflf  nicht  verborgen, 
da  Schmettau  ihm  ein  ziemlich  zutreffendes  Referat  davon  gab, 
und  über  Schulins  Antwort,  die  Schmettau  augenscheinlich  nicht 
kannte,  hat  Bernstorf!  wahrscheinlich  durch  Puisieulx  An- 
deutungen erhalten.*  Ungefähr  um  diese  Zeit,  am  29.  Dezember 
1749,  sandte  Bemstorff  sein  früher  erwähntes  Gesuch  um  Ge- 
haltserhöhung an  Schulin,  und  wenn  er  am  Schluß  desselben 
betont,  daß  es  jetzt  wie  früher  sein  höchster  Wunsch  sei,  in 
Paris  zu  bleiben,  so  geschah  das  wahrscheinlich  unter  dem  Ein- 
druck dessen,  was  er  über  Schulins  Aeußerungen  erfahren 
hatte.  Schulins  Antwort  auf  das  Gesuch  um  Gagenerhöhung 
verstärkte  seine  Besorgnis.  Diese  Antwort  erhielt  er  in  einem 
Briefe  vom  13.  Januar  1750,  in  dem  Schulin  ihm  mit  vielen 
schmeichelhaften  und  freundlichen  Worten  mitteilte,  die  Ge- 
haltserhöhung sei  ihm  von  Beginn  des  neuen  Jahres  an  bewilligt, 
doch  mit  dem  Bemerken,  daß  man  über  ihre  Höhe  später  Rück- 
sprache nehmen  könne,  da  Friedrich  V.  ihn  persönlich  kennen 
zu  lernen  wünsche  und  ihm  deshalb  befehle,  im  Frühjahr  nach 
Dänemark  zu  kommen. 

Schulin  griff  die  Sache  sehr  fein  an.  Er  sowohl  als 
Berckentin  wußte,  wie  ungern  Bernstorff  sich  von  Paris  trennen 
würde;  sie  rechneten  darauf,  seinen  Widerstand  leichter  zu 
brechen,  wenn  sie  ihn  erst  in  Kopenhagen  hätten,  und  ließen 
daher  die  angeregte  Frage  bis  zu  seiner  Ankunft  liegen.  Im 
ersten  Augenblick  konnte  Bernstorff  nichts  anderes  antworten, 
als  daß  er  selbstverständlich  sich  mit  Freuden  einfinden  werde  f 
aber  als  er  sich  die  Sache  genauer  überlegt  hatte,  stieg  seine 
innere  Unruhe,  und  er  schrieb  an  Schulin  und  Berckentin,  wenn 
sie  etwa  daran  dächten,  ihn  in  Dänemark  anzustellen,  so  müsse 


286  Bernftorfb  BcgrSadiins  seiner  Abldmimg. 

er  jetzt  wie  früher  im  voraus  darum  bitten,  ihn  zu  verschonen. 
In  zwei  langen  Briefen  vom  9.  und  10.  März  1750  entwickelte 
er  ausführlich  seine  Gründe. 

Von  diesen  kennen  wir  schon  die  beiden,  welche  er  am 
meisten  in  den  Vordergrund  stellte;  es  war  seine  zunehmende 
Kränklichkeit  und  seine  verzweifelte  ökonomische  Lage.  In 
starken  Farben  malt  er  aus,  wie  angegriffen  er  sei,  und  wie 
seine  Arbeitskraft  abgenommen  habe.  Er  wage  nicht,  seinen 
Wohnsitz  in  einem  so  kalten  Lande  wie  Dänemark  zu  nehmen, 
er  wage  nicht,  ein  größeres,  verantwortungsvolleres  Amt  in 
einem  Augenblick  anzutreten,  wo  ihn  seine  schwachen  Augen 
mit  der  größten  Besorgnis  für  die  Zukunft  erfüllten.  Außer- 
dem müsse,  ein  nochmaliger,  teuerer  Umzug  in  Verbindung  mit 
einer  noch  kostspieligeren  Einrichtung  in  Dänemark,  wo  eine 
Ministerstellung  neue  Anforderungen  an  ihn  stellen  würde, 
seinen  finanziellen  Ruin  vollenden;  nur  bei  einem  langen, 
ruhigen  Aufenthalt  in  Paris  ohne  neue  Extraausgaben  werde 
es  ihm  möglich  sein,  seine  Geldverlegenheiten  zu  überwinden. 
Weiter  hob  er,  wie  er  das  schon  im  Jahre  1746  getan  hatte,  her- 
vor, langjährige  Erfahrung  und  Selbstprüfung  habe  ihn  ge- 
lehrt, daß  er  sich  nur  zum  Diplomaten  eig^e ;  weiter  gehe  seine 
Begabung  nicht,  und  er  wünsche  nichts,  als  ruhig  in  Paris  in 
seiner  Stellung  zu  bleiben,  ganz  besonders  jetzt,  wo  er  auf 
handelspolitischem  Gebiete  Aufgaben  vor  sich  sehe,  durch 
deren  Lösung  er  Seiner  Majestät  dem  Könige  und  dem  Volke 
bedeutende  Vorteile  zu  verschaffen  hoffe. 

Das  waren  gewichtige  Gründe.  Auch  hat  man  kein  Recht, 
sie  nur  als  Vorwände  zu  betrachten;  schon  seit  Jahren  hatte 
Bernstorff  sie  hervorgehoben,  und  die  Briefe  seiner  Freunde 
wie  seine  eigenen  zeigen,  wie  schwer  er  unter  den  Uebeln  zu 
leiden  hatte,  über  die  er  klagte.  Aber  zweifellos  ist  auch,  daß 
hinter  diesen  Gründen,  welche  er  im  März  1750  in  seinen  Briefen 
an  die  beiden  Minister  in  Kopenhagen  kodifizierte,  noch  andere 
Rücksichten  lagen,  die  ohne  Zweifel  Macht  über  ihn  hatten,  die 
sich  aber  der  Besprechung  in  offiziellen  Briefen  entzogen. 

Bernstorff  war  nicht  entzückt  beim  Gedanken  an  Kopen- 
hagen. „Kopenhagen  ist  Gott  sei  Dank  nicht  mehr,  was  es 
1738  war",  schrieb  er  einige  Jahre  später;  man  sieht,  die  Stadt 
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Christians  VI.  stand  in  seiner  Erinnerung  nicht  in  rosigem 
Lichte/  Und  um  dieser  Stadt  willen  sollte  er  Paris  verlassen, 
wo  er  seine  glücklichsten  Jahre  verlebt,  seine  liebsten  Freunde 
gefunden  und  sich  in  eine  Existenz  eingelebt  hatte,  deren 
Lebens-  und  Umgangsformen  so  ganz  seine  Ansprüche  be- 
friedigten? Die  französische  Kultur  stellte  er  über  die  des 
übrigen  Europas;  in  Frankreich  hatte  er  ohne  Schwierigkeit 
seine  individuelle  Lebensanschauung  zur  Geltung  gebracht ;  ihm 
gegenüber  war  die  gute  Gesellschaft  tolerant  gewesen,  so  daß 
der  Gegensatz  zwischen  ihrer  Moral  und  der  seinigen  ihm  nicht 
lästig  geworden  war.  In  Paris  hatte  er  vom  politischen  Ge- 
sichtspunkt Freiheit,  eine  ganz  andere  Freiheit,  als  er  sie  in 
Kopenhagen  erlangen  konnte.*  Er  kannte  den  Unterschied 
zwischen  „dem  Glücke  desjenigen,  der  an  seinem  Hofe  lebt, 
und  desjenigen,  welcher  fern  von  ihm  weilt";*  und  es  wider- 
strebte ihm,  sich  die  schweren  Fesseln  einer  Ministerstellung 
aufbürden  zu  lassen,  obendrein  in  einem  Lande,  das  ihm  so 
unbekannt  war  wie  Dänemark.  Dänemark  sei  das  Land  in 
Europa,  das  er  am  wenigsten  kenne,  versicherte  er  immer  wieder 
seinen  Pariser  Freunden,  wenn  sie  nicht  verstehen  konnten,  daß 
die  höhere  und  weit  einflußreichere  Stellung  ihn  nicht  zu  locken 
vermöge.^  Er  hatte  Deutschland,  die  Niederlande  und  große 
Teile  von  Frankreich  kreuz  und  quer  durchwandert,  er  ver- 
stand die  Sprachen  der  großen  Kulturländer,  hatte  ihre  Literatur 
gelesen,  kannte  durch  Bücher  oder  eigene  Anschauung  ihre  Ver- 
hältnisse, aber  Dänemark  und  die  dänische  Sprache  kannte  er 
nicht.  Nur  einige  Male  war  er  eilig  durch  das  Land  gereist; 
in  früher  Jugend  hatte  er  ein  Jahr  dort  ausschließlich  mit  der 
Absicht  zugebracht,  sich  als  Diplomat  auszubilden,  ohne  daß  er 
genötigt  gewesen  wäre,  die  Landessprache  zu  lernen.  Nur  zwei- 
mal hatte  er  sich  seitdem  ein  paar  Wochen  lang  bei  Hofe  und 
in  der  Hauptstadt  aufgehalten;  die  übrigen  Teile  des  Landes 
waren  ihm  unbekannt.  Bemstorff  war  gewissenhaft  genug,  ein- 
zusehen, daß  dies  eine  sehr  oberflächliche  Kunde  von  Däne- 
mark sei.  Als  Diplomat  konnte  er  wohl  die  Interessen  eines 
so  fremden  Staates  vertreten;  die  Diplomatie  war  nun  einmal 
eine  Art  von  internationalem  Wirken,  aber  er  wich  vor  dem 
Gedanken  an  die  Verantwortung  zurück,  die  er  übernahm,  wenn 
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er  in  die  Leitung  der  inneren  Verhältnisse  des  Landes  eingriff. 
Er  gab  auch  seinen  Freunden  zu  verstehen,  dafi  er  die  Eifer- 
sucht fürchte,  welche  sich  in  Dänemark  gegen  ihn  erheben 
würde,  wenn  er,  der  Fremde,  dort  eine  so  hohe  Stellung  ein- 
nehmen wollte.* 

Alle  diese  Betrachtungen  genügten  vollkommen,  den 
starken  Widerstand  hervorzurufen,  der  in  seinen  Briefen  an 
Berckentin  und  Schulin  zum  Ausdruck  kommt,  aber  es  ist  doch 
wahrscheinlich,  daß  noch  ein  Umstand  mehr  als  alles  andere 
ihn  zu  einer  so  energischen  Weigerung  bestimmt  hatte.  Gerade 
als  Friedrich  V.  beschlossen  hatte,  Bemstorff  für  immer  an 
Dänemark  zu  binden,  wurde  dieser  daran  erinnert,  daß  ein 
anderes  Land  und  ein  anderer  Fürst  ältere  und  stärkere  An- 
sprüche an  ihn  hatten,  als  das  Land,  an  welches  er  durch  Wahl 
und  nun  fast  zwanzigjährige  Dienste  geknüpft  war. 

Wir  stehen  hier  vor  einer  in  mehreren  Beziehungen  un- 
klaren Episode  in  BemstorfFs  Leben,  wo  zum  ersten  und  ein- 
zigen Mal  unerwartet  ein  Versuch  gemacht  wurde,  ihn  von 
Dänemark  zu  trennen.* 

Bernstorffs  Verbindung  mit  seinem  Vaterlande  Hannover, 
wo  der  größte  Teil  seiner  Güter  lag,  war  trotz  seines  Interesses 
für  die  heimatlichen  Verhältnisse  so  locker  geworden,  daß  er 
kaum  je  daran  dachte,  in  hannoverschen  Staatsdienst  zu  treten. 
Die  Gründe,  welche  er  1732  dagegen  geltend  gemacht  hatte, 
bestanden  noch  fort ;  auch  war  Gerlach  Adolf  von  Münchhausen 
noch  leitender  Minister,  und  seit  der  steinhorstschen  Affäre 
konnte  Bernstorff  sich  selbstverständlich  nicht  die  Möglichkeit 
vorstellen,  in  eine  Regierung  einzutreten,  die  unter  Münch- 
hausens  Leitung  stand,  so  wenig  wie  dieser  BemstorfFs  Rück- 
kehr nach  Hannover  wünschen  konnte.  Das  Ansehen,  das  sich 
Bernstorff  seitdem  erworben  hatte,  war  schwerlich  geeignet, 
Münchhausens  Auffassung  zu  ändern,  und  so  nahe,  wie  er  seinem 
Herrn,  dem  Kurfürsten-König  Georg  II.,  stand,  war  nicht  an- 
zunehmen, daß  der  König  gegen  Münchhausens  Wunsch  handeln 
werde;  wenn  Georg  II.  sich  gelegentlich  anerkennend  über 
Bernstorff  äußerte,  so  hatte  das  schwerlich  etwas  zu  bedeuten.* 
Aber  an  einer  anderen  Stelle  dachte  man  anders. 

Wenn  Bernstorff  dem  König  Georg  und  Münchhausen 
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fern  stand,  so  hatte  er  nicht  nur  am  hannoverschen  Hofe  und 
unter  den  hohen  Beamten  viele  Verwandte  und  Freunde,  son- 
dern auch  nahe  Beziehungen  zu  der  Umgebung  des  englischen 
Thronfolgers.  Dies  war  ein  Kreis,  dessen  S3rmpathien  denen 
des  Königs  Georg  und  Münchhausens  diametral  entgegengesetzt 
waren.  Lange  Jahre  hindurch  hatte  Prinz  Friedrich  zum  Aerger- 
nis  für  Europa  mit  seinem  Vater  in  offener  Feindschaft  gelebt, 
es  war  ihm  eine  Freude  gewesen,  ihn  in  jeder  Weise  zu  kränken 
und  zu  ärgern.  Mit  großer  Offenheit  wünschten  Vater  und 
Sohn  einander  gegenseitig  den  Tod. 

Von  direkter  Verbindung  zwischen  dem  Prinzen  Friedrich 
von  Wales  und  Bemstorff  bemerkt  man  nichts.  Eine  gute 
Quelle  teilt  mit,  daß  sie  als  Kinder  zusammen  erzogen  worden 
seien,  und  zwar  in  Hannover,  wo  der  Prinz  sich  lange  Zeit  auf- 
hielt;^ als  aber  die  Bemstorff s  im  Jahre  1731  in  England  waren, 
kamen  sie  nur  wenig  mit  dem  Prinzen  zusammen.  Von  einem 
Briefwechsel  zwischen  den  beiden  ist  keine  Spur  vorhanden; 
dennoch  weiß  man,  daß  der  Kronprinz  Friedrich  und  seine  Ge- 
mahlin Bemstorff  nicht  aus  den  Augen  verloren  und  gelegent- 
lich geäußert  hatten,  wie  hoch  sie  ihn  als  Diplomaten  schätzten.' 

Am  Hofe  des  Prinzen  hatte  Bemstorff  mehrere  Freunde, 
vor  allen  den  früher  erwähnten  Assessor  Schrader  und  zwei  Hof- 
leute, Billerbeck  und  Laurenzy;  von  ihnen  hörte  man  zuweilen 
Aeußerungen  darüber,  wie  traurig  es  sei,  daß  Bemstorff  seinem 
Vaterlande  Hannover  gänzlich  verloren  gehen  solle.  Auch 
zwischen  Andreas  Gottlieb  Bemstorff  und  dem  Prinzen  von 
Wales  bestanden  Beziehungen.  Der  Prinz  war  stets  bodenlos 
verschuldet;  der  Vater  hatte  geradezu  ein  Verbot  dagegen  er- 
lassen, daß  man  dem  Prinzen  zu  Anleihen  verhelfe;  aber  als 
Schrader  trotzdem  große  Summen  für  ihn  in  Hannover  auf- 
brachte, hatte  Andreas  Gottlieb  ihm  nicht  weniger  als  10  000 
Reichstaler  geliehen  und  eine  Frau  Landrätin  Bemstorff,  viel- 
leicht Andreas  Gottliebs  Gemahlin,  2000  Reichstaler.'  Wie  die 
Stimmung  des  Prinzen  sich  entwickelt  hat,  ist  unbekannt,  aber 
ganz  unerwartet,  wahrscheinlich  unter  Schraders  Vermittlung 
und  im  tiefsten  Geheimnis,  ließ  er  in  der  Zeit  zwischen  Dezember 
1749  und  Ende  Februar  1750  die  Mahnung  an  Bemstorff  er- 
gehen,  er  möge  nicht  vergessen,   daß  Wotersen  ein   lauen- 
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burgisches  Lehn  und  er  selber  hannoverscher  Vasall  seL  Er 
sei  an  Hannover  gebunden  und  dürfe  sich  an  kein  anderes 
Land  anschließen,  denn  wenn  Georg  IL  stürbe»  und  das  könne 
man,  da  er  lange  leidend  gewesen  sei,  jeden  Tag  erwarten,  habe 
der  Prinz  von  Wales  die  Absicht,  ihn  als  Premierminister  nach 
Hannover  zu  berufen.  Ob  mehr  persönliches  Vertrauen  oder 
die  Annahme,  daß  BemstorfF  ein  Feind  Münchhausens  sei,  den 
Prinzen  zu  diesem  Schritt  bewog,  muß  dahingestellt  bleiben. 

Diese  Mahnung  brachte  Bemstorff  in  eine  äußerst  pein- 
liche Lage.  Es  war  schon  an  und  für  sich  unangenehm  genug, 
in  den  Streit  zwischen  Vater  und  Sohn  verwickelt  zu  werden; 
was  würden  wohl  König  Georg  und  Münchhausen  sagen, 
wenn  sie  etwas  von  den  Anknüpfungen  des  Prinzen  ahnten? 
Sie  könnten  Bernstorff  feindselige  Intrigen  zutrauen.  Seine 
ängstliche  Besorgnis  fand  ihren  Ausdruck  in  Maßregeln  der 
äußersten  Vorsicht;  Schraders  Briefe  aus  dieser  Zeit  sind  alle 
verschwunden,  Schrader  verbrannte  die,  welche  er  von  Bem- 
storff erhielt;  sie  korrespondierten  in  Chiffreschrift,  und  die 
Briefe  wurden  auf  den  eigentümlichsten  Umwegen  befördert. 

Aber  auch  seiner  eigenen  Regierung  gegenüber  kam 
Bemstorff  in  große  Verlegenheit  Ein  Ruf  nach  Kopenhagen 
schwebte  über  seinem  Haupte,  und  unter  diesen  Umständen 
konnte  er  ihn  nicht  annehmen.  Hier  tritt  der  Grundgedanke 
in  Bemstorffs  politischer  Lebensauffassung  hervor:  Vor  allem 
war  er  Fürstendiener,  Vasall ;  noch  hatte  er  sich  nicht  fürs  Leben 
an  den  dänischen  König  gebunden,  der  diplomatische  Dienst 
war  nach  damaliger  Ansicht  weit  weniger  verpflichtend  als  eine 
feste  Ministerstellung ;  so  leicht  wie  eine  Uniform  wechselten  die 
Diplomaten  ihren  Herrn.  Wie  stark  sich  auch  Bemstorff  kraft 
seines  natürlichen  Pflichtgefühles  an  seinen  erwählten  Fürsten 
gebunden  fühlte,  er  schwankte  doch  keinen  Augenblick  gegen- 
über dem  Gebote  desjenigen,  der  durch  Geburt  größere  An- 
sprüche an  ihn  hatte.  Ohne  Zweifel  mit  Schmerz  und  Be- 
kümmernis, denn  Hannover  lockte  ihn  nicht,  aber  mit  unter- 
täniger Bereitwilligkeit  antwortete  er  dem  Prinzen  von  Wales, 
daß  er  selbstverständlich  seinem  Befehle  Folge  leisten  werde. 

Aber  wenn  die  Sachen  so  standen,  galt  es  vor  allem,  die 
Stellung  in  Paris  unverändert  festzuhalten.    König  Georg  lebte 
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noch,  und  man  konnte  hoffen,  kommt  Zeit,  kommt  Rat.  Der 
Prinz  verlangte  ja  keinen  augenblicklichen  Abbruch  der  däni- 
schen Dienstverpflichtung;  nur  durften  keine  festeren  Bande 
geknüpft  werden.  Dies  erklärt  die  außerordentliche  Energie, 
mit  der  Bemstorff  die  Minister  in  Kopenhagen  davon  zu  über- 
zeugen suchte,  daß  man  ihn  in  Ruhe  lassen  müsse.  Die  Gründe, 
welche  er  für  seine  Weigerung  gab,  waren  wahr,  aber  den 
wichtigsten  mußte  er  vorläufig  verschweigen. 

Bernstorffs  Briefe  an  Schulin  und  Berckentin  waren  in 
den  ehrerbietigsten,  ja  fast  in  demütigen  Ausdrücken  abgefaßt ; 
er  bat  inständig,  daß  man  ihm  nicht  zürnen  möge,  weil  er 
abzuwehren    suchte,    was    jedem    andern    begehrenswert    er- 
scheinen müsse ;  es  geschehe  aber  nur  aus  absoluter  Notwendig- 
keit. „In  allem  andern  kann  und  soll  ich  mich  nach  Ew.  Exzellenz 
Wünschen  richten,"  schrieb  er  an  Berckentin,  „aber  in  dieser 
einen  Beziehung  kann  ich  nur  meiner  eigenen  Ueberzeugung 
folgen.     Die  Kenntnis  meiner  selbst,  meiner  Verhältnisse  und 
meiner  notwendigen  Bedürfnisse  ist  das  einzige,  was  ich  mir 
vorbehalten  muß."    Er  sei  willig,  dem  König  im  Ausland  zu 
dienen,  wo  immer  es  sei,  wenn  seine  Gesundheit  es  nur  ge- 
statte; aber  am  liebsten  bliebe  er  selbstverständlich  in  Frank- 
reich.   Ohne  zu  murren  wolle  er  ziehen,  wohin  es  der  König 
verlange,  und  sollte  seine  Gesundheit  sich  bessern,  so  werde 
er  auch  mit  Freude  einen  Posten  in  Dänemark  annehmen,  „dem 
Lande,  das  seine  eigene  Wahl  und  die  Gnade  des  Königs  zu 
dem  seinigen  gemacht  und  dessen  Interessen  ihn  sein  Leben 
hindurch  beschäftigt  hätten".    Diese  Briefe  machten  in  Kopen- 
hagen großen  Eindruck.    Schulin  antwortete  sogleich,  daß  er 
beruhigt  sein  könne,  Friedrich  V.  werde  nie  etwas  von  ihm 
verlangen,  was  mit  seinen  eigenen  Neigungen  in  Widerstreit 
stehe    oder  ihn  von  einer  Stellung  entfernen  könne,  die  zu 
behalten,  die  Rücksicht  auf  seine  Gesundheit  wünschenswert 
mache.    Aber,  fügte  er  hinzu,  indem  er  jetzt  nicht  länger  den 
wahren  Grund  seiner  Rückberufung  verschwieg,  Bernstorffs 
Weigerung  zerstöre   die  Hoffnung,  welche  in  der  letzten  Zeit 
sein  Trost  gewesen  sei.* 

Bemstorff  sollte  dennoch  einen  Besuch  in  Kopenhagen 
machen ;  Friedrich  V.  hielt  fest  an  dem  Wunsche,  ihn  zu  sehen, 
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und  er  mußte  sich  zur  Reise  bereiten.  Seinen  Freunden 
erklärte  er,  daB  er  nur  kurze  Zeit  wegbleiben  werde; 
viele  von  ihnen  sagten  voraus,  daß  dies  wohl  nicht  der  Fall 
sein  werde ;  komme  er  erst  nach  Dänemark,  so  werde  das  Ende 
wohl  sein,  daB  er  als  Staatsminister  dort  bleibe.  Bemstorff 
protestierte,  aber  ruhigen  Herzens  war  er  wohl  schwerlich ;  und 
wenn  er  etwa  nach  Empfang  von  Schulins  Brief  seinen  Gleich- 
mut wiedergewonnen  hatte,  so  wurde  er  vor  seiner  Abreise 
^  aus  dieser  Ruhe  durch  die  Mitteilung  aufgeschreckt,  daß  Schulin 
am  13.  April  plötzlich  gestorben  sei. 

Schulin  war  nur  kurze  Zeit  krank  gewesen,  hatte  aber 
längst  gefühlt,  daß  seine  Kräfte  schwanden.  Sein  Tod  war  ein 
harter  Schlag;  er  ging  Friedrich  V.  und  Berckentin  sehr  zu 
Herzen,  und  Bemstorff  gab  in  warmen  Worten  seiner  Trauer 
darüber  Ausdruck,  daß  er  einen  Minister  verloren  habe,  der 
.  ihm  stets  ein  guter  Chef  und  Freund  gewesen  sei. 

Vorläufig  übernahm  Berckentin  die  Leitung  des  Ministe- 
riums der  äußeren  Angelegenheiten,  aber  er  und  Friedrich  V. 
waren  sich  klar  darüber,  was  sie  tun  wollten,  um  einen  Nach- 
folger für  Schulin  zu  finden.  Sie  hofften,  daß  eine  Anfrage  an 
Bemstorff  unter  den  veränderten  Umständen  seinen  Wider- 
stand überwinden  werde,  und  in  dem  Briefe,  in  welchem 
Berckentin  ihm  Schulins  Tod  meldete,  bot  er  ihm  im  Namen 
des    Königs    die    Stelle    eines    Ministers    des    Aeußeren   an.^ 

Irgend  ein  Zweifel  daran,  daß  Bemstorff  der  rechte  Mann 
sei,  hat  sich  wohl  kaum  geltend  gemacht;  Gerüchte,  welche 
andere  Kandidaten  nannten,  hatten  schwerlich  mehr  zu  be- 
deuten, als  daß  der  Betreffende  selbst  wünschte,  in  Betracht 
gezogen  zu  werden ;  erst  später  trat  ein  einzelner  dieser  Namen, 
der  des  Grafen  Rochus  Friedrich  Lynar,  wieder  in  den  Vorder- 
grund. Auch  Lemaire  war  gleich  nach  Schulins  Tode  in  Tätig- 
keit getreten,  um  für  Bernstorffs  Ernennung  zu  wirken;  er 
hatte  sich  an  den  einflußreichsten  Mann  des  Hofes,  an  Adam 
Gottlob  Moltke,  gewandt  und  in  Uebereinstimmung  mit 
Puisieulx'  Aussprüchen  Bernstorffs  vortreffliche  Eigenschaften 
und  große  Tüchtigkeit  mit  der  größten  Wärme  gepriesen. 

Berckentins  Brief  kam  nach  Paris,  als  Bemstorff  damit 
beschäftigt  war,  zu  packen  und  von  seinen  vielen  Freunden 
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Abschied  zu  nehmen;  er  versetzte  ihn  in  außerordentliche 
Erregung.  Ohne  einen  Augenblick  zu  zögern,  antwortete  er, 
daß  er,  wie  groß  auch  seine  Dankbarkeit  und  wie  tief  bewegt 
er  sei  durch  ein  Vertrauen  und  eine  Ehre,  welche  seine  Ver- 
dienste übersteige,  doch  seinen  Entschluß  nicht  ändern  könne; 
was  er  am  9.  März .  geschrieben  habe,  beruhe  auf  Gründen, 
über  die  er  nicht  Herr  sei.  In  seinem  ersten  Gespräche  mit 
Berckentin  werde  er  eine  nähere  Erklärung  geben,  und 
Berckentin  werde  ihn  dann  gewiß  beklagen,  anstatt  ihn  zu  ver- 
urteilen. Diesen  Brief  schickte  Bernstorff  am  27.  April  ab; 
in  einer  Depesche  vom  i.  Mai  bat  er  Berckentin  eindringlich, 
doch  ja  recht  genau  zu  beachten,  was  er  in  dem  Briefe  ge- 
schrieben habe,  und  so  groß  war  seine  Gemütsbewegung,  daß 
er  am  5.  Mai  noch  einmal  schrieb,  um  dasselbe  einzuschärfen. 
Er  habe  zu  seiner  Beunruhigung  gehört,  daß  man  noch  immer 
daran  denke,  ihm  einen  Teil  der  erledigten  Aemter  anzuver- 
trauen, er  müsse  daher  aufs  neue  hervorheben,  daß  seine  ab- 
schlägige Antwort  auf  einer  absoluten  Notwendigkeit  beruhe. 
Er  könne  sich  denken,  daß  man  in  Kopenhagen  seine  Aus- 
lassungen recht  unklar  finden  werde,  aber  die  Unsicherheit  des 
Postganges  verbiete  ihm,  sich  frei  zu  äußern;  wenn  er  in  die 
Nähe  der  dänischen  Grenze  komme,  wolle  er  einen  Kurier  mit 
einem  Briefe  senden,  der  seine  ganze  Stellung  klar  legen  solle. 
Vorläufig  tröste  er  sich  damit,  daß  er  schon  am  9.  März  seinen 
Standpunkt  dargelegt  habe,  und  man  könne  ihm  daher  jeden- 
falls nicht  vorwerfen,  in  eigenem  Interesse  ein  strafbares 
Schweigen  beobachtet  zu  haben.* 

Bernstorff  war  fieberhaft  erregt,  als  er  diese  Briefe 
schrieb,  auch  seine  Reisepläne  legen  Zeugnis  davon  ab. 
Sein  Bruder  in  Hannover  konnte  durchaus  keine  bestimmte 
Auskunft  über  diese  von  ihm  erhalten,  obgleich  er  längere  Zeit 
mit  ihm  darüber  korrespondierte.*  Wie  die  Dinge  lagen,  war 
es  Bernstorff  äußerst  peinlich,  die  Stadt  Hannover  zu  passieren, 
wo  König  Georg  II.  gerade  um  diese  Zeit  aus  England  an- 
kam. Ohne  die  Einwilligung  seiner  Regierung  wollte  Bernstorff 
dem  fremden  Souverän  nicht  seine  Aufwartung  machen ;  anderer- 
seits fanden  Andreas  Gottlieb  und  Bemstorffs  Freunde  in 
Hannover,  daß  es  sich  sonderbar  ausnehmen  würde,  wenn  er 


394 


Bemttorffi  Reiie  aadi  Dinemirk. 


inkognito  durch  Hannover  reisen  oder  die  Stadt  umgehen  wollte. 
Bernstorff  zog  letzteres  vor;  am  lo.  Mai  reiste  er  von  Paris  ab 
und  kam  ungefähr  am  20.  nach  Gartow.  Nur  wenige  Tage 
verweilte  er  hier,  wie  inständig  ihn  auch  der  Bruder  zu  bleiben 
bat.  Er  hatte  keine  Ruhe,  um  so  weniger,  da  er  auf  Gartow 
ein  neues  Schreiben  Berckentins  vorfand,  das  am  12.  Mai 
gleich  nach  dem  Empfang  von  Bernstorffs  Ablehnung  vom 
^y.  April  geschrieben  war;  Berckentin  sprach  sein  lebhaftes 
Bedauern  darüber  aus,  teilte  ihm  aber  zugleich  mit,  daß  der 
König  aus  Rücksicht  auf  seine  Gesundheit  sich  damit  begnügen 
wolle,  ihm  einen  Platz  in  seinem  Konseil  anzubieten,  ohne 
Uebertragung  eines  bestimmten  Departements. 

Also  immer  noch  hielt  man  an  dem  einmal  gefaßten  Ent- 
schlüsse fest!  Die  Erde  brannte  Bernstorff  unter  den  Füßen. 
Er  eilte  dem  Norden  zu  und  schenkte  seinen  Gütern  kaum 
einen  Blick;  ihm  voran  jagte  eine  Stafette,  die  am  26.  mit  einem 
Brief  an  Berckentin  nach  Kopenhagen  kam,  in  welchem  Bern- 
storff wahrscheinlich  seinem  Versprechen  gemäß  die  eigentliche 
Ursache  seiner  Weigerung  darlegte.  Berckentin  schickte  die 
Stafette  sogleich  zurück,  aber  schon  am  Sonnabend  dem  30.  Mai 
traf  Bernstorff  selbst  in  Kopenhagen  ein.^ 

Mit  großer  Spannung  hatten  der  König  und  die  Minister 
begreiflicherweise  der  Lösung  des  Rätsels  entgegengesehen, 
nicht  am  wenigsten  der  Günstling  des  Königs,  der  allver- 
mögende Adam  Gottlob  Moltke.  Ihn  verdroß  die  Hartnäckig- 
keit, mit  welcher  Bernstorff  sich  weigerte,  eine  Anstellung  in 
Dänemark  anzunehmen.  Er  sah  in  Bernstorff  eine  ungewöhn- 
liche Kraft  und  war  unangenehm  durch  den  Gedanken  berührt, 
daß  man  sich,  falls  Bernstorff  an  seinem  Entschlüsse  festhalte, 
an  einen  Mann  wenden  müsse,  den  er  persönlich  nur  sehr  un- 
gern in  die  Regierung  eintreten  sehen  würde.*  Bernstorffs 
Briefe  schienen  die  Regierung  davon  überzeugt  zu  haben,  daß 
es  jedenfalls  unmöglich  sein  werde,  ihn  zur  Uebernahme  der 
Stellung  als  Chef  der  deutschen  Kanzlei  und  der  auswärtigen  An- 
gelegenheiten zu  bewegen,  denn  am  selben  Tage,  an  dem  Bern- 
storff nach  Kopenhagen  kam,  sandte  Berckentin  eine  Mitteilung 
an  den  Mann,  den  man  dazu  ausersehen  hatte,  statt  seiner  die 
Stelle  zu  übernehmen;  es  war  gerade  derjenige,  den  Moltke 
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fürchtete,  nämlich  Graf  Lynar,  der  sich  als  dänischer  Gesandter 
in  St.  Petersburg  befand,  während  die  sehr  kritischen  Verhand- 
lungen über  den  Holstein-Gottorpschen  Länderaustausch  ge- 
führt wurden.  Wir  haben  gesehen,  wie  Lynar,  nachdem  er  in 
den  1730  er  Jahren  eine  Zeitlang  Christians  VI.  Gunst  genossen, 
sein  Mißvergnügen  erregt  hatte  und  aus  Schweden  zurückberufen 
worden  war ;  eine  Reihe  von  Jahren  brachte  er  dann  als  Beamter 
in  den  Herzogtümern  zu ;  Ende  der  vierziger  Jahre  berief  Fried- 
rich V.  ihn  endlich  nach  Kopenhagen,  wo  er  Schulin  an  die  Hand 
ging  und  Gelegenheit  bekam,  Proben  von  bedeutendem  politi- 
schem Verständnis  abzulegen.  Seine  Persönlichkeit  gefiel  weder 
Moltke  noch  den  Ministern,  aber  seine  Tüchtigkeit  wurde  an- 
erkannt; daher  übertrug  man  ihm  die  wichtige  Sendung  nach 
St.  Petersburg,  und  wenige  Monate,  nachdem  er  im  Januar  1750 
dahin  gekommen  war,  wurde  er  bei  den  Beratungen  über  die 
Wahl  von  Schulins  Nachfolger  mit  in  den  Vordergrund  ge- 
stellt. Man  zog  freilich  unbedingt  Bernstorff  vor,  aber  da  dieser 
im  Mai  an  seiner  Weigerung  festhielt,  kam  man  unter  starkem 
Druck  von  Lynars  Freunden,  wohl  besonders  seines  Jugend- 
freundes, des  Grafen  Reuß,  wieder  auf  ihn  zurück,  und  am  30.  Mai 
teilte  ihm  Berckentin  mit,  daß  nicht,  wie  man  allgemein  annehme, 
Bernstorff,  sondern  er  dazu  ausersehen  sei,  die  Stellung  in  der 
deutschen  Kanzlei  und  im  Ministerium  des  Aeußeren  zu  über- 
nehmen, wenn  er  die  Verhandlungen  in  St.  Petersburg  zu  Ende 
geführt  habe.*  Dieser  Entschluß  bedeutete  aber  keineswegs, 
daß  man  Bernstorff  vollständig  aufgab.  Im  Gegenteil  wurde 
beschlossen  —  vielleicht  waren  nur  Berckentin  und  Adam  Gott- 
lob Moltke  in  die  Sache  eingeweiht  —  daß  Berckentin  gleich 
nach  Bernstorffs  Ankunft  versuchen  solle,  ihn  mündlich  davon 
zu  überzeugen,  wie  unvernünftig  er  handle,  wenn  er  sich  so 
blind  den  Befehlen  und  Ansichten  des  Prinzen  von  Wales  füge. 
So  hoffte  man  ihn  zu  bewegen,  daß  er  einen  Platz  im  Konseil 
annähme. 

Bei  Berntorffs  Ankunft,  Sonnabend  dem  30.  Mai,  war 
der  Hof  in  Fredensborg;  Sonntag  oder  Montag  verhandelte 
Berckentin  eingehend  mit  ihm,  aber  die  Unterredung  hatte 
nicht  die  beabsichtigte  Wirkung.  Bernstorff  hielt  an  seiner 
Weigerung  fest,  und  am  3.  Juni  sprach  Adam  Gottlob  Moltke 
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seine  groBe  Betrübnis  darüber  aus,  daB  ein  so  hervorragend 
tüchtiger  und  verdienter  Mann  Friedrichs  V.  Dienst  verlasse. 
Aber,  fügte  er  hinzu,  wenn  Bemstorff  den  König  nur  halb  so 
gut  kennte,  wie  er  und  Berckentin,  so  würde  er  sich  nie  dazu 
entschlossen  haben,  blindlings  dem  Prinzen  von  Wales  zu  ge- 
horchen. Sicher  werde  er  früher  oder  spater  den  Schritt  bitter 
bereuen,  den  zu  tun  er  jetzt  im  Begriff  sei. 

So  standen  die  Dinge,  ehe  Bemstorff  noch  Gelegenheit 
gehabt  hatte,  den  König  zu  begrüßen.  Am  folgenden  Tage, 
Donnerstag  dem  4.  Juni,  hatte  er  jedoch  in  Fredensborg  seine 
erste  Audienz;  die  Hofleute  bemerkten,  „daß  der  König  ihn 
sehr  gnadig  empfing'^  und  noch  wichtiger  war  es,  daß  der  Ein- 
druck, den  der  König  auf  Bemstorff  machte,  Bemstorffs  Ge- 
spräche mit  ihm,  mit  Berckentin  und  Moltke  oder  mit  seinen 
Freunden,  wie  den  Brüdern  Gramm,  eine  Wendung  der  Sache 
herbeiführten.  Die  Einzelheiten  dieser  Entwicklung  entziehen 
sich  unserer  Betrachtung ;  ohne  Zweifel  wirkte  stark  auf  ihn  die 
strahlende  Liebenswürdigkeit  des  Königs,  den  er  in  seinen 
Briefen  in  den  wärmsten  Ausdrücken  pries,  vielleicht  war  es 
entscheidend,  daß  der  König  sich  erbot,  durch  die  Königm  eine 
direkte  Anfrage  an  den  Prinzen  von  Wales,  ihren  Bruder,  zu 
richten,  um  zu  erwirken,  daß  Bemstorff  von  seiner  Verpflich- 
tung gelöst  werde.  Diese  Verwendung  nahm  Bemstorff  an; 
schon  vor  dem  9.  Juni  stand  es  fest,  daß  er  vorläufig  in  Kopen- 
hagen bleiben  und  nicht  nach  Frankreich  zurückkehren  solle. 
Nun  schrieb  Berckentin  an  den  Oberpräsidenten  in  Altona, 
Detlev  Reventlou,  er  sei  dazu  ausersehen,  Bemstorff  in  Paris 
abzulösen.^ 

Damit  war  aber  erst  die  negative  Seite  der  Sache  erledigt ; 
die  Zukunft  war  noch  unsicher,  bis  der  Prinz  von  Wales  eine 
Antwort  gab,  und  die  ließ  auf  sich  warten.  Ende  Juli  teilte 
Bemstorff  Wasserschiebe  mit,  daß  er  nicht  nach  Paris  zurück- 
komme, erklärte  aber  gleichzeitig,  daß  er  noch  ganz  darüber 
im  ungewissen  sei,  wie  sein  weiteres  Schicksal  sich  gestalten 
werde.*  Die  Unsicherheit  dauerte  fort;  erst  nach  langer  Zeit 
antwortete  Prinz  Friedrich  seiner  Schwester,  und  wider  alles 
Erwarten  absolut  abweisend.  König  Friedrich  andererseits, 
durch  die  Bekanntschaft  mit  Bemstorff  noch  bestärkt  in  seinem 
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eifrigen  Bestreben,  Dänemark  diesen  Mann  zu  erhalten,  gab  die 
Sache  noch  nicht  verloren;  jetzt  schrieb  er  selbst  an  seinen 
Schwager,  aber  ohne  besseren  Erfolg ;  die  Antwort  kam  schnell, 
war  aber  eine  reine  Absage.  Man  war  wohl  auf  diese  Weise 
weit  in  das  Jahr  1750  hineingekommen;  inzwischen  hatte  man 
in  Kopenhagen  einen  modus  vivendi  für  Bernstorff  gefunden, 
und  ehe  ein  definitiver  Entschluß  gefaßt  war,  der  ihn  für 
immer  aus  Dänemark  hätte  entführen  können,  griff  der  Tod 
ein.  Am  20.  März  1751  starb  der  Prinz  von  Wales,  und  wie 
sehr  sich  Bernstorffs  Auffassung  in  dem  verflossenen  Jahre  ver- 
ändert hatte,  zeigte  sich  darin,  daß  er  jetzt  mit  unzweideutiger 
Freude  die  Ministerstelle  annahm,  die  er  noch  im  letzten  Jahr 
ausgeschlagen  hatte.  Schon  in  der  ersten  Hälfte  des  April  war 
die  Sache  abgemacht,  am  14.  Mai  1751  wurde  Bernstorff  zum 
Mitglied  des  Konseils  ernannt,  und  zugleich  war  seine  Er- 
nennung zum  Chef  der  deutschen  Kanzlei  und  des  damit  ver- 
bundenen Ministeriums  des  Aeußeren  beschlossen;  nach  einer 
Reise  im  Sommer  1751  erfolgte  die  Ernennung;  und  sofort, 
am  I.  Oktober,  trat  er  sein  Amt  an.* 

Bernstorff  hat  sich  nie  darüber  ausgesprochen,  warum  er 
einen  Entschluß  aufgab,  der  ja  nicht  nur  aus  der  Rücksicht  auf 
den  Prinzen  von  Wales  hervorgegangen,  sondern  auch  durch 
seinen  Gesundheitszustand  veranlaßt  war,  sowie  durch  Mangel 
an  Vertrauen  darauf,  daß  seine  Fähigkeiten  ihm  erlaubten,  seine 
Stellung  als  Diplomat  mit  einer  leitenden  Stellung  in  Däne- 
mark selbst  zu  vertauschen.  Seine  Gesundheit  hatte  sich  aber 
im  Laufe  des  Jahres  1750  gebessert,  und  zu  seiner  eigenen 
Ueberraschung  vertrug  er  das  dänische  Klima  recht  gut.  Ent- 
scheidend war  aber  doch  wohl  der  Eindruck,  den  er  von  den 
Kopenhagener  Verhältnissen  erhielt.*  All  die  Liebenswürdig- 
keit, deren  Friedrich  V.  fähig  war,  ließ  er  auf  Bernstorff  wirken ; 
er  fand  gleich  Gefallen  an  ihm  und  suchte  ihn  auf  alle  Weise 
an  sich  zu  fesseln.  Bernstorff  kam  von  Anfang  an  häufig 
an  den  Hof.  In  der  zweiten  Hälfte  des  Juni  1750  unternahm  der 
König  eine  Reise  nach  den  Inseln  südlich  von  Seeland,  sowie 
nach  Fünen  und  Alsen  und,  was  als  besondere  Auszeichnung 
aufgefaßt  wurde,  er  nahm  außer  Moltke,  Berckentin  und  Hol- 
stein, sowie  einzelnen  anderen  hohen  Beamten,  auch  Bernstorff 
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auf  die  Reise  mit  Hier  bot  sich  nun  Bernstorff  Gelegenheit, 
die  blühendsten  Landschaften  Dänemarks  in  herrlichster 
Sommerpracht  kennen  zu  lernen ;  überall  sah  er,  wie  der  König 
mit  herzlicher  Freude  und  aufrichtigem  Vertrauen  von  der  Be- 
völkerung begrüßt  wurde,  und  aus  nächster  Nähe  konnte  er 
sehen,  wie  Friedrichs  V.  schlichtes,  freundliches  Wesen  zur  Gel- 
tung kam.  Unzweifelhaft  machte  das  Eindruck  auf  ihn,  und 
dieser  konnte  nach  der  Rückkehr  nur  noch  verstärkt  werden. 
Es  war  bestimmt,  daß  Bernstorff  Wotersen  und  Gartow  be- 
suchen sollte,  und  ein  Teil  seines  Gepäcks  war  schon  zu  Schiff 
nach  Lübeck  gesandt,  aber  es  wurde  nichts  aus  der  Reise. 
Berckentin  wollte  seinen  Rat  bei  den  schwierigen  Verhand- 
lungen nicht  entbehren,  die  im  Laufe  des  Sommers  über  den 
Gottorpschen  Austausch  mit  Rußland  geführt  werden  mußten, 
und  der  König  wollte  ihn  auch  nicht  von  sich  lassen.  Die  Reise 
verzögerte  sich;  der  Gedanke  an  einen  Winteraufenthalt  auf 
Wotersen  oder  Gartow,  der  mehrere  Male  besprochen  wurde, 
ward  aufgegeben  und  die  Reise  bis  zum  nächsten  Jahre  ver- 
schoben. Inzwischen  war  Bernstorff  ein  ständiger  Gast  bei 
Hofe;  er  wird  stets  als  Teilnehmer  an  den  königlichen  Jagden 
und  an  den  Gesellschaften  im  Schlosse  erwähnt.  Die  fremden 
Gesandten,  die  seine  Stellung  mit  Argusaugen  beobachteten, 
wußten  zu  berichten,  mit  wie  großer  Huld  er  beständig  be- 
handelt wurde;  bald  hatte  er  eine  Schnupftabaksdose  mit  dem 
Porträt  des  Königs  in  Brillanten  erhalten,  bald  mutmaßte  man, 
daß  er  zum  Gouverneur  des  kleinen  Kronprinzen  Christian  aus- 
ersehen sei.  Für  all  diese  Freundlichkeit  und  für  die  große 
Anerkennung,  welche  in  den  Bestrebungen  lag,  ihn  von  seinen 
Verpflichtungen  gegen  den  Prinzen  von  Wales  zu  lösen,  konnte 
Bernstorff  nicht  unempfänglich  bleiben.  Berckentins  Freund- 
schaft hatte  er  unverändert  gefunden,  und  die  Sympathie  für 
ihn,  die  Adam  Gottlob  Moltke  schon  früher  an  den  Tag  gelegt 
hatte,  wuchs  beständig;  ihr  Verhätnis  war  schnell  intim  ge- 
worden, und  die  Abneigung  gegen  Lynars  Eintritt  in  die 
Regierung  verstärkte  selbstverständlich  noch  Moltkes  Be- 
strebungen, Bernstorff  festzuhalten.  Nach  und  nach,  wie 
Bernstorff  die  Verhältnisse  bei  Hofe  und  besonders  Moltkes 
Einfluß  kennen  lernte,  wurde  ihm  klar,  daß  hier  ein  friedliches, 
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fruchtbares  Arbeitsfeld  sei,  sehr  verschieden  von  dem  schwanken- 
den Boden,  auf  dem  er  1732 — ^33  die  Brüder  Plessen  hatte  ein- 
herschreiten  sehen.  Es  war  ihm  jetzt  auch  schwieriger,  sich 
zu  weigern;  da  der  Tod  des  Prinzen  von  Wales  den  Gedanken 
an  eine  Zukunft  in  Hannover  ausschloß,  und  da  Detlev 
Reventlou  längst  seinen  Platz  in  Paris  eingenommen  hatte, 
so  blieb  ihm  nichts  anderes  übrig,  als  das  ehrenvolle  Anerbieten 
anzunehmen;  sonst  hätte  er  jedenfalls  vorläufig  aus  dem 
dänischen  Dienst  ausscheiden  und  sich  als  Privatmann  auf  seine 
Güter  zurückziehen  müssen,  aber  dieser  Gedanke  lag  ihm  gewiß 
sehr  fern.  Nicht  ohne  Schmerz  bei  der  Erinnerung  an  das,  was 
er  in  Paris  aufgegeben  hatte,  faßte  er  seinen  Entschluß,  aber 
als  im  April  1751  die  endliche  Entscheidung  getroffen  wurde, 
widmete  er  sich  doch  ohne  Zweifel  mit  ungetrübter  Freude  und 
mit  großen  Hoffnungen  dem  neuen  Beruf. 

Schon  1750  hatte  er  seine  endgültige  Uebersiedelung  aus 
Paris  vorbereitet ;  ein  Teil  seiner  Dienerschaft  war  verabschiedet, 
ein  Teil  seiner  Möbel  verkauft.^  Aber  bedeutend  waren  diese 
Einschränkungen  nicht.  Bernstorff  hatte  ungern  jemand  ver- 
abschieden wollen,  der  lange  in  seinen  Diensten  gewesen  war. 
Er  und  Andreas  Gottlieb  waren  darüber  uneinig  gewesen.  Der 
Bruder  hatte  darauf  gedrungen,  alsbald  so  viele  als  möglich 
mit  passender  Kündigungsfrist  und  Wartegeld  zu  entlassen, 
da  es  unsicher  sei,  ob  seine  künftige  Stellung  ihm  erlauben 
werde,  eine  große  Dienerschaft  zu  halten.  Aber  das  war  nicht 
nach  Johann  Hartwig  Ernsts  Sinn;  er  hatte  den  meisten  seiner 
Diener  ein  Jahr  hindurch  ihren  Lohn  gezahlt,  und  im  April  1751 
bat  er  Wasserschiebe,  der  seine  Geschäfte  in  Paris  verwaltete, 
alle,  die  in  seinen  Diensten  bleiben  wollten,  und  mit  ihnen  seinen 
ganzen  Hausrat,  seine  große  Büchersammlung  und  den  reichen 
Inhalt  seines  Weinkellers  zu  Schiff  nach  Dänemark  zu  senden. 
Unermüdlich  und  gewissenhaft  besorgte  Wasserschiebe  die  Ein- 
schiffung. Im  Oktober  kam  das  Schilf  nach  beschwerlicher  See- 
fahrt mit  Ladung  und  Passagieren  nach  Kopenhagen,  kurz 
nachdem  Bernstorff  aus  Deutschland  zurückgekehrt  war  und 
seine  Aemter  übernommen  hatte.  Jetzt  konnte  er  sich  aufs 
neue  eine  feste  Heimat  gründen.  Ungefähr  gleichzeitig  hatte 
er  aber  noch  einen  andern  Entschluß  gefaßt,  welcher  die  große 
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Veränderung  vollendete,  die  das  letzte  Jahr  in  seinen  Lebens- 
verhältnissen herbeigeführt  hatte;  er  hatte  beschlossen,  sich  zu 
verheiraten. 

Der  Gedanke  an  eine  Eheschließung  war  schon  früher 
mehrmals  bei  Bernstorff  aufgetaucht.  Aus  religiösen  und 
moralischen  Gründen  fand  er  die  Ehe  wünschenswert,  und  er 
sah  ein,  daß  der  Unverheiratete  manchen  Gefahren  und  Ver- 
suchungen ausgesetzt  sei.  Es  kann  auch  nicht  die  Rede  davon 
sein,  daß  seine  Freundschaft  mit  Madame  de  Belle-Isle  ihn  ab- 
gehalten hätte.  Aber  er  hatte  seine  Freiheit  sehr  lieb  und  fand, 
daß  das  ungebundene  Junggesellenleben  am  besten  zu  seiner 
Existenz  in  Paris  paßte.  „Die  Freiheit  des  Zölibates  langweilte 
ihn  nicht  und  kostete  nichts/'  Er  kannte  die  französischen 
Ehen  hinlänglich,  um  zu  wissen,  daß  eine  Verbindung,  welche 
seine  sehr  strengen  moralischen  Anforderungen  an  die  Ehe 
befriedigen  sollte,  das  Los  der  wenigsten  sei;  endlich  sah 
er  es  auch  für  finanziell  unmöglich  und  für  unverantwortlich 
an,  eine  Familie  zu  gründen.^ 

Nach  der  Rückkehr  nach  Dänemark  nahmen  seine  Ge- 
danken jedoch  bald  eine  andere  Richtung,  und  schon  im  Herbst 
1750  machte  er  den  Versuch,  eine  passende  Frau  zu  finden.* 
Er  beabsichtigte,  eine  reine  Vernunftehe  zu  schließen.  Seine 
Jugend  war  dahin ;  aber  selbst  in  jüngeren  Jahren  hatten  keine 
idealeren  Gesichtspunkte  seine  Auffassung  von  der  Ehe  be- 
herrscht; sich  zu  verlieben,  sah  er  als  „eines  Philosophen  un- 
würdig^'  an.  Der  jetzt  achtunddreißigjährige  Mann  ließ  sich 
nur  durch  praktische  Rücksichten  leiten;  durch  eine  reiche 
Heirat  würde  er  über  seine  finanziellen  Schwierigkeiten  hin- 
wegkommen. „Einer  der  Gründe,  die  mich  zu  einer  Heirat 
bewegen,"  schrieb  er  gelegentlich,  „ist  der  Wunsch,  meine  Kre- 
ditoren zu  befriedigen,  ohne  das  Vermögen  zu  verringern,  das 
ich  von  meinen  Vätern  geerbt  habe,  und  das  ich  mich  verpflichtet 
halte,  mehr  für  das  Eigentum  meiner  Familie,  als  für  das  meinige 
anzusehen.  Hätte  ich  nicht  diesen  Zweck,  auf  welchen  Recht- 
schaflfenheit  und  besondere  von  mir  und  meinem  Bruder  über- 
nommene Verpflichtungen  mich  hinweisen,  und  dem  ich  zwar 
nicht  meine  Ehre,  und  soweit  ich  es  voraussehen  kann,  meine 
Ruhe,  aber  doch  einen  Teil  meiner  Freuden  und  nicht  weniger 
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wesentliche  Neigungen  und  insbesondere  meine  Liebe  zur  Frei- 
heit opfern  möchte,  so  würde  ich  nicht  daran  denken,  mich 
rait  einem  Menschen  zu  verbinden,  den  mein  Herz  nicht  kennt".* 

Aber  wenn  er  sich  zu  diesem  Beschluß  bequemte,  wollte 
er  selbstverständlich  auch  eine  möglichst  gute  Partie  machen, 
und  das  nicht  nur  in  pekuniärer  Beziehung.  Er  betrachtete  die 
Ehe  mit  großer  Aengstlichkeit  und  überlegne  genau,  welche 
Eigenschaften  er  von  der  verlangen  müsse,  an  die  er  sich  fürs 
Leben  binden  sollte.  Eine  große  Mitgift  und  ebenbürtige  Ab- 
stammung, denn  letzteres  betrachtete  er  als  selbstverständlich, 
genügten  ihm  nicht.  Er  hatte  nicht  vergessen,  was  Andreas 
Gottlieb  der  Aeltere  seinem  Hause  in  den  Lebensregeln  des 
Fideikommisses  auferlegt  hatte. 

Man  muß  es  ihm  lassen,  daß  er  nicht,  was  das  Statut 
„Schönheit  und  ein  glattes  Gesicht"  nennt,  zur  Hauptbedingung 
machte.  „Ich  verlange  und  wünsche  keine  Schönheit;  die  da- 
mit verbundenen  Gefahren  sind  groß  und  unvermeidlich.  Allzu 
viele  Beispiele  beweisen,  daß  der  Liebreiz  des  Gesichtes  schnell 
verschwindet  und  vergessen  wird,  und  daß  viel  mehr  Ehen  da- 
durch unglücklich  als  glücklich  geworden  sind."  Aber  es  gab 
gewisse  Grenzen.  Eine  widerliche  und  entstellende  Häßlich- 
keit fand  er  unerträglich  für  sich  selbst  und  für  die  Stellung, 
welche  seine  Gemahlin  einzunehmen  haben  werde.  „Wenn  ihr 
Aeußeres  irgend  etwas  Abschreckendes  hätte  oder  ihre  Be- 
wegungen aller  Anmut  entbehrten,  würde  ich  mich  nicht  darüber 
hinwegsetzen  oder  mich  dazu  entschließen  können,  sie  vor- 
zustellen", erklärte  er  im  Laufe  der  Unterhandlungen.  Seine 
Fragen  in  bezug  auf  eine  bestimmte  Dame  zeigen  das  niedrigste 
Maß  seiner  Forderungen;  er  verlangte  zu  wissen,  ob  „sie  rot- 
haarig und  ohne  Augenbrauen,  korpulent  und  untersetzt  sei, 
ob  sie  irgend  einen  auffallenden  Fehler  im  Gesicht  habe,  oder 
einen  boshaften,  dummen  oder  nichtssagenden  Ausdruck,  mit 
einem  Worte,  ob  etwas  lächerlich  Abschreckendes  oder  Wider- 
liches an  ihr  wäre".  „Man  muß  seine  Frau  ohne  Erröten  und 
ohne  Beklemmung  vorstellen  können.  Eine  fortwährende  Ver- 
legenheit in  der  Ehe  ist  unerträglich."* 

Aber  wenn  diese  wahrlich  nicht  zu  großen  Forderungen 
befriedigt  würden,  war  er  insoweit  zufrieden ;  größeres  Gewicht 
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legte  er  auf  den  Charakter.  „Dss  Entscheidende  ist  für  mich 
der  Charakter  der  jungen  Dame'',  schrieb  er  einem  seiner 
Freunde,  der  ihm  bei  der  Brautsuche  behilflich  war.  „Wenn 
ich  hoffen  darf,  daB  ich  eines  Tages  in  ihr  eine  angenehme  und 
verstandige  Freundin  finden  werde,  die  mein  Haus  behaglicher 
für  mich  und  meine  Freunde  macht,  würde  ich  die  Sache  wert 
erachten,  alles  darauf  zu  wagen,  aber  wenn  diese  Hoffnung 
ausgeschlossen  ist,  locken  die  übrigen  Vorteile  mich  nicht.^ 
Ich  will  jeden  Gedanken  an  eine  Verbindung  aufgeben,  wenn 
das  junge  Mädchen  ein  schlechtes  oder  gar  kein  Herz  hat,  oder 
wenn  sie  eine  entschiedene  Neigung  zu  irgend  einer  Untugend 
oder  einer  Lächerlichkeit  hat,  oder  wenn  sie  von  streitsüchtiger 
und  unverträglicher  Gemütsart  ist.  Ich  weiß  wohl,  daß  jedes 
Mädchen  und  jede  Frau  ihre  Fehler  hat,  geradesogut  wie  jeder 
Mann,  und  ich  bilde  mir  nicht  ein,  daß  es  Engel  auf  der  Welt 
gäbe,  und  noch  weniger,  daß  ein  solcher  für  mich  aufgehoben 
wäre,  aber  es  gibt  ein  mehr  und  minder  in  allen  Dingen,  und 
es  würde  unverzeihlich  von  mir  sein,  wenn  ich  mich  ohne  Not 
mit  einer  Person  einließe,  von  der  ich  voraussehen  könnte, 
daß  sie  nicht  vernünftig  genug  wäre,  Belehrung  anzunehmen» 
und  die  den  Frieden  meines  Herzens  und  meines  Hauses  stören 
würde."  • 

In  allen  diesen  Punkten  sah  Bernstorff  auf  sein  eigenes 
Bestes,  aber  auch  dem  andern  Teil  gegenüber  fühlte  er  seine 
Verantwortung. 

Der,  welchem  er  zuerst  seine  Heiratsgedanken  mitteilte, 
war  ein  Jugendfreund,  der  sächsische  Hofmann  Fontenay,  der 
ihm  zu  Anfang  des  Herbstes  1750  eine  sehr  junge  und  sehr 
reiche,  hochadlige,  sächsische  Dame  empfahl.  Die  Unterhand- 
lungen wurden  eine  Zeitlang  geführt,  aber  plötzlich  abgebrochen, 
da  sie  einen  Grafen  von  Rhöder  heiratete,  und  Fontenay  be- 
glückwünschte später  Bernstorff  dazu,  daß  er  sie  nicht  bekom- 
men habe,  da  es  sich  bei  näherer  Kunde  gezeigt,  daß  weder  sie 
noch  iure  Familie  viel  wert  sei." 

Gleichzeitig  hatte  sich  eine  andere  und  bessere  Möglich- 
keit eröffnet,  indem  einer  von  Bemstorffs  Kopenhagener  Freun- 
den, Geheimrat  Desmercieres,  seine  Aufmerksamkeit  auf  ein 
sehr  junges  holsteinisches  Edelfräulein  lenkte,  welche  damals 
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Klosterdame  in  Preetz  war.  Das  war  Charitas  Emilie  von 
Buchwald,  geboren  am  3.  Mai  1733.  Ihr  Vater  war  Friedrich 
von  Buchwald  zu  Trojeborg  in  den  schleswigschen  Enklaven, 
Borstel  in  Holstein  und  mehreren  andern  Gütern,  dazu  Ge- 
heimrat in  Holstein-Gottorpschen  Diensten  und  Klosterprobst 
in  Preetz,  ihre  Mutter  Henrica  Emilia  geb.  von  Holstein.  Das 
Geschlecht  war  reich  und  angesehen,  und  die  Partie  gefiel 
gleich  auf  den  ersten  Blick.  Mit  großer  Vorsicht  wurden  die 
Unterhandlungen  begonnen;  Desmercieres,  der  selbst  hol- 
steinischer Gutsbesitzer  war  und  Buchwald  kannte,  schrieb  im 
November  1750  nach  Bemstorffs  Konzept  einen  Brief  an 
Schmettau  in  Schleswig,  um  sich  darin  Auskunft  über  die  Eigen- 
schaften des  Mädchens  zu  erbitten.  Vorläufig  wollte  man  zum 
Beispiel  wissen,  „ob  sie  einen  entschiedenen  Hang  zu  Eitelkeit 
und  Geiz  habe,  ob  sie  in  hervorragender  Weise  leichtsinnig,  ge- 
schwätzig, eigensinnig  oder  zänkisch  sei,  oder  im  Gegenteil  ein 
sanftes,  gelehriges  Gemüt  besitze,  ob  sie  imstande  zu  sein 
scheine,  ihre  Tanten  und  deren  Freundinnen  zu  lieben,  ob  sie 
ihren  Genossinnen  Freundschaft  und  ihren  Untergebenen 
'  Güte  beweise''.  Endlich  wollte  man  auch  gern  wissen,  ob  „sie 
irgend  eine  Begabung  oder  Kenntnisse  oder  Geschmack  für 
Konversation  oder  Lektüre  habe". 

Schmettau,  den  der  Auftrag  interessierte,  antwortete 
schnell  und  vorläufig  befriedigend;  Bernstorff  legte  jetzt  ihm 
gegenüber  die  Maske  ab  und  stellte  sich  als  eventuellen  Freier 
vor.  Er  entwickelte  offen  die  Absichten  und  Forderungen,  die 
wir  soeben  dargelegt  haben,  und  bat  Schmettau  im  tiefsten  Ge- 
heimnis, ihm  alle  möglichen  Aufschlüsse  zu  verschaffen.  Vom 
Dezember  bis  in  den  Februar  hinein  wurden  Briefe  in  der  Sache 
gewechselt,  und  die  Mitteilungen,  welche  Schmettau  über  Fräu- 
lein von  Buchwalds  Eigenschaften  machte,  waren  durchaus 
befriedigend.  Er  hatte  inzwischen  die  Angelegenheit  ihrem 
Vater  gegenüber  zur  Sprache  gebracht,  und  diesem  schien  sehr 
viel  an  der  Partie  zu  liegen.  So  lieB  sich  alles  günstig  an,  aber 
dennoch  schob  Bernstorff  vorläufig  die  Entscheidung  hinaus, 
und  zwar  deshalb,  weil  Schmettau  ihm  angedeutet  hatte,  es 
bemühe  sich  wohl  noch  ein  anderer  Freier,  ein  Herr  von  S., 
um  Fräulein  von  Buchwald,  und  sie,  vielleicht  durch  ihre  Mutter 
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beeinflußt,  habe  sich  wohl  schon  etwas  mit  ihm  eingelassen ;  man 
erzähle,  daß  sie  Briefe  gewechselt  hatten,  und  Schmettau  meinte, 
daß  sie  vielleicht  etwas  verliebt  in  ihn  gewesen  sei ;  dies  Gefühl 
sei  aber,  schrieb  er,  wohl  gänzlich  verschwunden,  seit  Herr 
von  Buchwald  ihr  mitgeteilt  habe,  welcher  andere  Freier 
aufgetreten  seL  Schmettaus  Meinung  war  daher,  daß  Bernstorff 
ohne  Rücksicht  auf  Herrn  von  S.  weitergehen  müsse.  Das 
lehnte  Bernstorff  aber  entschieden  ab.  Niqht  um  alles  in  der 
Welt  wollte  er  sich  einem  Mädchen  nähern,  dessen  Herz  nicht 
frei  sei;  „die  Forderungen  des  Herzens  müssen  in  solchen 
Fällen  den  Forderungen  der  Vernunft  vorangestellt  werden"; 
es  würde  unverantwortlich  sein,  sich  dem  Manne  in  den  Weg 
zu  stellen,  der  Fräulein  von  Buchwald  schon  persönlich  ge- 
wonnen habe  und  ihr  auch  nur  den  geringsten  Kummer  zu  be- 
reiten, „deren  Glück  von  dem  Augenblick,  da  ich  begonnen 
habe,  an  sie  zu  denken,  das  erste  meiner  Ziele  sein  muß".  Ihr 
Vater  dürfe  durchaus  nicht,  wie  Schmettau  wohl  angedeutet 
hatte,  einen  Druck  auf  sie  ausüben.  „Ich  gestehe  Ihnen,  daß 
ich,  wenn  ihr  Herz  wirklich  einem  noch  lebenden  Manne  ge- 
hört hat,  nicht  im  geringsten  Pläne  auf  sie  baue.  Es  würde 
sich  wenigstens  darin  ein  Hang  zu  Wankelmütigkeit  oder 
Koketterie  zeigen,  die  zu  bekämpfen  ich  mich  außerstande 
fühlen  würde,  und  die  auf  mich  zu  nehmen  ich  nicht  wagen 
würde."  Daher  erklärte  Bernstorff  im  Februar  sowohl  Schmettau 
wie  durch  Desmercieres  Herrn  von  Buchwald,  daß  er  sich 
Bedenkzeit  erbitte.  Seine  eigentliche  Absicht  war,  daß  er 
das  Mädchen  in  Ruhe  frei  wählen  lassen  wollte ;  wenn  sie  Herrn 
von  S.  vorzog,  wollte  er  sich  zurückziehen.  Aber  dem  Vater 
gegenüber  sollte  hervorgehoben  werden,  daß  Bernstorff  noch 
ungewiß  über  seine  Zukunft  sei  —  es  war  im  Februar  1751, 
also  vor  dem  Tode  des  Prinzen  von  Wales  —  „wenn  meine  Ver- 
pflichtungen gegen  mein  Heimatland  mich  zwingen,  auf  meine 
Neigung  zur  Beamtenlaufbahn  zu  verzichten,  was  ich  noch 
immer  annehme,  so  muß  Herr  von  Buchwald  das  beizeiten  er- 
fahren. Ein  Mann,  der  sich  aufs  Land  zurückgezogen  hat, 
möchte  ihm  vielleicht  als  eine  weniger  gute  Partie  für  seine 
Tochter  erscheinen".  Im  Mai  kam  Bernstorff  nach  Deutschland 
und  im  Juli  wollte  er  Buchwald  endgültigen  Bescheid  geben. 
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ob  seine  Verhaltnisse  ihm  erlauben  würden,  seinen  Plan  fest- 
zuhalten. 

Es  war  Bemstorff  unangenehm,  daB  nun  schon  mehrere 
etwas  von  seinem  Heiratsplane  gehört  hatten ;  wenn  die  beiden 
Damen  darum  wuBten,  wuBten  es  alle.  Auch  Herr  von  S.  war 
eingeweiht  worden  und  sehr  aufgebracht  gegen  den  gefährlichen 
Nebenbuhler.  An  und  für  sich  sah  Bemstorfl  die  Sache  mit 
Gleichmut  an,  da  er  sich  ja  noch  in  keiner  Beziehung  gebunden 
hatte,  aber  „es  genierte  ihn  etwas,  den  Freier  zu  spielen  und 
ins  Gerede  zu  kommen'^ 

Die  Zeit  verging.  Als  BernstorfF  im  Sommer  nach  Deutsch- 
land kam,  hatte  Herr  von  S.  das  Feld  geräumt,  und  Bemstorff 
erlangte  die  Gewißheit,  daß  Fräulein  von  Buchwalds  Herz 
frei,  und  daß  die  Vermögensverhältnisse  ihres  Vaters  be- 
friedigend seien.  Denn  auch  darüber  hatte  einiger  Zweifel  ge* 
herrscht,  und  Bernstoff  hatte  sich  gegen  Enttäuschungen  in 
bezug  auf  „diese  reelle  Seite  seines  Vorhabens''  gesichert. 

Im  Laufe  des  Sommers  traf  Bernstorff  zu  wiederholten 
Malen  mit  der  Familie  zusammen.  Er  fand,  daß  die  junge  Dame 
freilich  nicht  „sehr  schön",  aber  doch  auch  nicht  „unangenehm'' 
sei,  und  erhielt  den  Eindruck,  daß  sie  einen  guten  Charakter 
tmd  ein  sanftes,  gleichmütiges  Wesen  habe;  auch  seine  Schwä- 
gerin Dorothea  Wilhelmine  kam,  um  die  Braut  in  Augenschein 
zu  nehmen,  und  durch  ihren  Bericht  wurde  Andreas  Gottliebs 
Aengstlichkeit  hinsichtlich  ihres  Aussehens  sehr  vermindert.  In 
bezug  auf  die  Mitgift  trat  Herr  von  Buchwald  sehr  nobel  auf. 
Am  17.  September  1751  wurde  das  Jawort  gegeben,  und  zwar 
auf  Desmercieres  Gut  Emkendorf  in  Holstein.  „Eine  solche 
Sache  ist  stets  mit  großem  Risiko  verbunden",  schrieb  Bernstorff 
an  einen  alten  Freund,  „und  ich  habe  lange  gezögert,  ehe  ich  mich 
dareinfand;  aber  ich  glaube  der  Stimme  der  Vernunft  gefolgt 
zu  sein,  oder  dem,  was  man  für  gewöhnlich  mit  diesem  schönen 
Namen  bezeichnet.  Das  Mädchen  ist  liebenswürdig,  wohl- 
erzogen und  hat  einen,  wie  ich  annehmen  darf,  zuverlässigen, 
guten  Charakter.  Vater  und  Mutter  sind  außerordentlich  brave 
Leute,  die  Mitgift  sehr  anständig,  die  Hoffnungen  für  die  Zu- 
kunft noch  besser ;  kurz,  das  alles  rechtfertigt  meine  Wahl.  Ein 
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gläckHcher  Ausfall  hangt  von  der  Vorsehnng  ab,  die  ich  um 
Barmherzigkeit  anflehe"/ 

Aber  noch  hielt  man  die  Sache  geheim;  nur  der  König 
und  einige  nahe  Freunde  wurden  eingeweiht,  unter  andern 
Wasserschiebe,  der  zusammen  mit  Madame  de  Belle-Isle  be- 
auftragt wurde,  einen  prächtigen  Schmuck  für  die  junge  Braut 
zu  besorgen.  „Die  Bräutigamsrolle  ist  eine  so  verl^ene  Partie, 
daß  ich  entschlossen  bin,  sie  so  viel  wie  möglich  abzukürzen.'' 
Die  Verlobung  wurde  darum  erst  ein  paar  Tage  vor  der  Hoch- 
zeit bekannt  gemacht,  und  diese  tand  am  27.  Dezember  in  aller 
Stille  zu  Fiurendal  auf  Seeland  statt,  bei  einer  Verwandten  der 
Braut,  der  hochbetag^en,  interessanten  GroBkanzlerin  CHiristine 
Sophie  von  Holstein.*  Rings  aus  den  verschiedensten  Ländern 
Europas  strömten  GrüBe  und  Glückwünsche  für  Bemstorff  her- 
beL  Wehmütig  schrieben  Madame  de  Belle-Isle  und  andere 
seiner  französischen  Freunde,  sie  sähen  ein,  daB  nun  von  der 
Rückkehr  Bemstorffs  zu  ihnen  nicht  mehr  die  Rede  sein  könne. 

Sie  bekamen  recht  Jetzt  hatte  Bemstorff  sich  an  Däne- 
mark gebunden. 


Neuntes  Kapitel. 


Heimat  der  Bernstorffs  auf  Qartow  um  die  Mitte 

des  18.  Jahrhunderts. 

I. 

Gartow,  und  nicht  Wotersen,  Wedendorf  oder  Stinten- 
burg, betrachtete  Johann  Hartwig  Ernst  Bemstorff  während 
seines  unstäten  Diplomatenlebens  als  seine  eigentliche  Heimat. 
Und  das  nicht  nur  in  den  ersten  Jahren,  so  lange  der  Vater 
lebte,  sondern  auch  mit  dem  Gartow,  auf  welchem  sein  Bruder 
als  Haupt  des  Geschlechtes  saß,  fühlte  er  sich  weit  mehr  ver- 
knüpft, als  mit  seinen  eigenen  Gütern,  die  er  nur  selten  und 
auf  kurze  Zeit  besuchte.  Selbst  als  er  sich  im  Jahre  I75i>  wie 
es  schien,  für  immer  in  Dänemark  niederließ  und  dort  eine 
Heimat  begründete,  blieb  doch  Gartow  der  Mittelpunkt 
seiner  Gedanken,  denn  der  Sinn  für  das  Zusammenhalten  des 
Geschlechts,  der  bei  Andreas  Gottlieb  dem  Aelteren  so  stark 
hervortrat,  hatte  sich  auf  seine  Enkel  vererbt. 

Johann  Hartwig  Ernst  Bernstorffs  Laufbahn  repräsentierte 
die  eine  Seite  im  Leben  des  Geschlechtes,  so  wie  Andreas  Gott- 
lieb der  Aeltere  es  sich  gedacht  hatte.  Er  war  in  die  Welt 
hinausgezogen,  um  den  Ruhm  des  Geschlechtes  zu  erhöhen; 
als  er  1751  einen  Sitz  im  Konseil  des  dänischen  Königs  erhielt, 
war  sein  Name  schon  in  ganz  Europa  bekannt  und  wurde  mit 
Achtung  und  großen  Erwartungen  genannt,  und  die  Tätigkeit, 
zu  der  er  jetzt  berufen  war,  konnte  ebenso  bedeutungsvoll 
werden,  wie  die  seines  Großvaters.  Wie  jener,  hatte  er  sich 
hoch  über  seine  Standesgenossen  erhoben,  mit  Stolz  sprach 

2  o* 


jo8  I>cr  Weg  mdi  Gsrtow. 

Andreas  Gottlieb  von  dem  Ansehen,  das  der  Bruder  in  Hannover 
und  Mecklenburg  genofi,  und  mit  hochgespanntem  Selbstgefühl 
überbrachte  er  ihm  als  Beweis  dafür  im  Sommer  1751  die  ehren- 
volle Aufforderung  der  mecklenburgischen  Stande,  bei  einer 
wichtigen  Verhandlung  in  Rostock  zu  erscheinen,  um  einen  hun- 
dertjährigen Streit  zwischen  ihnen  und  dem  Herzog  schlichten 
zu  helfen/ 

Aber  mit  Stolz  sah  auch  Johann  Hartwig  Ernst 
darauf  hin,  wie  der  ältere  Bruder  zu  Hause  auf  Gartow  die 
andern  Aufgaben  löste,  die  dem  Geschlechte  oblagen.  Denn 
auch  Andreas  Gottlieb  verstand  es,  die  Bernstorffsche  Familie 
über  das  gewöhnliche  Niveau  des  deutschen  Adels  zu  erheben. 

So  oft  wie  möglich  hatte  Johann  Hartwig  Ernst  Bemstorff 
das  Vaterhaus  in  Gartow  besucht;  in  der  Zeit,  in  welcher  er 
Staatsminister  in  Dänemark  war,  empfand  er  es  jedesmal  als 
eine  Enttäuschung,  wenn  ein  Jahr  dahinschwand,  ohne  daß  er 
den  bekannten  Weg  zurücklegen  konnte. 

Wie  sehnte  er  sich  zurück  in  seine  norddeutsche  Heimat  I 
Wenn  er  sich  ihr  von  Dänemark  her  über  die  Ostsee  oder  durch 
die  jütische  Halbinsel  näherte,  so  vermochten  seine  eigenen 
Güter,  Stintenburg,  Wotersen  und  Wedendorf,  trotz  ihrer  Schön- 
heit nicht,  ihn  mehr  als  vorübergehend  von  dem  Wege  abzulen- 
ken, der  südwärts  nach  Gartow  führte.  Nur  flüchtige  Besuche,  um 
Verwalter  und  Vögte  zu  inspizieren,  unterbrachen  die  Eile  des 
knirschenden  englischen  Wagens  bei  seiner  Fahrt  auf  den 
holprigen  Wegen.  Vorwärts  eilte  man,  der  Elbe  zu,  wo  sie 
in  trägem  Laufe  Mecklenburg  vom  hannoverschen  Wend- 
lande, der  östlichen  Spitze  des  Lüneburgischen,  trennt,  die  sich 
hier  zwischen  Mecklenburg  und  die  Mark  Brandenburg  einkeilt. 
Nach  der  Elbe  zu  verflachte  sich  das  Land  stark.  Die  Lüne- 
burger Heide  kündigte  ihre  Nähe  an;  die  Räder  sanken  immer 
tiefer  in  den  Sand  ein,  die  Zahl  der  Gespanne  mußte  vermehrt 
werden,  je  weiter  man  nach  Süden  kam.  Durch  Lenzen,  einen 
jämmerlichen,  kleinen  Flecken,  wo  das  Pferdegetrappel  auf  den 
unebenen  Straßen  nur  wenige  Bürger,  aber  desto  mehr  Bauern 
an  die  Fenster  lockte,  kam  man  an  den  breiten  Fluß,  der  sich 
zwischen  steilen  Ufern  durch  Weidengebüsch  schlängelt 
Am    Ufer    wartete    die    Fähre;    jenseits    des    Flusses    ent- 
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deckte  das  spähende  Auge  gartowsches  Gespann,  auf  einem 
der  Deiche  hielt  vielleicht  ein  korpulenter,  breitschulteriger 
Mann  auf  isabellafarbigem  Hengste ;  mit  seinem  aufgekrempten 
Hute  winkte  der  Herr  von  Gartow  seinem  Bruder,  dem  Ge- 
heimrat, ein  Willkommen  zu.  Nur  wenige  Minuten  dauerte  bei 
gutem  Wetter  die  Ueberfahrt;  aber  bei  Sturm  und  starker 
Strömung  konnte  der  Reisende  sich  stunden-,  ja  tagelang  auf- 
gehalten sehen,  ehe  es  glückte,  in  schwerem  Kampfe  mit  den 
Naturgewalten  hinüber  zu  kommen.  Manchmal  war  der  Ueber- 
gang  bei  Lenzen  unmöglich;  dann  mußte  ein  Umweg  über 
Dömitz  oder  Hitzacker  weiter  flußabwärts  gemacht  werden.  Im 
Winter,  bei  Eisgang,  war  es  oft  sehr  schwierig,  nach  Gartow 
zu  gelangen.  Erreichte  man  aber  endlich  den  lüne- 
burgischen Boden,  so  ging  die  Reise  nach  Süden  zu,  anfangs 
eine  Weile  durch  kleine  Dörfer,  an  dem  breiten,  aber  flachen 
Höbecker  Höhenzuge  entlang,  hinter  dem  die  Elbe  im  Südwesten 
verschwindet,  später  über  mächtige  Deiche,  welche  die  weit- 
ausgedehnten, grünen  Wiesen  gegen  den  launischen  Fluß  be- 
schützen. Nach  ungefähr  dreiviertelstündiger  Fahrt  erreichte 
man  die  Hauptstraße,  die,  von  Süden  kommend,  Lüchow  und 
Salzwedel  mit  Gartow  verband.  Wiesen  breiteten  sich  damals 
wie  jetzt  an  beiden  Seiten  der  breiten  Landstraße  aus ;  deutliche 
Spuren  von  jährlichen  Ueberschwemmungen  sah  man  überall. 
Die  Häuser  lagen  auf  kleinen  Erhöhungen  des  Erdreiches,  und 
zwischen  Gärten  und  hohen  Bäumen  tauchten  zur  Rechten  die 
roten  Dächer  des  Fleckens  Gartow  hervor  auf  einem  niedrigen, 
inselartigen  Hügel  längs  des  kleinen,  im  Sommer  seichten 
Seegeflusses,  der  seiner  Herrin,  der  Elbe,  gehorchend,  im  Winter 
und  Frühjahr  ihre  angeschwollenen  Gewässer  über  Wiesen  und 
Wege  führt. 

Kurz  vor  dem  Eingang  zum  Orte  überschritt  man  die 
Seege,  die  sich  nach  links  um  einen  Park  mit  hohen  Bäumen 
schlängelte.  Gleich  jenseits  der  Brücke  bog  der  Kutscher  nach 
links  ab,  ein  weißes  Tor  mit  Jahreszahl  tauchte  auf; 
im  Vorbeifahren  sah  man  rechts  die  vergitterten  Fenster  des 
Schloßgefängnisses,  im  Vordergrund  zu  beiden  Seiten  rote 
Wirtschaftsgebäude  in  Fachwerk  aufgeführt  hinter  grünen 
Bäumen.     Durch  ein  zweites  Gittertor  rollte  der  Wagen  auf 
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den  großen,  von  mächtigen  Linden  beschatteten  Hof.  Johann 
Hartwig  Ernst  war  auf  Gartow.  Auf  der  obersten  Stufe  der 
breiten  Steintreppe  standen  winkend  die  Frau  vom  Hause  und 
Kinder,  laut  bellende  Hunde  sprangen  um  den  Wagen  herum, 
Diener  kamen  herbeigeeilt,  und  in  ehrerbietiger  Entfernung 
verbeugten  sich  Pfarrer  und  Vogt,  Schreiber  und  Gesinde.  Ein 
frohes  Willkommen  begrüßte  den  lieben  Gast. 

Wie  das  Schloß  auf  Gartow  im  i8.  Jahrhundert  von  Andreas 
Gottlieb  des  Aelteren  Zeit  her  stand,  so  steht  es  im  wesentlichen 
noch  heutigen  Tages.^ 

Als  Gartow  in  Bernstorffschen  Besitz  kam,  wurde  das 
Herrenhaus  in  den  Jahren  1705 — 17 10  umgebaut,  diese  Jahres- 
zahlen stehen  zusammen  mit  Andreas  Gottliebs  Namen  über  der 
Türe.  Von  den  Kapitelhäusern  des  Johanniterordens,  in  denen 
die  jagdfrohen  Bülows  gewohnt  hatten,  wurden  nur  die  beiden 
massigen  Steinhäuser  beibehalten,  die  noch  jetzt  in  den  Flügeln 
des  Herrenhauses  stecken  und  mit  ihren  dicken  Mauern  unter 
anderem  das  Hauptarchiv  des  Geschlechtes,  sowie  die  große 
Bibliothek  Andreas  Gottliebs  des  Aelteren  umschließen.  Nicht 
nur  das  Hauptgebäude,  sondern  auch  die  vielen  Scheunen  und 
Ställe,  die  den  Hof  umgeben,  und  auf  den  Ländereien  zerstreut 
liegende  Wirtschaftsgebäude  verdanken  Andreas  Gottlieb  dem 
Aelteren  ihre  Entstehung.  Er  hatte  die  Zukunft  seines  Ge- 
schlechtes fest  begründet  und  sein  Haus  stark  gebaut;  gewal- 
tige Eichenbalken  aus  Gartows  Wäldern  sichern  das  Fachwerk 
der  Scheunen  und  Ställe;  kräftige  Quadern  bilden  die  Grund- 
mauern des  Gehöftes. 

Ohne  Prunken  und  Prahlen,  aber  solide  und  geräumig  ist 
das  Schloß  in  zwei  Stockwerken  auf  einer  kleinen  Anhöhe  er- 
baut, die  es  dem  Hochwasser  unmöglich  macht,  über  das  Niveau 
des  Kellers  zu  steigen,  wenn  es  auch  häufig  den  Hof  bis  zu  den 
untersten  Stufen  der  Steintreppe  in  einen  See  verwandelt,  auf 
dessen  Eisfläche  Klopstock  sich  später  unter  den  gewaltigen 
Linden  im  Schlittschuhlaufe  tummelte.  Im  Sommer  breiten  die 
hochragenden  Stämme  sich  zu  einem  mächtigen  Laubdache  aus, 
von  dem  in  der  Sommerhitze  ein  betäubender  Blütenduft  aus- 
strömt und  ein  summender  Chor  von  Fliegen  und  Bienen  sich 
hören  läßt. 
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Das  Haus  ist  geräumig,  zum  bequemen  täglichen  Be- 
wohnen, nicht  zu  großen  Festen  erbaut. 

Bequeme  Treppen  mit  Stufen  aus  dicken  Bohlen  fuhren 
zur  oberen  Etage.  Breite  Flügeltüren  öffnen  lAch  auf  hohe 
Zimmer  mit  tiefen  Fensternischen.  An  die  täglich  bewohnten 
Räume  schließen  sich  ein  paar  große  Säle,  schön  getäfelt  und  mit 
gehöhnten  Fußböden  an.  Reihen  von  Fremdenzimmern  stehen 
bereit;  Küche  und  Keller,  sowie  alle  andern  Wirtschaftsräume 
sind  reichlich  und  geräumig  vorhanden,  aber  es  ist  nichts  Ueber- 
flüssiges,  nichts  nur  zum  Luxus  da. 

Es  war  keine  Wohnung  für  unruhig  trachtende,  von  einem 
Fest  zum  andern  eilende  Weltmenschen,  sondern  ein  behag- 
licher Zufluchtsort  für  den,  der  auf  eigenem  Grund  und  Boden 
leben  und  sterben  und  sein  väterliches  Erbe  behüten  wollte. 
Das  Gefühl  der  Sicherheit  und  des  Zuhauseseins  findet  seinen 
Ausdruck  in  Gartow  und  ähnlich  in  den  übrigen  Bernstorffschen 
Herrensitzen,  in  Wotersen  und  Stintenburg,  Wedendorf  und 
Dreilützow.  Was  Andreas  Gottlieb  der  Aeltere  nicht  mehr  hatte 
bauen  können,  das  unternahm  Andreas  Gottlieb  der  Jüngere 
oder  Johann  Hartwig  Ernst  mit  des  Bruders  Hilfe,  und  Andreas 
Gottliebs  Geschmack  hatte  dasselbe  Gepräge  von  Solidität  wie 
der  seines  älteren  Namensvetters.  Auch  er  wollte  für  die  Nach- 
kommen, zum  Gebrauch  und  nicht  zum  Luxus,  bauen. 

Hinter  dem  Schlosse,  zwischen  den  Gebäuden  und  der 
Seege,  lag  der  Garten  von  Gartow.  Sein  Stil  ist  jetzt  verändert ; 
Kanäle  und  Gräben  sind  ausgefüllt,  und  neues  Land  ist  dazu- 
geleg^.  Jetzt  ist  es  ein  freier  englischer  Park,  aber  bis  vor 
fünfzig  Jahren  war  er  meist  in  französischem  Stil  gehalten 
mit  steifen  Gängen  und  Lauben.  So  war  er  auch  wahrschein- 
lich um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts;  aber  schon  damals  er- 
hielt er  sein  Gepräge  durch  die  dichten  Kronen  üppiger  Laub- 
bäume, mächtiger  Kastanien,  hochgewachsener  Linden  und 
knorriger  Eichen,  die  auf  dem  fetten  Marschboden  empor- 
wuchsen. 

Zierlich  wird  der  Stil  nach  französischen  Mustern  gewesen 
sein,  aber  das  Hauptgewicht  lag  doch  auf  Bequemlichkeit  und 
Nutzen.  Durch  Laubgänge,  oder  auf  gebogenen  Brücken  über 
die  Kanäle  hinweg,  führte  der  Weg  an  bequemen  Naturbänken 
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und  einladenden  Lauben  vorbei,  längs  der  Seege  hin,  immer  mit 
der  Aussicht  auf  die  weitausgedehnten  Wiesen ;  oder  durch  statt- 
liche Alleen  zu  den  Gemüsegarten  und  Treibhäusern,  welche, 
um  vor  dem  Hochwasser  Schutz  zu  finden,  nur  einige  Büchsen- 
schüsse vom  Hauptgebäude  entfernt  auf  einer  Anhöhe  lagen. 
Hier  entfaltete  sich  das  große  Interesse  der  BemstorfFs  für 
den  Gartenbau.  Sie  studierten  die  neusten  Gartenbücher;  die- 
jenigen Familienglieder,  die  wie  Johann  Hartwig  Ernst  oder 
Andreas  Peter  weit  in  der  Welt  herumkamen,  gaben  gute  Ideen 
für  Anlage  und  Bestellung,  schickten  das  Neuste  vom  Garten- 
bau, wie  Samen  für  Früchte  und  Blumen,,  Setzlinge  und  Pfropf- 
reiser, Ableger  und  junge  Bäumchen,  und  beriefen  aus  Holland 
oder  Westdeutschland  gebildete  Gärtner  nach  Gartow;  sie 
schickten  auch  Söhne  der  gartowschen  Bauern  aus,  um 
Holländern  oder  Franzosen  die  Kunst  abzulernen.  Als  das 
Bemstorffsche  Geschlecht  nach  Dänemark  verpflanzt  wurde, 
kulminierte  das  Interesse  für  Gartenbau  in  den  prächtigen 
Gärten  um  das  von  Johann  Hartwig  Ernst  erbaute  Schloß  Bem- 
«torff.  Damals  brachte  man  Pflanzen  und  Samen  von  Gartow 
über  die  Ostsee,  sowie  dieselben  seltenen  Arten  nach  Wotersen 
und  Stintenburg,  Wedendorf  und  Dreilützow  geschickt  wurden, 
um  die  dortigen  Parks  zu  verschönem,  wofür  besonders  Johann 
Hartwig  Ernst  Bernstorff  mit  Eifer  wirkte.  Unaufhörlich 
arbeitete  -man  an  der  Verschönerung  und  Verbesserung  des 
Familienbesitzes;  die  Briefe  der  Kinder  zeugen  von  ihrer  Teil- 
nahme am  Gedeihen  und  Blühen  des  Gartens.  Verderbliches 
Hochwasser  erweckt  Kummer;  Mißjahre  für  Früchte  und 
Blumen  gehören  zu  den  Familiensorgen,  die  am  ausführlichsten 
besprochen  werden.  Die  Freude  an  einer  wohlgeratenen 
Frucht,  einer  besonders  kräftigen  Varietät,  verpflanzt  sich  von 
der  Heimat  zu  den  Söhnen  in  der  Ferne,  und  das  ganze  Jahr 
hindurch  genießt  man  selten  eine  Mahlzeit,  zu  welcher  der 
Garten  nicht  seinen  reichlichen  Beitrag  gespendet  hat;  fehlt  es 
daran,  so  klagt  man  laut  über  die  Ungunst  der  Zeiten. 

Das  Schloß  lag  nicht  in  vornehmer  Abgeschiedenheit  von 
dem  Flecken  und  den  Feldern.  Im  Schloßhofe  unter  dem  Laub- 
dach der  Linden  genoß  man  häufig  seine  Mahlzeiten,  während 
Knechte  und  Mägde  rings  herum  ihrer  Arbeit  nachgingen.  Mit 
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dem  alten  JohanniterschloB  waren  wahrscheinlich  auch  die  alten 
Wälle  gefallen,  so  daB  schon  damals,  wie  auch  heute,  Wege  und 
Stege  in  das  Städtchen  führten,  oder  zu  den  großen  Wiesen 
hinüber,  deren  Ertrag  mittelbar  oder  unmittelbar  der  Herrschaft 
zugute  kam. 

Zwischen  dem  Schloß  und  der  nahe  gelegenen  Kirche  be- 
fand sich  der  Kirchhof.  Hier  begrub  man  die  Leute  des  Ortes, 
sowie  die  alten  Diener  des  Schlosses;  in  der  Kirche  in  einem 
Gewölbe,  das  nur  allzuoft  unter  Wasser  stand,  wurden  die 
Bemstorffs  beigesetzt 

Die  Gegend  um  Gartow  ist  von  sehr  verschiedenem 
Charakter,  einerseits  nach  Süden  und  Osten,  andererseits  nach 
Westen  hin.  Die  Landschaft  zwischen  dem  Höbecker  Höhen- 
zuge, Gartow  und  der  Elbe  wird  ganz  von  diesem  Flusse  und 
der  Seege  beherrscht.  Hier  finden  wir  ausgedehnte  Wiesen, 
deren  weite  Flächen  von  riesigen,  einzeln  oder  in  Gruppen 
stehenden  Eichen,  dann  wieder  von  lebendigen,  dichten  Hecken 
unterbrochen  werden,  welche  die  über  dem  jährlichen  Hoch- 
wasserstand liegenden  Wege  einfassen.  Dieses  Bild  bietet  die 
Landschaft  bis  gegen  die  Elbe  hin;  in  der  nächsten  Nähe  des 
Flusses  aber  scharen  sich  die  Bäume  zu  dem  sogenannten  „Eib- 
holz", einem  kräftigen  Eichenwald,  wo  der  Boden  ziemlich 
trocken  ist,  und  daneben  liegt  fester  Wiesengrund,  Schilf-  und 
Erlenmoor,  wo  das  Eibwasser  nie  ganz  austrocknet.  Ungewöhn- 
lich üppig  steht  das  Gras  zur  Mittsommerzeit  auf  den  Wiesen; 
im  Juli  ist  Heuernte,  aber  oft  folgt  noch  ein  reichlicher 
Grummetschnitt  im  September.  Das  geschieht,  wenn  das  Wasser 
im  Winter  in  normaler  Höhe  gestanden  hat  und  im  April  nach 
einem  Steigen  von  wenig  Wochen  wieder  abläuft.  Aber 
kommt  das  Wasser  früh  im  Herbst  und  bleibt  bis  Anfang  Juni 
stehen,  so  wird  die  Heuernte  gering.  Es  ist  das  Land  der 
Deiche ;  diese  müssen  genau  bewacht  werden ;  und  doch  ist  der 
Fluß  so  übermächtig,  daß  nichts  gegen  seine  Launen  schützen 
kann.  Vor  hundertundfünfzig  Jahren  war  der  Wasserstand  der 
Elbe  ein  stehendes  Kapitel  in  allen  Briefen.  Mit  der  Möglich- 
keit, wochenlang  nur  mit  genauer  Not,  oft  nur  mit  Lebens- 
gefahr, von  und  nach  Gartow  kommen  zu  können,  mußte  bei 
allen     Reiseplänen     von     Herbst     bis     Frühjahr     gerechnet 
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werden.  Die  Rücksicht  auf  Vernichtung  der  Heuernte  und  auf 
die  Hilfe,  welche  die  Bauern  verlangen  würden,  anstatt  sie  zu 
leisten,  war  eine  dunkle  Partie  in  dem  jährlichen  Budget.  Am 
schlimmsten  ging  es  im  Jahre  1770,  als  das  Wasser  monate- 
lang höher  stand,  als  seit  Menschengedenken ;  mehrere  Wochen 
hindurch  stand  es  in  den  Häusern  und  zwang  die  Bewohner 
von  Gartow,  Boote  zu  benutzen,  wenn  sie  vom  und  zum  Schlosse 
gelangen  wollten;  Tage  und  Nächte  vergingen  in  peinlichem 
Zweifel,  ob  die  starken,  neuausgebesserten  Deiche  dem  An- 
drang der  sturmflutartigen  Gewalt  des  Wassers  und  dem  Eis- 
gang widerstehen  würden. 

So  ist  die  Umgegend  von  Gartow  gegen  Süden  und  Osten 
beschaffen ;  aber  gegen  Westen  tragen  nur  die  nächsten  Striche 
Landes  diesen  Charakter.  Entfernt  man  sich  in  dieser  Richtung 
nur  fünf  Minuten  weit  vom  Schlosse,  so  steigt  der  Boden  an, 
die  Wiesen  verschwinden  zwischen  Stücken  mageren  Acker- 
landes, wo  Sandboden  den  fetten  Marschboden  ablöst;  die 
Eichen  an  den  Wegen  werden  kleiner  und  seltener,  die  Räder 
schneiden  in  der  trockenen  Jahreszeit  tief  in  den  Sand  ein.  Bald 
ist  man  in  weitausgedehnten,  sandigen  Waldungen,  meist  von 
Kiefern,  doch  mit  zahlreich  dazwischen  eingestreuten  Birken 
und  Fichten. 

So  treffen  sich  die  größten  Gegensätze  in  der  Bewirt- 
schaftung des  Landes  innerhalb  der  Gartowschen  Grenzen ;  und 
noch  ganz  andere  Betriebsarten  hatten  die  Bernstorffs  mit  ihren 
lauenburgischen  Gütern  überkommen,  wo  fetter  und  magerer 
Ackerboden  mit  üppigen  Buchen-  und  Haselwäldern  bei 
Wotersen  und  Stintenburg  abwechselte.  Die  zu  lösenden  Auf- 
gaben waren  nie  gleichartig,  und  wie  mit  der  Erde,  die  frucht- 
bringend gemacht  werden  sollte,  so  verhielt  es  sich  auch  mit 
den  Menschen,  die  an  diese  Erde  geknüpft  und  dadurch  in 
mannigfacher  Weise  vom  Gutsherrn  abhängig  waren.  Bauern 
mit  Landeigentum  waren  hier,  wie  überall  in  Norddeutschland, 
selten,  die  Hauptmasse  von  Bernstorffs  Gutsinsassen  bestand, 
wie  es  scheint,  aus  Meiern,  die  zwar  kein  Eigentum,  doch  ein 
dingliches  und  vererbliches  Recht  an  ihren  Höfen  hatten,  aber 
das  Meierverhältnis  war  im  Einzelnen  an  verschiedenen  Orten 
verschieden  entwickelt,    auch   Leibeigenschaft   fand   sich,    am 
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meisten  wohl  in  Mecklenburg.  Aber  auch  in  anderen  Be- 
ziehungen waren  die  Verhältnisse  auf  diesen  Gütern,  welche 
zu  zwei  verschiedenen  Staaten  und  drei  verschiedenen  Land- 
schaften gehörten  —  zu  Lüneburg,  Lauenburg  und  Mecklen- 
burg —  recht  mannigfaltig  und  verwickelt.  Ein  ausge- 
dehntes juridisches  Wissen  mußte  sich  mit  der  Kenntnis 
aller  Arten  von  Acker-  und  Waldbau  verbinden;  Bestimmtheit 
und  Entschlossenheit,  sowie  die  Gabe,  sich  in  die  verschiedensten 
Verhältnisse  hineinzuleben,  waren  erforderlich;  Sorgfalt  und 
Fleiß  waren  unumgänglich  notwendig  für  den,  der  sein  Eigen- 
tum behaupten  und  vermehren  wollte.  Und  hierin  bestand 
vor  allem  die  Lebensaufgabe  Andreas  Gottlieb  Bemstorffs  des 
Jüngeren. 

IL 

Als  seine  Wege  sich  im  Jahre  1731  von  denen  des  Bruders 
trennten,  hatte  Andreas  Gottlieb  der  Jüngere  das  Gebot  des 
Familienstatuts  befolgt,  „was  Gutes  zu  erlernen,  in  Ermange- 
lung dessen  er  sich  und  den  Gütern  sehr  schlecht  vorstehen 
dürfte".  Er  hatte  genug  von  der  Welt  gesehen,  und  seine  Bil- 
dung, soweit  sie  aus  Büchern  stammte,  genügte,  um  ihn  in  den 
Stand  zu  setzen,  die  „honorablen  officia"  zu  übernehmen,  die, 
wie  zu  erwarten  war,  seine  Stellung  als  Haupt  der  angesehenen 
Familie  ihm  einmal  verschaffen  würde. 

•In  den  Jahren  bis  zu  des  Vaters  Tode  half  Andreas  Gottlieb 
diesem  bei  der  Verwaltung  der  Güter,  und  am  2.  April  1733 
verheiratete  er  sich  mit  Dorothea  Wilhelmine  von  Weitersheim. 
In  der  Regel  führte  das  junge  Paar  mit  Joachim  Engelche  einen 
gemeinsamen  Haushalt  auf  Gartow  oder  in  Hannover,  und  vor 
des  Vaters  Tode  waren  ihnen  schon  drei  von  ihren  vier  Kindern 
geboren.  Nach  Joachim  Engelches  Tode,  am  4,  Februar  1737, 
war  Andreas  Gottlieb  Senior  der  Familie  und  übernahm  kraft 
der  großväterlichen  Bestimmungen  Gartow,  Dreilützow  und  ein 
Haus  in  Hannover;  außerdem  erhielt  er  als  besonderes  väter- 
liches Erbteil  Rüting  mit  den  dazugehörenden  Höfen  Stein- 
furt und  Wüstmark,  die  Joachim  Engelche  schon  1705  geerbt 
hatte,  und  dazu  noch  ein  paar  Güter,  nämlich  Seefeld, 
Schildberg  und   Didrichshagen,   die   Joachim   Engelche    1705 
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und  1 726  erworben  hatte.  Dagegen  übernahm  Johann  Hartwig 
Ernst  Wotersen,  Wedendorf  und  Hundorf,  sowie  das  Haus, 
welches  die  Familie  in  Lübeck  besaß,  und  fügte  zu  diesem 
Besitz  1739  oder  1740  noch  das  Lehngut  Stintenburg  und  das 
alte  Familiengut  Bemstorff  am  Schallsee  in  Lauenburg  hinzu.^ 

Auf  diese  Weise  wurden  die  wichtigsten  Eigentumsverhält- 
nisse geordnet,  und  damit  waren  für  das  Leben  des  Geschlechtes 
im  folgenden  Menschenalter  die  Bereiche  abgegrenzt. 

Andreas  Gottlieb  war  es  wohl  zufrieden,  daß  er  dazu  be- 
stimmt war,  zu  Hause  zu  bleiben,  während  der  Bruder  sich  drau- 
ßen in  der  Welt  seinen  Weg  bahnte.  Gegen  das  Ende  seines 
Lebens  sprach  er  seine  Freude  darüber  aus,  daß  jeder  von  ihnen 
so  gut  zu  seiner  Stellung  gepaßt  habe.  „Du  als  ein  großer 
Minister,  um  für  das  Beste  des  Nordens  und  Deutschlands  zu 
sorgen,  ich  als  Landjunker,  um  all  dem  vorzustehen,  was  sich 
im  Privatleben  verbirgt.  Wie  glücklich,  daß  wir  einander  in 
Freundschaft  gleichen,  im  Eifer,  einander  behilflich  zu  sein, 
in  vollkommener  Rechtschaffenheit  und  in  dem  Wunsche,  durch 
Gottes  Barmherzigkeit  in  den  Himmel  zu  kommen^'.* 

Andreas  Gottlieb  Bernstorffs  Arbeit  in  der  Heimat  wurde 
dadurch  doppelt  groß,  daß  er  auch  die  Güter  des  Bruders  zu 
verwalten  hatte.  In  den  ersten  Jahren  hatte  Johann  Hartwig 
Ernst  seine  Geschäfte  mit  Keyßlers  Hilfe  selbst  besorgt ;  dieser 
unternahm  von  Gartow  aus  häufig  Reisen  nach  Wotersen, 
Wedendorf  und  Stintenburg  und  war  Mittelsmann  zwischen 
den  Verwaltern  und  ihrem  Herrn.  Als  aber  am  20.  Juni  1743 
der  Alte  bei  einem  solchen  Besuche  auf  Stintenburg  vom  Tode 
überascht  worden  war  und  Johann  Hartwig  Ernst  bald  darauf 
Deutschland  verließ,  übernahm  Andreas  Gottlieb  die  Verwaltung. 
Diese  Aufgabe  war  durchaus  nicht  leicht;  Johann  Hartwig 
Ernsts  Mangel  an  praktischer  Tüchtigkeit  in  allem,  was  Land- 
wesen und  Ackerbau  betraf,  seine  unaufhörliche  Geldverlegen- 
heit und  vor  allem  die  wachsende  Unordnung  in  seiner  Rech- 
nungsführung machten  Andreas  Gottlieb  viel  Not.  Aber  er  hielt 
geduldig  aus  und  besorgte  des  Bruders  Geschäfte,  als  wären 
es  seine  eigenen.  Im  Frühjahr  und  Herbst  nahm  er  eine  gründ- 
liche Inspektion  aller  Güter  vor,  an  jedem  Posttage  berichtete 
er  dem  Bruder  in  langen  Briefen  Großes  und  Kleines  und  legte 


Verwaltimg  der  Guter.  riy 

ihm  jede  wichtigere  Sache  zur  Entscheidung  vor.  Erst  nach 
Verlauf  von  zwanzig  Jahren  bewogen  ihn  Alter  und  Kränk- 
lichkeit in  Verbindung  mit  einer  gewissen  Unzufriedenheit  mit 
den  Grundsätzen  der  Gutsverwaltung,  zu  welchen  der  Bruder  sich 
bekannte,  einen  Teil  der  Arbeit  und  Verantwortung  auf  die 
Schultern  seines  Sohnes  Joachim  Bechtold  zu  legen,  als  dieser 
sich  anschickte,  als  Nachfolger  auf  Gartow  in  seine  FuBtapfen 
zu  treten. 

Aus  den  Briefen  an  den  Bruder,  welche  aus  den  achtund- 
zwanzig Jahren,  von  1740—68,  fast  vollständig  erhalten  sind, 
lernen  wir  Andreas  Gottlieb  Bemstorff  als  einen  unermüdlich 
tätigen  und  sehr  tüchtigen  Gutsbesitzer  kennen.^  Im  großen 
und  kleinen  fühlt  er  seine  Verantwortung  als  Haupt  des  Ge- 
schlechtes und  weiB,  daB  er  den  Nachkommen  für  seine 'Ver- 
waltung Rechenschaft  ablegen  muB.  Immer  wieder  gedenkt 
er  der  Bestimmungen  des  Familienstatuts  und  fühlt  sich  ge- 
mahnt durch  die  unauslöschlichen  Spuren  der  Tätigkeit  Andreas 
Crottlieb  des  Aelteren,  die  er  täglich  rings  um  sich  sieht.' 

Der  Großvater  hatte  sich  nicht  damit  begnügt,  die  vielen 
Güter  in  seiner  Hand  zu  vereinigen;  trotz  seiner  großen  poli- 
tischen Arbeit  hatte  er  noch  Zeit  gefunden,  sie  in  ausgezeich- 
neten Stand  zu  setzen,  und  sich  als  einen  energischen  und  bahn- 
brechenden Administrator  und  Landmann  gezeigt.  Er  hatte 
nicht  weniger  als  siebzehn  neue  Gebäude  auf  den  Gütern  er- 
baut: Wohnhäuser,  Nebengebäude,  Wasser-  und  Windmühlen, 
Brauereien  und  Brennereien ;  er  hatte  Wege  angelegt,  Brücken, 
Dämme  und  Ableitungskanäle;  er  zuerst  hatte  die  Deiche  in 
der  Umgegend  von  Gartow  in  gehörigen  Stand  gesetzt;  er 
hatte  die  Felder  vermessen  und  bonitieren  lassen  und  vor  allem 
ein  neues  System  der  Bewirtschaftung  eingeführt.  Schon  1706 
hatte  er,  als  der  Erste  von  allen,  dort  in  der  Gegend  die  Koppel- 
wirtschaft statt  des  Dreifeldersystems  eingeführt. 

Die  Verbesserungen  auf  den  Haupthöfen  suchte  er  auf  die 
Pachthöfe  auszudehnen,  er  bewirkte  die  Aufnahme  von  Be- 
stimmungen in  die  Pachtkontrakte,  durch  welche  Mergeln  und 
Entwässern  erzwungen  wurden. 

Er  führte  selbst  die  Oberaufsicht  über  die  ganze  Wirt- 
schaft, brachte  Ordnung  in  die  Rechnungsführung  der  Güter 
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und  suchte  alle  Rechtsverhältnisse  zu  Meiern  und  Leibeigenen 
klar  zu  stellen.  Ueberall  griff  er  persönlich  ein;  die  wöchent- 
lichen Berichte  seiner  Verwalter  tragen  stets  Randbemerkungen 
von  seiner  Hand.  Nichts  entging  seiner  Aufmerksamkeit,  un- 
ermüdlich arbeitete  er  daran,  zu  ordnen  und  zu  verbessern.  In 
jeder  Hinsicht  ragt  er  über  die  norddeutschen  Gutsbesitzer 
seiner  Zeit  empor. 

Es  ist  unverkennbar,  daß  dies  Vorbild  auf  Andreas  Gottlieb 
den  Jüngeren  gewirkt  hat;  früh  und  spät  war  er  in  ähnlicher 
Weise  beschäftigt;  auch  sein  Leben  ging  in  gewissenhafter 
Arbeit  dahin  und  wirkte  wieder  auf  seine  Söhne  als  ein  Muster 
von  Fleiß  und  Pflichterfüllung. 

Die  dreißig  Jahre,  in  denen  er  Herr  auf  Gartow  war, 
waren  nicht  alle  leicht.  Die  pekuniären  Verpflichtungen  aus 
dem  letzten  großen  Gutskauf  Andreas  Gottliebs  des  Aelteren 
waren  noch  nicht  ganz  abgetragen,  1750  kam  die  große  Pension 
aus  Irland  in  Wegfall,  und  in  Andreas  Gottlieb  des  Jüngeren 
Zeit  mußten  noch  große  Bauten  auf  den  Gütern  ausgeführt 
werden.  Er  vollendete  das  Hauptgebäude  auf  Dreilützow  und 
baute  außer  Forsthäusern  auch  Schmieden  und  zwei  andere 
Wirtschaftshöfe  dort;  auch  auf  Gartow  zeugen  Inschriften  und 
Jahreszahlen  auf  einer  Reihe  von  Nebengebäuden  von  seiner 
Tätigkeit.*  In  denselben  Jahren  baute  er  auch  für  den  Bruder 
die  Hauptgebäude  auf  Wotersen  und  Stintenburg,  aber  über 
die  Pläne  dazu  herrschte  in  charakteristischer  Weise  Uneinig- 
keit zwischen  ihnen.  So  verlangte  Johann  Hartwig  Ernst,  als 
die  Rede  von  Stintenburg  war,  daß  das  Schloß  weit  von  den 
Wirtschaftsgebäuden  mitten  in  einem  kostbar  angelegten  Park 
liegen  solle;  aber  Andreas  Gottlieb  protestierte.  „Es  liegt 
etwas  Bestechendes  darin,  mitten  in  einem  Garten  zu  bauen, 
und  ein  fremder  Gast,  der  nur  ein  paar  Tage  verweilt,  wird 
leicht  davon  eingenommen;  aber  diese  isolierten  Wohnungen 
haben  ihre  großen  Mängel  im  täglichen  Leben;  ich  ziehe  vor, 
so  zu  wohnen,  daß  meine  Leute  mich  leicht  erreichen  können, 
da  wir  einander  alle  Augenblicke  etwas  zu  sagen  haben.  Dein 
Leben,  lieber  Bruder,  hat  dir  Geschmack  für  Lustschlösser  und 
für  die  kurzen  Besuche  der  großen  Herren  auf  ihren  Landsitzen 
gegeben,  und  ich  will  das  weder  verdammen,  noch  mich  darüber 
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wundern,  aber  andererseits  kannst  du  über  die  Stellung  eines 
Landjunkers  nicht  unkundig  sein.  Wir  bauen  für  unsere  Nach- 
kommen, wir  sind  nun  einmal  in  Lauenburg,  was  eine  Provinz 
ist,  geradesogut  wie  Lüneburg ;  es  ist  wahrscheinlich,  daß  unsere 
Nachkommen  auch  Landjunker  oder  so  etwas  sein  werden ;  das 
heißt,  sie  werden  auch  in  die  Kollegien  oder  in  die  Landschaften 
eintreten,  und  unter  dieser  Voraussetzung  ist  es  besser,  daß  der 
zukünftige  Herr  von  Stintenburg  so  wohnt,  daß  die  Aufsicht 
über  die  Wirtschaft  ihm  und  seiner  Frau  leicht  wird.  Was 
möglich  ist  und  geschehen  kan,  soll  geschehen,  und  bin  ich 
selber  vor  alle  Agrements  und  Schönheiten,  so  lange  solche  nur 
nicht  mit  dem  wahren  Nutzen  oder  soliderer  Bequemlichkeit 
streiten",  schrieb  Andreas  Gottlieb  gleichzeitig  an  seinen  Bruder, 
als  dieser  große  und  kostbare  Parkanlagen  wünschte.*  Aber 
selbst  nach  solchen  mehr  ökonomischen  Grundsätzen  kosteten 
die  Neubauten,  und  Gartenanlagen  doch  sehr  viel,  und  unab- 
lässig waren  Verbesserungen  im  Betrieb  nötig.  Andreas  Gott- 
lieb bestrebte  sich  eifrig,  aus  jedem  Fortschritt  für  die  Land- 
wirtschaft Nutzen  zu  ziehen,  und  durch  seine  Briefe  erhalten 
wir  einen  Einblick  in  ein  energisch  fortschreitendes,  nord- 
deutsches Wirtschaftssystem.  Er  verfolgte  mit  Eifer  die  deutsche 
landwirtschaftliche  Literatur  und  erfuhr  auch  durch  des  Bruders 
Sendungen  allerlei  über  die  englische  und  französisch-schwei- 
zerische. Wo  er  fremde  Landleute  traf,  war  er  immer  darauf 
aus.  Neues  zu  erfragen.  Er  verschrieb  neue  Grasarten,  Samen 
für  Wurzelfrüchte  und  kostbares  Saatgetreide  aus  England  und 
Holland,  sowie  er  jährlich  Blumenpflanzen  und  Stecklinge 
aus  diesen  Ländern  erhielt.  Auf  Vieh-  und  Pferdezucht  legte 
er  besonderes  Gewicht;  aus  der  Zeit  des  Großvaters  waren 
Gestüte  auf  den  Höfen;  auf  den  Koppeln  um  Dreilützow, 
Wotersen  und  Wedendorf  tummelten  sich  ausgesuchte  Hengst- 
und  Stutenfüllen,  die  ein  Gegenstand  der  genauesten  Beaufsich- 
tigung Andreas  Gottliebs  auf  seinen  jährlichen  Reisen  waren; 
man  holte  auch  neue  Zuchthengste  aus  Holstein  und  dem  Fre- 
deriksborger Gestüt.  Für  die  Veredlung  des  Viehbestandes 
sorgte  man  durch  Einfuhr  von  Kühen  und  Bullen  aus  Hol- 
stein und  Schleswig,  später  von  Bomholm  und  den  Moltkeschen 
Gütern  auf  Seeland.    Es  wurden  neue  Pflüge  und  Wagen  auf 
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den  Gütern  zur  Probe  in  Gebrauch  genommen,  und  guter  Rat 
aus  Nah  und  Fern  beim  Ausdreschen  des  Kornes  und  dem  Auf- 
bewahren der  Früchte  fand  versuchsweise  Befolgung. 

Der  Waldbau  war  in  Hannover  und  seinen  Nachbarländern 
in  starker  Entwicklung,  und  man  sieht,  daB  Andreas  Gottlieb 
die  verschiedenen  Pläne  für  eine  rationellere  Bewirtschaftung 
der  Waldungen  aufmerksam  verfolgte,  die  teils  im  Druck  er- 
schienen, teils  der  Regierung  in  Hannover  oder  den  Ständen 
in  Celle  vorgelegt  wurden;  aber  eifriger  Reformator  scheint  er 
auf  diesem  Gebiete  nicht  gewesen  zu  sein,  wenn  er  auch  genau 
darüber  wachte,  daß  der  Wald  weder  durch  Gutsbeamte  noch 
durch  Bauern  verhauen  wurde.  Aber  er  pflanzte  in  Ueberein- 
Stimmung  mit  den  Vorschriften  des  Fideikommisses  und  suchte 
besonders  den  Bestand  an  Eichen  in  den  gartowschen  Wäldern 
zu  vergröBem;  um  das  Jahr  1720  war  eine  so  knappe  Zeit  für 
Eichenholz  gewesen,  daB  Andreas  Gottlieb  der  Aeltere  strenge 
Anordnungen  für  Verkauf  und  Verschenken  von  eichenem  Nutz- 
holz gegeben  hatte;  es  sollte  dem  Gebrauch  der  Familie  bei 
eigenen  Bauten  vorbehalten  bleiben.  Für  den  Wildbestand  hatte 
Bemstorff  großes  Interesse,  er  freute  sioh,  wenn  das  Wild  an 
Zahl  merklich  zunahm;  aber  seine  und  seiner  Bauern  Felder 
waren  ihm  doch  lieber  als  das  Wild,  und  er  war  überall  auf  dem 
Flecke,  um  Wildschweine  oder  Hirsche  zu  erlegen,  wenn  sie 
das  bebaute  Land  verwüsteten. 

Diese  verständige,  sorgfältige  Bewirtschaftung  brachte  im 
Laufe  der  Jahre  das  für  den  Betrieb  verwendete  Geld  wieder 
ein ;  aber  es  gab  schwere  Uebergangsjahre.  Besonders  auf  Gartow 
hatte  man  mehrmals  schlimme  Mißernten,  zum  Teil  infolge  der 
Eibüberschwemmungen,  aber  schlimmer  als  alles  andere  war 
die  Viehseuche,  die  in  einzelnen  Jahren  Hunderte  von  Tieren 
dahinraffte,  den  Bestand  auf  mehreren  Gütern  auf  die  Hälfte 
verminderte  und  ganze  Dörfer  ruinierte,  obgleich  die  Bernstorff- 
schen  Güter  —  wofür  Andreas  Gottlieb  fortwährend  Gott  dankte 
—  verhältnismäßig  verschont  blieben.  Da  suchte  man  ver- 
zweifelt nach  neuen  Mitteln;  fremde  medizinische  Bücher,  von 
Hand  zu  Hand  gehende  Rezepte,  Medikamente  von  klugen 
Männern  und  Frauen,  alles  wurde  vergebens  versucht,  und 
selbst  der  nüchterne  Andreas  Gottlieb  konnte  den  sonderbarsten 
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Erklärungen  über  die  Entstehung  der  Krankheit  Glauben 
schenken :  ,,Quoiqu'il  en  soit",  schreibt  er  einmal  tief  erschüttert 
an  seinen  Bruder,  ,,le  vieux  Busch  et  plusieurs  autres  ont  d6j4 
fait  la  meme  remarque  il  y  a  quelques  ann^s,  et  ils  ont  vu  de  leurs 
yeux  qu'un  brouillard  en  forme  de  nuee  est  venu  des  endroits 
infectes,  qu'il  s^est  transportd  i  une  certaine  distance,  et  qu'ä 
la  fin  il  s'est  niedergelassen,  ausgebreitet,  und  endlich  ver* 
schwunden  aus  Feldern  und  Wiesen,  woselbst  sich  kurtz  darauf 
die  Seuche  geäußert.  On  n'a  pas  moins  d'exemples,  daB  ganze 
Heerden  gesundes  Viehes  auf  einmahl  zusammengelaufen,  ge- 
brüllet, die  Nase  in  die  Höhe  gehalten,  nach  den  Wind  ge- 
schnaubet und  den  folgenden  Tag  kranck  zu  werden  angefangen, 
et  si  la  faiblesse  de  nos  yeux  corporels  le  permettait,  je  ne  doute 
nuUement  qu'on  verrait  Tange  exterminateur  dans  ce  brouillard 
aller  par  ordre  du  Toutpuissant  d'un  endroit  ä  Tautre  pour 
tacher  de  reveiller  par  ces  playes  le  monde  p^cheur  de  son  assou- 
pissement  criminel/^^ 

Bei  solchem  Unglück  hörte  aller  wirtschaftliche  Fortschritt 
auf,  und  es  mußte  tief  in  den  Reservefonds  gegriffen  werden, 
welcher  nach  dem  Gtebot  des  Fideikommisses  durch  jährlich 
zurückgelegte  Summen  gebildet  worden  war. 

Aber  in  solchen  schweren  Zeiten  trat  erst  recht  hervor, 
in  welchem  Verhältnis  Andreas  Gottlieb  Bemstorff  zu  seinen 
Bauern  stand.  In  den  guten  Tagen  war  er  ihnen,  sowie  seiner 
Dienerschaft  gegenüber,  sehr  genau  und  streng,  gewiß  auch 
zuzeiten  kurz  angebunden;  er  konnte  kräftige  Ermahnungen 
und  heftige  Zornesblitze  auf  das  Haupt  des  Sünders  schleudern. 
Aber  wenn  Not  an  den  Mann  kam,  schob  er  seine  eigenen 
Sorgen  beiseite ;  da  freute  er  sich,  daß  er  und  der  Bruder  Mittel 
hatten,  den  Bauern  zu  helfen,  teilte  mit  freigebiger  Hand  Korn 
zur  Aussaat  und  Brot  aus  und  füllte  die  leeren  Ställe  wieder 
mit  Vieh.  Von  harten  Maßregeln  gegen  die  Bauern,  um  Ab- 
gaben einzutreiben,  ist  so  gut  wie  nie  die  Rede;  wenn  er  sie 
scharf  zur  Rede  stellte,  so  geschah  es,  weil  sie  spielten  und 
tranken,  unsittlich  lebten  oder  ihre  Arbeit  nicht  besorgten.  Aber 
dann  und  wann  kam  es  doch  zu  einem  Zusammenstoß  zwischen 
ihm  und  den  Bauern ;  in  Lancken,  das  zu  Wotersen  gehörte,  und 
in  Prezelle,  dicht  bei  Gartow,  fingen  die  Bauern  einen  Prozeß 
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wegen  der  Abgaben  und  des  Umfangs  der  gutsherrlichen 
Rechte  an  und  verfolgten  die  Sache  durch  alle  Instanzen^  nach 
Andreas  Gottliebs  Behauptung  durch  ein  paar  Unruhestifter 
und  schlaue  Advokaten  dazu  aufgehetzt.  In  Lancken^  einem 
Gute,  das  mitten  in  Lauenburg  lag,  aber  eine  Zeitlang  zu  Hol- 
stein gehörte,  war  der  Streit  schon  sehr  alt;  schon  1728 — 29 
hatte  Joachim  Engelche  den  König  Friedrich  IV.  von  Däne- 
mark bitten  müssen,  gegen  die  Bauern  einzuschreiten,  da  sie 
geradezu  meuterten,  keine  Abgaben  bezahlen  wollten  und  die 
Bernstorffschen  Beamten  verjagten,  ja  selbst  den  Gutsherrn 
aufs  gröbste  schmähten.  So  schlimm  war  es  zwar  später  nicht, 
aber  es  gab  Aufsässigkeit  und  Chikanen  genug.^  In  solchen 
Fällen  loderte  Andreas  Gottliebs  Zorn  hoch  auf,  und  er  brauchte 
harte  Worte,  sprach  von  Bosheit  und  Dummheit,  aber  wo  es  sich 
machen  ließ,  ging  er  doch  gern  auf  einen  Vergleich  mit  den 
Bauern  ein  und  suchte  sich  nicht  an  ihnen  zu  rächen,  wenn  die 
Sache  gegen  sie  entschieden  war.  Alle  Plackerei  der  Bauern, 
Gewalttätigkeit  oder  auch  nur  Ungerechtigkeit  und  Uebergriffe 
vonseiten  der  Gutsbesitzer  verurteilte  er  streng,  und  wenn  er 
aus  wirtschaftlichen  Gründen  gegen  das  Verpachten  der  Güter 
war,  so  war  er  es  noch  mehr  bei  dem  Gedanken,  daß  die  Bauern 
dadurch  der  Willkür  eines  Pächters  preisgegeben  würden.  Diese 
Anschauung  teilte  er  mit  Johann  Hartwig  Ernst,  aber  im  übrigen 
waren  die  Ansichten  der  Brüder  über  den  Bauernstand  doch 
recht  verschieden.  Johann  Hartwig  Ernst  hatte  weit  größeren 
Respekt  vor  dem  Menschenwerte  der  Bauern  als  der  Bruder. 
Andreas  Gottlieb  war  gütig  gegen  sie  aus  Christenpflicht  und 
Gutmütigkeit,  Johann  Hartwig  Ernst  auch  aus  allgemeiner 
Humanität.  Andreas  Gottlieb  wollte  patriarchalisch  und  un- 
umschränkt regieren,  wo  Johann  Hartwig  Ernst  die  Freiheit 
und  das  Selbstbestimmungsrecht  des  Menschen  respektierte. 
Das  gab  oft  Veranlassung  zu  Konflikten.  Wenn  Andreas  Gott- 
lieb leibeignen  Leuten  auf  des  Bruders  Gütern  die  Erlaubnis 
zur  Heirat  verweigerte  oder  einem  jungen  Burschen  oder 
Mädchen  nicht  gestatten  wollte,  in  die  Stadt  zu  ziehen,  wider- 
setzte sich  Johann  Hartwig  oft  dieser  Härte  und  hob  das  Ver- 
bot auf.  In  der  Regel  war  Andreas  Gottliebs  Beweggrund  nicht 
Launenhaftigkeit  oder  selbstsüchtiges  Interesse.     Als  er  ein- 
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mal  einem  Mädchen^  das  ein  uneheliches  Zwillingspaar  geboren 
hatte,  die  Erlaubnis  zur  Heirat  mit  dem  Vater  der  Kinder  ver- 
weigert hatte,  berief  er  sich  auf  moralische  oder  religiöse  Gründe, 
Er  schreibt  darüber:  „Je  n'empeche  pas  tout  marriage  mais  le 
marriage  que,  par  raisons  chretiennes  ou  au  moins  senses  et 
justes,  j'avais  defendu  et  auquel  les  parties  me  voulaient  forcer 
indirectement  par  le  crime  .  .  .  .  Le  maitre  en  Mecklenb.  peut 
et  doit  regarder  ses  sujets  comme  ses  enfants,  sa  famille  etc. 
et  par  la  meme  raison  qu'un  pere  refuse  son  consentement 
quelquefois  aux  desirs  de  sa  posterite,  tout  de  meme  le  maitre 
refuse  le  consentement  aux  marriages  qu'il  prevoit,  de  fa^on 
ou  d'autre,  malheureux  ou  incong^s.  Viele  haben  es  mir,  ohn- 
geachtet  aller  anfängl.  Thränen,  hernach  genug  gedancket  und 
sind  bei  denen  letzteren  Amours  viel  glückl.  gefahren,  als  wenn 
sie  die  ersteren  vollziehen  dürfften.  La  vierge  ä  jumaux  est 
fille  du  Dorfschulzen,  par  consequent,  eile  a  sa  subsistance,  et 
eile  ne  serait  guerre  (ä  Thonneur  pres)  mieux  ä  son  aise,  si  eile 
epousait  son  galan,  qui  est  un  ivrog^e  .  .  .  ."^ 

Seine  Strenge  wie  seine  Humanität  waren  von  einem 
moralischen  Verantwortlichkeitsgefühl  getragen,  das  ihn  auch 
dazu  bewog,  alte  Diener  bis  zu  ihrem  Todestage  zu  versorgen. 
Er  versuchte,  das  Interesse  des  Gutsherrn  mit  dem  der  Bauern 
zu  vereinigen  und  ihr  Leben  so  glücklich  wie  möglich  zu  ge- 
stalten, aber  die  Gedanken  an  eine  Emanzipation  der  Leib- 
eigenen, welche  sich  ringsum  regten,  waren  ihm  gänzlich  fremd. 

Beide  Brüder  interessierten  sich  gleich  warm  für  das 
geistige  wie  für  das  zeitliche  Wohl  ihrer  Bauern;  aber  wenn 
sie  eifrig  bestrebt  waren,  dem  Schul-  und  Kirchenwesen  auf 
ihren  Gütern  aufzuhelfen,  so  geschah  das  meist  aus  religiösen 
Interessen.  Die  Volksschule  gab  damals  fast  nur  Religions- 
unterricht, nur  auf  Gartow  wurde  außerdem  noch  etwas  Lesen, 
Schreiben  und  „Arithmetica"  gelehrt,  sowie  die  Anfangsgründe 
in  ein  paar  andern  Fächern.  Auf  allen  Gütern  wurden  Schulen 
gebaut,  die  Kirchen  ausgebessert,  Pastoren  und  Kantoren  er- 
hielten Gehaltszulage,  aber  zugleich  strengen  Befehl,  ihr  Amt 
gewissenhaft  zu  verwalten,  die  Schule  nicht  über  dem  Wirtshaus 
zu  versäumen,  die  seelsorgerischen  Hausbesuche  nicht  zu  ver- 
gessen, auch  die  Sonntagspredigten  nicht  aus  dem  Aermel  zu 
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schütteln.  Sowohl  auf  Wotersen  wie  auf  Gartow  gab  es  eine 
Schul-  und  Kirchenkasse,  die  einen  jährlichen  Zuschuß  erhielt, 
ebenso  wie  die  Armenkasse,  aus  welcher  die  bedeutende  Wohl- 
tätigkeit auf  den  Gütern  geübt  wurde.  Bei  frohen  Familien- 
ereignissen, als  Dank  gegen  Gott,  wenn  die  Viehseuche  das 
Haus  verschont  hatte  oder  die  Elbe  ihr  Wasser  rechtzeitig 
von  den  Wiesen  zurückgezogen  hatte,  erhielten  diese  Kassen 
große  außerordentliche  Beiträge.  Auch  in  dieser  Beziehung 
folgte  man  dem  Beispiel  des  Großvaters.  Er  war  in  höchstem 
Grade  wohltätig  gewesen,  hatte  Legate  und  Stiftungen  be- 
gründet^ und  zwar  nicht  allein  für  die  eigene  Familie  und  die 
Bewohner  der  Güter,  sondern  z.  B.  auch  ein  großes  Legat  zur 
Unterstützung  junger  Studenten.^ 

Trotz  aller  Schwierigkeiten  erntete  Andreas  Gottlieb 
Bemstorff  reiche  Frucht  seiner  Arbeit,  wenn  auch  Zeiten  kamen, 
wo  er  sehr  jammerte.  Mitte  der  1740  er  hatte  er  jedes  Jahr 
Ueberschuß  und  „stand  mit  Gottes  Hilfe  so  gut,  daß  er  sich  alle 
die  Annehmlichkeiten,  Bequemlichkeiten  und  Genüsse  gestatten 
konnte,  die  ein  hannoverscher  Edelmann  außerhalb  des  Staats- 
dienstes nur  wünschen  konnte,  wenigstens  wenn  er  nicht  Dumm- 
heiten machen  oder  sich  durch  lächerliche  Eitelkeit  auszeichnen 
wollte".  Aber  zehn  Jahre  später,  als  beide  Söhne  große  Stunmen 
verbrauchten,  erklärte  er,  er  sei  so  arm  wie  eine  Kirchenmaus 
und  habe  manchmal  kaum  10  Taler  in  der  Geldkiste ;  er  müsse 
bald  sein  Grespann  und  seine  Jagdhunde  verkaufen,  die  beiden 
Dinge,  die  ihm  „noch  manchmal  ein  unschuldiges  Vergnügen 
bereitet  haben".*  In  den  folgenden  Jahren  ging  es  jedoch  wieder 
aufwärts ;  in  den  Sechzigern  sprach  er  sich  in  der  Regel  mit  Zu- 
friedenheit über  seinen  Status  aus,  und  bei  seinem  Tode  war 
er  ein  gemachter  Mann,  der  den  Familienbesitz  vergrößert  hatte, 
wenn  er  auch  nicht  gerade  große  Reichtümer  gesammelt 
hatte.  Das  hatte  aber  auch  nicht  in  seiner  Absicht  gelegen; 
seine  Lebensanschauung  und  Lebensweise  hielten,  jeden  darauf 
zielenden  Wunsch  fern. 

Andreas  Gottlieb  Bernstorff  betonte  stets,  daß  man  haus- 
hälterisch mit  dem  umgehen  müsse,  was  uns  von  Gott  gegeben 
und  von  den  Vätern  überliefert  worden  sei.  Er  hob  die  Gefahren 
eines  allzugroßen  Reichtums  hervor  und  begehrte  nur  einen 
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mäBigen  Wohlstand  und  Sicherung  gegen  unerwartete  Un- 
glücksfälle. Hätte  er  das,  dann  wäre  er,  wie  er  sich  selber 
nannte,  „un  gentilhomme  ä  son  aise,  au-dessous  de  Tenvie  et 
au  dessus  de  tous  les  besoins".  Er  beneidete  den  Bruder  nie 
wegen  seiner  glänzenderen  Stellung,  sondern  hob  stets  ihre 
Gefahren  hervor  und  erklärte,  daß  er  nie  versuchen  würde,  sich 
mit  Grafen  und  Fürsten  auf  gleichen  Fuß  zu  stellen.  Als  er 
1767  mit  Johann  Hartwig  Ernst  zusammen  in  den  dänischen 
Lehnsgrafenstand  erhoben  wurde,  weigerte  er  sich,  seinen 
Grundsätzen  getreu,  den  Titel  zu  führen,  und  nur  sein  bald 
darauf  erfolgter  Tod  beseitigte  die  Schwierigkeiten,  welche  für 
ihn  und  seine  beiden  Söhne  aus  diesem  Meinungsunterschied 
hätten  erwachsen  können.*  Andreas  Gottlieb  liebte  es,  sich  als 
einen  einfachen  Landjunker  9,aus  dem  Bauernlande''  darzu- 
stellen; oft  war  das  ein  Spaß,  um  sich  in  Gegensatz  zu  seinem 
Bruder  zu  stellen;  aber  er  fühlte  sich  auch  wirklich  nur  dann 
ganz  wohl,  wenn  er  mit  den  schweren  Stiefeln  auf  seiner  eigenen 
Erde  umherstampfen  konnte  und  nicht  im  feinsten  Putz  bei 
Hofe  zu  erscheinen  brauchte.  Am  liebsten  wohnte  er  auf  dem 
Lande;  bis  Ende  der  1740er  Jahre  bezog  er  in  der  Regel  eine 
Winterwohnung  in  Hannover,  aber  zuletzt  nur  um  der  Erziehung 
seiner  Kinder  willen,  und  als  diese  von  Haus  fort  waren,  wohnte 
er  das  ganze  Jahr  hindurch  auf  Gartow  und  kam  nur  in  Ge- 
schäften nach  der  Stadt.  Wenn  möglich,  vermied  er  es,  an  den 
Hof  zu  kommen ;  als  sein  Bruder  ihm  einmal  Vorwürfe  darüber 
machte,  antwortete  er,  daß  ihn  ja  glücklicherweise  keine  Hof- 
charge dazu  nötige.  „Jeder  ist  stark  mit  sich  selbst  beschäf- 
tigt, und  wenn  ich  mein  Gesicht  nicht  zeige,  denkt  keiner 
an  meine  Existenz."  Während  der  weiteren  Auseinander- 
setzungen über  diesen  Punkt  hebt  er  den  Unterschied  zwischen 
seiner  Lebensweise  und  der  des  Bruders  hervor.  „Vous  etes  un 
homme  du  monde  (in  gutem  Verstand  genommen  et  sans  Oppo- 
sition au  christianisme,  von  welchem  hier  die  Rede  nicht  ist), 
moi  pas;  vous  cherches  votre  contentement,  votre  repos,  votre 
assurement  dans  les  negotiations,  les  affairer,  le  fracas ;  moi  dans 
la  lecture  de  Brockes,  dans  la  chasse,  dans  les  occupations 
campagnardes ;  vous  aimes  le  brillant  des  cours,  les  fetes,  les 
spectacles;  moi  point  du  tout:  ce  qui  me  divertit  et  m'occupe, 
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vous  ennuye  et  vice  versa ;  nous  serions  egalement  malheureux, 
si,  Sans  changer  d'idees,  nous  devions  troquer  de  Situation,  et 
bref,  vous  etes  fait  pour  votre  metier,  m.  eh.  fr.  comme  moi 
pour  le  mien."^ 

Das  tägliche  Leben  in  Gartow  paßte  zu  dem  Bilde,  das 
Andreas  Gottlieb  Bemstorff  hier  entrollt,  und  es  war  nicht  nur 
von  dem  des  Bruders  in  der  großen  Welt  sehr  verschieden, 
sondern  auch  von  dem  des  damaligen  deutschen  Adels  über- 
haupt. 

Der  Haupteindruck  ist  Arbeit  und  Regelmäßigkeit;  das 
Jahr  verlief  stets  innerhalb  derselben  Schranken  des  Wirkens. 
Andreas  Gottlieb  mußte  viel  abwesend  sein.  Zweimal  jähr- 
lich unternahm  er  eine  vierzehntägige  Inspektionsreise  auf  den 
Gütern,  in  der  Regel  im  Frühling  im  Mai — ^Juni  und  im  Herbst 
im  September  —  Oktober;  oft  noch  einmal  mitten  im 
Sommer,  besonders  seitdem  Johann  Hartwig  Ernst  seinen 
Wohnsitz  in  Kopenhagen  genommen  hatte  und  öfters  im  Juli 
oder  August  zum  Besuch  nach  Gartow  kam  und  dabei  Wotersen 
oder  Stintenburg  in  Augenschein  nehmen  sollte.  Außerdem 
hielten  ihn  der  Landtag  in  Celle  oder  Mecklenburg,  Verhand- 
lungen in  Hannover,  viele  Geschäfte  in  Hamburg  oder  Rostock 
vielfach  von  der  Heimat  fern.  Während  des  Erbfolgekrieges 
und  des  Siebenjährigen  Krieges  dauerten  solche  Abwesenheiten 
oft  monatelang;  1757  mußte  er  sich  von  August  bis  Dezember 
in  Celle  oder  Lüneburg  aufhalten,  um  dem  ständischen  Provin- 
zialdirektor  bei  der  Verteilung  der  Kriegskontributionen  beizu- 
stehen, welche  von  den  feindlichen  französischen  Heeren  aus- 
geschrieben wurden.  Aber  auch,  wenn  er  nicht  zu  Hause  war, 
vermied  er  möglichst  die  Geselligkeit;  am  liebsten  besuchte  er 
einen  Freund  oder  Verwandten  oder  sah  ein  paar  Kollegen 
an  seinem  Tische;  von  großen  lärmenden  Festen  hielt 
er  sich  fern,  es  war  ihm  zuwider,  „sich  mit  Essen  und  Trinken 
füllen  zu  lassen".  Zu  Hause  vergingen  die  Tage  in  einförmiger 
Arbeit,  vom  frühen  Morgen  —  im  Sommer  oft  schon  von 
Sonnenaufgang  —  an,  wo  er  sich  an  seinen  Schreibtisch  setzte, 
bis  zum  Abend,  wo  er  frühzeitig  zu  Bett  ging,  müde  von  dem 
Umherstreifen  auf  den  Gütern  oder  von  mühsamen  Abrech- 
nungen und  Briefschreibereien.    Wenige  Zerstreuungen,  in  der 
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Regel  nur  Jagd  und  Lektüre,  unterbrachen  dies  eintönige 
Arbeitsleben.  Bernstorff  hatte,  vollblütig  und  korpulent  wie  er 
war,  Bewegung  nötig,  und  am  glücklichsten  war  er  immer, 
wenn  er  im  Sattel  saB  und  auf  seinem  schweren,  in  der  Regel 
isabellafarbenen  Hengst  auf  den  Feldern  oder  in  den  Wäldern 
umhergaloppierte,  um  Vieh  und  Leute  zu  inspizieren.  Möglichst 
vermied  er  es,  sich  in  einer  schweren  Karosse  von 
seinem  Viergespann  auf  den  „abscheulichen  Wegen"  fort- 
schleppen zu  lassen,  wenn  er  in  Geschäften  nach  Lenzen,  Lüchow 
oder  Lüneburg  mußte.  Das  Leben  in  freier  Natur,  auf  der  Jagd 
war  ihm  lieb,  obgleich  er  stets  die  Warnung  des  Großvaters 
vor  dem  wilden  Jagdleben,  der  Lieblingssünde  des  Adels,  im 
Gedächtnis  behielt;  er  war  stolz  auf  seine  gute  Wildschweins- 
jagd und  froh  über  jedes  Geweih,  das  er  mit  nach  Hause  brachte. 
Aber  es  gab  halbe  Jahre,  in  denen  er  sich  nicht  ein  einziges 
Mal  Zeit  zur  Jagd  gönnte,  sondern  an  seinen  Schreibtisch  ge- 
fesselt dasaß,  wo  er  vor  Ankunft  der  Post  „im  Vorrat"  an  seinen 
Bruder  schrieb  oder  angekommene  Briefe  eilig  beantwortete. 
Sein  Anteil  an  der  von  den  Bemstorffs  Unterlassenen  gewaltigen 
Briefsammlung  ist  groß,  und  wir  dürfen  ihm  Glauben  schenken, 
wenn  er  erzählt,  daß  er  von  5 — 2  Uhr  an  der  Arbeit  gesessen 
habe,  um  eine  einzige  Postsendung  zu  bewältigen,  oder  daß  er 
im  Verlauf  von  vierzehn  Tagen  mehr  als  300  Briefe  geschrieben 
habe.  Wie  seinem  Bruder  wurde  es  auch  ihm  schwer,  sich  fremder 
Hilfe  zu  bedienen,  nur  das,  was  von  ihnen  selbst  getan  war, 
fanden  sie  wohlgetan,  und  nach  Keyßlers  Tode  hatte  er  keinen 
Sekretär,  bis  sein  ältester  Sohn  zwanzig  Jahre  später  —  sich  für 
die  Dauer  in  der  Heimat  niederließ. 

Aber  das  Stillesitzen  griff  den  lebenskräftigen  Mann  an, 
er  wurde  zu  korpulent,  und  aus  dem  baumstarken  wurde  ein 
schwacher  Mann;  „die  goldene  Ader"  und  Steinschmerzen  be- 
gleiteten bei  ihm  die  Gicht,  die  erbliche  Krankheit  seines 
Hauses.  Daher  bat  seine  Gattin  Johann  Hartwig  Ernst  wieder- 
holt, Zwang  auf  ihn  zu  üben,  damit  er  sich  stärkende  Bewegung 
in  der  frischen  Luft  verschaffe,  anstatt  in  der  Stube  zu  sitzen. 

Lektüre  war  neben  der  Jagd  Andreas  Gottliebs  beste  Zer- 
streuung. Er  verfolgte  mit  Interesse  die  Literatur,  die  ihm 
Freunde  aus  Hannover  und  Celle,  Schrader  aus  England  oder 
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der  Bruder  aus  dem  Auslande  sandte.  Sein  Geschmack  richtete 
sich  auf  das  praktische;  er  las  am  liebsten  landwirtschaftliche, 
ökonomische  und  politische  Broschüren,  selten  Romane  und 
nur  bei  ganz  besonderen  Veranlassungen  Gedichte  und  Schau- 
spiele. Seine  Gemahlin  übte  starken  Einfluß  auf  seinen  Ge- 
schmack. An  den  Wintertagen  und  -abenden,  wenn  das  Steigen 
der  Elbe  oder  Eis  und  Schnee  sie  auf  Gartow  eingesperrt  hielten, 
belebten  sie  ihr  Zusammensein  durch  Lesen  oder  Gespräche; 
den  praktischen  Stoff  trug  Bernstorff  selber  bei,  dazu  kam  die 
religiöse  Lektüre  seiner  Gemahlin. 

Die  Ruhe,  welche  auf  Gartow  lag,  paßte  zu  Andreas  Gott- 
liebs Natur;  aber  wenn  die  Stille  so  tief  wurde,  daß  der  starke 
Mann  seine  laute  Stimme  dämpfte  und  leise  auftrat,  sobald  er 
seine  eigene  Stube  verließ,  so  war  die  Ursache  dazu  meist  seine 
Gemahlin,  die  eine  noch  größere  Stille  um  sich  verbreitete. 

IIL 

Andreas  Gottliebs  Ehe  mit  Dorothea  Wilhelmine  von 
Weitersheim  war  außerordentlich  glücklich,  und  die  nie  ver- 
sagende Liebe,  die  er  für  seine  Gattin  hegte,  macht  es  veiv 
ständlich,  daß  er  es  vermochte,  seine  vollblütige  Natur  unter 
den  Druck  zu  beugen,  den  sie  auf  ihr  Haus  ausübte.^ 

Schon  als  die  Brüder  Bernstorff  in  den  Jahren  1728 — 29 
Dorothea  Wilhelmine  von  Weitersheim  in  Tübingen  kennen  lern- 
ten, war  ihre  Gesundheit  sehr  schwach ;  in  den  dreißiger  Jahren, 
als  sie  ihrem  Mann  vier  Kinder  schenkte,  war  ihr  Befinden  zwar 
etwas  besser,  aber  vom  Beginn  der  Vierziger  an  verbanden  sich 
mit  einem  Kopfschmerz,  an  dem  sie  von  Kindheit  an  litt, 
Leiden  in  Brust  und  Unterleib,  die  ihre  Gesundheit  völlig 
zerstörten.  Sie  war  oft  bettlägerig,  die  Kopfschmerzen  dauerten 
wochenlang  und  waren  von  Erbrechen  und  heftigen  Magen- 
schmerzen begleitet;  es  gab  Tage,  an  denen  sie  nur  ein  wenig 
Kaffee,  Wochen,  in  denen  sie  nichts,  als  ein  wenig  flüssige 
Nahrung  zu  sich  nahm.  Lange  Zeit  hindurch  verließ  sie  ihre 
Zimmer  nicht,  und  monatelang  sahen  Mann  und  Kinder  sie  nicht 
bei  Tische.  Ihr  Krankenlager  wurde  der  Mittelpunkt  des 
Hauses,   und   nun   lebten   Mann   und   Kinder   meist  mit   ihr 
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in  ihrem  Zimmer,  aus  dem  alles  starke  Tageslicht  verbannt  war. 
Das  schloß  alle  Geselligkeit  aus  und  gab  Gartow  einen 
ganz  anderen  Charakter  als  anderen  Edelhöfen,  wo  ein 
unruhiges  Gesellschaftsleben  eine  willkommene  Abwechslung 
in  der  Einförmigkeit  des  Landlebens  bot.  Von  1740  an 
ist  gewiß  nicht  eine  Gesellschaft  mehr  auf  Gartow  ge- 
geben worden.  Andreas  Gottlieb  Bemstorff  hat  das  schwerlich 
vermißt,  obgleich  er  eine  gesellige  Natur  war  und  Gottes  Gaben 
nicht  verachtete,  sondern  an  einem  guten  Tisch  mit  Wild  aus 
den  Wäldern,  Gemüse  und  Obst  aus  dem  Garten  und  gutem 
Wein  aus  den  tiefen  Kellern  —  die  jährlich  durch  Sendungen 
von  Johann  Hartwig  Ernst  und  durch  seine  Verbindungen  im 
Auslande  versorgt  wurden  —  seine  Freude  hatte.  Aber  die  Ein- 
samkeit auf  Gartow  wurde  sehr  groß;  mit  dem  Adel  der  Um- 
gegend hatte  man  keinen  Umgang,  die  meisten  Männer 
standen  auf  einer  zu  niedrigen  Bildungsstufe,  und  es  waren 
meist  durchreisende  Verwandte,  Beamte  aus  Hannover  oder 
Mecklenburg,  einzelne  Pfarrer  und  Aerzte  der  Umgegend, 
Amtmänner  oder  Vögte,  die  auf  Gartow  zu  Tische  saßen. 
Weiblichen  Besuch  fand  man  so  gut  wie  nie;  Frau  von 
Bernstorff  sah  es  am  liebsten,  wenn  man  sie  in  Ruhe 
ließ.  Sie  hatte  stets  die  Einsamkeit  gesucht;  ihre  wenigen 
Jugendfreundinnen  waren  gestorben  oder  wohnten  allzu  fem, 
und  neue  Bekanntschaften  machte  sie  nicht.  Einige  Jahre 
wohnte  Andreas  Gottliebs  Tante  Eleonore,  die  mit  einem  Herrn 
von  Steinberg  zu  Brüggen  verheiratet  gewesen  war,  auf  Gartow, 
nachdem  ihr  Gemahl  wegen  Untreue  von  ihr  geschieden  worden 
war,  aber  sie  starb  schon  1743;  später  war  Andreas  Gottliebs 
Schwester  Elisabeth  hin  und  wieder  dort  zu  Gaste,  sowie  zwei 
alte  Freundinnen,  Fräulein  Schultz  und  Fräulein  von  Jagow, 
aber  die  kamen  seltener  und  immer  nur  auf  kurze  Zeit.  Andreas 
Gottlieb  empfand,  als  die  Kränklichkeit  seiner  Gattin  zu- 
nahm, großes  Bedauern  darüber,  daß  sie  soviel  allein  sein  mußte, 
aber  sie  war  nicht  dazu  zu  bewegen,  eine  Gesellschafterin  an- 
zunehmen. Es  war  schwer  mit  ihr  zu  verkehren,  sie  scheute 
sich,  Hilfe  von  jemand  anzunehmen,  der  nicht  direkt  zu  ihren 
Dienstboten  gehörte.  Sie  war  sehr  kritisch  andern  Menschen 
gegenüber  und  stellte  große  Forderungen  an  ihre  Unterhaltung 
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und  ihren  Charakter,  sie  sollten  fast  ihre  Gedanken  erraten, 
und  ihre  Anschauungen  und  Interessen,  besonders  in  religiöser 
Beziehung,  sollten  so  genau  zu  ihren  eigenen  passen,  daß  es 
nie  glückte,  jemand  zu  finden,  der  sich  dazu  eignete,  immer 
um  sie  zu  sein.^ 

Dieser  ernsten  Grundstinmiung  entsprach  Frau  von  Bem- 
storffs  strenge  Religiosität  Schon  in  Tübingen  hatte  diese 
einen  starken  Eindruck  auf  Johann  Hartwig  Ernst  Bemstorff 
gemacht,  und  der  war  im  Laufe  der  Jahre  nicht  geschwunden. 
Ihr  Glaube  war  eher  fester  geworden  und  durchdrang  g^nz  das 
tagliche  Leben. 

Wir  haben  einen  Einblick  bekommen,  wie  Johann  Hart- 
wig Ernst  Bernstorffs  religiöse  Auffassung  sich  in  diesen 
Jahren  entwickelte,  aber  besonders  aus  den  Briefen  des  Bruders 
lernen  wir  das  religiöse  Leben  kennen,  wie  es  sich  auf  Gartow 
entfaltete.  Fassen  wir  das  alles  zusammen,  so  erhalten  wir  eine 
klare  Vorstellung  von  dem  Bemstorffschen  Christentum, 
welches  die  Familie  mit  nach  Dänemark  brachte. 

Es  war  ohne  Zweifel  Dorothea  Wilhelmine  von  Weiters- 
heim, die  dem  Kreise  die  stärksten  religiösen  Impulse  zuführte ; 
sie  traf  sowohl  bei  ihrem  Manne  wie  bei  ihrem  Schwager  eine 
Empfänglichkeit,  die  aus  den  ehrwürdigen  und  frommen  Tra- 
ditionen der  Familie  stammte,  aber  während  das  Christentum 
des  Schwagers  in  dem  deistischen  und  materialistischen  Paris 
die  Probe  bestand,  entwickelte  sich  Andreas  Gottlieb  in  dem 
ruhigen  Leben  weiter,  wo  seine  natürliche  Rechtschaffenheit 
und  Wahrheitsliebe  sein  fester  Leitstern  wurde.  Daß  es  an 
pietistischen  Einwirkungen  nicht  gefehlt  hat,  zeig^  Elisabeth 
von  Bemstorffs  Bekehrungsgeschichte,  und  die  peinliche  Ge- 
wissenhaftigkeit, mit  welcher  Dorothea  von  Weitersheim  schon 
in  Tübingen  über  alle  Kleinigkeiten  des  täglichen  Lebens  wachte, 
deutet  darauf  hin,  daß  auch  sie  pietistisch  angeregt  war.  Wir 
wissen,  daß  man  sich  in  den  1 740  em  in  Gartow  für  das  Wirken 
des  Pietismus  in  Halle  interessierte.  Als  Johann  Hartwig  Ernst 
Bernstorff  im  Jahre  1743  für  den  Posten  in  Paris  bestimmt  war, 
ängstigte  sich  nicht  nur  Andreas  Gottlieb  um  seine  Seele ;  auch 
seine  Schwester  Elisabeth  verhandelte  darüber  mit  dem  Seel- 
sorger der  Familie  in  Hannover,  dem  bekannten  Pastor  JacobL 
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Man  suchte  Klarheit  darüber  zu  gewinnen,  inwiefern  es  dem 
wahren  Christen  in  der  Bibel  verboten  sei,  in  einem  solchen 
Babel  wie  Paris  zu  leben,  wenn  er  nicht  dazu  gezwungen  sei; 
sowohl  Jacobi  wie  Elisabeth  von  Bernstorff  fanden,  daß  dies 
zu  den  nicht  verbotenen  Dingen  gehöre,  die  jeder  mit  seinem 
eigenen  Gewissen  abmachen  müsse;  keiner  von  ihnen  wollte 
Johann  Hartwig  Ernst  BernstorflF  abraten,  den  Kampf  dort  auf- 
zunehmen/ Bei  jeder  solchen  Familienangelegenheit  oder 
wenn  man  neue  religiöse  Schriften  gelesen  hatte,  entwickelte 
sich  eine  lebhafte  religiöse  Besprechung  im  Bernstorffschen 
Kreise,  Andreas  Peter  Bernstorff  sagt  von  seiner  Mutter, 
daß  die  Rehgion  ihre  Hauptbeschäftigung  ausmachte,  und  daß 
sie  „fast  ununterbrochene  Betrachtungen  über  dieselbe"  anstellte. 
Die  Hauptzüge  ihres  Wesens  waren,  bemerkt  er  dabei,  „feines 
Gefühl,  lebhafte  Einbildungskraft,  ein  ausgezeichnetes  Gedächt- 
nis und  mehr  Festigkeit  der  Seele  als  weibliche  Zärtlichkeit".* 
Ihr  Glaube  war  keine  unklare  Hingebung;  sie  vertiefte  sich  in 
Probleme  über  die  Wirkung  des  Christentums  auf  den  einzelnen 
und  die  ganze  Menschheit  und  zeigte  die  „Festigkeit  ihrer 
Seele",  indem  sie  ihre  Grundsätze  unweigerlich  im  Leben 
durchführte.  Wenn  sie  in  ihrer  Einsamkeit  über  religiöse 
Fragen  gegfrübelt  hatte,  füllte  sie  ihre  Briefe  an  den  Schwa- 
ger oder  Jacobi,  Schrader  in  London  oder  andere  Vertraute 
mit  ihren  Erwägungen;  nur  ein  steter  Strom  religiöser 
Ergriffenheit  befriedigte  sie.  Wir  finden  nur  wenig  Saft 
und  Kraft  in  dieser  religiösen  Gedankentätigkeit,  die  von 
den  allergewöhnlichsten  Ergüssen  über  Gottes  Güte  und  die 
Sünden  der  Menschen  überströmt,  in  denen  Auslegungen  von 
Bibelstellen,  Besprechungen  von  Erbauungsschriften  und  theo- 
logische Kommentare  noch  das  genießbarste  sind.  Ihr  Christen- 
tum ist  eintönig  bis  zur  Ermüdung. 

Aber  das  beruht  auf  der  großen  Einfachheit  dieses  Christen- 
tums; es  gemahnt  an  alte  lutherische  Kirchenlieder,  wo  jedes 
Wort  einfach  und  wenig  bemerkenswert  ist,  die  aber  doch 
kräftig  und  erbaulich  auf  den  gläubigen  Sinn  wirken.  Der  Kern 
der  Bernstorffschen  Religiosität  ist  Glaube  an  die  Vorsehung 
und  Sündenbewußtsein,  das  Gefühl,  für  jeden  Gedanken,  jede 
Handlung  verantwortlich  zu  sein,  und  die  feste  Zuversicht,  daß 
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Gott  jeden  führt,  der  sich  zu  ihm  hält.  Der  Glaube  ist  eine 
Lebenssache,  ein  tägliches  Arbeiten,  das  immer  wieder  von 
neuem  aufgenommen  wird.  Nur  durch  den  Glauben  meinen 
die  Bernstorffs  ein  ehrenhaftes,  rechtschaffenes  Leben  führen 
zu  können.  Gott  ist  ihre  Zuflucht  in  Schmerz  und  in  Freude, 
von  ihm  nehmen  sie  mit  Dank  jede  Wohltat,  Züchtigung  und 
Prüfung  entgegen.  Durch  tägliches  Bibellesen,  durch  Gebet 
und  Andacht  halten  sie  sich  nahe  an  ihren  Gott;  sein  Wort  ist 
ihre  Richtschnur  in  allen  Dingen.  Sie  ermahnen  sich  gegen- 
seitig, die  Sünden  und  Versuchungen  des  Lebens  zu  fliehen; 
sie  malen  sich  beständig  das  Leben  nach  dem  Tode  aus,  wo  sie, 
von  der  Sünde  und  dem  Elend  dieser  Welt  befreit,  die  ewige 
Seligkeit  miteinander  genieBen  werden.  Ueberall  in  ihren  Briefen 
tritt  dieser  christliche  Gedankengang  hervor,  und  besonders 
Andreas  Gottlieb  verknüpft  stets  die  tägliche  Arbeit  mit  seinem 
Glauben  durch  schlagende  Bibelstellen  und  kräftige  Aussprüche. 

Die  beste  Vorstellung  davon,  wie  der  Gedankengang  der 
Bernstorffs  vom  Christentum  durchsäuert  war,  erhält  man,  wenn 
man  liest,  was  Andreas  Gottlieb  gelegentlich  an  seinen  Bruder 
schrieb.* 

Im  Jahre  1740,  als  die  steinhorstsche  Sache  glücklich  be- 
endet war,  zahlte  Andreas  Gottlieb  im  Auftrage  seines  Bruders 
300  Taler  an  die  Armen,  aber  nachdem  er  das  ausgeführt  hatte, 
richtete  er  an  den  Bruder  folgende  Ermahnung :  „Si  vous  eties  de 
ces  aveugles,  m.  eh.  fr.,  qui  s'imaginent  rendre  au  bon  Dieu  le 
bienfait  regu  par  une  aumone,  croyent  que  cela  sufflt,  und  sich 
darnach  beruhigen,  je  serois  afflige  de  cette  depence,  et  une  teile 
charitee,  en  apparence  meritoire,  mais  en  efFet  illusoire,  tenderait 
a  votre  perte,  ich  bin  aber  eines  besseren  von  Dir,  meinem 
liebsten  Bruder,  vermuthen,  et  comme  je  suis  persuad6  que  vous 
saves  egalement  et  peutetre  mieux  que  moy,  que  Dieu  en  veut 
au  coeur,  je  suis  bien  eloigne  de  blämer  la  petite  charitee  en 
question.  Wenn  ich  mich  brennen  liese,  und  gebe  alles  denen 
Armen,  hätte  aber  der  Liebe  nicht,  so  etc.  dit  S.  Paul, 
et  c'est  cet  amour  pour  Dieu  qui  doit  etre  la  base  de  nos  actions, 
elles  doivent  partir  de  ce  principe,  de  cette  source  et  ni  du  tem- 
perament  tout  pur,  ni  de  Tambition,  ni  du  desir  d'etre  loue  des 
hommes,  man  müste  dasselbe  thun,  und  wenn  es  auch  Schande 
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brächte.  Plus  le  bon  Dieu  favorise,  plus  il  faut  lui  etre  adonne, 
plus  etre  detache  du  monde,  plus  etre  pret  ä  lui  sacrifier  fortune, 
Honneurs,  louanges,  projets,  grandeur  imaginaire,  plaisirs  etc., 
moins  se  fier  ä  ses  propres  forces  ou  ä  la  fortune,  et  plus  penger, 
que  ce  meme  Dieu  qui  nous  veut  attirer  von  ganzer  Seelen, 
von  ganzen  Gemüth,  und  von  allen  Kräften  ä  soy  par  des  faveurs, 
nous  peut  renverser  avec  la  meme  facilitee,  s'il  voit  que  les  voyes 
de  la  prosperit£  nous  perdent.  On  ne  peut  se  partager  entre 
luy  et  le  monde,  et  il  veut  tout  ou  rien.  Voilä  ce  que  je  dis 
ä  vous,  m.  eh.  fr.,  ä  moy-meme,  et  i  tous  nos  amis,  die  es  recht 
sind;  heureux  celuy  qui  fait  ces  reflexions,  mais  looo  fois  plus 
heureux  celuy  qui  les  pratique,  denn  Glaube  und  Liebe  ohne 
VVercke  ist  todt,  et  das  leere  Wissen  tue  plutöt  que  de  sauver.'' 
Ein  anderes  Mal  geht  er  auf  ganz  andere  Seiten  des 
Christenlebens  ein,  indem  er  davon  spricht,  daß  er  und  seine 
Gattin  am  Karfreitag  zum  Abendmahl  gehen  wollen.  „Man 
denkt  vielleicht,  daß  wir  zu  oft  zum  heiligen  Abendmahl  gehen, 
aber  wir  richten  uns  nur  nach  dem  Wahren  und  Sicheren;  es 
geschieht  nicht  aus  Gewohnheit,  wir  fragen  niemals  den 
Kalender,  wir  folgen  unseren  inneren  Regungen,  und  diese 
Predigt  von  Gramer,  die  Du,  m.  1.  Br.,  für  die  schönste  von 
den  vieren  hieltest,  hat  uns  wieder  in  unserer  Ueberzeugung 
bestärkt.  Das  Beispiel  der  Herrschaft  erbaut  und  ermuntert 
die  Diener  und  Untergebenen,  es  scheint  uns,  daß  ein  Christ 
unserm  göttlichen  Versöhner  und  Erlöser  nicht  zu  oft  diese 
befohlene  und  feierliche  Huldigung  darbringen  kann,  und  wenn 
man  erst  die  Vollkommenheit  abwarten  wollte,  wer  könnte 
da  zum  Abendmahl  gehen?  Und  sollte  unser  Herr  J.  Chr.  ein 
Sakrament  eingesetzt  haben,  so  selten,  daß  es  so  gut  wie  unnütz 
wäre?  Je  mehr  man  aufschiebt,  desto  weniger  aufgelegt  fühlt 
man  sich,  desto  mehr  weicht  man  zurück,  und  zuletzt  folgt 
Lauheit  auf  diese  schlecht  angebrachte  Demut.  Die  Voll- 
kommenheit kommt  nicht  zu  uns,  man  muß  sie  suchen  und  sie 
durch  die  in  der  Bibel  vorgeschriebenen  Mittel  erreichen;  das 
heißt:  durch  Lesen  guter  Schriften,  inniges  und  anhaltendes 
Beten  und  die  Sakramente.  Dann  folgt  das  Können  auf  das 
Wollen;  unser  Glaube  wird  gestärkt,  unsere  guten  Entschlüsse 
werden  vermehrt  und  unsere  Augen  unterscheiden  immer  besser 
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das  Wahre  vom  Falschen,  den  Schein  von  der  Wirklichkeit  und 
überhaupt  die  Nichtigkeit  der  Welt.  Freilich,  der  Flucher,  der 
Trinker,  der  Wollüstling  etc.,  kurz  jeder  Sünder,  der  seine  Sünde 
fortsetzen  will,  tut  am  besten,  sich  jeglicher  religiösen  Hand- 
lung zu  enthalten,  und  ein  offner  Krieg  gegen  Gott  ist  verhält- 
nismäßig weniger  abscheulich  als  die  Heuchelei;  aber  jeder 
Sterbliche,  der  die  Tollheit  nicht  so  weit  getrieben  hat,  der  sein 
Seelenheil  sucht  und  sich  bessern  will,  der  sündigt  gegen  die 
klarsten  Grundsätze  unserer  verständigen  Religion,  wenn  er 
glaubt,  daß  Gott  ihn  an  den  Haaren  in  den  Himmel  ziehen 
wolle,  und  daß  er  ruhig  diesen  Zeitpunkt  abwarten  könne.  Was 
würde  man  von  einem  Kranken  sagen,  der  erst  die  Rückkehr 
seiner  Gesundheit  abwarten  wollte,  ehe  er  die  Heilmittel  ein- 
nimmt? Was  würde  man  von  einem  Vater  sagen,  der  von 
seinem  Kinde  verlangte,  daß  es  laufen  solle,  ehe  es  gelernt  hat, 
an  derHand  oder  am  Gängelbande  zu  gehen?  Ein  Mann,  der 
am  Ertrinken  ist  und  seinen  Arm  nicht  nach  den  Tauen  oder 
den  Zweigen  ausstrecken  will,  die  er  findet,  kann  der  ge- 
rettet werden  ?  Aber  wozu  alle  diese  Betrachtungen  ?  Ich  ent- 
decke zu  spät,  daß  ich  mich  allzusehr  ausgebreitet  habe,  und 
Du  weißt  alles  das,  m.  1.  Br.,  mindestens  ebensogut  wie  ich." 

Wie  Andreas  Gottlieb  in  Augenblicken  des  Zagens  die 
Welt  ansieht,  fühlen  wir  in  einem  Stimmungsausbruch,  der  ihm 
dadurch  abgezwungen  wird,  daß  ihm  einmal  scheint,  er  altere 
und  habe  nicht  mehr  seine  frühere  gute  Gesundheit:  „Man 
kennt  die  Zukunft  nicht;  oft  ist  es  eine  Wohltat  Gottes,  daß 
man  nicht  alt  wird,  und  vorausgesetzt,  daß  Gott  mir  die  Jahre 
gibt,  die  notwendig  sind,  um  meine  Kinder  zu  erziehen  und 
gut  zu  versorgen,  bin  ich  froh,  diese  verderbte,  betrügerische^ 
täuschende  und  elende  Welt  zu  verlassen,  sobald  es  meinem 
Erlöser  gefällt,  mich  abzurufen.  Möge  er  uns  in  seiner  un- 
endlichen Gnade  so  führen,  daß  unsere  Lampen  alsdann  nicht 
des  Oeles  ermangeln." 

Es  sind  hier  nur  bittere  Gefühle,  die  ihn  der  Welt  gegen- 
über beherrschen;  er  strebt  dem  Himmel  zu.  Aber  zu  andern 
Zeiten  unterdrückt  er  seine  Klagen  und  verlangt  Zufriedenheit 
mit  dem  Dasein,  wie  er  einmal  im  Vorfrühling  davon  spricht, 
wie  alles  um  ihn  her  grünt  und  sprießt,  während  es  so  warm 
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ist,  daß  man  Lust  hätte,  das  Heizen  einzustellen,  obgleich  man 
erst  im  Februar  ist :  „In  diesem  Zusammenhang  kann  ich  nicht 
umhin,  meine  Galle  über  die  Menschen  auszuschütten,  die  ent- 
artet und  undankbar  genug  sind,  sich  über  ein  Wetter  zu  be- 
klagen, für  das  sie  ihrem  Gotte  auf  den  Knien  danken  sollten. 
Als  Gott  uns  im  vorigen  Jahre  ungefähr  zwei  Drittel  der  ge- 
wohnten Ernte  von  Viehfutter  versagte  und  uns  dadurch  den 
nahen  Abgrund  zeigte,  war,  um  diesem  Mangel  abzuhelfen,  ein 
ebenso  ungewöhnlicher  Winter  nötig.  Dieser  Winter  ist  ge- 
kommen, gerade  wie  wir  ihn  wünschten ;  er  hat  sogar  unsere  Er- 
wartungen übertroffen,  er  hat  deutlich  erwiesen,  daß  eine  gnädige 
Vorsehung  alles  richtig  lenkt  und  in  viel  höherem  Maße 
über  unsere  Erhaltung  wacht,  als  wir  es  verdienen.  Aber 
was  tun  diese  sogenannten  klugen,  vorausschauenden,  wirt- 
schaftlichen Sterblichen?  Anstatt  ihr  Glück  anzuerkennen 
und  ihren  Wohltäter  anzubeten,  ängstigen  sie  sich  vor  den 
fürchterlichsten  Folgen,  welche  die  Rückkehr  des  schlechten 
Wetters  haben  könnte.  Ist  denn  die  Hand  des  Allmächtigen 
zu  kurz  geworden?  Oder  kann  sein  Schutz  nicht  von 
Dauer  sein?  Will  derselbe,  der  in  diesem  Winter  das  Vieh 
vor  dem  Tode  und  den  Bauer  vor  dem  Hunger  bewahrt  hat, 
uns  nicht  auch  ein  ebenso  ungewöhnliches  Frühjahr  gewähren, 
vorausgesetzt,  daß  wir  uns  dessen  nicht  gar  zu  unwert  zeigen? 
Und  laßt  uns  den  Fall  setzen,  daß  wir  noch  unter  einem  ver- 
späteten Frost  zu  leiden  haben  würden,  so  geschähe  damit 
weder  etwas  Ungewöhnliches  noch  Unverdientes;  warum  also 
uns  beklagen  und  murren,  noch  dazu  im  voraus?  Wir  be- 
kommen doch  noch  immer  genug,  wir  können  ohne  Kirschen 
und  Mandeln  leben  und  sind  nur  zu  froh,  unser  Vieh  auf  fast 
wunderbare  Weise  gerettet  zu  haben.  Diese  Predigt  trifft  nicht 
Dich,  lieber  Bruder,  ich  weiß,  wie  Du  denkst,  aber,  wenn  Du 
willst,  predige  nur  immer  den  beredten  und  eleganten  Fran- 
zosen Moral,  dann  will  ich  mein  Bestes  tun,  die  ländlichen 
Vandalen  zu  bekehren." 

Dies  ist  einfaches  lutherisches  Christentum,  und  das  ge- 
nügte dem  religiösen  Bedürfnis  der  Bernstorffs.  Nichts  daran 
ist  original  in  Form  oder  Inhalt;  seine  Bedeutung  liegt  in  der 
Kraft,  mit  welcher  es  ihren  Gedankengang  und  ihre  Lebens- 
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fühning  durchsäuerte.  Eine  tief  wurzelnde,  persönliche  Red- 
lichkeit kennzeichnete  den  Glauben  der  Bemstorifs,  er  verlaßt 
sie  keinen  Augenblick  in  den  vielgestaltigen  Verhältnissen^  in 
welche  öffentliche  und  private  Tätigkeit  sie  verwickelte.  Wir 
haben  hervorgehoben,  wie  der  einfältige,  unbedingte  Glaube 
Johann  Hartwig  Ernsts  geistigen  Horizont  einengte  und  ihm 
die  Möglichkeit  raubte,  ein  geistiger  Fortschrittsmann  in  einer 
Zeit  zu  werden,  wo  die  vorwärtsstrebenden  geistigen  Strö- 
mungen alle  in  ganz  entgegengesetzter  Richtung  liefen.  Das 
Gleiche  gilt  von  den  übrigen  Mitgliedern  der  Familie ;  die  innige 
Religiosität,  die  von  Gartow  ausging,  beschränkte  den  Gesichts- 
kreis, aber  andererseits  schuf  sie  eine  unerschütterliche  Recht- 
schaffenheit und  ein  ebenso  fest  begründetes  Gefühl  der  Ver- 
antwortlichkeit in  allen  menschlichen  Verhältnissen  tmd  machte 
die  Bernstorffs  zu  gradsinnigeti  und  klaren  Charakteren. 

In  allen  religiösen  Grundfragen  waren  die  Bernstorffs  völUg 
einig,  aber  manchmal  geschah  es,  daß  Dorothea  Wilhelmine 
und  ihr  Mann  und  Schwager  nicht  vollständig  miteinander 
Tritt  halten  konnten.  Die  Sanftmut,  die  dem  jungen  Mädchen 
eigen  gewesen,  war  längst  zurückgedrängt,  und  um  das 
Jahr  1750,  als  ihre  Söhne  in  das  erwachsene  Alter  traten,  scheint 
ihr  Wesen  einen  Zug  von  Strenge  und  Härte  gehabt  zu  haben. 
Die  Seelenstärke  hatte  den  Sieg  über  das  zarte  Empfinden  des 
Weibes  davongetragen.  Sie  war  außerordentlich  streng  gegen 
sich  selbst,  aber  auch  sehr  streng  gegen  andere,  und  während 
die  Erfahrungen  und  Sorgen  des  Lebens  ihren  Mann  weicher 
und  nachsichtiger  machten,  scheint  sie  erst  in  ihren  allerletzten 
Jahren  von  milderen  Stimmungen  beeinflußt  worden  zu  sein. 
Mit  heißen  Gebeten  und  scharfen  Ermahnungen  wachte  sie 
über  Glauben  und  Leben  der  ihr  Nahestehenden.  Die  ICinder, 
welche  täglich  an  ihr  Bett  geführt  wurden,  oder  an  den  Stuhl, 
in  welchem  sie  kerzengerade  saß,  fühlten  nur  die  Einwirkung 
des  Ernstes  aus  dem  bleichen,  schmalen  Antlitz  und  den 
schwarzen,  klugen  Augen,  die  bis  auf  den  Grund  ihrer  Seelen 
zu  dringen  suchten.  In  den  Kinderjahren  trat  sie  ihnen  nur 
als  strenge  Ermahnerin  und  Zuchtmeisterin  entgegen,  und  erst 
später  erhielt  z.  B.  der  jüngste  Sohn  Andreas  Peter  Gelegen- 
heit, zu  sehen,  daß  sich  hinter  der  kalten  Schale  warme  Mutter- 
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liebe  verbarg/  Dann  und  wann  stellte  sie  aus  religiösen  Gründen 
Forderungen,  so  hoch,  daß  ihr  Mann  und  ihr  Schwager  sie 
nicht  erfüllen  konnten.  Im  Jahre  1756,  als  ihr  ältester  Sohn 
Joachim  Bechtold  ein  junges  Mädchen  heiraten  wollte,  deren 
Glaube  nicht  so  ausgeprägt  war,  wie  die  Mutter  es  wünschte, 
widersetzte  sie  sich  bestimmt  dieser  Ehe,  und  erst  nach  langen 
Kämpfen  ging  sie  darauf  ein,  sich  passiv  zu  verhalten,  um  dann 
zu  versuchen,  „in  ihrer  zukünftigen  Schwiegertochter  den  Ge- 
schmack am  Wege  des  Heils  nach  und  nach  zu  wecken, 
ohne  sie  durch  die  Vollkommenheit  zu  erschrecken,  nach  der 
wir  streben  sollen,  mit  der  aber  niemand  ohne  ein  Wunder  be- 
ginnen kann^',  wie  Andreas  Gottlieb  Bemstorff  sich  ausdrückte.* 
Ihr  Mann  fand  dabei  Veranlassung,  hervorzuheben,  daß  es 
jedem,  dessen  moralische  Grundsätze  streng  genug  seien,  ge- 
stattet sein  müsse,  nach  seinem  Gewissen  zu  leben,  und  daß  man 
nicht  die  Gewissen  der  anderen  verurteilen  dürfe.*  Auch 
zwischen  Johann  Hartwig  Ernst  Bemstorff  und  der  Schwägerin 
kam  es  bei  ihrer  Besprechung  der  religiösen  Fragen  zu  Zu- 
sammenstößen, weil  Frau  von  Bemstorff  wieder  und  wieder 
verlangte,  daß  der  Schwager  mehr  Rücksicht  auf  die  Forde- 
rungen der  Religion  nehmen  solle,  als  er  wollte  oder  konnte. 
Einmal  war  ihr  Briefwechsel  nahe  daran,  ins  Stocken  zu  ge- 
raten; gelegentlich  mußte  Johann  Hartwig  Ernst  bestimmt 
sein  Recht  behaupten,  in  zweifelhaften  Fällen  nach  eignem  Ver- 
stand und  Gewissen  zu  handeln  und  die  Entscheidung  Gott  zu 
überlassen.*  Auf  Fremde  und  Untergebene  übte  Frau  von  Bem- 
storff, wenn  nur  irgend  möglich,  eine  religiöse  Einwirkung  aus. 
Manchmal  überlieferte  ihr  Mann  ihr  einen  verstockten  Sünder 
aus  dem  Gefängnis  von  Gartow  zur  Behandlung  und  freute  sich, 
wenn  sie  seine  Seele  zu  rühren  schien.  Als  einmal  eine  Kindes- 
mörderin im  Gefängnis  saß,  besuchte  Frau  von  Bemstorff  sie 
oft  und  arbeitete  an  ihrer  Bekehrung;  ein  anderes  Mal  be- 
arbeitete sie  einen  Meisterdieb  und  seine  mitschuldige  Geliebte ; 
Andreas  Gottlieb  nahm  sowohl  aus  Obrigkeits-  wie  aus  Christen- 
pflicht deren  drei  kleine  Kinder  zu  sich,  „denn  auch  diese  elenden 
Würmchen  sind  ja  durch  das  Blut  unseres  Herrn  und  Heilandes 
erkauft.'  Ungefähr  um  die  Zeit,  als  Johann  Hartwig  Ernst 
Bemstorff  Paris  verließ,  hatte  die  Familie  den  Kummer,  daß 
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Dorothea  Wilhclmines  Bruder,  ein  Weitersheim,  Offizier  in  fran- 
zösichen  Diensten,  in  Frankreich  wegen  Schulden  und  bedenk- 
lichen Spielens,  sowie  anderer  krimineller  Anschuldigungen 
gefänglich  eingezogen  und  seiner  Stellung  entsetzt  wurde.^ 
Die  Familie  bewahrte  ihn  durch  Wasserschiebe  und  Belle- 
Isle  mit  bedeutenden  Geldopfem  vor  entehrender  Strafe. 
Es  war  die  Rede  davon,  daß  er  nach  dem  französischen  Amerika 
auswandern  sollte,  aber  da  er  in  diesem  Falle  sicher  zum  Katho- 
lizismus übergetreten  wäre,  erlaubte  das  protestantische  Ge- 
wissen der  Bernstorffs  ihnen  nicht,  darein  zu  willigen.  „Luthe- 
raner, Reformierte,  Griechen  und  Türken,  so  viel  Du  willst, 
aber  Keinen,  der  seine  Grundsätze  aus  Rom  hat^',  schrieb 
Andreas  Gottlieb  Bemstorff  einmal  an  seine  Söhne,  als  diese 
einen  ausländischen  Diener  mieten  wollten.  So  groB  war  die 
Abneigung  in  Gartow  gegen  alles  Katholische.  Wasserschiebe 
nahm  den  teuer  Erkauften  im  Frühjahr  1752  mit  sich  nach 
Gartow,  und  einige  Zeit  danach  gelang  es  Johann  Hartwig 
Ernst  Bernstorff,  ihn  in  dänischen  Diensten  anzubringen.  Als 
er  aus  seinem  wilden  Pariser  Leben  nach  Gartow  kam,  machte 
Dorothea  Wilhelmine  sich  daran,  ihn  zum  Christentume  zu 
bekehren;  in  bestimmten  Stunden  des  Tages  sprach  sie  unter 
vier  Augen  mit  ihm,  und  groß  war  die  Freude,  als  er  — 
wenigstens  scheinbar  —  auf  bessere  Gedanken  kam,  „Wie  gut 
ist  doch  das  viele  Geld  angewandt  und  wie  hohe  Zinsen  wird 
es  tragen!''  rief  Andreas  Gottlieb  in  dieser  Hoffnung  aus.  So 
war  Dorothea  Wilhelmine  das  stets  wache,  religiöse  Gewissen 
der  Familie,  und  die  Erinnerung  an  ihre  strenge  Frömmigkeit 
wirkte  noch  lange  nach  ihrem  Tode  auf  Gartow  fort 

IV. 

Als  Andreas  Gottlieb  seinerzeit  mit  dem  Familienstatut 
bekannt  gemacht  worden  war  und  einen  feierlichen  Eid  darauf 
abgelegt  hatte,  die  Bestimmungen  desselben  zu  befolgen,  sah 
er,  daß  es  ihm  nicht  nur  die  Sorge  für  das  geistige  und  leibliche 
Wohl  seiner  Familie  auferlegte,  sondern  gleichzeitig  stark  her- 
vorhob, wie  nahe  das  Wohl  des  Geschlechtes  im  Zusammen- 
hang stehe  „mit  der  Wohlfahrt  und  dem  benc  esse  auch  guten 
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Gouvernement  des  Landes,  der  Republic  oder  Societatis  civilis, 
worin  man  lebet  und  stabiliret  ist".  Er  sah  ein,  daß  hier  noch 
eine  wichtige  Lebensaufgabe  seiner  warte;  er  dachte  daran, 
wie  sein  Großvater  diese  gelöst  hatte,  und  fühlte,  daß  er,  nach- 
dem er  in  seiner  Jugend  eine  genügende  Ausbildung  erhalten 
hatte,  um  „honorable  officia''  zu  erfüllen,  sich  diesen  nicht  ent- 
ziehen dürfe,  wenn  sie  ihm  angeboten  würden.  So  wurde  er 
denn  auch  in  das  öffentliche  Leben  seines  Vaterlandes  mit  hinein- 
gezogen und  füllte  seinen  Platz  dort  mit  Ehren  aus. 

Andreas  Gottlieb  war  durchaus  nicht  ohne  allgemeines 
politisches  Interesse.  In  den  Universitäts-  und  Reisejahren, 
während  des  Beisammenseins  mit  Keyßler  und  indem  er  teil  an 
allem  nahm,  was  der  Bruder  erlebte,  hatte  er  reiche  Gelegen- 
heit, die  hohe  Politik  und  die  inneren  Verhältnisse  der  bedeu- 
tendsten Länder  kennen  zu  lernen,  reichere  als  seine  Standes- 
genossen in  der  Regel  fanden.  Er  verfolgte  stets  mit  Aufmerk- 
samkeit die  politischen  Begebenheiten,  er  las,  was  Zeitungen, 
Flugschriften  und  handschriftliche  „Extrakt-Schreiben''  berich- 
teten und  war  stolz  auf  das  bessere  Wissen,  das  ihm  durch  die 
Briefe  seines  Bruders  und  seiner  Freunde  zufloß.  Er  liebte  es, 
in  seinen  Briefen  an  den  Bruder  hohe  Politik  zu  treiben  und 
konnte  diesem  lange  Lektionen  darin  erteilen,  bis  er  plötzlich 
mit  einer  gutmütig  bescheidenen  Aeußerung  abbrach,  wie :  „ich 
glaube.  Du  gähnst,  1.  Br.,  über  dieses  vandalische  Räsonnement 
eines  ländlichen  Politikers  und  darum  schweige  ich  still".^  In 
der  hohen  Politik  wie  in  allem  andern  hatte  er  sehr  bestimmte 
Ansichten;  wenn  er  eine  lange  Auseinandersetzung  mit  dem 
„Dixi"  abgeschlossen  hatte,  das  oft  mit  großen  Buchstaben  am 
Schlüsse  seiner  Briefe  prangt,  ließ  er  sich  schwer  etwas  ab- 
disputieren. In  seinen  politischen  Sympathien  herrschten  die 
Traditionen  aus  der  Zeit  des  Großvaters  vor,  und  er  erhielt  oft 
genug  Gelegenheit,  ihnen  Ausdruck  zu  geben,  da  seine  Heimat 
in  diesen  Jahren  während  des  österreichischen  Erbfolgekrieges 
und  des  Siebenjährigen  Kriegs  sich  inmitten  des  Getriebes  der 
großen  politischen  Ereignisse  befand. 

Andreas  Gottlieb  war  eifrig  hannoverisch  und  englisch 
gesinnt ;  er  sah  im  Kaiserhause  Deutschlands  feste  Burg,  Frank- 
reich war  der  Erbfeind  und  Preußen  entweder  sein  Helfers- 
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helfer  oder  eine  stete  Gefahr  für  die  kleineren  deutschen  Staaten 
und  für  Deutschlands  Freiheit.  Besonders  während  des  öster- 
reichischen Erbfolgekrieges  trat  das  hervor;  Andreas  Gottlieb 
war  tief  empört  über  Frankreichs  Einmischung  in  Deutsch- 
lands Angelegenheiten;  er  trauerte  nach  der  Kaiserwahl  1742 
darüber,  ,»da6  die  deutsche  Nation,  früher  so  tapfer,  so  auf 
Wahrung  ihrer  Freiheit  bedacht  und  so  einig,  sich  jetzt  durch 
innere  Streitigkeiten  schwächte  und  mit  gebeugtem  Haupte  sich 
in  die  allgemeine  Knechtschaft  lügtt".  Daher  griff  er  Dänemarks 
Politik  an,  wenn  diese  ihm  zu  franzosenfreundlich  erschien,  und 
schalt  auf  den  Bruder,  als  dieser  sich  in  Frankfurt  dem  Belle- 
Isleschen  Kreise  so  eng  anschloß  und  von  den  Ansichten  dieses 
Kreises  beeinflußt  zu  sein  schien.^ 

Doch  lag  hinter  dem  Reden  von  „Deutschlands  Freiheit" 
und  den  Sticheleien  auf  des  Bruders  vermeintliche  Vorliebe 
für  Frankreich  kein  bewußt  deutsches  Nationalgefühl.  In  seinen 
Briefen  bediente  Andreas  Gottlieb  sich,  wie  wir  gesehen  haben, 
in  der  Regel  des  Französischen,  ausgenommen,  wo  Fragen  der 
Gutswirtschaft  oder  Landwirtschaft  zur  Sprache  kamen,  oder, 
bezeichnend  genug,  wenn  er  stark  erregt  war  und  nach  kräf- 
tigen und  drastischen  Ausdrücken  suchte;  dann  gebrauchte  er 
ein  Deutsch,  das  mit  plattdeutschen  Wörtern  und  Wendungen 
gespickt  war.  Wenn  er  gelegentlich  in  bezug  auf  sich  und  die 
Norddeutschen  ausgesprochen  hatte,  daß  sie  von  „Ostgoten 
und  Vandalen"  abstammten,  und  sich  darüber  freute,  daß  ihre 
Sitten  durch  die  Bekanntschaft  mit  Frankreich  gemildert  worden 
seien,  so  war  das  nicht  bloßer  Scherz.  Für  ihn  war  Frankreich 
das  Zentrum  der  Zivilisation,  so  wenig  er  auch  mit  dem  unchrist- 
lichen und  unmoralischen  Charakter  der  französischen  Kultur 
zufrieden  war.  Seine  Bildung  hatte,  obgleich  er  sich  mit  Haut 
und  Haar  als  Norddeutscher  fühlte  —  doch  französischen  Zu- 
schnitt, und  nur  einmal  trifft  man  ein  Zeichen  davon,  daß  er 
neben  seinem  politischen  Unwillen  gegen  Frankreich  das  Gefühl 
hat,  daß  auch  die  französische  Sprache  eine  unberechtigte 
Herrschaft  auf  deutschem  Boden  ausübt.  Bei  den  Verhand- 
lungen über  Anbringung  einer  Inschrift  über  der  Haustür  inDrei- 
lützow  rechtfertigt  er  seine  Wahl  eines  deutschen  Verses  vom 
Dichter  Canitz  damit,  daß  es  doch  in  Deutschland  passender  sei, 
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deutsch  als  französisch  zu  schreiben,  und  will,  seiner  Gewohn- 
heit entgegen,  nicht  dem  Beispiel  des  Großvaters  folgen,  der 
auf  Wedendorff  die  französische  Inschrift  „Tant  vaut  Thomme, 
tant  vaut  sa  terre"  ,  mitten  zwischen  die  beiden  lateinischen 
Inschriften  gesetzt  hatte:  Vita  rustica  parsimoniae,  diligentiae, 
justitiae  magistra  est.  Cura  ut  et  eadem  tibi  non  sit  ignaviae 
occasio''  und  „Ne  villa  fundum  quaerat,  neve  fundus  villam''/ 
Auch  waren  ihm  die  deutschen  Kulturströmungen  nicht  völlig 
unbekannt;  die  Verbindung  zwischen  Klopstock  und  Johann 
Hartwig  Ernst  Bernstorff  wurde  im  Jahre  1750  auf  Gartow 
angeknüpft,  und  in  den  folgenden  Jahren  war  Klopstock  auf 
Gartow,  wo  man  seinen  „Messias'^  und  seine  Oden  begierig 
verschlang.  Aber  es  war  hier  die  religiöse  Seite,  nicht  die 
nationale,  für  die  man  sich  interessierte. 

In  bezug  auf  die  innere  Politik  der  europäischen  Lander, 
auf  Verfassungsverhältnisse  und  gegenseitige  Stellung  der 
Stände  hatte  Andreas  Gottlieb  seine  bestimmten  Ansichten  und 
sprach  sie  unverhohlen  in  seinen  Briefen  ans.  Bald  forderte 
Christians  VI.  Steuerpolitik  seine  Kritik  heraus,  bald  gaben 
englische  Parlamentsverhandlungen,  preußische  Gesetze  oder 
der  Streit  zwischen  Parlament  und  Regierung  in  Frankreich  ihm 
Veranlassung,  seine  Theorien  zu  entwickeln,  „denn",  schrieb 
er  an  seinen  Bruder,  „nach  der  Algebra  ist  Politik  meine  starke 
Seite,  und  sollen  wir  je  einig  werden,  so  müssen  wir  die  ersten 
Grundsätze  feststellen"." 

Sein  Ausgangspunkt  war  sein  eigener  täglicher  Haushalt; 
er  stellte  dieselben  Ansprüche  an  einen  Fürsten  wie  an  einen 
Gutsbesitzer;  es  sollte  Bilanz  in  seinen  Rechnungen  sein,  die 
Ausgaben  sollten  sich  in  verständigen  Grenzen  halten,  es  sei 
unverantwortlich,  neue  Steuern  aufzulegen,  um,  wie  er  mit  einem 
Seitenhieb  auf  die  Schloßbauten  Christians  VI.  bemerkte,  „über 
Vermögen"  zu  bauen  oder  „das  niederzureißen,  was  von  Stein 
ist,  um  es  in  Marmor  wieder  aufzubauen";*  er  verlangte  Ver- 
antwortlichkeitsgefühl und  Redlichkeit  von  dem,  welcher  hoch- 
gestellt sei,  und  zürnte,  wenn  er  sah,  daß  Fürsten  oder  Minister 
sich  von  Leidenschaften  oder  von  den  egoistischen  Beweg- 
gründen leiten  ließen,  zu  denen  ihre  Stellung  Anlaß  gab.  Seine 
Auffassung  war  ebenso  streng  und  ernst  wie  die  seines  Bruders. 
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Er  war  durch  und  durch  Aristokrat;  als  Christ  erkannte 
er  zwar  an,  daß  alle  vor  Gott  gleich  seien,  und  in  seiner  schlichten 
Weise  verkehrte  er  sowohl  mit  dem  Pastor  und  andern 
bürgerlichen  Beamten  wie  mit  seinen  Bauern  in  großer  Natür- 
lichkeit und  Freundlichkeit,  aber  in  seinen  Ansichten  über  soziale 
Gesetzgebung  und  Verfassungsverhaltnisse  trat  das  nicht  hervor. 

Er  sah  es  als  selbstverständlich  an,  daß  der  Adel  der  privi- 
legierte und  herrschende  Stand  sei  und  konnte  sich  gar  nicht 
denken,  daß  es  in  Hannover  und  Mecklenburg,  wo  die  Adels- 
herrschaft in  Blüte  stand,  anders  sein  könnte,  und  charak- 
teristisch ist  die  erste  Bedingung,  welche  er  seinen  Söhnen 
stellte,  als  sie  sich  eine  Braut  suchen  sollten:  „bonne  famille, 
id  est  point  roturiere  und  neugebacken"/ 

Seine  öffentliche  Tätigkeit  bestand  in  Uebereinstimmung 
mit  dieser  Lebensansicht  in  der  Wahrung  adliger  Standes- 
interessen. Auch  hierin  teilte  er  sich  mit  dem  Bruder  in  das 
großväterliche  Erbe;  Andreas  Gottlieb  der  Aeltere  war  gleich- 
zeitig Fürstendiener  in  Hannover  und  Vertrauensmann  des 
Adels  in  Mecklenburg  gewesen.  In  Dänemark  wurde  Johann 
Hartwig  Ernst  BernstorflF  Minister  eines  unumschränkten 
Fürsten,  während  Andreas  Gottlieb  in  der  Heimat  seinen  Platz 
in  der  vordersten  Reihe  seiner  Standesgenossen  fand 

Vor  allem  wirkte  er  in  Hannover.  Kurz  nach  des  Vaters 
Tod  wurde  er  am  4.  Juli  1738  von  den  Ständen  zum  Kriegsrat 
gewählt  und  darauf  vom  Kurfürsten  ernannt.  Im  Herbste 
desselben  Jahres  wurde  er  Land-  und  Schatzrat  in  der  Land- 
schaft Celle,  dem  Teil  der  hannoverschen  Lande,  zu  dem 
Gartow  gehörte.*  Eine  höhere  Stellung  begehrte  er  nicht;  in 
den  letzten  zehn  Jahren  seines  Lebens  war  viel  davon  die  Rede, 
daß  er  das  Amt  eines  Provinzialdirektors  in  Lüneburg  erhalten 
solle,  die  höchste  Stellung,  welche  der  Adel  der  Landschaft  ver- 
leihen konnte.  Aber  er  weigerte  sich  stets,  und  zu  einem  be- 
stimmten Antrage  scheint  es,  ungewiß  aus  welchem  Grunde, 
nicht  gekommen  zu  sein. 

Seine  Aemter  als  Kriegs-,  Land-  und  Schatzrat  für  die 
Landschaft  Celle  hatten  ihren  Ursprung  in  seiner  Stellung  als 
Mitglied  der  lüneburgischen  Stände  auf  dem  Landtage  in  Celle.* 
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In  wenigen  deutschen  Ländern  war  das  ständische  Wesen  so 
ausgebildet  wie  in  Hannover  und  Mecklenburg,  aber  in  Han- 
nover waren  die  Stände  auch,  wie  ein  großer  Teil  der  kurfürst- 
lichen Administration,  nach  den  Landschaften  gesondert,  die 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  unter  der  weifischen  Dynastie  ver- 
einigt worden  waren.  Das  adlige  Element  hatte  absolutes 
Uebergewicht  in  den  hannoverschen  Ständen,  und  besonders 
auf  dem  Landtage  in  Celle  lag  die  ganze  Macht  in  den  Händen 
der  Ritterschaft;  nur  drei  Städte  hatten  Repräsentanten,  und 
diese  bedeuteten  so  gut  wie  nichts;  die  freien  Bauern  waren 
überhaupt  nicht  vertreten.  Sodann  war  der  gewöhnliche 
Charakter  der  Stände  in  Hannover  dadurch  sehr  geändert 
worden,  daß  fast  alle  ihre  Arbeit  in  einer  Reihe  von  ständigen 
Ausschüssen  konzentriert  war,  die  nicht  nur,  wie  es  von  An- 
fang an  gemeint  gewesen  war,  die  laufenden  Geschäfte  besorg- 
ten und  in  außergewöhnlichen  Fällen,  wenn  der  Landtag  nicht 
versammelt  war,  über  wichtige  Sachen  entschieden,  sondern 
tatsächlich  alle  Macht  an  sich  gerissen  hatten.  Von  Anfang 
an  hatte  jedes  Landtagsmitglied  seinen  Anteil  an  der  Macht  ge- 
habt, nach  und  nach  aber  hatte  sich  eine  „landständische  Oligar- 
chie" gebildet,  die  um  so  mehr  hervortrat,  als  die  Ausschüsse  sich 
zum  Teil  selbst  ergänzten.*  Die  alten  reichen  Adelsgeschlechter 
bildeten  in  Hannover  eine  mächtige  Aristokratie  innerhalb  des 
Adels  und  beherrschten  unter  anderem  diese  Ausschüsse  der 
Stände ;  fast  alle  Mitglieder  dieser  Ausschüsse  waren  miteinander 
verwandt,  und  es  war  im  achtzehnten  Jahrhundert  selten,  daß 
ein  Mitglied  einer  Familie  hineingewählt  wurde,  die  außerhalb 
des  Kreises  von  etwa  70—80  hochadligen  Familien  stand.  Diese 
hatten  nun  einmal  einen  Ring  gebildet,  der  schwer  zu  durch- 
brechen war.  Häufige  und  heftige  Kämpfe  innerhalb  des  han- 
noverschen Adels  waren  die  Folge  hiervon ;  etwa  zu  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts  sah  die  Regierung  sich  veranlaßt,  hervorzu- 
heben, daß  bei  den  Wahlen  zu  den  Ausschüssen  und  den  hochtitu- 
lierten und  ansehnlich  besoldeten  Stellen  „wohl  mehr  die  Rück- 
sicht auf  verwandtschaftliche  und  nachbarliche  Verhältnisse  als 
die  Rücksicht  auf  das  öffentliche  Wohl  maßgebend  gewesen  sei.'* 
Zu  diesem  hochadligen  Kreise  gehörten  die  Bernstorffs, 
und  durch  sein  Vertrauen  erhielt  Andreas  Gottlieb  kraft  seiner 
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Aemter  einen  Platz  in  allen  vier  Ausschüssen,  welche  den  Land- 
tag in  Celle  beherrschten.  Er  hielt  das  für  selbstverständlich, 
die  Traditionen  des  Geschlechtes  seit  der  Zeit  des  Großvaters 
berechtigten  ihn  dazu;  er  stand  Schulter  an  Schulter  mit  den 
Seinen  und  meinte,  daß  solch  ein  doppelt  gesichteter  Kreis  die 
besten  Leiter  des  übrigen  Adels  wie  des  ganzen  Landes  hergebe. 

Er  erhob  sich  nicht  über  die  hergebrachten  Auffassungen 
seines  Kreises;  er  verteidigte  „die  Privilegien  der  Oligarchie" 
und  verhalf  seinen  Freunden  und  Verwandten  zu  den  besten 
Stellen,  sofern  nicht  Unehrlichkeit  oder  allzugroSe  Untüchtig- 
keit  unübersteigliche  Hindemisse  in  den  Weg  legten.  Was  wir  als 
Nepotismus  ansehen  und  für  unerlaubt  im  öffentlichen  Leben 
halten,  betrachtete  man  damals  mit  ganz  andern  Augen.  Er 
sorgte  für  die  Seinen  und  ließ  keine  Gelegenheit  vorüber  gehen, 
wo  ein  Verwandter,  Freund  oder  Untergebener  angebracht 
werden  konnte.  In  Hannover  und  Mecklenburg  und  ähnlichen 
Ländern  beförderte  der  herrschende  Adel  seine  Standesinter- 
essen auf  diesem  Wege,  und  in  den  Bernstorffschen  Briefen 
wurde  häufig  die  Anbringung  von  Verwandten  besprochen. 
Als  die  Bemstorffs  festen  Fuß  in  Dänemark  faßten,  bekam  diese 
weniger  anerkennenswerte  Seite  ihrer  Tätigkeit  reiche  Gelegen- 
heit, sich  zu  entfalten. 

Andreas  Gottliebs  regelmäßige  Arbeitslast  war  g^oß.  Zwei- 
mal jährlich  mußte  er  mehrere  Wochen  hindurch  dem 
Landtag  in  Celle  beiwohnen;  wenn  er  dann  im  Anschluß  daran 
auch  noch  den  mecklenburgischen  Landtag  besuchen  mußte, 
dauerte  es  lange,  ehe  er  Gartow  wiedersah.  Oft  verursachten 
Ausschußsitzungen  mehrtägige  Reisen;  in  Kriegszeiten,  wenn 
er  als  Kriegsrat  die  Ausschreibung  der  Kontributionen  leiten 
und  den  französischen  Truppen  gegenüber  das  Land  repräsen- 
tieren mußte,  bekam  er  halbe  Jahre  lang  keine  Ruhe. 

Die  Gewalt  der  hannoverschen  Stände  war  durch  das 
landesherrliche  Verordnungsrecht  stark  beschränkt;  eigentlich 
beschließende  Gewalt  hatten  sie  in  den  allgemeinen  Gesetz- 
gebungssachen fast  gar  nicht,  in  der  Regel  nur  ratgebende.^ 
Der  Schwerpunkt  ihres  Einflusses  lag  im  Steuer-  und  Finanz- 
wesen; aber  da  waren  die  Verhältnisse  verwickelt  und  unklar 
wegen  einer,  allerdings  nur  mangelhaft  durchgeführten,  Son- 
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derung  des  landesherrlichen  Finanzwesens,  der  Kammei,  und 
des  ständischen,  wozu  noch  kam,  daß  die  Einteilung  in  Land- 
schaften eine  allgemeine  Ordnung  des  ganzen  Staates  beinahe 
unmöglich  machte.  Die  Grenzen  des  Steuerbewilligungsrechtes 
der  Stände  waren  eng  gezogen,  aber  einigen  Einfluß  besaßen 
sie  doch  in  bezug  auf  neue  Steuern  und  Aenderung  der  alten. 
Dagegen  behaupteten  sie  gewöhnlich  siegreich  ihr  Recht, 
darüber  zu  bestimmen,  wie  die  festen  oder  außerordentlichen 
Abgaben  innerhalb  der  Landschaft  verteilt  werden  sollten,  ein 
Privilegium,  das  sie  besonders  hochhielten,  und  das  schon  von 
Andreas  Gottlieb  dem  Aelteren  als  ihr  unbedingtes  Recht  hin- 
gestellt worden  war.*  Bei  dieser  Verteilung  und  bei  allen  Ver- 
handlungen über  die  Steuerfragen  kamen  die  Interessen  des 
Adels  fortwährend  in  Widerstreit  mit  denen  der  Regierung, 
und  hier  mußten  die  landständischen  Beamten,  Land-  und 
Steuerräte  den  Anprall  aushalten.  Einerseits  mußten  sie  mit 
der  Regierung  verhandeln,  ihre  Forderungen  gegen  die 
Freiheiten  und  Rechte  der  Stände  abwägen,  andererseits  ihre 
Kollegen  in  den  Ausschüssen  oder  den  ganzen  Landtag  in  Plenar- 
versammlungen  davon  überzeugen,  daß  das  mit  der  Regierung 
getrofene  Abkommen  das  beste  oder  bestmögliche  sei; 
Bernstorff  nahm  sich  gewissenhaft  all  dieser  Sachen  an.  Seine 
juridischen  Studien  in  Tübingen  kamen  ihm  zugute.  In  zweifel- 
haften Fällen  suchte  er  Rat  bei  Juristen  oder  kundigen  Kollegen 
und  bildete  sich  eine  selbständige  Meinung  in  jeder  Sache.  Dazu 
hatte  er  Geduld,  aber  schwerer  war  es  ihm,  endlose  Debatten  im 
Ausschuß  oder  im  „Plenum"  zu  ertragen,  wo  der  gutsherrliche 
Eigennutz  in  ewiger  Opposition  oder  ungereimten  Sonder- 
forderungen Ausdruck  fand.  Da  war  er  nahe  daran,  aus  der 
Haut  zu  fahren,  vor  Aerger  darüber,  daß  er  Zeit  und  Beweis- 
gründe nutzlos  aufgewendet  habe,  und  sowohl  mündlich  wie 
schriftlich  in  seinen  Briefen  traktierte  er  seine  Gegner  mit  all 
der  drastischen  Derbheit,  die  ihm  zu  Gebote  stand.  „Man  muß 
gestehen,"  konnte  er  dann  schreiben,  „daß  es  unter  den  Land- 
junkern ganz  sonderbare  Kreaturen  gibt :  blind,  großsprecherisch, 
ungerecht,  undankbar ;  sie  vergessen,  daß  sie  Vasallen  sind,  sie 
verlangen  das  Unmögliche,  sie  beklagen  sich  ohne  Grund;  ich 
möchte  ebensogem  Korn  dreschen,  wie  ihr  Landrat  und  Depu- 
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tierter  im  engeren  Ausschusse  sein  •  .  .  ."*  Oder,  wie  er 
sich  bei  einer  andern  Gelegenheit  ausdrückte:  „Wer  kann 
Dummköpfen  die  Augen  öffnen,  die  sich  absichtlich  blind 
machen  und  sich  durch  Idioten  oder  Verräter  regieren  lassen, 
aus  Furcht,  daß  man  von  ihnen  sagen  könnte,  sie  seien  kluger 
Leute  Rat  gefolgt.  Die  Landräte  sind  wirklich  zu  beklagen, 
daB  sie  es  mit  Leuten  solchen  Schlages  zu  tun  haben,  denn  die 
Unordnung,  der  Tumult,  das  Geschrei  sind  unbeschreiblich. 
Wenn  man  ihnen  nicht  den  Schädel  mit  wiederholten  Axthieben 
zerschlägt,  kann  die  Vernunft  keinen  Eingang  bei  ihnen  finden ; 
die  vierf  üssigen  Tiere  sind  weniger  dumm  als  unsere  Landjunker, 
wenn  ein  falscher  Bruder  sie  in  Harnisch  gebracht  hat,  und  die 
Wirklichkeit  spottet  noch  meiner  Beschreibung.  Gott  wird 
für  alles  sorgen,  der  große  Haufe  aber  tut  sein  Aeußerstes,  um 
durch  Toll-,  Tor-  und  Blindheit  alles  Gute  zu  verderben  und 
ehrliche  Leute  abzuschrecken".*  Die  Tonart  dieser  harten  Worte 
über  die  Mitglieder  der  mecklenburgischen  Stände  in  Güstrow 
im  Jahre  1746  wendet  Andreas  Gottlieb  Bernstorff  auch  sonst 
auf  seine  Standesgenossen  an.  Seine  Forderungen  an  die  Edel- 
leute  waren  streng;  wo  sie  unvernünftig  oder  hochmütig  auf- 
traten, wo  sie  sich  über  Gesetz  und  Recht  hinwegsetzten  oder 
durch  schlechte  Oekonomie  oder  schlechten  Wandel  Aergemis 
erregten,  da  schlug  sein  hartes  Urteil  sie  platt,  wie  Dreschflegel 
die  Aehren.  Selbst  vergaß  er  nie  die  Worte  Andreas  Gottliebs 
des  Aelteren,  daß  „er  ein  Edelmann  sei,  der  von  rechtschaffenen 
Leuten  herstamme,  welche  gut  und  mit  Ehre  im  Lande  gelebt 
hätten",  wonach  er  sich  in  seinem  Leben  und  Auftreten  zu 
richten  habe.  Es  erbitterte  und  empörte  ihn  jedesmal,  wenn 
er  einen  Edelmann  Ausschweifungen  begehen  sah.  Menschliche 
und  christliche  Gesichtspunkte  vereinigten  sich  bei  ihm  wie 
bei  dem  Bruder;  immer  schlössen  sie  die  Beurteilung  eines 
Menschen  damit  ab,  daß  sie  konstatierten,  ob  er  rechtschaffen, 
rein  von  Sitten  und  christlich  sei,  und  Andreas  Gottliebs  Kinder 
hörten  ihn  immer  darüber  klagen,  wie  wenig  brave  Leute  und 
gute  Christen  in  dieser  sündigen  Welt  und  besonders  unter 
seinen  adligen  Standesgenossen  seien. 

Gerechtigkeitsliebe  und  der  Wunsch,  die  Gegner  zu  ver- 
söhnen, leiteten  Bernstorff  in  allen  politischen  Verhandlungen; 
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manchmal  wurde  er  hitzig  und  hatte  Lust,  das  Spiel  aufzugeben, 
aber  in  der  Regel  gewann  doch  die  Besonnenheit  die 
Oberhand.  Er  sah  es  als  seine  Aufgabe  an,  jeden  Zu- 
sammenstoß zwischen  Adel  und  Fürstenmacht  zu  verhindern 
und  beide  Parteien  dahin  zu  bringen,  gegenseitig  ihre  Rechte 
zu  respektieren.  Er  wendete  oft  lange  Zeit  und  harte  Arbeit 
daran,  um  es  zu  erreichen,  daß  ein  formeller  Rechtsanspruch 
anerkannt  wurde,  und  immer  sah  er  es  für  ein  Unglück  an,  wenn 
man  bei  einer  Uebereinkunft  etwas  von  einem  klaren  Rechte 
aufgeben  mußte ;  aber  hielt  jeder  eigensinnig  seinen  Standpunkt 
fest,  ja,  dann  zog  er  einen  mageren  Vergleich  einem  fetten 
Prozeß  vor.    Streit  um  des  Streites  willen  haßte  er. 

Es  war  Andreas  Gottliebs  Stolz,  in  seiner  öffentlichen  Tätig- 
keit eine  unerschütterlich  selbständige  Stellung  einzunehmen. 
Er  richtete  sich  nach  keiner  Partei  und  beugte  seinen  Rücken 
vor  keinem  Fürsten.  „Gott  sei  Dank,"  schrieb  er  einmal  an 
seinen  Bruder  während  eines  Streites  zwischen  einigen  hanno- 
verschen Edelleuten,  „ich  kann  beiden  Parteien  in  die  Augen 
schauen;  ich  bin  neutral  und  schmeichle  mir,  daß  man  meine 
Tugend  fürchtet  und  achtet,  daß  man  von  der  Unerschütterlich- 
keit meiner  Grundsätze  überzeugt  ist;  man  errät  den  Inhalt 
meines  Votums,  ehe  ich  den  Mund  aufmache,  und  versucht  nicht 
einmal,  mich  in  die  Kabalen  hineinzuziehen."  ^ 

Als  er  1753  eine  Inschrift  über  die  große  Tür  der  Garten- 
seite in  Dreilützow  setzte,  nachdem  Schloß  und  Garten  endlich 
vollendet  waren,  wählte  er  deutsche  Verse  des  Dichters  Canitz, 
die,  wie  er  mit  vollem  Rechte  sagte,  seine  Gedanken,  Grund- 
sätze und  Lebensgewohnheiten  so  genau  ausdrückten,  als  wären 
sie  dazu  geschaffen,  auf  seinem  Leichenstein  zu  stehen.  Die 
Inschrift,  die  noch  heutigen  Tages  dort  steht,  lautet: 

„Glückselig  ist  der  Mensch,  den  ein  begrüntes  Feld 
von  Hochmuth  und  von  Geitz  entfernt  beschlossen  hält, 
und  welcher  in  sich  selbst  kan  ein  Vergnügen  finden, 
das  er  nicht  nötig  hat  an  fremdes  Glück  zu  binden; 
der  Fürstengunst  zwar  hoch,  doch  Freiheit  höher  schätzt, 
und  nicht  des  Pöbels  Wahn  zu  seinem  Richter  setzt. 
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Hier  ist  mein  eigner  Grund,  der  mir  selbst  angestorben, 
hier  ist  kein  Fuß  breit  Land  durch  schlimmes  Recht  erworben, 
kein  Stein,  der  Wittwen  drückt  und  Waysenthränen  preßt, 
kein  Ort,  der  einen  Fluch  zum  Echo  schallen  läßt/' 

„Aber",  schrieb  Andreas  Gottlieb  an  seinen  Bruder,  „mein 
Lieblingssatz  ist  dieser:  ,der  Fürsteng^nst  zwar  hoch,  doch 
Freiheit  höher  schätzt* " ;  das  sollte  der  Wahlspruch  jedes  Edel- 
mannes sein,  der  sich  Bernstorff  nennt,  der  geborener  Mecklen- 
burger und  zum  Provinzialrat  gewählt  worden  ist/  Dieses 
Selbständigkeitsgefühl  trat  nicht  zum  wenigsten  während  seiner 
Teilnahme  am  öffentlichen  Leben  in  Mecklenburg  hervor.  Hier 
hatte  Andreas  Gottlieb  Bernstorff  der  Aeltere  während  der 
Kämpfe  zwischen  Adel  und  Herzog  eine  große  Rolle  gespielt; 
er  hatte  die  mecklenburgische  Ritterschaft  mit  Rat  und  Tat 
unterstützt,  hatte  ihr  Geld  geborgt  und  als  hannoverscher 
Minister  auf  diplomatischem  Wege  bei  den  Nachbarmächten 
zu  ihrem  Besten  gewirkt.  Die  Zeitgenossen  nannten  ihn  die 
Seele  der  Seelen  der  Ritterschaft.*  Sein  Andenken  wurde  des- 
halb in  Mecklenburg  hochgehalten,  und  das  war  ein  Großes  für 
Andreas  Gottlieb.  Die  Traditionen  aus  der  Zeit  des  Großvaters 
wirkten  stets  auf  ihn,  er  strahlte  vor  Freude,  wenn  er  auf  dem 
Landtag  in  Mecklenburg  den  Namen  Andreas  Gottliebs  des 
Aelteren  mit  Ehrfurcht  und  Dankbarkeit  nennen  hörte,  und  sein 
Stolz  flammte  hoch  auf,  wenn  er  empfand,  daß  man  von  seinem 
Bruder  mit  ähnlichem  Respekte  sprach.*  Er  fühlte  sich  darum 
verpflichtet,  die  politische  Arbeit  seines  Großvaters  in  Mecklen- 
burg fortzusetzen  und  auch  den  Teil  dieses  Erbes  zu  verwalten, 
den  zu  pflegen  der  abwesende  Bruder  verhindert  war. 

Im  Jahre  1729  —  nicht  lange  nach  Andreas  Gottlieb 
Bernstorff  des  Aelteren  Tode  —  war  Herzog  Carl  Leopold  nach 
einem  Prozeß  beim  Hofgericht  in  Wien  wegen  seiner  Ein- 
griffe in  die  Rechte  des  Adels  abgesetzt  und  sein  Bruder  Christian 
Ludwig  vom  Kaiser  als  Administrator  eingesetzt  worden.  Aber 
der  Streit  erhob  sich  von  neuem,  auch  nachdem  Christian  Lud- 
wig durch  den  Tod  des  Bruders  im  Jahre  1747  regierender 
Herzog  geworden  war.  Man  kämpfte  auf  den  jährlichen  Land- 
tagen und  in  außerordentlichen  Kommissionen,  man  klagte  beim 
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Kaiser  und  fährte  Prozeß  in  Wien,  bis  endlich  Ende  der  Vierziger 
ein  Weg  zur  Versöhnung  angebahnt  wurde,  der  1755  zu  dem 
sogenannten  „landesgrundgesetzlichen  Erbvergleich''  in  Rostock 
fährte,  welcher  die  Grenzen  der  Macht  fär  Herzog  und  Stände 
feststellte. 

In  diesem  letzten  Stadium  des  Streites  nahm  Andreas 
Gottlieb  an  den  Verhandlungen  teil,  und  seine  Briefe  an  Johann 
Hartwig  Ernst  Bemstorff  geben  ein  lebendiges  Bild  von  nord- 
deutschem, ständischem  Leben  und  der  Politik  der  Ritterschaft. 
Er  war  auf  allen  Landtagen  zugegen,  wurde  in  alle  wichtigeren 
Ausschässe  gewählt  und  verhandelte  mändlich  und  schriftlich 
unablässig  mit  den  verschiedenen  Parteien.  Er  war  selbst- 
verständlich ein  eifriger  Vorkämpfer  fär  die  adligen  Privilegien, 
um  die  sich  der  Kampf  drehte,  aber  als  man  einem  Vergleich 
nahe  kam,  war  es  seine  Hauptaufgabe,  denselben  herbeizufähren. 
Innerhalb  des  Adels  selbst  hatten  sich  scharfe  Gegensätze  aus- 
gebildet ;  ein  Teil  war  durch  Gunst  und  Gaben  daf är  gewonnen 
worden,  des  Herzogs  Sache  zu  verfechten;  ihnen  gegenäber 
hatte  Andreas  Gottlieb  nichts  als  Verachtung;  sie  verleugneten 
ihre  heiligsten  Pflichten  und  verdienten  nicht  den  Namen  eines 
Edelmannes.  Auf  der  andern  Seite  fand  sich  eine  unversöhn- 
liche Partei,  die  durch  heftige  Worte  und  gehässige  Angriffe 
jeglichen  Vergleich  zu  verhindern  suchte.  Aber  in  der  Mitte 
stand  eine  wachsende  Mehrheit,  die  einen  Streit  zu  beenden 
wünschte,  von  dem  man,  wenn  er  fortgesetzt  wärde  und  es  wie- 
der zur  Einmischung  anderer  Mächte  käme,  mit  einem  Seitenblick 
auf  die  vermeintlichen  Annexionsgeläste  Friedrichs  IL  ver- 
derbliche Folgen  fär  Mecklenburgs  Freiheit  befärchtete.  Dieser 
Partei  schloß  sich  Andreas  Gottlieb  Bemstorff  an,  doch  so, 
daß  er  sich  bestrebte,  eine  Sonderstellung  zu  behaupten,  die  ihm 
als  Vermittler  und  Unterhändler  aufzutreten  erlaubte;  denn 
gerade  darin  suchte  er  eine  Ehre,  wenn  es  ihm  auch  manchmal 
Undank  von  beiden  Seiten  einbrachte.  Am  besten  lernt  man 
seinen  politischen  Charakter  durch  eine  Schilderung  kennen, 
die  er  einmal  von  sich  selbst  gab,  als  sein  Bruder  ihm  erzählt 
hatte,  daß  Briefe  aus  Mecklenburg  ihn  in  hohen  Tönen  lobten.^ 
„Darf  man  ohne  Indiskretion  fragen,  was  das  fär  Korrespon- 
denten sind,  die  mir  ein  solches  Lob  erteilen,  das  ich  zwar  durch 
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Fleiß  und  Mühe  und  die  Reinheit  meiner  Absichten  zu  verdienen 
suche,  und  dessen  ich  vielleicht  nach  zehn  Jahren  würdig  wäre, 
wenn  ich  im  Lande  bliebe,  das  aber  für  den  jetzigen  Zeitpunkt 
viel  zu  prunkend  ist".  „Ich  will  mich  Dir  gegenüber  nicht  zieren^ 
1.  Br.,  und  im  Vertrauen  und  ganz  offen  gestanden,  will  ich  nicht 
leugnen,  daB  ich  nicht  ohne  Einfluß  und  die  festeste  Stütze  der 
einen,  sowie  die  Geißel  gewisser  anderer  bin;  die  gute  Partei 
beehrt  mich  mit  ihrem  Vertrauen  und  die  ehrlichen  Leute  mit 
ihrer  Freundschaft,  selbst  meine  Feinde  zollen  meinem  Namen 
und  meiner  Person  einige  Achtung,  sie  hören  aufmerksam  ge- 
nug meinen  Reden  zu,  und  sobald  man  einen  Vorkämpfer  ge- 
braucht, der  mutig,  unerschrocken,  unerschütterlich  oder  selbst 
—  wenn  Du  willst  —  herausfordernd  und  bissig  ist,  wo  niemand 
sonst  der  Katze  die  Schellen  anhängen  will,  suchen  aller  Augen 
nach  mir;  ich  habe  manchmal  das  Glück,  sie  andern  zu  öffnen, 
und  ich  würde  lügen,  wenn  ich  sagte,  daß  ich  niemals  das  Gute 
befördert,  das  Schlechte  verhindert  hätte.  Damit  gelte  ich  für 
das,  was  ich  sein  will,  nämlich  patriotisch,  eifrig,  unparteiisch, 
wahrhaftig,  offen,  fleißig,  standhaft,  uneigennützig,  ehrlich  und 
als  ein  Christ ;  ich  mache  oft  der  guten  Partei  wieder  Mut,  wenn 
sie  verzweifelt  oder  müde  wird,  und  indem  ich  mit  meinem 
eigenen  Beispiel  predige,  mache  ich  es  wie  der  Offizier,  welcher 
die  Flüchtlinge  in  den  Kampf  zurückführt.  Aber  trotz  alledem 
tue  ich  keine  Wunder.  Man  liebt  mich,  man  achtet  mich,  man 
fürchtet  mich  —  so  viel  Du  willst  —  man  findet  selbst,  daß  ich 
recht  habe,  man  überhäuft  mich  mit  Komplimenten,  die  mich 
langweilen  und  mich  verlegen  machen,  dann  und  wann  nimmt 
man  sich  vor,  mir  nachzuahmen,  aber  sobald  die  Gelegenheit 
sich  bietet,  wird  die  Vernunft  von  der  Leidenschaft  verdunkelt, 
man  bewundert  die  Fehler  seiner  Freunde,  man  tadelt  die  her- 
vorragendsten Tugenden  seiner  Feinde,  Verdienst  gilt  nichts, 
Menschenfurcht,  Nebenabsichten,  elendes  zeitl.  Interesse 
regiert  alles,  und  die  große  Menge  bleibt  immer  blind,  töricht, 
boshaft,  ungerecht  und  schief  urteilend.  Virtus  laudatur  et 
alget,  und  Oxenstim  hatte  nur  zu  sehr  recht,  als  er  sagte: 
Nescis,  mi  fili,  quam  parva  mundus  regatur  sapientia.  Uebrigens 
beklage  ich  mich  persönlich  über  keine  menschliche  Seele;  im 
Gegenteil,  ich  bin  sehr  zufrieden,  ich  habe  mehrere  aufrichtige 
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Freunde  gewonnen,  und  die  herzogliche  Familie  zeichnet  mich 
in  hohem  Grade  aus"/ 

Auf  letzteres,  die  Anerkennung  des  Landesherm,  legte 
Bernstorff  nicht  weniger  Wert  als  auf  das  Vertrauen  seiner 
Standesgenossen.  Er  war  kein  Hofmann  und  hielt  sich  am 
liebsten  vom  Hofe  entfernt,  wo  „die  neuen  Kleider  ihn  drück- 
ten" ;  er  scheute  allen  Staatsdienst  und  wollte  nur  die  ständischen 
Aemter  bekleiden,  aber  dies  war  nur  ein  Ausdruck  seines  per- 
sönlichen Selbständigkeits-  und  Freiheitsdranges.  So  wie  das 
erste  Hauptstück  in  seinem  leichtfaßlichen  politischen  Glaubens- 
bekenntnis war,  es  gelte  mit  allen  erlaubten  Mitteln  die  adligen 
Rechte  zu  verteidigen,  so  war  das  zweite  tiefer  Respekt  und 
Loyalität  dem  Landesherm  gegenüber.  Obgleich  er  auch  an 
einen  Fürsten  große  Anforderungen  stellte  —  er  verlangte  von 
ihm  dieselben  menschlichen  und  christlichen  Tugenden,  wie  von 
seinen  Standesgenossen  —  und  obgleich  er  einsah,  daß  nur 
wenige  Fürsten  diesen  Anforderungen  genügten,  so  führte  ihn 
das  doch  nicht  zu  irgend  welchen  modernen  Theorien.  Er  be- 
stritt nicht  das  göttliche  Recht  des  Königtums;  „mon  Dieu" 
und  „mon  Prince"  nannte  er  in  demselben  Atemzuge;  am 
liebsten  übersah  er  die  Fehler  des  Fürsten  und  schob  die  Schuld 
auf  schlechte  Ratgeber.  Wenn  man  z.  B.  seine  blind  bewun- 
dernden Aussprüche  über  Georg  H.  und  den  elenden  Prinzen 
Friedrich  von  Wales  liest,  sollte  man  meinen,  daß  diese  Fürsten 
ohne  Fehler  und  Makel  gewesen  wären.  Was  immer  Trennendes 
zwischen  dem  Großvater  und  dem  Kurfürsten-König  gewesen 
sein  mochte,  so  war  das  jetzt  vergessen ;  er  sprach  von  Georg  H. 
und  späterGeorg  HI.  mit  warmer  Untertanenliebe,  verlangte  das- 
selbe von  seinen  Standesgenossen  und  war  erzürnt,  wenn  er  auf 
den  Landtagen  in  Celle  eine  heftige  Opposition  fand ;  der  Oppo- 
sition im  englischen  Parlament  gegenüber  hegte  er  die  bittersten 
Gefühle.  Erhielt  er  Beweise  von  der  Anerkennung  des  Königs, 
so  war  seine  Freude  g^oß,  und  ebenso  stolz  war  er,  wenn  er  vom 
König  Georg  oder  einem  anderen  Mitgliede  des  Königshauses 
wohlwollende  oder  lobende  Aeußerungen  über  seinen  Bruder 
vernahm.  In  Mecklenburg  war  ähnliches  der  Fall.  Mit  der 
größten  Genugtuung  erzählte  er  seinem  Bruder,  wie  der  Herzog 
ihm,  jedesmal  wenn  er  während  des  Landtages  nach  Schwerin 
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käme,  sein  Wohlwollen  bezeugte  und  anerkennend  von  ihnen 
beiden  spräche.  Im  Jahre  1752  hatte  der  Herzog,  als  er  von 
Andreas  Gottlieb  Abschied  nahm,  ihn  gebeten,  seine  guten  Ge- 
sinnungen für  das  herzogliche  Haus  zu  bewahren,  und  Andreas 
Gottlieb  hatte  den  bestimmten  Eindruck  davon,  wie  wohlgesinnt 
man  ihm  und  seinem  Bruder  sei ;  letzterer  war  damals  zu  einer 
wichtigen  Versammlung  nach  Rostock  berufen  worden,  um 
den  Verhandlungen  zwischen  dem  Herzog*  und  den  Ständen 
über  einen  toten  Punkt  hinwegzuhelfen.  Das  gefiel  Andreas 
Gottlieb  und  freudestrahlend  konstatierte  er,  „vorausgesetzt, 
daß  man  nicht  dumm,  grob  oder  taktlos  ist,  kann  man  in 
Mecklenburg  ein  sehr  selbständiger  Patriot  sein,  ohne  seines 
Herren  Gnade  zu  verlieren'';  „Ich  kann  ungefähr  dasselbe  von 
Hannover  sagen ;  dort  weiß  man  sehr  gut,  daß  ich,  wenn  es  mein 
Amt  gilt,  vielleicht  der  unbeugsamste  von  allen  bin,  und  dennoch 
wirst  Du  Dich  erinnern,  m,  1.  Br.,  daß  die  Herren  Minister  mit 
Güte  und  Freundschaft  von  mir  zu  Dir  gesprochen  haben".* 

So  bemerkt  man  in  Andreas  Gottlieb  Bernstorffs  politischem 
Auftreten  die  Traditionen  aus  der  Zeit  des  Großvaters;  auch 
er  war  selbständig  und  gebieterisch  und  kümmerte  sich  nicht 
um  die  „sekundären  Ursachen",  welche  die  Gunst  des  Fürsten 
bestimmen,  wie  Schmeichelei,  Intrigen  und  ähnliches,  er  wollte 
nur  durch  seine  persönliche  Tüchtigkeit  wirken.  Andreas  Gott- 
lieb Bernstorff  der  Jüngere  wollte  wie  der  Aeltere  nur  für  das 
gelten,  was  er  war ;  schätzte  man  sein  Wollen  und  Tun,  so  freute 
er  sich,  wenn  nicht,  so  war  er  der  Mann,  „der  Fürstengunst  zwar 
hoch,  doch  Freiheit  höher  schätzt".  Daheim  und  draußen  in 
der  Welt  trug  sein  Wesen  das  Gepräge  kräftiger  Selbständig- 
keit und  breiter  Natürlichkeit. 


Zehntes  Kapitel. 


Andreas  Peter  Bernstorffs  Kindheit  auf  Qartow. 

Universitätsleben  und  Reisen. 

1735—1758- 
I. 

Von  Andreas  Gottlieb  und  Dorothea  Wilhelmine  Bemr 
storffs  vier  Kindern  waren  die  beiden  ältesten  Knaben,  die 
beiden  jüngsten  Mädchen.  Die  Töchter  lebten  nicht  lange; 
Charlotte  Claudine  Louise,  die  am  13.  Oktober  1736  geboren 
war,  starb  schon  am  13.  Dezember  1742;  Christiane  Elisabeth 
Marianne  wurde  nur  vierzehneinhalb  Jahr  alt,  sie  lebte  nur  vom 
2.  Oktober  1739  bis  zum  3.  April  1754;  ihr  Leben  war  ein 
kümmerliches  Dasein  in  Gebrechlichkeit  und  Krankheit.  Der 
älteste  Sohn  Joachim  Bechthold  war  am  21.  April  1734  geboren; 
das  Jahr  darauf,  den  28.  August  morgens  9  Uhr,  wurde  — 
wahrscheinlich  in  Hannover  —  der  jüngste  Sohn  geboren;  er 
erhielt  in  der  Taufe  den  Namen  Andreas  Peter.* 

Wie  seinerzeit  Andreas  Gottlieb  und  Johann  Hartwig 
Ernst,  wurden  die  beiden  Brüder  zusammen  erzogen,  und  ihre 
erste  Kindheit  verlief,  wie  Andreas  Peter  sagt,  „in  unschuldiger 
Freude".*  Das  Jahr  1740  wurde  ein  Wendepunkt  im  Leben 
der  Knaben,  sie  erhielten  einen  Hofmeister;  aber  dies  Ereignis 
sollte  nur  Schatten  auf  Andreas  Peter  Bernstorffs  Kindheit 
werfen.  Der  alte  Keyßler  hatte  den  Hofmeister,  einen  Studiosus 
namens  Munter,  ins  Haus  gebracht,  bestochen  durch  des  jungen 
Mannes  stilles  und  bescheidenes  Wesen  und  gute  Kenntnisse 
in  den  Humaniora.    Aber  die  Wahl  fiel  unglücklich  aus;  alle 
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Übrigen  Eigenschaften  Münters  machten  ihn  zum  Lehrer  un- 
geeignet. Er  war,  nach  dem,  was  Andreas  Peter  viele  Jahre 
später  erzählte,  nicht  nur  unsittlich,  sondern  auch  hart  und 
heftig,  ungewohnt  mit  Menschen  umzugehen,  und  ohne  einen 
Begriff  davon,  wie  man  Kinder  behandeln  müsse.  Es  entstand 
bald  ein  schlechtes  Verhältnis  zwischen  ihm  und  den  Schülern; 
er  kannte  nur  ein  Mittel,  sich  Gehorsam  zu  verschaffen,  nämlich 
Prügel;  das  Mittel  wandte  er  fast  täglich  an,  doch  nur  dem 
sanfteren  Andreas  Peter  gegenüber.  Den  älteren  Bruder, 
Joachim  Bechtold,  der  einen  heftigeren  Charakter  hatte,  wagte 
er  nicht  zu  schlagen,  aus  Furcht,  daß  dieser  sich  beim  Vater 
beschweren  möchte.  Zu  Zeiten  ging  er  jedoch  in  das  andere 
Extrem  über  und  ließ  den  Knaben  in  allem  ihren  Willen. 

Nur  die  allgemeine  pädagogische  Anschauung  der  Zeit 
läßt  es  begreiflich  erscheinen,  daß  es  ganze  zehn  Jahre  dauern 
konnte,  ehe  Andreas  Gottlieb  den  Eindruck  bekam,  die  Sache 
sei  nicht  im  richtigen  Gange,  und  daher  Munter  entfernte,  in- 
dem er  ihn  für  einen  Amtssekretärposten  in  Gadebusch  empfahl. 
Wir  können  es  schwer  fassen,  daß  Eltern,  von  deren  Liebe  und 
Sorge  für  ihre  Kinder  die  erhaltenen  Briefe  beredtes  Zeugnis 
ablegen,  nicht  entdeckten,  daß  diese  sinnlose  harte  Behandlung 
den  Kindern  schadete.  Wie  war  es  möglich,  daß  ein  Kind  wie 
Andreas  Peter,  ohne  sich  den  Eltern  anzuvertrauen,  jahraus, 
jahrein  diesen  Druck  ertrug?  Aber  die  Briefe,  in  denen  wir 
Andreas  Gottliebs  achtsame  Liebe  für  die  Kinder  beobachten 
können,  zeigen  uns  nur  die  eine  Seite  des  Verhältnisses.  Wenn 
die  Briefe  aus  unserer  Zeit  stammten,  würden  wir  uns  mit  Recht 
das  freieste,  vertraulichste  Verhältnis  der  Kinder  zu  den  Eltern 
als  Hintergrund  denken.  Daran  fehlte  es  aber  damals  sehr. 
Zwischen  Eltern  und  Kindern  grub  die  Forderung  un- 
bedingten Gehorsams  damals  eine  tiefe  Kluft;  Strenge  hielt 
man  für  das  einzige  Mittel,  um  die  notwendige  Ehrerbietung 
hervorzurufen ;  der  allzu  milde  oder  zu  leicht  zugängliche  Vater 
fürchtete,  seine  Autorität  zu  verlieren.  Es  wurde  als  Pflicht  der 
Eltern  betrachtet,  den  Kindern  gegenüber  ihre  Liebe  nicht  an 
den  Tag  zu  legen ;  auch  darin  sollte  christlicher  Ernst  einen  Aus- 
druck finden.  Die  Umgangsformen  zwischen  Eltern  und  Kin- 
dern waren  streng  und  steif,  und  man  dachte  nicht  daran,  daß 
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man  damit  den  Kindern  die  zutrauliche  Mitteilsamkeit  raubte 
und  damit  ihre  Gemüter  verschlossen  machte.^ 

In  der  Heimat  auf  Gartow  herrschte  dieser  Geist  der  Zeit ; 
freiere,  humanere  pädagogische  Gedanken  waren  nicht  ein- 
gedrungen. Andreas  Peter  erzählte  später,  wie  sorgfältig  jeder 
Ausdruck  der  elterlichen  Liebe  hinter  den  strengsten  Formen 
verborgen  gehalten  wurde;  als  Mann  sah  er  auf  diese 
Art  von  Erziehung  als  auf  eine  glücklicherweise  überschrittene 
Stufe  zurück  und  wandte  seinen  eigenen  Kindern  gegenüber 
ganz  andere  Grundsätze  an.  Erst  spät  war  das  Eis  zwischen  ihm 
und  seinen  Eltern  gebrochen.  Als  er  nach  mehrjähriger 
Abwesenheit  erwachsen  ins  Elternhaus  zurückkehrte,  fühlte  er 
zum  erstenmal  in  seinem  Leben  —  das  erzählte  er  tief  bewegt 
seinen  eigenen  Kindern  —  daß  seine  Mutter  ihn  wirklich  lieb 
habe,  und  erkannte,  daß  sie,  gerade  weil  sie  ihn  so  sehr  liebte, 
es  für  ihre  Pflicht  angesehen  habe,  dieses  Gefühl  unter  einer 
harten  Schale  zu  verbergen.  Ungefähr  um  dieselbe  Zeit  er- 
klärte Andreas  Gottlieb  BernstorfF,  er  wolle  jetzt  vergessen, 
daß  seine  Söhne  einst  seine  Kleinen  gewesen  seien,  und  wolle 
versuchen,  sie  „als  dankbare  Freunde'^  an  sich  zu  knüpfen,  in- 
dem er  sie  mit  Freundschaft,  Zärtlichkeit,  Vertraulichkeit  und 
Freigebigkeit  behandele.'  Nun  erst  bekamen  die  eingedämm- 
ten Gefühle  freien  Lauf.  In  den  Jahren,  wo  die  Kinder  am  liebe- 
bedürftigsten sind,  standen  die  Eltern  ihnen  fremd  gegenüber; 
die  Kinderliebe  wurde  zur  Erfüllung  einer  Pflicht,  nicht  zum 
freiwilligen  Ausdruck  natürlicher  Zärtlichkeit.  Die  zartesten 
Seiten  der  Seele  waren  der  Gefahr  ausgesetzt,  durch  diese  Kälte 
verhärtet  zu  werden. 

Die  Eltern  wirkten  also  wesentlich  als  Beispiel  zur  Nach- 
folge. Ihre  Ermahnungen  und  ihr  Rat  formten  die  Lebens- 
anschauung der  Knaben,  und  nach  und  nach  durchdrang 
der  Geist  strenger  Pflichterfüllung,  der  auf  Gartow  herrschte, 
auch  den  Sinn  der  Knaben ;  in  der  Jugend  unterdrückte  Furcht 
vor  Strafe,  später  das  erwachende  Verständnis  die  Auflehnung 
gegen  das  strenge  Gebot  der  Pflicht. 

Andreas  Peter  wurde  stark  durch  die  Religiosität  des 
Elternhauses  beeinflußt.    Die  Religion  spielte  eine  Hauptrolle 
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in  Erziehung  und  Unterricht  Es  stimmte  mit  den  päda- 
gogischen Gedanken  der  2^it  und  paßte  genau  zu  den  Bern- 
storffschen  Grundsätzen,  daß  die  Mutter  den  Grund  legte; 
Ermahnungen  zur  Gottesfurcht  und  Besprechungen  biblischer 
Themata  bildeten  oft  den  Inhalt  ihrer  Gespräche  mit  den  Kin- 
dern. Später  genossen  sie  umfänglichen  Religionsunterricht; 
wenn  die  Familie  sich  in  Hannover  aufhielt,  war  der  Pastor 
Jacobi  —  damals  an  der  Kreuzkirche  in  Hannover  angestellt  — 
Religionslehrer,  auf  Gartow  nahm  der  Ortsgeistliche  Bode  seine 
Stelle  ein.  Andreas  Peter  brachte  es  weit  in  der  Kenntnis  des 
Christentums,  und  mit  Entsetzen  wird  ein  heutiger  Pädagog 
hören,  daß  ein  vierzehnjähriger  Knabe  schon  „Buddei  Compen- 
dium  Theologiae''  durchstudiert  hatte,  ein  ledernes  Lehrbuch  von 
mehreren  hundert  großen  Quartseiten.  „Vielleicht  hätte  ich 
manchen  Studenten  beschämen  können^',  meinte  Andreas  Peter 
selbst.  Der  Unterricht  ging  allmählich  in  die  Vorbereitungen 
zur  Konfirmation  über,  und  daneben  gab  die  Mutter  den  Söhnen 
„praktische  Unterweisung'^  in  der  Religion.  Im  Jahre  1749 
fand  diese  Seite  der  Erziehung  mit  der  öffentlichen  Kon- 
firmation in  der  Gartower  Kirche  an  einem  Freitag  im  April 
ihren  Abschltiß.  Am  folgenden  Mittwoch  wurde,  wie  Andreas 
Gottlieb  schrieb,  „das  große  Werk  durch  die  erste  Abendmahls- 
feier gekrönt".* 

Dieses  nachdrückliche  Einexerzieren  legte  einen  festen 
Grund  zu  Andreas  Peters  Lebensanschauung.  „Jugend,  Leicht- 
sinn und  Flüchtigkeit  zerstörten  viele  gute  Gefühle  und  Vor- 
sätze, gut  sein  und  besser  werden  zu  wollen,  die  doch  oft  von 
wahrem  Ernst  begleitet  waren",  sagt  er  selbst ;  während  der  Ver- 
suchungen der  Jugendzeit  verletzte  er  wohl  dann  und  wann  die 
strengen  christlichen  Moralgebote,  aber  der  Kern  blieb  bewahrt 
Seine  ganze  geistige  Entwidmung  bewegte  sich  innerhalb  der 
Grenzen  Bemstorffscher  Religiosität. 

Der  Religionsunterricht  war  der  Mittelpunkt  in  der  Er- 
ziehung der  Knaben,  doch  hatten  Munter  und  dessen  Nach- 
folger daneben  den  Auftrag,  ihnen  noch  eine  Summe  anderer 
Kenntnisse  beizubringen.  Nach  damaliger  Sitte  wurden  auch 
hierin  große  Ansprüche  an  die  Kinder  gemacht.*  Lange  vor 
seinem  sechsten  Jahre  konnte  Andreas  Peter  lesen  und  schreiben 
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und  hatte  vom  alten  Keyßler  so  viel  Geographie  gelernt,  daß 
es  ihm  Vergnügen  machte,  die  große  Landkartensammlung  in 
des  Großvaters  Bibliothek  selbst  zu  benutzen;  1743  waren  er 
und  sein  Bruder  so  weit  im  Lateinischen  und  Französischen, 
daß  sie  kleine  Briefe  an  den  Vater  und  Onkel  in  diesen  Sprachen 
schreiben  konnten.  Mit  dem  Jahre  1745  begann  für  die  Dauer 
des  jedesmaligen  Aufenthaltes  der  Familie  in  Hannover  ein 
Unterricht  im  Französischen  durch  einen  geborenen  Fran- 
zosen, Detille;  er  war  Sprachmeister  der  Pagen  dort  und,  wie 
Andreas  Gottlieb  sich  ausdrückte,  „quoique  commedien  de  pro- 
fession  tres  regle  et  philosophe  dans  ses  moeurs".*  Andere 
Fächer  schlössen  sich  an  diesen  Unterricht  an,  und  als  Munter 
1750  Gartow  verließ,  waren  die  Knaben,  außer  im  Lateinischen 
und  Griechischen,  in  Geographie,  Geschichte,  Arithmetik  und 
Naturrecht  unterrichtet  worden.  Das  letztgenannte  Fach,  jetzt 
so  wenig  bekannt,  stand  damals  hoch  in  Ehren  und  war  für  die 
jungen  Adligen  die  Einleitung  zu  weiterer  staatsrechtlicher 
Ausbildung.  Das  Französische  war  vom  zehnten  Jahr  an  aus- 
schließlich Briefsprache.  Dagegen  fand  Andreas  Gottlieb,  daß 
sie  mit  dem  Englischen,  dem  Italienischen  und  dem  Zivilrecht 
noch  einige  Zeit  über  ihr  fünfzehntes  Jahr  hinaus  warten  sollten. 
Für  die  körperliche  Entwicklung  sorgte  man  nur  wenig ;  eigent- 
liche Gymnastik  war  in  jenen  Zeiten  unbekannt.  Die  Knaben 
waren  elf  und  zwölf  Jahre  alt,  als  sie  anfingen,  bei  einem  ordent- 
lichen Reitlehrer  in  Hannover,  „dem  berühmten  Bachen- 
schwantz'^  reiten  zu  lernen;  gleichzeitig  war  beabsichtigt,  sie 
im  Tanzen  unterrichten  zu  lassen,  aber  es  wurde  aufgeschoben, 
da  nach  des  Vaters  Meinung  sowohl  die  deutschen  wie  die 
französischen  Tanzlehrer  in  Hannover  „Esel"  waren.  Vom 
Fechten  war  erst  auf  der  Universität  die  Rede.' 

Neben  diesem  Unterricht  spielte  der  geistige  Einfluß,  der 
von  der  Umgebung  ausging,  eine  Rolle.  In  dieser  Beziehung 
war  es  besonders  für  Andreas  Peter  Bernstorflf,  den  lebhafteren 
und  wißbegierigeren  der  beiden  Knaben,  von  großer  Bedeutung, 
daß  er  bis  zu  seinem  achten  Jahr  den  Umgang  Keyßlers  genoß.* 
Keyßler  hatte  sich  die  größte  Zeit  seines  Lebens  damit  be- 
schäftigt, junge  Adlige  zu  erziehen,  war  bereist  und  belesen  wie 
wenige ;  er  erzählte  wie  niemand  sonst.    Was  er  für  die  Kinder 
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auf  dem  stillen  Gartow  war,  davon  bekommen  wir  einen  rühren- 
den Eindmck  durch  ein  kleines  Testament,  das  Andreas  Peter 
schrieb,  als  er  im  September  1741  wahrend  eines  heftigen  Keuch- 
hustenanfalles auf  den  Gedanken  kam,  daß  er  sterben  müsse. 
Seine  Eltern  teilten  diesen  Gedanken  und  fanden  sich  veranlaBt, 
den  sechsjährigen  Knirps  auf  allerlei  christliche  Betrachtungen 
zu  bringen,  um  ihn  in  rechter  Weise  auf  den  Tod  vorzubereiten. 
In  diesem  Testamente  verteilt  Andreas  Peter  seine  kleine  Habe 
und  bestimmt  einen  Kamm  für  Monsieur  Keyfiler,  „weil  er  mir 
Historien  erzählet''.^  So  stand  der  alte  Freund,  aus  dessen 
Munde  er  so  viel  von  der  weiten  Welt  gehört  hatte,  auch 
spater  in  jseiner  Erinnerung.  Von  ihm  angeregt,  suchte  er 
immer  am  liebsten  die  Quellen  auf,  aus  denen  er  mehr  über 
diese  Dinge  erfahren  konnte ;  er  verschlang  Reisebeschreibungen 
und  studierte  Karten,  vertiefte  sich  in  Schilderungen  des  Lebens 
berühmter  Männer,  um  zu  lernen,  wie  man  unter  fernen  und 
großen  Verhältnissen  lebte.  Früh  wirkte  auch  auf  ihn,  daß  im 
Eltemhause  so  häufig  von  der  politischen  Lebensarbeit  des  Ur- 
großvaters und  des  Onkels  die  Rede  war ;  die  öffentliche  Tätig- 
keit des  Vaters  hinterließ  auch  Spuren  und  brachte  Bewegung 
in  das  tägliche  Leben,  dazu  fielen  die  Jahre,  in  denen  der  Knabe 
zu  geistigem  Bewußtsein  erwachte,  in  die  Zeit  des  öster- 
reichischen Erbfolgekrieges,  der  rings  um  die  Heimat  her  wütete. 
Alle  diese  Eindrücke  prägten  sich  seiner  Erinnerung  ein.  Die 
Charakteristiken,  die  sein  Vater  aus  Andreas  Peters  Kinder- 
jahren gibt,  zeigen,  daß  seine  eigenen  späteren  Berichte  von 
früh  empfangenen  starken  Eindrücken  nicht  nur  spätere  Er- 
innerungsspiegelungen, sondern  volle  Wirklichkeit  sind. 

Eltern  pflegen  heutzutage  eine  Reihe  Photographien  ihrer 
Kinder  aus  verschiedenen  Lebensjahren  aufzubewahren;  legt 
man  diese  Bilder  zusammen,  so  kann  man  daraus  den  Ent- 
wicklungsgang der  Klinder  erkennen;  die  äußere  Veränderung 
spiegelt  oft  das  Wachstum  der  Seele  ab.  Eine  solche  Reihe 
von  Bildern  ist  uns  in  Andreas  Gottliebs  Briefen  an  seinen 
Bruder  aufbewahrt,  und  man  lernt  Andreas  Peter  Bemstorffs 
Jugendzeit  am  besten  kennen,  wenn  man  liest,  was  sein  Vater 
über  ihn  und  seinen  Bruder  von  Zeit  zu  Zeit  an  den  Onkel 
schrieb,  der  mit  liebevollem  Interesse  ihre  Entwicklung  ver- 
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folgte.^    Oelgemälde  aus  Andreas  Peters  Kindheit  und  Jugend 
gibt  es  leider  nicht. 

Im  Jahre  1742,  als  Andreas  Peter  kaum  sieben  Jahre  alt 
war,  stimmt  Andreas  Gottlieb  das  gewöhnliche  Klagelied  über 
die  Kränklichkeit  seiner  Gemahlin  an;  auch  mit  den  Kindern 
steht  es  nicht  gut ;  Andreas  Peter  leidet  noch  unter  den  Folgen 
des  lebensgefährlichen  Keuchhustens,  aber  es  steht  doch  besser 
mit  ihm : 

„J'ai  fort  craint  pour  lui,  et  je  ne  suis  pas  encore  entierement 
hors  de  toute  inquietude.  Ce  gargon  a  plusieurs  defauts  et  man- 
ques,  mais  aussi  beaucoup  de  bon  und  bessert  er  sich.  II  est  gene- 
reux,ouvert,  noble,  a  beaucoup  de  jugement  et  aimeextremement 
les  etudes,  c'est  un  veritable  genie,  il  s'applique  avec  passion 
et  trouve  un  grand  plaisir  ä  lire,  ä  raconter,  ä  raisonner,  ä  voir 
les  Landcarten.  Bref  il  vous  ressemble,  m.  eh.  frere,  en 
plusieurs  choses." 

Ein  Jahr  später,  im  Juni  1743,  bekommt  man  ein  Gruppen- 
bild von  allen  drei  Kindern: 

„Joachim  se  porte  bien,  hat  Fehler,  ja  sehr  große  Fehler, 
wie  alle  Adams-Kinder,  mais  en  general  est  bon  gargon  dont 
je  suis  content,  et  qui  ne  fera  pas  deshonneur  au  nom  qu'it 
porte,  si  Dieu  le  benit.  Mariane  est  grosse  et  grasse,  mange, 
dort  et  joue  que  c'est  un  charme,  est  d'un  esprit  furieusement 
tardiv,  d'un  naturel  excellent,  bonne  päte  de  fille,  sie  schämet 
sich  und  grämet  sich  nicht,  et  ferait  la  dougeur  de  ma  vie,  si  la 
tete  ne  lui  penchoit  d'un  cote,  defaut  n€  avec  eile  qui  augmente. 
Andr.,  beau  gar9on  ä  ses  jambes  cagnieuses  pres,  et  qui  a  autant 
de  grandes  et  bonnes  qualitees  que  peu  de  Manierlichkeit  und 
fagonniertes  Wesen,  est  maladiv;  il  se  plaint  schauerweise  und 
in  ungleiche  Grade  quasi  continuellement  ou  de  douleurs  au  bas 
ventre,  ou  de  maux  de  tete,  ou  d'enflures  au  visage,  ou  de 
sourditee;  neanmoins  il  est  fort  comme  un  Hercule,  rasset, 
daß  die  Federn  davon  fliegen,  mange  et  dort  ordinairement 
bien,  et  apprend,  parle  ou  joue  comme  si  de  rien  n'etoit,  dans 
le  tems  qu'il  souflFre,  et  que  tout  autre  que  lui  seroit  au  lit  ou 
cloue  sur  une  chaise  du  coin  de  la  chambre.  II  doit  incessament 
commencer  de  boire  les  eaux  d'Embs/' 
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Ein  paar  Monate  darauf  vertieft  sich  die  Schilderung  der 
beiden  Knaben,  indem  der  Vater  von  ihren  Briefen  erzahlt, 
bei  denen  ihnen  Munter  zwar  geholfen  hat,  in  denen  man  aber 
doch  ihre  Ideen  und  Anlagen  erkennen  kann: 

„A  la  fin,  Andr.  a  commence  de  boire  les  eaux  d'Embs,  und 
muß  man  den  Effect  von  der  Gnade  des  barmhertzigen  Gottes 
ferner  erwarten ;  jusqu'  a  present,  il  est  comme  par  le  passe  .  .  . 
Joachim  fait  le  Hausvatter,  et  croyant  me  faire  plaisir,  il 
me  mande  pour  prouver  son  attention  et  son  zele,  ce  qu'il  se 
passe  en  ville  ou  dans  la  maison;  Andr.  au  contraire,  toujours 
plein  d'erudition,  politique  und  was  sonst  sehr  curieux  ist, 
copie  livres  et  gazettes,  et  ne  peut  s'empecher  d'en  faire  part  ä 
tout  le  monde  und  um  sein  Hertz  auszuschütten^  und  mag  man  es 
hören  wollen  oder  nicht.  Bref,  tous  les  deux  sont  des  droles 
de  Corps,  mais  qui  ont,  Dieu  merci,  beaucoup  de  bon." 

Drei  Jahre  später,  1746,  bekommen  wir  ein  neues  Bild  von 
allen  Dreien.  Joachim  ist  jetzt  zwölf  Jahre,  Andreas  Peter  elf, 
Marianne  sieben.  Andreas  Gottlieb  sendet  das  MaB  der  Kinder ; 
wahrscheinlich  sollen  in  Paris  Staatskleider  für  sie  gekauft 
werden,  denn  der  Vater  schreibt: 

„Uaine  peut  porter  ses  hardes  bis  auf  den  letzten  Faden, 
anstatt  daß  der  jüngste,  ehe  man  es  sich  versiebet,  daraus  ge- 
wachsen. II  est  maigre,  il  n'est  pas  grand  mangeur,  er  ist 
weichlich  und  sensible,  also  daß  ihm  alles  gleich  wehe  thut,  und 
über  den  geringsten  Schmerz  so  pift,  als  Andr.  sich  kaum 
mercken  lassen  würde,  wenn  ihm  Nase  und  Ohren  abgeschnitten 
würden;  il  n'a  pas  beaucoup  de  for9es,  il  devient  bientot  las  et 
echauffe,  il  a  souvent  des  fluxions,  surtout  aux  yeux,  mais  je  ne 
crains  au  reste  pas  pour  lui,  je  crois  que  beaucoup  d'enfants 
sont  comme  lui,  je  me  ressouviens  d'avoir  ete  fort  maigre, 
et  la  plus  part  des  Bernstorff  g^andissent  tard.  Peutetre 
qu'avec  la  puberte  la  vigeur  du  corps  s'augmentera,  et  la  bonte 
divine  pourvoira  a  tout.  II  ressemble  beaucoup  ä  feu  notre 
grand-pere,  il  a  plusieurs  petits  defauts  que  je  me  ressouviens 
d'avoir  eu  dans  Tenfance,  il  s'amande  neamoins  und  wird  alle 
Tage  besser.  Voulant  contrefaire  le  grand  gargon  et  de  peur 
de  manquer,  il  est  taciturne,  il  n'est  pas  beau  de  visage,  sa  taille 
est  bien  prise,  son  air  gentil,  il  a  de  l'addresse,  sa  vue  est 
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excellente,  la  memoire  bonne,  le  jugement  suffisent  pour  son 
äge,  il  remarque  tout^  il  n'aime  pas  la  lecture,  et  son  application 
pour  les  etudes  ne  provient  que  de  Tobeissance;  en  revange  il 
aime  Tagriculture,  le  jardinage,  la  chasse  et  sur  tout  les  chevaux, 
il  est  fort  exact  et  regle,  ses  comptes  se  trouvent  toujours  justes, 
er  verwahret  alle  seine  Sachen  selbst;  j'avois  crains  qu'il  seroit 
avare,  mais  il  ne  Test  pas,  il  a  beaucoup  de  point  d'honneur, 
il  aime  d'etre  preferablement  loue  et  approuve,  et  j'espere 
qu'avec  Tage  de  raison  son  petit  penchant  naturel  ä  la  vanite 
s'eteindra. 

Andr.  est  en  bien  et  en  mal  d'une  trempe  toute  differente 
und  so  sehr  wir  von  Naturel  unterschieden  gewesen,  ob  wir 
gleich  Gottlob  beyderseits  ehrl.  Leute  und  sehr  innig  geworden, 
so  sehr  sind  es  abermahls  meine  2.  Junge.  Jamais  point  de 
vue,  idee,  relation  etc.  uniforme,  und  wenn  sie  schon  dieselbe 
Sache  zugleich  gesehen  und  gehöret  haben,  so  ist  bei  ihnen 
doch  der  Eindruck  oder  Einbildungskraft  dermaßen  divers,  daß 
die  Erzählunge  sehr  unterscheiden;  cela  s'etend  des  articles 
principaux  jusqu'aux  moindres  bagatelles,  et  j'en  suis  tout 
stupefait.  Le  cadet  est  d'un  caractere  heureux,  tout  lui  fait 
plaisir,  tout  le  fait  crever  de  rire;  il  est  content  et  sans  soucis, 
grand  joueur,  grand  mangeur,  grand  dormeur;  il  grandit  et 
grossit  ä  vue  d'oeil ;  il  est  fort  quarrt  d'epaules,  et  il  a  des  mains 
als  ein  Holzhacker;  il  parle  beaucoup,  il  questionne  jusqu'a 
rindiscretion  et  par  vivacite  il  est  etourdi  au  possible,  la  tete 
toujours  remplie  d'id6es  et  de  pensees;  il  est  distrait,  il  oublie 
tout,  et  il  ne  se  met  nuUement  en  peine  den  Strumpf  inwerts 
angezogen  oder  den  Halstuch  vergessen  zu  haben  und  dergl. 
Genereux,  franc,  sincere,  compatissant,  il  deviendra  fidele  ami  et 
honnet  homme,  mais  il  n'est  jamais  regle  ni  dans  garderobe,  ni 
dans  ces  finanzes;  il  perd,  gäte,  casse  tout,  er  weis  selten,  was 
er  hat  und  nicht  hat,  il  est  maladroit  et  malgre  ses  bonnes 
intentions  und  daß  er  sich  sehr  freuet,  wenn  er  es  recht  machet, 
so  kan  er  doch  in  nichts  Geschick  und  Adresse  aquiriren.  Sans 
avance  il  est  serviable  et  reconnaissant,  il  n'a  pas  la  moindre 
vanite,  il  a  du  courage  et  il  met  son  unique  plaisir  dans  la  lecture 
et  la  conversation ;  il  a  la  vue  fort  courte,  welches  nebst  der 
steten  Application  machet,  daß  er  immer  krumm  in  einander  wie 
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ein  Taschenmesser  sitzt,  und  sind  die  unaufhörL  Zuredunge 
dagegen  doch  nicht  zureichend.  Ses  jambes  sont  passables  und 
werden  sie  niemahls  völlig  gut  werden.  Marianne  reste  enfant 
fiefee,  tardive,  et  asses  sötte  außer  auf  kl.  Schelmstücke  und 
Klinderintriguen,  eile  est  d'un  naturel  extremement  voluptueux 
et  eile  a  parconsequent  une  aversion  inne  pour  tout  ce  qu'il 
s'appelle  etudes  ou  travail." 

Johann  Hartwig  EmstBemstorff  erkundigte  sich  weiter  nach 
den  Knaben  und  einen  Monat  später  führte  Andreas  Gottlieb  des- 
halb die  Bilder  weiter  aus.  ,,Andreas  spricht  gern  und  disputirt 
gern,  aber  er  ist  kein  unbarmherziger  Disputirer;  was  ich 
meine,  ist,  daB  er  Gespräche  manchen  Spielen  und  andern  Be- 
lustigungen vorzieht;  er  hat  auch  genug  Urteil  und  gesunden 
Verstand  für  sein  Alter  und  mindestens  ebensoviel  wie  der 
Aelteste,  aber  seine  Fragen  sind  manchmal  naseweis  oder  albern 
(manchmal  auch  scharfsinnig),  weil  er  zuweilen  zu  lebhaft  oder 
vorschnell,  zu  anderen  Malen  zerstreut  ist,  und  weil  er  die 
Dinge  nicht  genug  durchdenkt  und  erwägt,  ehe  er  seinem  Ge- 
danken Worte  gibt,  während  der  Aelteste  vielleicht  in  das  ent- 
gegengesetzte Extrem  verfällt;  er  ist  zu  wenig  begierig,  sich 
zu  unterrichten,  und  lieber,  als  eine  dumme  Frage  zu  risquiren, 
schweigt  er  still  und  tut  den  Mund  nicht  auf,  vernehml.  in 
Gesellschaft  oder  bey  Fremden,  denn  seines  Gleichen  gegenüber 
und  bei  Bekannten  spricht  er  genug,  und  mir  fragt  er  auch 
genug.  .  .  ." 

Das  letzte  Porträt  in  der  Sammlung  ist  eine  Skizze  (vom 
20.  Januar  1750)  in  einem  der  vielen  Briefe,  in  denen  Andreas 
Gottlieb  die  Frage  behandelt,  was  nun  geschehen  solle,  da 
Munter  im  Begriff  sei,  Gartow  zu  verlassen.  „Der  Aelteste 
ist  nicht  gerade  schön;  er  ist  weder  sehr  groß  noch  sehr  klein 
für  sein  Alter;  seine  Gesundheit  befestigt  sich,  er  ist  sehr  zu- 
rückhaltend und  spricht  allzuwenig,  wenn  er  mit  andern  zu- 
sammen ist.  Er  kann  etwas  leisten,  wenn  er  will,  hat  aber  wenig 
Interesse  für  Studien  und  Lektüre  und  zieht  das  Landleben, 
die  Jagd,  die  Pferde  und  die  Landwirtschaft  vor.    Er  ist  ordent-  1 

lieh  und  sparsam  ohne  Geiz.  Der  Jüngste  ist  sehr  groß  und 
breitschultrig ;  wenn  er  Kopf  und  Schultern  gerade  hielte,  wäre 
er  ein  hübscher  Junge,  er  hat  einen  freundlichen,  glücklichen 
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Gesichtsausdruck,  einen  guten  Charakter,  ist  genereux,  ein 
treuer  Freund,  liebt  Munterkeit  und  Geselligkeit,  alles  entzückt 
ihn,  er  treibt  Studien  und  Lektüre  mit  Leidenschaft,  ist  leb- 
haft, aber  unordentl.  vergessen,  ein  Wildfang,  vorlaut,  er  ant- 
wortet, ehe  man  ihn  fragt,  denkt  an  1000  Dinge  auf  einmal 
und  wirft  sie  durcheinander,  er  urteilt  zu  bestimmt  für  sein  Alter, 
er  fasset  und  vergesset  alles  leicht. 

Beide  sind  ganz  verständig,  im  übrigen  aber  diametral 
voneinander  verschieden  in  Temperament  wie  in  Grundsätzen, 
und  darum  bin  ich  zweifelhaft,  ob  ich  nicht  besser  täte,  sie  zu 
trennen,  wenn  nicht  auf  der  Universität,  so  doch  auf  ihren 
Reisen. 

Hier  hast  du  ihr  Maß.  Ich  meine,  daß  der  Aeltere  meinem 
sei.  Großvater,  der  Jüngere  meinem  sei.  Vater  gleicht,  wenig- 
stens hoffe  ich,  daß  sie  ebenso  gute  Christen  werden,  ohne  das 
ist  alles  übrige  nur  Flitterkram 

Erlaß  mir,  m.  1.  Br.,  Dir  Marianne  zu  beschreiben;  ihr 
jämmerlicher,  kleiner,  verkrüppelter  Körper  ist  mir  ein  wahrer 
Pfahl  ins  Fleisch,  und  ich  begnüge  mich  damit,  Dir  zu  sagen, 
daß  sie  wieder  zu  gehen  anfängt,  ein  gutes  Kind  ist,  „und  daß 
es  nur  recht  gut,  daß  diese  nichtige,  eitle  Welt  so  bald  ver- 
gehet." 

Aus  diesen  Bildern  sieht  man  klar,  welcher  von  den  beiden 
Knaben  den  Eltern  die  meiste  Mühe  machte,  und  nicht  weniger 
klar  ist  es,  daß  sich  in  der  heranwachsenden  Generation  der 
Bernstorffs  eine  Verteilung  der  Talente  und  Anlagen  fand, 
als  ob  Andreas  Gottlieb  der  Aeltere  selbst  eingegriffen  und  eine 
ähnliche,  natürliche  Zweiteilung  der  Aufgaben  des  Geschlechtes 
zurechtgelegt  hätte,  wie  die,  welche  den  Lebensgang  Andreas 
Gottliebs  des  Jüngeren  und  Johann  Hartwig  Ernsts  be- 
stimmt hatte.^ 

Das  Bild,  das  uns  die  Briefe  von  Andreas  Peter,  dem 
jüngsten  Knaben,  geben,  bekommt  jedoch  noch  größere  Tiefe 
durch  seine  eigenen  Aufzeichnungen  über  seine  Kindheit. 

Andreas  Gottliebs  Briefe  zeigen,  wie  aufmerksam  die 
Eltern  ihn  beobachtet  und  wie  verständig  sie  seinen  Charakter 
beurteilt  haben.  Aber  sein  Vertrauen  zu  erwerben,  das  ver- 
mochten sie  nicht;  es  gab  Seiten  in  seinem  Seelenleben,  zu 
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denen  sie  keinen  Zutritt  hatten,  aber  gerade  diese  müssen  wir 
verstehen,  um  die  Verknüpfung  der  Faden  zwischen  seiner 
Kindheit  und  seinem  spateren  Leben  verfolgen  zu  können. 

Andreas  Peter  Bemstorff  wußte  recht  gut,  daß  die  oft  in 
Wildheit  und  Unordnung  ausartende  Flüchtigkeit  und  Leb- 
haftigkeit, die  sein  Vater  scharf  ins  Auge  gefaßt  hatte,  wirklich 
in  seiner  Kindheit  hervorgetreten  war,  imd  er  meinte,  daß 
diese  Eigenschaften  zum  Teil  schuld  an  der  Strenge  seiner  Eltern 
gewesen  seien.  Diese  Strenge  hatte  nicht  nachgelassen,  ob- 
gleich die  Eltern  so  gute  Eigenschaften  wie  Wahrheitsliebe, 
OflFenheit  und  Gerechtigkeitssinn  an  ihm  bemerkten.  Sie  sahen 
nicht,  daß  sich  hinter  der  sprudelnden  Lebhaftigkeit  und  der 
vorlauten  Lust  zum  Fragen  und  Urteilen  schon  reifes  Nach- 
denken verbarg,  das  sich  mit  seinem  Heranwachsen  entwickelte 
und  erklart,  wie  es  kam,  daß  der  unruhige  Knabe  zu  einem 
maßvollen,  besonnenen  Jüngling  und  Manne  wurde. 

War  der  Drang  und  die  Fähigkeit  zur  Selbstbetrachtung, 
die  Andreas  Peter  seit  seiner  frühesten  Kindheit  in  sich  fand, 
ein  Erbe  von  der  Mutter  her,  die  sich  schwermütig  mit  religiösen 
Betrachtungen  und  Phantasien  einschloß?  Der  Knabe,  welcher 
tollen  konnte,  daß  die  Federn  umherflogen,  und  lachen  konnte, 
daß  er  beinahe  platzte,  er,  dessen  Mund  kaum  je  stille  stand 
und  der  jeden  mit  seiner  Wißbegierde  überfiel,  konnte  still  und 
schweigsam  werden,  konnte  sich  in  sich  zurückziehen,  dann  gab 
er  niemandem  Anteil  an  seinen  Gedanken.  Es  wurde  ihm  leicht, 
für  seine  Freude  und  Dankbarkeit  Ausdruck  zu  finden,  aber 
wenn  etwas  ihm  sehr  zu  Herzen  ging,  schwieg  er  und  vermochte 
weder  Kummer  noch  Unruhe  mit  Jemand  zu  teilen.  Im  Jahre  1742 
verlor  er  seine  kleine  Schwester  Charlotte  und  bald  darauf  seine 
Tante,  Frau  von  Steinberg,  welche  auf  Gartow  wohnte  und  ihn 
und  seinen  Bruder  sehr  lieb  gehabt  hatte.  Das  g^ng  ihm  sehr 
nahe,  aber,  erzählte  er  später,  er  konnte  nicht  darüber  weinen ; 
das  quälte  ihn,  und  der  siebenjährige  Knabe  verlor  sich  nun  in 
langen  Reflexionen  darüber,  wie  das  zugehe;  er  fühlte,  daß  er 
anders  sei,  als  andere  Kinder,  und  seitdem  begann  er  —  dessen 
erinnerte  er  sich  später  —  über  sich  selbst  und  sein  Verhalten 
in  allen  wichtigen  Lagen  nachzudenken. 

Solche  Verschlossenheit  bei  einem  sonst  lebhaften  Kinde 
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führt  zu  den  Irrgängen  der  Grübelei,  besonders  wenn  sie  mit 
einer  so  reichen  Phantasie  verbunden  ist,  wie  sie  sich  bei  Andreas 
Peter  von  klein  auf  entwickelte.  „Jederzeit,"  sag^  er,  „selbst 
in  Augenblicken,  wo  meine  Eltern  mich  für  gedankenlos  hielten, 
war  ich  damit  beschäftigt,  mir  das,  was  ich  gelesen  hatte,  in 
tausendfältigen  Gestalten  vorzustellen  und  nach  Vermögen 
Schlüsse  daraus  zu  ziehen." 

In  diesen  Charakterzügen  lagen  Möglichkeiten  einer  un- 
gesunden Entwicklung;  daß  diese  ausblieb,  hat  seinen  Grund 
in  dem  greifbaren  Stoff,  womit  des  Knaben  Phantasie  sich 
beschäftigte.  Aber  merkwürdig  genug,  an  seinem  Lebens- 
abend tauchten  diese  Grübeleien  von  neuem  auf,  drängten  sich 
in  sein  religiöses  Leben  ein  und  schufen  da  sonderbar  unklare 
und  nebelhafte  Phantasien,  denen  er  niemals  früher  freien  Spiel- 
raum gelassen  hatte.  Es  ist  bezeichnend,  wenn  Andreas  Peter 
Bernstorff  von  sich  erzählt,  daß  er  als  Kind  hauptsächlich  Sinn 
und  Aneignungsvermögen  für  „Localia  und  Realia"  besessen 
habe,  dagegen  weit  weniger  für  Grammatik,  Vokabeln  und  ähn- 
liche losgerissene  abstrakte  Dinge.  Am  meisten  fühlte  er  sich 
von  dem  bunten  Menschenleben  in  Gegenwart  und  Vergangen- 
heit gefesselt.  Er  interessierte  sich  lebhaft  für  Politik  und  Ge- 
schichte und  verschlang  alle  die  Bücher  über  berühmte  Männer, 
deren  er  habhaft  werden  konnte,  stürzte  sich  auf  die  Zeitungen 
und  verfolgte  die  Kriegsereignisse,  die  in  seiner  Kindheit  rings 
um  ihn  vor  sich  gingen,  mit  einer  für  einen  Knaben  ungewöhn- 
lichen Leidenschaftlichkeit.  Mit  einem  Satz  war  der  Knabe 
in  den  politischen  Traditionen  seines  Geschlechtes ;  er  schwärmte 
für  Englands  Politik  und  Geschichte,  Englands  und  Hannovers 
Geschick  war  selbstverständlich  für  ihn  eins  und  dasselbe  — 
und  in  ihm  glühte  fanatischer  Haß  gegen  Frankreich.  Georgs  IL 
Sieg  bei  Dettingen  am  2^.  Juni  1743  brachte  ihn  fast  außer  sich 
vor  Begeisterung.  In  seine  unbeholfenen  Kinderbriefe  in  diesen 
Jahren  streut  er  Kriegsneuigkeiten  ein. 

Innerhalb  des  Familienkreises  war  niemand  stärker  vom 
Leben  ergriffen,  als  Andreas  Peter,  und  keiner  sehnte  sich  un- 
ruhiger der  Zukunft  entgegen,  als  er.  Während  der  Vater 
nüchtern  und  phantasielos  für  den  nächstliegenden  engen  Kreis 
arbeitete,  während  die  Mutter  ihre  Gedanken  von  „der  eitlen 
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und  nichtigen  Welt"  abwandte,  während  Joachim  Bechtold 
schweigsam  umherging  und  sich  meist  für  Pferde  und  Hunde, 
Pflüge  und  Gewehre  interessierte,  und  die  arme,  verwachsene 
Marianne  wie  ein  krankes  Vögelchen  mit  den  Flügeln  schlug, 
strahlte  Andreas  Peters  Blick  bei  dem  Gedanken  an  alles,  was 
ihm  das  Leben  draußen  in  der  weiten  Welt  einst  bringen  würde. 
Doch  hielt  die  häusliche  Zucht  die  unruhigen  Gedanken  im  Zaum, 
und  der  Knabe  ließ  sich  von  mancherlei  Erscheinungen  im  täg- 
lichen Leben  in  Hannover  sowohl  wie  auf  Gartow  fessebi.  In 
Hannover  war  reiche  Gelegenheit,  politische  Neuigkeiten  zu 
erfahren;  hier  war  Andreas  Peter  eifrig  auf  der  Jagd  nach 
Zeitungen  und  geschriebenen  Relationen  oder  nach  dem,  was 
er  von  zufälligen  Besuchern  aufschnappen  konnte,  und  das  war 
oft  mehr  wert,  als  ein  ganzer  Haufen  Zeitungen.  Uebrigens 
hatte  er  in  seinen  Freistunden  genug  damit  zu  tun,  Rechnung 
über  die  verschiedenen  Truppenabteilungen  zu  führen,  über 
Beförderungen  und  Versetzungen,  über  Ankunft  und  Abgang 
der  Kuriere,  lauter  Dinge,  mit  denen  er  seine  Briefe  an  den 
Vater  anfüllte,  wenn  dieser  von  Hause  abwesend  war.  Das 
Leben  auf  Gartow  bot  Beschäftigungen  im  Freien,  die  er  durch- 
aus nicht  verschmähte,  wenn  er  sich  auch  so  oft  wie  möglich 
in  die  großen  Folianten  und  Karten  der  Bibliothek  vertiefte. 
Zwar  war  es  Joachim  Bechtold,  der  sich  am  eifrigsten  mit  dem 
Landleben  beschäftigte,  aber  Andreas  Peters  Kinderbriefe 
zeigen,  daß  auch  er  mit  ganzer  Seele  dabei  sein  konnte,  wenn 
etwas  Besonderes  auf  dem  Gute  geschah ;  bald  fesselt  ein  neuer 
Pflug  seine  Aufmerksamkeit,  bald  eine  Aenderung  im  Pferde- 
bestand oder  ein  neuer  Versuch  beim  Feldbau.  Es  gab  Tage, 
wo  er  und  sein  Bruder  „in  Stiefeln,  die  bis  über  die  Ohren 
reichten",  den  Vater  auf  seiner  Runde  durch  das  Gut  begleiteten ; 
es  wird  Andreas  Peter  schwer,  das  Reiten  zu  erlernen,  aber 
nachdem  er  es  gelernt  hat,  ist  er  leidenschaftlich  dabei,  und  es 
macht  ihm  ganz  extra  Freude,  an  der  Jagd  im  Eibholz  teil- 
zunehmen und  mit  eigenen  Jagdleistungen  zu  prahlen,  statt 
nur  Rechnung  über  die  seines  Vaters  zu  führen.  Besonders 
froh  war  er,  wenn  er  den  Vater  einmal  auf  der  Rundreise  durch 
alle  Güter  begleiten  durfte,  und  zu  den  großen  Begebenheiten 
gehörte  es,  wenn  die  ganze  Familie  nach  Stintenburg  fuhr.   Da 
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ruderte  man  auf  dem  Schallsee,  war  mit  auf  dem  Reiherfang 
und  salutierte  für  Vater  und  Mutter  mit  „Schüssen  aus  kleinen 
Canonen,  wobey  auf  einem  Posthorn  geblasen  wurde"/  Das 
tägliche  Leben,  in  dem  Andreas  Peter  heranwuchs,  war  kräftig 
und  gesund. 

Nach  Münters  Abschied  dachte  Andreas  Gottlieb  ernst- 
lich darüber  nach,  was  nun  mit  den  Knaben  geschehen  solle; 
er  hatte  Lust,  sie  gleich  von  Hause  fort  zu  schicken ;  das  wurde 
aber  aufgegeben,  und  im  April  1750  hielt  ein  neuer  Lehrer 
seinen  Einzug  auf  Gartow.  Es  war  ein  sechsundzwanzigjähriger 
Student,  Johann  Christian  Leisching,  den  Andreas  Gottlieb  auf 
Empfehlung  seiner  Freunde  in  Hannover  angenommen  hatte; 
wahrscheinlich  war  ihre  Aufmerksamkeit  dadurch  auf  ihn  ge- 
lenkt worden,  daß  er  einem  Kreise  angehörte,  auf  den  damals 
ganz  Deutschland  mit  Interesse  blickte.  Leisching  war  ein 
leiblicher  Vetter  Klopstocks.  Sein  Vater,  Magister  Christian 
Leisching,  war  Prediger  in  Langensalza,  seine  Mutter  Martha 
Marie  Schmidt,  die  Schwester  von  Klopstocks  Mutter.  Die 
beiden  Familien  waren  in  naher  Freundschaft  miteinander  ver- 
bunden und  bewunderten  den  jungen  Klopstock.  Auf  diese 
Weise  wurde  die  Verbindung  zwischen  Klopstock  und  den 
Bemstorffs  herbeigeführt,  und  kaum  einen  Monat  nach  seiner 
Ankunft  auf  Gartow  konnte  Leisching  in  Gesprächen  mit 
Johann  Hartwig  Ernst  Bemstorff  diesen  in  seinem  Wunsche 
bestärken,  Klopstock  nach  Kopenhagen  zu  ziehen.' 

„Gott  gebe  seinen  Segen  zu  der  Wahl,  sie  läßt  sich  gut  an'^ 
schrieb  Andreas  Gottlieb  an  seinen  Bruder,  als  er  den  neuen 
Lehrer  engagiert  hatte.'  „Aber  wenn  Munter  ein  Keyßler  ge- 
wesen wäre,  so  hätte  ich  mich  nicht  von  ihm  getrennt."  Leisching 
erwies  sich  zwar  nicht  als  ein  Keyßler,  aber  dennoch  bedeutete 
der  Lehrerwechsel  einen  großen  Fortschritt,  mit  ihm  begann  — 
im  April  1750  —  in  vielen  Beziehungen  eine  neue  Zeit  für 
Andreas  Peter.  Es  zeigte  sich  später,  daß  Leisching  leicht- 
sinnig und  oberflächlich  war,  aber  trotzdem  war  er  ein  viel 
besserer  Charakter  als  Munter,  auch  kenntnisreicher  und  viel- 
seitiger, und  vor  allem  hatte  er  Geschick,  mit  Knaben  umzu- 
gehen. Er  war  freundlich  und  ungezwungen  ihnen  gegenüber, 
und  da  er  Andreas  Peter  mit  Freundlichkeit  behandelte,  ge- 
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wann  er  bald  sein  Herz.  Andreas  Peters  Lembegier  und 
Wissensdurst  waren,  wie  er  selber  sagt,  von  der  Art,  daß  sie 
nicht  viel  Zwang  duldeten,  sondern  die  meiste  Frucht  brachten, 
wenn  sie  ihre  eigenen  Wege  gingen;  Munter  war  mit  Härte 
verfahren,  Leisching  verstand  besser  die  Natur  des  Knaben; 
er  weckte  seinen  Ehrgeiz,  verwandelte  seine  eifrige  Flüchtig- 
keit in  stetiges  Interesse  und  brachte  ein  so  rasches  Tempo  in 
den  Unterricht,  daß  Andreas  Peter  später  meinte,  er  habe  da- 
mals in  einem  Jahre  mehr  Kenntnisse  erworben,  als  er  selbst 
oder  sonst  jemand  für  möglich  gehalten  hätte.  Daß  die  Fort- 
schritte bedeutend  waren,  merkt  man  an  seinen  Briefen,  sie 
werden  inhaltreicher  und  verständiger,  er  ist  offenbar  in  kräftiger 
Entwicklung  begriffen. 

Hierzu  trug  nicht  nur  das  freiere  Leben  unter  Leischings 
Leitung  bei,  sondern  auch  der  Umstand,  daß  der  Onkel  ihm 
in  diesen  Jahren  näher  trat  und  ihn  stark  beeinflußte. 

Man  merkt  schon  früh  im  Leben  der  beiden  Brüder,  mit 
wie  großer  Teilnahme  Johann  Hartwig  Ernst  Bemstorff  die 
Entwicklung  seiner  Brudersöhne  verfolgte.  Die  ausführlichen 
Berichte  über  die  Knaben,  welche  wir  in  Andreas  Gottlieb 
Bemstorffs  Briefen  gefunden  haben,  verdanken  wir  nicht  nur 
der  frohen  Erzählerlust  des  Vaters,  sondern  häufig  waren  sie 
durch  die  Fragen  des  Onkels  hervorgerufen.  Das  Gefühl  der 
Familienzusammengehörigkeit  war  stark  bei  den  Bernstorffs; 
was  einen  betraf,  interessierte  alle ;  die  heranwachsende  Jugend 
gehörte  dem  ganzen  Geschlechte.  Johann  Hartwig  Ernst  wollte 
Anteil  an  den  Knaben  auf  Gartow  haben,  und  Andreas  Gottlieb 
und  seine  Gemahlin  gönnten  ihm  seinen  Teil  mit  Freuden.  Nach 
seiner  Versetzung  nach  Frankreich  im  Jahre  1744  konnte 
Johann  Hartwig  Ernst  nicht  mehr,  wie  früher,  mit  eigenen 
Augen  die  Entwicklung  der  Knaben  verfolgen,  aber  darum 
interessierten  sie  ihn  doch  nicht  minder;  er  sprach  oft  zu 
Madame  de  Belle-Isle  von  ihnen  und  las  ihr  manchmal  vor,  was 
der  Vater  über  sie  schrieb.  Andreas  Peter  scheint  von  An- 
fang an  in  der  Gunst  des  Onkels  einen  gewissen  Vorzug  vor 
den  beiden  andern  Kindern  gehabt  zu  haben.  Madame  de  Belle- 
Isle  erwähnte  häufig  „votre  petit  Andre"  und  gewann  ihn  durch 
des  Onkels  Schilderungen  „rasend  lieb".    Augenscheinlich  war 
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er  schon  damals  der  Liebling  seines  Onkels,  und  sie  phantasierte 
mit  Bernstorff  darüber,  ihn  eines  schönen  Tages  zu  ihnen  nach 
Paris  zu  holen.^ 

Das  lebhafte,  geweckte  Wesen  des  Knaben  mußte  wohl 
auch  den  stärksten  Eindruck  auf  den  Onkel  machen;  wenn  der 
Vater  voh  seiner  Wißbegierde  und  seinen  politischen  Kanne- 
gießereien erzahlte,  war  es  dem  Onkel,  als  ob  er  sich  selber 
hörte,  wie  er  als  Kind  den  Großvater  ausfragte.  Auch  prak- 
tische Erwägungen  brachten  ihn  früh  dahin,  seine  Aufmerk- 
samkeit auf  den  jüngsten  Neffen  zu  lenken.  Er  war,  wie  er- 
wähnt, in  diesen  Jahren  fest  entschlossen,  sich  nicht  zu  ver- 
heiraten, und  wenn  er  keinen  Sohn  hinterließ,  so  wurde  Andreas 
Peter  infolge  des  Familienstatutes  sein  Erbe,  während  Joachim 
Bechtold  im  Voraus  versorgt  war,  wie  es  seinerzeit  Andreas 
Göttlieb  gewesen. 

Der  abwesende  Onkel  nahm  einen  bedeutenden  Platz  in 
den  Gedanken  des  Brudersohnes  ein.  Wenn  Andreas  Gottlieb 
den  Kindern  Moral  predigte  und  sich  bemühte,  „ihre  Tugend, 
gutes  Betragen  und  Christentum  zu  fördem^V  hielt  er  ihnen  als 
leuchtendes  Beispiel  auch  den  Onkel  vor,  der  durch  seine  Briefe 
am  Leben  des  Elternhauses  teilnahm ;  Andreas  Peter  folgte 
ihm  in  Gedanken  nach  Versailles,  auf  die  Schlachtfelder 
in  Flandern,  er  fragte  den  Vater  nach  den  Namen  aus,  die  der 
Onkel  erwähnte,  und  kannte  sein  Tun  und  Treiben  genau.  Für 
Andreas  Peter  mit  dem  lebhaften  Interesse  für  das  reich- 
bewegte Leben  draußen  in  der  Welt,  für  Politik  und 
„alles,  was  sehr  curieux  ist'^  stand  der  Onkel  wie  von  einem 
Glorienschein  umgeben  da.  Wer  doch  einmal  werden  könnte 
wie  er ! 

Mit  großer  Erwartung  hatten  die  Knaben  Leischings 
Kommen  entgegengesehen,  aber  noch  viel  größer  war  die 
Spannung,  mit  der  sie  gleichzeitig  den  Onkel  erwarteten.  End- 
lich kam  er,  und  in  den  wenigen  Tagen,  in  denen  er  und  Andreas 
Peter  ihre  Bekanntschaft  erneuerten,  bekam  er  einen  Eindruck 
von  dem  Brudersohne,  der  für  ihn  mitbestimmend  wurde,  wenn 
er  in  den  folgenden  Jahren  um  Rat  für  die  Zukunft  der  Jüng- 
linge gefragt  wurde.  Als  Johann  Hartwig  Ernst  im  Jahre 
darauf  wieder  Norddeutschland  besuchte,  sah  er  die  Neffen  aufs 
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Neue,  und  von  da  an  begann  ein  vertraulicher  Briefwechsel 
zwischen  ihm  und  Andreas  Peter. 

Der  Brief,  womit  dies  bedeutungsvolle  Verhältnis  ein- 
geleitet wurde,  ist  aus  dem  Juni  1751 ;  der  kaum  sechzehnjährige 
Jüngling  frag^  darin  seinen  Onkel  wegen  seiner  Zukunft  um 
Rat.    Der  Brief  verdient  ganz  wiedergegeben  zu  werden. 

„Es  scheint  mir,  daß  die  Wahl  eines  Berufes  oder  eines 
Lebensweges  so  schwer  und  so  voller  Klippen  für  die 
Jugend  ist,  daB  sie  dabei  nicht  den  Rat  derer  entbehren  kann, 
welche  ihre  Tüchtigkeit  über  das  Gewöhnliche  erhoben  hat. 
Ich  bin  in  diesem  Falle,  und  ich  wüBte  mich  an  keinen  Besseren 
zu  wenden,  als  an  Sie,  mein  lieber  Onkel.  Ich  ehre  in  Ihnen 
nicht  nur  Ihre  Autorität,  die  schon  allein  meine  Wahl  bestimmen 
könnte,  sondern  auch  Ihre  außerordentliche  Tüchtigkeit  und 
besonders  die  Freundschaft,  mit  der,  wie  ich  mir  schmeichle, 
Sie  mich  beehren,  und  deren  ich  mich,  soweit  es  in  meinen 
Kräften  steht,  würdig  zu  sein  bestreben  werde.  Ich  hoffe 
auf  Ihre  Hilfe,  um  es  zu  werden,  und  nie  wird  sie  mir  nütz- 
licher sein,  als  in  diesem  Augenblick.  Nichts,  scheint  mir, 
streitet  mehr  gegen  die  menschliche  Natur  selbst,  als  wenn 
man  sich  nicht  einem  Beruf  widmet,  in  dem  man  mit  Nutzen 
Gott,  seinem  Vaterlande  und  sich  selber  dienen  kann.  Ich  bin 
so  durchdrungen  von  dieser  Wahrheit,  daB  nur  die  Wahl  des 
Berufes  mich  in  Verlegenheit  setzt.  Meine  Neigungen  sind 
sich  in  dieser  Beziehung  nicht  gleich  geblieben,  sie  haben  sich 
in  dem  MaBe  geändert,  wie  das  Alter  mich  in  den  Stand  setzte, 
meine  Gedanken  mehr  zu  entwickeln.  In  meiner  frühesten 
Jugend  schwankte  ich  nicht  in  meiner  Neigung,  ich  wählte  den 
Kriegerstand.  Aber  später  überlegte  ich  die  Unsicherheit  und 
Undankbarkeit  dieses  Berufes.  Ich  sah  vor  meinem  Geiste 
die  Menge  der  Versuchungen,  denen  man  darin  ausgesetzt  ist, 
und  ich  dachte  daran,  wie  viel  man  dort  gegen  seinen  Willen 
tun  muß  und  wie  viel,  das  gegen  die  Natur  streitet.  Scipio,  ge- 
nannt Nasica,  sagte,  es  sei  ihm  nie  ein  größerer  Genuß  zuteil 
geworden  als  der,  mit  welchem  er  der  berühmten  Schlacht 
zwischen  dem  Numidenkönig  Syphax  und  den  Karthagern  bei- 
gewohnt habe.  Dies  Gefühl  bei  diesem  Helden  des  Altertums, 
der  im  übrigen  wegen  seiner  schönen  Eigenschaften  so  emp- 
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fehlenswert  ist,  scheint  mir  gegen  die  Menschenliebe  zu  streiten. 
Denn  ist  das  ein  wirklich  reines  oder  edles  Vergnügen,  zu  sehen, 
wie  viele  tausend  Menschen,  die  nicht  durch  persönlichen  HaB 
getrennt  sind,  sich  untereinander  morden,  oder  selbst  dazu 
mitzuwirken?  Kurz,  ich  bekämpfe  meine  Neigung  und  bemfihe 
mich,  nicht  mehr  an  den  Krieg  zu  denken. 

Darauf  glaubte  ich,  etwas  Passendes  gefunden  zu  haben, 
und  ich  beschloß,  mich  zum  Rechtsgelehrten  auszubilden.  Der 
Gedanke,  Recht  zu  sprechen,  entzückte  mich  und  ließ  mir  kaum 
Zeit  zur  Ueberlegung.  Das  Ziel,  das  ich  mir  steckte,  war  gut, 
und  nie  würde  ich  meinen  Vorsatz  ändern,  wenn  dies  das  einzige 
Mittel  wäre,  mich  der  Menschheit  nützlich  zu  machen.  Doch 
nach  reiflicher  Ueberlegung  meines  Planes  fand  ich  viele 
Schwierigkeiten  darin,  die  ich  mir  die  Freiheit  nehme,  Ihnen 
vorzulegen.  Erstens  scheint  mir  das  Studium  der  Rechte  sehr 
schwer  und  voller  Hindemisse.  Es  verlangt  fast  ein  ganzes 
Leben  und  unendliche  Arbeit;  doch  würde  das  meinen  Ent- 
schluß nicht  geändert  haben,  wenn  mich  nicht  andere  Gedanken 
abgehalten  hätten.  Welche  Aussichten  eröffnet  uns  nicht  unsere 
Vorstellungskraft,  wenn  wir  daran  denken,  daß  es  uns  obliegt, 
über  Gut  und  Ehre,  ja  über  das  Leben  unserer  Mitmenschen 
zu  urteilen,  wobei  die  kleinste  Unaufmerksamkeit,  das  geringste 
Mißverständnis,  ja  die  unbedeutendste  Veranlassung  uns  Fehler 
begehen  lassen  können,  die,  wenn  auch  ungewollt,  doch  um  so 
verhängnisvoller  sind,  als  sie  nicht  wieder  gut  gemacht  werden 
können  und  uns  ewig  währende  Reue  verursachen.  Außerdem, 
welche  Hindemisse,  welche  Chikanen  —  die  meiner  Meinung 
nach  allein  schon  rechtlich  denkende  Männer  abschrecken 
könnten  —  haben  nicht  diejenigen  zu  erdulden,  welche  streng 
den  Geboten  der  Pflicht  folgen?  Ich  erwarte  Ihre  Ansicht 
über  diesen  Punkt  mit  um  so  größerer  Freude,  als  ich  nicht 
weiß,  ob  Sie,  mein  lieber  Onkel,  meine  Einwände  begründet 
finden  werden. 

Das  Leben  der  Hofleute  oder  derer,  die  sich  nur  dem 
Vergnügen  oder,  richtiger  gesagt,  Nichtigkeiten  hingeben,  ist 
mir  nie  würdig  genug  erschienen,  mit  in  Betrachtung  gezogen 
zu  werden,  und  ich  will  nicht  davon  sprechen,  da  es  mii; 
ganz  fem  liegt.    Der  Gedanke,  ein  untatiges  Leben  zu  wählen» 


oder  zu  werden»  was  man  auf  deutsch  ,>Land]unker''  nennt, 
scheint  mir  gleichfalls  meiner  Eltern  und  besonders  Ihrer,  mein 
lieber  Onkel,  nicht  würdig  zu  sein. 

Es  bleibt  mir  nur  noch  übrig,  Ihnen  die  Ansichten  dar- 
zulegen, die  ich  augenblicklich  hege.  Sie  bestehen  darin,  daB 
ich  versuchen  möchte,  mich  dessen  würdig  zu  machen,  daB 
man  mir  öffentliche  Angelegenheiten  anvertraut,  mit  einem 
Worte,  Ihrem  Exempel  zu  folgen.  Alles,  was  ich  sagen  kann, 
ist  in  diesen  Worten  begriffen,  und  ich  möchte  mich  einem  so 
weisen  Richter  gegenüber  nicht  einmal  erdreisten,  mehr  darüber 
zu  sagen.  Ich  hoffe,  Sie  verzeihen  mir  die  Freiheit,  die  ich  mir 
genommen,  Sie  über  meine  Pläne  zu  befragen,  mein  lieber 
Onkel,  und  werden  mich  mit  Ihren  Ratschlägen  beehren,  aus 
denen  ich  so  viel  Nutzen  zu  ziehen  mich  bemühen  werde,  wie  mir 
möglich  ist,  und  die  ich  so  in  mein  Gedächtnis  einprägen  werde, 
daB  sie  nie  darin  erlöschen.  So  ermutigt,  und  mit  einem 
solchen  Beispiel  vor  Augen,  zweifle  ich  nicht  daran,  mit  Gottes 
Hilfe,  ein  nützliches  Glied  der  menschlichen  Gesellschaft  zu 
werden."* 

Andreas  Gottlieb  Bernstorffs  Geist  schwebt  über  diesem 
Briefe,  und  wahrscheinlich  hat  Leisching  dabei  geholfen,  den 
Brief  zu  stilisieren.  Aber  dennoch  ist  er  ein  natürlicher  Aus- 
druck für  den  Standpunkt,  auf  den  der  lebhafte,  begabte  Knabe 
kommen  muBte,  dessen  Entwicklung  wir  in  den  Briefen  seines 
Vaters  verfolgt  haben.  Die  eine  Seite  seines  Wesens  ist  zurück- 
getreten; wir  sehen  nichts  mehr  von  der  heftigen  Unruhe  und 
dem  Leichtsinn,  aber  wir  verstehen,  wie  der  Knabe  von  den 
ersten  Einfällen  und  Wünschen  seiner  Kindheit,  der  Lust  zur 
militärischen  Laufbahn,  unter  der  Einwirkung  des  ernsten,  stets 
moralisierenden  Vaters  und  der  religiösen  Mutter,  und  nicht 
zum  wenigsten  unter  dem  EinfluB,  den  die  Laufbahn  des  Onkels 
auf  ihn  üben  muBte,  gerade  dahin  geführt  worden  ist,  wohin 
zu  kommen,  er  von  Anfang  an  bestimmt  war,  soweit  Anlagen 
und  Neigungen  es  möglich  machten. 

Andreas  Peter  erhielt  wahrscheinlich  eine  mündliche  Ant- 
wort von  seinem  Onkel,  während  dieser  sich  im  Sommer  1751 
in  Deutschland  aufhielt,  aber  die  Sache  wurde  doch  schriftlich 
weiter  erörtert.    Von  jetzt  an  war  Johann  Hartwig  Ernst  Bern- 
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storff  der  Leiter  seines  Neffen,  er  bat  ihn  ausdrücklich,  auch 
künftig  Rat  bei  ihm  zu  suchen.  Im  Dezember  1751  schrieb 
Andreas  Peter  deshalb  mit  Pathos:  „In  Ihnen  finde  ich  stets 
ein  Vorbild,  das  mich  wohl  dahin  bringen  kann,  meine  Be- 
strebungen zu  verdoppeln,  um  ihm  nachzufolgen.  Vielleicht 
versuche  ich  etwas,  das  über  meine  Kräfte  geht,  aber  stets 
werde  ich  Ovids  Worte  auch  für  mich  rühmlich  finden :  Magnis 
tamen  excidit  ausis/^^ 

Zu  der  Zeit,  wo  Andreas  Peter  diese  Richtungslinie  für 
die  Zukunft  absteckte,  waren  Vater  und  Onkel  in  Beratungen 
darüber  vertieft,  wie  sie  ihm  am  besten  den  Weg  zu  dem  Ziele 
bahnen  könnten,  das  er  sich  gesetzt  hatte.  Wenn  Johann  Hart- 
wig Ernst  sich  eifrig  an  den  Beratungen  über  die  weitere  Aus- 
bildung der  Knaben  beteiligte,  die  sie  jetzt  aus  dem  Eltern- 
hause fortführen  mußte,  so  geschah  das  nicht  nur  unter  dem 
Einfluß  des  Familiensinns,  er  hatte  überhaupt  Interesse  für  die 
heranwachsende  Jugend  und  besonders  für  die  Erziehung  der 
jungen  Edelleute.  Schon  lange  hatte  er  die  Mängel  erkannt,  die 
dieser  anhafteten,  und  in  Paris  hatte  er  ein  Beispiel  davon  vor 
Augen  gehabt,  in  wie  hervorragendem  Maße  liebevoll  und  klug 
Eltern  die  Erziehung  eines  jungen  Edelmannes  zu  leiten  ver- 
mochten. Und  zwar  in  Marschall  Belle-Isles  Haus,  wo  gerade 
damals  ein  Sohn  heranwuchs,  der  ungefähr  im  selben  Alter  mit 
Andreas  Peter  war,  nämlich  Louis-Marie  Graf  von  Gisors,  ge- 
boren im  Jahre  1732. 

Die  Erziehung,  welche  ihm  zuteil  wurde,  war  verschieden 
von  der,  welche  in  der  Regel  den  Kindern  des  französischen 
Hofadels  zuteil  wurde;  in  ihrem  Verhältnis  zu  ihrem  Sohne 
hatten  der  Marschall  und  die  Marschallin  ihre  wertvollsten 
Eigenschaften  an  den  Tag  gelegt/  In  den  Briefen  der  Mar- 
schallin an  Bemstorff  findet  man  eben  so  starke  Zeugnisse  von 
liebevoller  Sorgfalt  für  den  Sohn,  wie  die,  welche  wir  aus  den 
Briefen  von  Gartow  kennen.  Der  junge  Graf  war  nicht  Dienst- 
boten oder  Hofmeistern  überlassen ;  er  wurde  nicht  über  Festen 
und  Politik  vergessen.  Er  war  ein  Band  zwischen  den  Eltern 
und  Gegenstand  ihrer  täglichen  Fürsorge.  Bei  seiner  Erziehung 
wurde  nach  streng  religiösen  und  moralischen  Grundsätzen  ver- 
fahren, und  als  Lehrer  den  größten  Teil  des  Unterrichts  über- 
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nahtnen,  fuhr  die  Marschallin  ganz  wie  Fran  von  Bemstorff 
auf  Gartow  fort,  durch  religiöse  Gespräche  auf  ihren  Sohn  zu 
wirken.  In  den  Briefen  an  Bemstorff  fühlt  man  durch,  daB 
sie  Angst  hat,  ob  sie  es  auch  gut  genug  mache,  und  Bemstorff 
hat  ihr  gewiS  guten  Rat  gegeben.  Der  Marschall  leitete  die  Er- 
ziehung bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten ;  auf  Reisen  und  Feld- 
zügen empfing  er  tägliche  Rapporte  über  seinen  Sohn  und  gab 
Vorschriften  für  alles,  was  ihn  betraf.  Man  sagte  in  Paris,  der 
Knabe  werde  spartanisch  erzogen,  und  allerdings,  sein  Vater 
bestrebte  sich,  ihn  von  aller  VerweichUchung  fem  zu  halten 
und  ihn  gesund  und  stark  zu  machen.  Er  mußte  mit  Sonnen- 
aufgang aufstehen  und  früh  zu  Bett  gehen,  er  wurde  von  Festen 
und  von  Aufregungen  fem  gehalten,  man  gewöhnte  ihn  an 
Leibesübungen  und  den  Gebrauch  der  Waffen,  und  Hand  in 
Hand  mit  der  Fürsorge  für  die  Gesundheit  des  Körpers  ging  eine 
vielseitige  geistige  Ausbildung. 

Nach  damaliger  Sitte  und  bei  dem  Ansehen,  das  der 
Vater  genoß,  wurden  dem  jungen  Grafen  früh  hohe  Stellungen 
verliehen;  schon  1745  wurde  der  dreizehnjährige  ICnabe  zum 
Obersten  eines  Infanterieregimentesemannt,  aber  ehe  er  es  über- 
nahm —  im  Jahre  1747  —  nahm  ihn  der  Marschall  mit  ins  Feld 
nach  Norditalien,  tun  ihn  anzulernen  und  ihn  seine  ersten  Sporen 
verdienen  zu  lassen.  Er  teilte  das  Zelt  seines  Vaters  und  war 
der  Gegenstand  seiner  unermüdlichen  erziehlichen  Fürsorge. 
Er  stand  tmter  strenger  Disziplin  und  erhielt  an  allen  Er- 
fahrungen Anteil,  die  der  Marschall  als  Feldherr  wie  als  Diplo- 
mat machte.  Nach  dem  Klriege  wurde  der  theoretische  Unter- 
richt in  der  Kriegskunst  fortgesetzt  tmd  1749,  als  der  Graf  von 
Gisors,  jetzt  soeben  17  Jahre  alt,  das  Kommando  über  ein  neues 
Regiment  übernehmen  und  es  wirklich  fem  vom  Vater  führen 
sollte,  schloß  der  Marschall  seine  Erziehung  mit  einer  Instruktion 
ab,  welche  alle  die  großen  Ansprüche  zusammenfaßte,  die  er 
an  den  Sohn  stellte. 

Diesen  wichtigen  Abschnitt  im  Leben  der  Belle-Isleschen 
Familie  hatte  Bemstorff  mit  erlebt,  und  seine  eigenen  Gedanken 
über  das  Ideal  einer  Erziehung  mußten  notwendig  davon  be- 
einflußt werden.  Die  Verhältnisse  waren  freilich  verschieden; 
in  Paris  handelte  es  sich  um  den  Sprößling  eines  der  reichsten 
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und  mächtigsten  Geschlechter  Frankreichs,  der  dazu  ausgebildet 
werden  sollte,  eine  Hauptrolle  im  Heere  einer  Großmacht  zu 
spielen;  der  Jüngling,  auf  den  Bemstorff  zu  wirken  gedachte, 
war  der  Sohn  eines  Landedelmannes,  welcher  unter  weit  ein- 
facheren Verhältnissen  zu  friedlichem  Wirken  als  Staatsmann 
erzogen  werden  sollte.  Aber  dennoch  waren  Berührungspunkte 
vorhanden,  und  in  Marschall  Belle-Isles  Instruktion  für  den 
Grafen  von  Gisors  finden  wir  Gedanken,  die  auch  Bernstorff 
seinem  Schutzbefohlenen  einzuprägen  suchte. 

Belle-Isles  Gedankengang  erhebt  sich  hoch  über  die  ge- 
wöhnlichen Betrachtungen  seiner  Standesgenossen.  Er  hebt 
seinem  Sohn  gegenüber  unaufhörlich  hervor,  welche  Verant- 
wortung auf  ihm  ruhe,  da  er  in  so  jungen  Jahren  ohne  eigenes 
Verdienst  zu  so  hohem  Rang  und  so  hoher  Stellung  gelangt 
sei,  und  wie  er  das  auf  ihn  gesetzte  Vertrauen  rechtfertigen 
müsse,  um  sein  Glück  zu  verdienen.  Zu  den  Verpflichtungen, 
die  seine  Geburt  ihm  auferlege,  füge  seine  Stellung  neue  hinzu. 
Daher  solle  sein  persönliches  Auftreten  tadellos  sein,  er  solle 
Laster,  Spiel,  Trunk  und  Luxus  fliehen,  jederzeit  ein  leuchtendes 
Vorbild  für  sein  Regiment  sein,  nie  an  sich  selbst  denken,  an 
eigene  Bequemlichkeit  oder  eigenen  Vorteil,  sondern  nur  daran, 
wie  er  seinen  Untergebenen  nützen  könne.  Nur  durch  die 
Autorität,  die  auf  Tüchtigkeit  und  Kenntnissen,  auf  Mut  und 
Liebenswürdigkeit  beruhe,  könne  er  hoffen,  seine  Jugend  in 
Vergessenheit  zu  bringen  und  seinem  Stande  Ehre  zu  machen« 
Er  solle  immer  vor  Augen  haben,  daß  er  nicht  um  seiner  selbst 
willen,  sondern  für  den  Staat  die  Führung  eines  Regiments  er- 
halten habe,  und  nur,  wenn  er  ganz  von  diesem  Gedanken  beseelt 
sei,  könne  er  hoffen,  daß  einmal  „die  öffentliche  Meinung  und 
des  Königs  Gunstbeweise  ihm  entgegenfliegen  würden.'^ 

Belle-Isle  verlangte  also  Verantwortlichkeitsgefühl  im 
großen  und  im  kleinen  von  seinem  Sohne  im  Gegensatz  zu  dem 
leichtlebigen  Hofadel,  der  es  immer  am  liebsten  sah,  wenn  ihm 
und  seinen  Kindern  die  gebratenen  Tauben  in  den  Mund  flogen. 
„Noblesse  oblige"  war  der  Grundton  hier  wie  in  Andreas  Gott- 
lieb Bemstorffs  Familienstatut,  und  alle  die  kleinen  und  großen 
Dinge  in  der  Erziehung  des  Sohnes,  in  denen  Belle-Isle  diesen 
seinen   Grundgedanken   praktisch   durchführte,    erhielten   Be- 
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deutung  fär  Bemstorff,  als  er  seinem  Bruder  bei  der  Erziehung 
der  jungen  Generation  Rat  erteilen  sollte. 

Seine  in  Frankreich  gemachten  Erfahrungen  begegneten 
sich  mit  dem  praktischen  Verstände  des  Bruders  und  dessen 
nüchternen  Moralbegriffen ;  beide  behielten  sie  die  Vorschriften 
des  Großvaters  im  Auge  und  danach  arbeiteten  sie  das  Pro- 
gramm für  die  weitere  Erziehung  der  Söhne  aus. 

Bei  der  Besprechung  von  Johann  Hartwig  Emsts  Er- 
ziehung haben  wir  bemerkt,  wie  das  Familienstatut  dem  Ge- 
schlecht befahl,  die  Söhne  nicht  langer  als  bis  zum  zwölften 
Jahre  auf  dem  Lande  bleiben  zu  lassen.^  Andreas  Gottlieb  war 
dieser  Anweisung  nicht  ganz  genau  gefolgt,  denn  die  Jungen 
waren  i6 — 17  Jahre  alt,  als  sie  von  Hause  fortkamen,  aber  es  war 
ja  auch  im  Statut  angedeutet,  daß  man  die  Kinder  wohl 
langer  zu  Hause  behalten  könne,  wenn  die  Eltern  imstande  wären, 
den  Unterricht  selbst  genau  zu  überwachen,  den  der  Haus- 
lehrer erteilte.  Dagegen  folgte  man  dem  Gebot,  die  Knaben 
nicht  in  Residenzstädte  oder  an  solche  Orte  zu  schicken,  „allwo 
große  Anleitung  zu  allerhand  Unordnungen  ist";  sie  sollten 
auf  Gymnasien  und  Schulen  in  kleineren  Städten  geschickt 
werden,  „darin  sowohl  genaue  Aufsicht  und  Disziplin  observiert 
als  auch  die  Studia  gehörig  traktiert  werden".  Mehrere  Jahre, 
ehe  die  Jungen  wirklich  von  Hause  fortkamen,  hatte  Andreas 
Gottlieb  die  verschiedenen  Möglichkeiten  mit  seinem  Bruder 
erörtert;  Marburg,  Gießen,  Helmstädt  und  Jena  hatte  er  da- 
mals von  vorn  herein  verworfen,  auch  die  nahe  liegende,  neu 
errichtete,  hannoversche  Universität  Göttingen  war  nicht  nach 
seinem  Geschmack.  Dagegen  hatte  er  drei  andere  Universitäten 
vorgeschlagen,  nämlich  Tübingen,  wo  er  und  sein  Bruder  seiner- 
zeit selbst  studiert  hatten,  Halle  als  Zentrum  eines  stark  reli- 
giösen Lebens,  endlich  Leipzig ;  der  letztgenannte  Ort  wurde  ge- 
wählt, und  im  Winter  1751 — 52  beschäftigte  die  Abreise  dahin 
alle  Gedanken  der  Familie.*  Tausend  praktische  Kleinigkeiten 
wurden  im  Hause  besprochen,  wo  ja  das  Fortgehen  der  Söhne 
eine  tiefeingreifende  Veränderung  des  Lebens  hervorrufen 
mußte.  Johann  Hartwig  Ernst  hatte  eine  ausführliche  Instruk- 
tion durchgelesen  und  gebilligt,  die  Andreas  Gottlieb,  als  die 
Abreise  sich  näherte,  seinen  Söhnen  und  Leisching  übergab; 
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dieser  sollte  nämlich  die  beiden  als  Hofmeister  nach  Leip- 
zig begleiten,  wo  er  ihnen  schon  durch  seine  Familie  ein 
Logis  verschafft  hatte.  Johann  Hartwig  Ernst  schickte 
selbst  seinen  Neffen  eine  ähnliche  Instruktion,  und  diese 
schriftlichen  Ermahnungen  waren  die  ersten  einer  ganzen 
Reihe,  durch  welche  Vater  und  Onkel  den  jungen  Leuten  über 
die  Klippen  fortzuhelfen  suchten,  an  welchen  junge  Edelleute 
nur  zu  leicht  beim  Verlassen  der  Heimat  scheitern  konnten. 
Diese  Vorschriften  sind  nicht  alle  erhalten ;  so  ist  z.  B.  Johann 
Hartwig  Ernst  Bemstorffs  erste  Instruktion  verloren  gegangen, 
aber  die,  welche  wir  besitzen,  geben  uns  ein  lebendiges  Bild 
der  Bernstorffschen  Erziehungsprinzipien. 

Das  Promemoria,  welches  Andreas  Gottlieb  den  beiden 
Jünglingen  im  Frühjahr  des  Jahres  1752  auf  die  Reise  mitgab, 
enthielt  genaue  Regeln  für  ihr  Leben  in  Leipzig  und  an  den 
Orten,  wohin  sie  später  gehen  würden.^  Es  schärfte  eine 
Bescheidenheit  und  Genügsamkeit  in  Leben  und  Auftreten  ein, 
die  in  starkem  Gegensatz  zu  der  anspruchsvollen  Verschwendung 
stand,  mit  welcher  die  adlige  Jugend  an  den  Universitäten  auf- 
zutreten pflegte.  Der  Geist  der  Genügsamkeit,  welcher  die 
Erziehung  der  beiden  älteren  Brüder  unter  Keyßler  geleitet, 
sollte  auch  für  die  jüngeren  bestimmend  sein.  <^ 

Nur  ein  ständiger  Diener  war  den  Dreien  auf  der  Reise  ge- 
stattet, und  dieser,  Friedrich  Sieverts,  der  sie  von  Haus  aus 
begleitete  und  später  eine  Reihe  von  Jahren  bei  Andreas  Peter 
blieb,  durfte  nur  eine  einfache  Livree  tragen,  die  nur  einmal 
jährlich  erneuert  werden  sollte.  Fagon  und  Farbe  durften 
zwar  die  jungen  Herren  selbst  bestimmen,  aber  Andreas 
Gottlieb  nahm  ausdrücklich  die  rote  Farbe,  sowie  „Chamarrirung 
oder  Schnüre"  aus  und  empfahl  eine  Farbe,  die  nicht  leicht 
verbleiche  und  Strapazen  aushalten  könne.  Bei  jedem  längeren 
Aufenthalt  war  es  ihnen  erlaubt,  noch  einen  Lohndiener  hinzu- 
zumieten,  aber  den  durfte  man  weder  auf  der  weiteren  Reise 
mitnehmen  noch  in  Livree  erscheinen  lassen.  „Fleiss  und 
Conduite  müssen  die  jungen  Leute  honorifice  distinguiren,  und 
das  Gegentheil  nebst  Staat  und  unrichtiger  Bezahlung  machet 
solche  bey  vernünftigen  Leuten  verächtlich."  Deshalb  verbot 
Andreas  Gottlieb  auch  alle  „Kleider  Pracht":  „Nur  Sauber- 
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keit  und  gute  Fagon  nebst  weisser  Leinewand  ist  auf 
Academien  nöthig/'  Das  mitgenommene  Zeug  wäre  abzutragen^ 
befahl  der  Vater,  und  sollte  später  eine  reichere  Garderobe  nötig 
werden,  so  sei  es  ratsam,  nur  so  wenig  wie  möglich  auf  einmal 
anzuschaffen,  denn  Bagage  mitzuführen,  sei  teuer;  außerdem 
wüchsen  sie  aus  den  Kleidern  heraus,  und  die  Moden  in  den 
verschiedenen  Ländern  seien  gar  zu  verschieden.  Abgelegte 
Anzüge  sollten  gegen  geringe  Bezahlung  den  Dienern  über- 
lassen werden,  „Gold,  Silber,  Sammit,  Stoffen  und  Seide  (Unter- 
futter ausgenommen)  aber  nicht,  wie  auch  keine  weisse  Wäsche/' 
Spitzen  sollten  am  liebsten  gar  nicht  getragen  werden, 
da  solche  allzu  teuer  wären,  wenn  sie  schön  sein  sollten 
und  „thut  fein  Kammertuch  vor  einem  weissen  Hembde  die- 
selbe Dienste". 

Auch  das  übrige  Leben  der  Söhne  sollte  dieser  Einfachheit 
ihrer  Erscheinung  entsprechen.  Von  klein  auf  hatte  der  Vater 
sie  an  strenge  Sparsamkeit  gewöhnt;  jeder  von  ihnen  hatte  in 
den  letzten  Jahren  drei  Reichstaler  monatlich  zu  den  gewöhn- 
lichen kleinen  Ausgaben  erhalten,  und  Andreas  Gottlieb  hatte 
dafür  gesorgt,  daß  ihnen  noch  immer  ein  kleiner  UeberschuB 
blieb,  so  daß  seine  jungen  Leute  „nicht  dadurch  geitzen  gelemet 
sondern  nur  ordentl.  zu  werden,  Rechnung  zu  fähren  et  de 
connoitre  le  prix  d'argent".^  Auch  jetzt  gab  er  ihnen  nicht 
Gelegenheit,  mit  großen  Summen  um  sich  zu  werfen.  Nach 
eingehender  Beratung  mit  dem  Bruder  gewährte  er  jedem 
der  Söhne  fünf  Reichstaler  als  monatliches  Taschengeld. 
Aber  Ende  jedes  Monats  sollte  genaue  Rechnung  darüber 
abgelegt  werden,  und  Leisching  wurde  beauftragt,  quartalsweise 
ein  genaues  Verzeichnis  aller  übrigen  Ausgaben  einzuschicken. 
Er  selbst  sollte  während  des  Aufenthaltes  an  den  deutschen 
Universitäten  eine  Gage  von  50  Talern  vierteljährlich  beziehen, 
die  aber  in  Genf  und  Lausanne,  wohin  er  dem  vorläufigen  Plane 
zufolge  seine  Zöglinge  begleiten  sollte,  auf  62  V2  Taler,  auf 
längeren  Reisen  auf  75  Taler  erhöht  werden  sollte.  Alle  Ein- 
käufe wären  prompt  zu  bezahlen,  nachdem  man  genau  um  den 
Preis  gehandelt  habe.  In  bezug  auf  Trinkgelder  gebot  der 
Vater,  sich  auf  das  notwendigste  zu  beschränken  und  nicht  auf 
den  interessierten  Rat  von  Wirten  und  Lohndienem  zu  hören. 
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auch  keine  Räcksicht  auf  ,yden  in  diesem  Stück  unnöthigenRuhm 
einer  Generositaet"  zu  nehmen. 

Andreas  Gottliebs  Hauptforderung  war  absolute  Zuver- 
lässigkeit in  der  Rechnungsführung ;  er  hoffte^  daB  niemand  ,,eine 
sündliche,  schändliche  und  lächerliche  Ausgabe'^  machen  würde ; 
sollte  aber  eine  solche  vorkommen,  so  wäre  sie  wahrheitsgemäß 
zu  verzeichnen;  alsdann  würde  sie  dem  Vater  nicht  so  unan- 
genehm erscheinen,  wie  der  geringste  Argwohn  einer  falschen 
Rechenschaft. 

So  war  die  Instruktion  von  Andreas  Gottlieb  Bernstorffs 
sparsamem  Sinn  durchdrungen;  aber  auch  das  moralische  Ele- 
ment war  sehr  darin  zur  Geltung  gekommen. 

Alles  Hasardspiel  war  den  Brüdern  verboten;  es  durfte  nicht 
einmal  gelernt  werden.  Ebensowenig  war  Würfel-  oder  Karten- 
spielen in  Kaffeehäusern,  auf  ihren  Zimmern  und  mit  Gleich- 
altrigen erlaubt.  „Hoffentlich  werden  meine  Söhne  so  wohl  ihre 
Lern-  als  Recreations  Stunden  nützlicher  anzuwenden  wissen, 
auch  nie  vergessen,  daß  mann  die  Zeit  aufkauffen  und  von 
solcher  dem  allwissenden  Gott  Rechenschaft  geben  müsse.'' 

Aber  da  das  Spiel  an  und  für  sich  zu  den  „Adiaphora'' 
gehörte,  so  erlaubte  Andreas  Gottlieb  doch  das  „jeu  de  com- 
merce", besonders  auf  Reisen  und  in  vornehmen  Häusern,  aber 
nur  als  ein  notwendiges  Uebel  und  in  solchen  Fällen,  wo  man 
sich  ihm  absolut  nicht  mit  guter  Manier  entziehen  könnte.  Da- 
mit aber  daraus  keine  Versuchung  für  die  Jugend  entstehe, 
befahl  er,  daß  aller  Verlust  im  Spiele  aus  seiner  eigenen  Kasse 
gedeckt  würde,  sowie  ihm  auch  jeder  Gewinn  zufallen  sollte, 
worüber  ebenfalls  genau  Rechenschaft  zu  führen  seL 

Ein  absolutes  Verbot  wurde  auch  gegen  Schnupf-  und 
Rauchtabak  und  Liköre  erlassen ;  ja,  auf  den  Universitäten  war 
den  beiden  sogar  das  Weintrinken  verboten.  Andreas  Gott- 
lieb meinte,  triftige  Gründe  dafür  zu  haben,  doch  sollten  in  ge- 
wissen Ländern  zeitweilige  Abweichungen  gestattet  sein. 

In  bezug  auf  die  Wahl  ihres  Umganges  wurden  die  jungen 
Leute  zur  äußersten  Vorsicht  ermahnt.  Sie  dürften  zwar  in  ihrer 
freien  Zeit  „zum  Nutzen  und  erlaubter  Recreation  ohngehindert 
die  Bekanntschaft  von  Vornehmen,  Gelehrten,  und  andern  feinen 
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bejahrten  Leuten,  als  Magistratspersonen,  herrschaftlichen  civil 
Bedienten,  Professoren,  belebten  Kaufleuten  etc."  suchen",  soll- 
ten aber  die  Gesellschaft  der  Offiziere  und  Studenten  weniger 
frequentieren,  „und  unter  denen  in  specie  die  Landes  Leute  so 
viel  möglich  vermeiden,  keine  sogenannte  Krantzgens  oder  ab- 
geredete Zusammenkünftstumi  halten,  keine  Brüderschafft 
saufen,  und  allezeit  eine  genaue  Retenue  in  Umgang  mit  jeder- 
mann observieren,  weil  die  anfänglich  zu  intime  Freundschafft 
und  die  sich  alles  erlaubt  zu  seyn  dünckende  Familiaritaet  die 
rechte  Quelle  der  bald  darauf  entstehenden  Balgereyen  zu  seyn 
pfleget".  Weiter  wurde  ihnen  auferlegt,  ihre  Zunge  zu  hüten 
und  im  Betragen  behutsam  zu  sein,  „sündliche  Piquanterien, 
närrischen  Stolz,  jeu  de  main,  pedagogische  Decisiones,  und 
alles  Disputieren,  sondern  sogar  Ironien,  scoptische  Reflexiones, 
und  allen  stachelichten  Schertz  gänzlich  zu  fliehen".  „Jeder  kan 
bey  sich  selbst  abnehmen,  dass  dergleichen  weniger  zu  vertragen 
als  eine  offenbare  Injurie." 

Durch  diese  Regeln  suchte  Andreas  Gottlieb  seine  Söhne 
von  den  schlechten  Gewohnheiten  fernzuhalten,  die  an  den  deut- 
schen Universitäten  im  Schwange  gingen,  wo  es  besonders  die 
adligen  Studenten  waren,  die  durch  Luxus  und  Kneipereien 
die  Lernzeit  vergeudeten  und  sich  selbst  dabei  zugrunde  rich- 
teten. Einer  anderen  Gefahr  suchte  Andreas  Gottlieb  durch  die 
Bestimmungen  vorzubeugen,  die  er  für  die  körperliche  Entwick- 
lung der  Söhne  gab.  Es  war  ein  Krebsschaden  der  damaligen 
adligen  Erziehung,  daß  man  ein  unverhältnismäßig  großes  Ge- 
wicht auf  kavaliermäßige  Ausbildung  legte,  auch  wenn  es  sich 
nicht  um  Vorbereitung  für  eine  militärische  Anstellung  handelte. 
Man  stellte  größere  Anforderungen  an  Tanzen,  Reiten  und 
Fechten,  als  an  die  Erwerbung  nützlicherer  Kenntnisse.  In 
Ludwigs  XIV.  Zeit  hatte  die  französische  Mode  auch  auf  diesem 
Gebiete  ihren  Einfluß  geltend  gemacht.  Sie  hatte  zunächst  die 
fürstliche  Erziehung  erobert,  danach  Macht  über  die  Adligen 
gewonnen  und  endlich  dem  Unterricht  an  mehreren  Universi- 
täten ihren  Stempel  aufgedrückt.*  Die  französischen  Hof- 
meister hatten  diejenigen  Fächer  in  den  Vordergrund  gestellt, 
die  am  meisten  im  gesellschaftlichen  Leben  und  in  der  eleganten 
Welt  zu  bedeuten  hatten;  sogar  das  Kartenspiel  tauchte  als 
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ein  Lehrfach  auf,  das  zur  geselligen  Unterhaltung  dienen  sollte, 
und  es  gab  junge  Leute,  deren  wissenschaftliche  Bildung  eben- 
so oberflächlich,  wie  ihre  Tüchtigkeit  im  Fechten,  Reiten  und 
Tanzen  hervorragend  war. 

Schon  Andreas  Gottlieb  der  Aeltere  war  auf  diese  Gefahr 
aufmerksam  gewesen.  Im  Familienstatute  hatte  er  allerdings 
auch  Leibesübungen  einen  Platz  unter  denjenigen  Lehrgegen- 
ständen eingeräumt,  die  er  seinen  Nachkommen  anempfahl,  „da 
sie  etwas  zur  Tüchtigkeit  und  Leibeskräften  beitragen  könnten'^ 
Aber  er  hatte  -angeordnet,  daß  sie  nur  als  Nebensache  und 
Parerga,  nicht  als  Hauptzweck  traktiert  werden  dürften ;  „denn 
mit  Tanz  läBt  sich  nicht  viel  in  der  Welt  ausrichten",  und  es 
ist  unpassend,  mehr  aus  dem  Fechten  machen  zu  wollen,  als 
was  zur  Verteidigung  nötig  ist;  denn  „Gladiatores  und 
Bretteurs"  spielen  zu  wollen,  ist  des  Geschlechtes  unwürdig.'^ 

Seine  Enkel  teilten  diese  Ansicht;  sie  verabscheuten  den 
Hang  zur  Klopffechterei,  der  so  tiefe  Wurzeln  in  ihrem  Stande 
geschlagen  hatte,  und  der  Widerwille  gegen  Blutvergießen  — 
auch  im  Kriege  —  den  Andreas  Peter  sein  Lebenlang  empfand, 
war  ihm  nicht  von  Fremden  eingeflößt.  Andreas  Gottlieb  ver- 
urteilte die  Duelle  aufs  strengste:  „Das  falsche  und  abscheu- 
liche sogenannte  Ehrgefühl,  mit  Rachsucht  und  heidnischer 
Brutalität  vermischt,  hat  über  die  Grundsätze  der  Menschlich- 
keit und  des  Christentumes  gesiegt'',  rief  er  einmal  zornerfüllt 
aus,  als  zwei  seiner  Freunde  sich  duelliert  hatten.  Einer  der 
Duellanten  starb,  und  Bemstorff  bemerkte,  er  sei  mit  einer 
Festigkeit  und  Unempfindlichkeit  gestorben,  „die  ich  zu 
Xenophons  Zeiten  Heroismus  genannt  haben  würde,  die  ich 
aber  nach  unseres  himmlischen  Erlösers  Menschwerdung  nicht 
anders  als  Blindheit  und  Verstocktheit  nennen  kann''.^ 

Von  diesen  Gesichtspunkten  aus,  die  sich  hoch  über  die 
gewöhnlichen  adligen  Ehrbegriffe  jener  Zeit  erheben,  gab  jetzt 
Andreas  Gottlieb  seinen  Söhnen  Vorschriften  für  ihre  körper- 
liche Ausbildung.  In  Leipzig  sollten  sie  reiten,  tanzen  und 
fechten  lernen,  aber  die  Sache  nicht  übertreiben,  und  wenn  sie 
alle  drei  Arten  von  Leibesübungen  nebeneinander  betrieben, 
dürften  sie  zusammengenommen  höchstens  zwei  Stunden  täg- 
lich darauf  verwenden,  am  liebsten  aber  sollten  sie  an  jedem 
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Tage  nur  ein  Fach  betreiben.  Für  die  ersten  Jahre  empfahl 
Andreas  Gottlieb  mehr  das  Fechten  als  das  Tanzen ;  er  wünschte, 
daS  die  Söhne  sowohl  mit  der  linken  wie  mit  der  rechten  Hand 
fechten  lernen  sollten,  „aufm  Stich,  und  aufm  Hieb  zu  ihrer 
Defension^',  aber  sie  könnten  nicht  genug  daran  denken,  „wie 
abominable  die  Rolle  eines  Bretteurs  oder  Stänckers  seye  und 
wie  sündlich  in  denen  Augen  Gottes  alle  Duelle,  ohngeachtet 
derer  weltlichen  Ausflüchte,  zu  erachten'^  Es  war  ihnen  nicht 
erlaubt,  in  öffentlichen  Fechtsälen  zu  fechten,  der  Fechtlehrer 
sollte  ihnen  in  ihrem  eigenen  Logis  Privatstunden  erteilen,  auch 
sollten  sie  nie  gegeneinander  fechten. 

Durch  diese  Gebote  und  Ermahnungen  bekommt  man  einen 
deutlichen  Begriff  davon,  in  wie  hohem  Grade  das  geistige  und 
das  körperliche  Wohl  der  Söhne  den  Eltern  am  Herzen  lag, 
und  wie  die  Sorge  für  die  Zukunft  alle  ihre  Gedanken  be- 
herrschte. 

Auch  Andreas  Peters  Briefe  vom  Winter  1751 — 52  spiegeln 
die  ernste  Stimmung  wieder,  welche  beim  Gedanken  an  den  be- 
vorstehenden Abschied  im  Eltemhause  herrschte.  Endlich 
brach  der  Tag  an,  den  Andreas  Gottlieb  Bernstorff  allerdings 
nicht  „verhängnisvoll,  sondern  eher  glücklich  und  jedenfalls 
kritisch^'  nennen  wollte,  an  dem  er  seine  Söhne  sich  selber  über- 
lassen muBte,  „unter  des  Allmächtigen  Schutz  und  den  Augen 
eines  verständigen  Hofmeisters".*  Er  erinnerte  sie  zum  Ab- 
schied an  die  strengen  Gebote  des  Fideikommisses,  an  die  Er- 
mahnungen ihrer  treuen  Mutter,  an  seine  eigenen  Vorschriften, 
wies  sie  auf  ihren  Verstand  und  ihr  Gewissen  hin,  „welches  sie 
dermahleins  vor  den  allwisenden  Gott  verdammen  oder  los- 
sprechen würde,"  und  erinnerte  sie  an  „der  auf  den  ungewissen 
Todt  gewiss  erfolgenden  Ewigkeit."  Er  hielt  sowohl  den  Söhnen 
wie  Leisching  vor,  wie  das  viele  Geld  nun  auch  zu  ihrem  wirk- 
lichen Nutzen  verwendet  werden  müsse  und  wie  kostbar  die  Zeit 
sei,  die  vor  ihnen  liege.  Es  „soll  derjenige  meiner  Söhne,  so 
seine  Seele  am  reinesten,  keuschesten,  und  unbeflecktesten  von 
allen  Sünden  der  Jugend,  und  Thorheit  der  verführischen  Welt, 
mir  wieder  nach  Hause,  durch  Gottes  Gnade  und  Beystand, 
bringen  wird,  auch  in  gedoppelter  Maasse  sich  meines  VäterL 
Seegens  zu  erfreuen  haben". 
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Am  I.  Mai  1752  verließen  Andreas  Peter  und  Joachim 
Bechtold  Gartow  und  reisten  unter  Leischings  Geleit  nach 
Leipzig  ab. 
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Es  war  keineswegs  Leipzigs  Lage  im  Königreich  Sachsen, 
welche  die  Wahl  der  Bemstorffs  auf  diese  Universität  gelenkt 
hatte.  Sie  wünschten  von  allem  am  wenigsten,  daB  ihre  Jugend 
durch  den  Geist,  der  vom  Hofe  Augusts  III.  und  des  Grafen 
Brühl  ausging,  in  bezug  auf  Staatsweisheit  oder  in  anderer 
Richtung  beeinflußt  werden  sollte.  Johann  Hartwig  Ernst 
kannte  diesen  Hof  aus  eigener  Anschauung,  und  seit  er  dort 
gewesen,  war  die  Unsittlichkeit  König  Augusts  und  die  freche 
Verleugnung  der  Verantwortlichkeit,  mit  der  er  seinen  ver- 
derbten Günstling  über  Land  und  Leute  schalten  und  walten 
ließ,  bis  über  die  Grenzen  Sachsens  hinaus  zum  Gerede  ge- 
worden. Das  Hofleben  und  die  Staatsleitung  in  Dresden  wider- 
sprach den  Bemstorffschen  Begpriffen  von  Ehrbarkeit  und 
Pflicht.  Aber  die  anfangs  wirklich  vorhandene  Abneigung,  die 
jungen  Leute  sächsischen  Boden  betreten  zu  lassen,  mußte 
schwerwiegenden  Gründen  weichen. 

„Ich  komme  nach  Leipzig,  an  einen  Ort,  wo  man  die  ganze 
Welt  im  kleinen  sehen  kann^^  schrieb  Lessing  ein  paar  Jahre 
zuvor,  und  im  Faust  faßte  Goethe  später  seinen  Eindruck  von 
der  Stadt  in  die  Worte  zusammen:  „Mein  Leipzig  lob'  ich 
mir;  es  ist  ein  Klein-Paris  und  bildet  seine  Leute.^'  Das  war 
die  Auffassung  jener  Zeit;  nirgends  sonst  in  Deutschland  war 
man  so  sehr  in  einem  Zentrum  der  Entwicklung  wie  in  Leipzig.^ 
Nicht  politisch ;  denn  auf  Berlin,  nicht  auf  Dresden  oder  Leipzig, 
waren  die  Blicke  des  politischen  Europas  gerichtet.  In  Sachsen, 
wo  Brühls  Polizeiregiment,  Zensur  und  Steuererpressungen  das 
freie  Wort  knebelten  und  allen  Fortschritt  hemmten,  konnte 
man  politisch  nichts  lernen.  Aber  in  anderer  Art  war  Leipzig 
in  bedeutender  Entwicklung  und  Bewegung.  Mit  seinen 
30000  Einwohnern  war  es  zwar  kleiner  als  manche  andere 
deutsche  Stadt,  aber  trotzdem  der  Sitz  eines  bedeutenden  Han- 
dels, der  ein  gewisses  internationales  Gepräge  trug.     In  den 
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letzten  Menschenaltern  war  die  Stadt  der  Mittelpunkt  des  deut- 
schen Buchhandels  geworden ;  die  groBen  Büchermessen  wurden 
aus  allen  Gegenden  Deutschlands  besucht  und  lockten  eine 
Menge  Ausländer  herbei.  Bei  den  Leipziger  Verlegern  und 
Zeitschriftredaktionen  floß  ein  Strom  von  Manuskripten  in  allen 
möglichen  Sprachen  zusammen,  und  das  literarische  Geschafts- 
leben  hatte  nicht  nur  große  Vermögen  in  die  Stadt  gebracht, 
sondern  auch  einen  zivilisierenden  Einfluß  auf  die  Bürgerschaft 
ausgeübt.  Fremde  Vorbilder  wirkten  stark  auf  Leipzig;  zwar 
hatte  die  Stadt  noch  ein  recht  altdeutsches  Aussehen,  wie  sie 
geborgen  hinter  Wällen  und  Gräben  dalag  mit  ihren  engen 
Straßen,  Markthallen  und  Bogengängen,  aber  am  meisten  fielen 
doch  eine  Menge  Neubauten  auf,  die  vom  reichen  Kaufmanns- 
adel im  Barockstil  in  Nachahmung  der  Bauwerke  Dresdens 
und  Frankreichs  aufgeführt  waren.  Es  gab  Kunst-  und  Kuriosi- 
tätensammlungen, Schlösser  und  Privathäuser,  von  zierlichen 
Gärten,  großen  öffentlichen  Parkanlagen  und  Alleen  umgeben, 
sowie  kunstgerecht  geschmückte  Plätze.  Die  französische  Kul- 
tur hatte  einen  mächtigen  Einfluß  auf  die  Entwicklung  der 
Stadt  ausgeübt;  man  sah  das  nicht  nur  an  dem  Aeußeren  der 
Stadt,  sondern  auch  an  den  Trachten  der  Bevölkerung,  die 
immer  nach  der  neuesten  Pariser  Mode  waren,  auch  merkte  man 
es  am  Wesen  der  Bürger  und  an  den  Formen  des  geselligen 
Lebens.  Die  Leipziger  Höflichkeit  war  berühmt ;  kein  anderer 
Menschenschlag  war  so  zuvorkommend  und  höflich ;  die  Frivo- 
lität, die  in  Dresden  dicht  unter  der  glatten  Oberfläche  lag,  war 
in  Leipzig  durch  geistige  Interessen  zurückgedrängt.  Im 
Gegensatz  zu  dem  leichtsinnigen  und  rohen  Hofe  herrschten 
literarische  Interessen  in  Leipzigs  Bürgerschaft. 

Die  Bemstorffs  wünschten,  daß  die  jungen  Leute  in  der 
kosmopolitisch  gebildeten  Stadt  geschliffene  Formen  annehmen 
möchten,  und  zugleich  fühlten  sie  sich  beruhigt  in  dem  Ge- 
danken, daß  in  Leipzig  ein  solideres  geistiges  Leben  herrschte, 
als  in  irgend  einer  andern  deutschen  Stadt. 

In  Leipzig  hatte  ungefähr  ein  Menschenalter  hindurch  der 
mächtige  Gottsched  gewirkt;  durch  seine  literarische  Kritik 
hatte  er  die  deutsche  Dichtung  auf  eine  höhere  Stufe  erhoben, 
Schule  gemacht  und  Anregungen  gegeben,  die  zuerst  als  Nach- 


Lcipiig.  383 

ahmung  und  eifriger  Anschluß,  später  als  Widerspruch  hervor- 
traten, und  aus  dem  Widerspruch  entwickelte  sich  in  den  vier- 
ziger Jahren  der  erbitterte  Kampf  zwischen  ihm,  dem  Diktator 
des  Geschmacks,  dem  Bewunderer  der  französischen  Tragödie 
und  klassischen  Literatur  und  den  Schweizern  mit  ihren  freien 
Hterarischen  Prinzipien  und  ihrer  Sympathie  für  die  germani- 
schen Vorbilder,  Milton  und  Shakespeare. 

Während  Gottsched  alterte  und  von  dem  Gipfel  seines 
Ruhmes  herabstieg,  war  hinter  den  Wällen  Leipzigs  ein  kräf- 
tiges, junges  Geschlecht  um  ihn  emporgewachsen;  die  beiden 
größten,  Klopstock  und  Lessing,  hatten  wenig  Jahre,  ehe  die 
BemstorfFs  dahin  kamen,  in  Leipzig  studiert  und  gedichtet. 

Das  Interesse  für  Literatur  war  tief  in  die  Bevölkerung 
eingedrungen;  eine  Zeitschrift  nach  der  andern  schoß  in  der 
Stadt  des  Büchermarktes  empor,  einige  streng  wissenschaftlich, 
andere  so  populär,  daß  sie  an  die  populäre  Journalistik  unserer 
Tage  erinnern.  Durch  das  Theater  waren  die  Strömungen  der 
Literatur  über  die  Stadt  hereingeflutet,  und  in  der  Gesellschaft 
wurde  literarisch-ästhetische  Konversation  gepflegt ;  es  war  das 
eine  schwache  Nachahmung  des  französischen  Salonlebens,  die 
gelehrten  Professoren  mußten  darin  wenigstens  etwas  von  ihrem 
dürren,  ledernen  Wesen  ablegen,  um  die  geweckten,  belesenen 
Leipzigerinnen  unterhalten  zu  können.^  Dies  ganze  gesell- 
schaftliche Leben  hatte  einen  ausgeprägt  bürgerlichen  Charak- 
ter ;  später  finden  wir  ein  Seitenstück  dazu  in  Kopenhagen,  dort 
aber  mit  einem  hochadligen  Zentrum. 

Vom  Kreise  der  Dichter,  Kritiker  und  Schauspieler  gfing 
das  geistige  Leben  in  Leipzig  aus,  nicht  von  der  Universität. 
Hier  herrschte  ein  steifer  Konservatismus;  während  Universi- 
täten wie  Halle  oder  Göttingen  sich  dadurch  berühmt  machten 
und  Studenten  anlockten,  daß  sie  neue  Bahnen  brachen,  war 
es  in  Leipzig  mehr  der  Ruf  der  Stadt,  als  der  der  Universität 
und  mehr  die  Garantie  für  konservative,  geistige  Solidität,  als 
der  Glaube  an  neue  Offenbarungen,  welcher  den  bedeutenden 
Zudrang  der  Studierenden  verursachte.  Zu  Graf  Brühls  poli- 
tischer Zensur  paßte  die  strenge  Orthodoxie  der  Universität 
mit  ihrer  Furcht  vor  neuen  Gedanken.    Anstatt  große  Geister 
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an  sich  zu  knüpfen,  hatte  die  Leipziger  Universität  sie  entweder 
geradezu  weggewiesen  oder  sie  doch  merken  lassen,  daß  ihr 
Platz  anderswo  sei.  Die  Lehrfreiheit  hatte  enge  Grenzen,  und 
man  sah  mit  Abneigung  auf  Halle,  wo  der  Pietismus  und  die 
bedeutendsten  Repräsentanten  des  Rationalismus  schon  lange 
frei  gewirkt  hatten.  Aber  der  Professorenkreis  in  Leipzig  hatte 
doch  den  Vorzug,  daß  er  mehr  am  allgemeinen  bürger- 
lichen Leben  teilnahm,  als  es  an  den  meisten  andern  deutschen 
Universitäten  der  Fall  war.  In  Leipzig  herrschte  ein  zu  un- 
ruhiges und  zu  vielseitiges  Streben;  die  meisten  Professoren 
wurden  mit  Gewalt  aus  ihren  Studierstuben  herausgeholt,  sie 
bekamen  etwas  von  der  Politur  des  Weltmannes,  und  die  be- 
rühmte sächsische  Höflichkeit  drückte  sich  auch  in  ihrem  Um- 
gang mit  den  Studenten  aus. 

Aus  diesen  Gründen  stand  Leipzig  vorne  an  auf  der  Liste, 
wenn  man  eine  Universität  für  junge  Edelleute  aussuchen  sollte ; 
aber  was  außerdem  in  diesen  Jahren  hauptsächlich  die  Eltern 
studierender  Söhne  bewog,  diese  nach  Leipzig  zu  schicken,  war 
der  Umstand,  daß  Christian  Fürchtegott  Geliert  dort  lebte,  für 
die  damalige  Zeit  das  Ideal  eines  Erziehers. 

Geliert,  der  Moralpädagog  ex  professo,  repräsentierte  die 
harmonische  Verbindung  eines  abgeschliffenen,  gemäßigten 
Pietismus,  einer  bibelstarken,  in  Wort  und  Tat  bewiesenen  Fröm- 
migkeit, mit  der  verstandesgemäßen  Humanität  der  Auf  klärungs- 
periode.  Zum  Prediger  ausgebildet,  war  er  von  der  Theologie 
zu  einer  Art  freier  Lehrtätigeit  hinübergeglitten,  die  ihm  längst 
einen  Namen  verschafft  hatte,  als  er  1751  eine  feste  Anstellung 
an  der  Universität  erhielt.  Er  nahm  vorsichtig  teil  an  den 
literarischen  Kämpfen,  er  dichtete  selbst  und  der  Ruf  seiner 
moralischen  Fabeln  verbreitete  sich  über  alle  germanischen 
Länder.. 


„Der  Gottheit  Herold  sein, 
der  Tugend  Ruhm  erheben, 
dem  Schweren  unsrer  Pflicht 
ein  reizend  Ansehn  geben, 
das  Volk,  das  irre  geht, 
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von  falschem  Wahn  entfernen, 
nach  sichern  Zwecken  gehn 
und  edler  denken  lernen, 
das  muß  der  Dichter  tun, 
den  Recht  und  Einsicht  adeln/' 

Das  ist  nach  Geliert  der  Dichtkunst  hohes  Ziel.^  Nichts 
hob  ihn  oder  sein  Wissen  über  die  gewöhnlichen  bürgerlichen 
Tugenden  empor,  sein  Geist  schwebte  dicht  über  der  Erde  hin, 
aber  er  zeigte  der  Jugend  einen  sicheren  Weg  zu  einem  braven^ 
pflichttreuen  Menschenleben,  das  in  Menschenliebe,  mit  Ab- 
scheu vor  den  Lastern  und  mit  Duldsamkeit  und  Achtung  vor 
anderen  geführt  werden  sollte,  was  bei  Geliert  selbst  oft  in 
feiner,  edler  Weise  zum  Ausdruck  kam. 

Zu  diesem  Manne  nahmen  besorgte  Eltern  mit  ihren 
Kindern  ihre  Zuflucht ;  junge  Edelleute  wurden  seiner  speziellen 
Aufsicht  anvertraut,  um  zu  „Politikern'^  erzogen  zu  werden; 
Grafen  und  Barone  füllten  seinen  Lehrsaal  und  Prinzen  arbei- 
teten privatissime  unter  seiner  Leitung.  Er  war  Präzeptor  für 
Tugend  und  Menschenkenntnis;  er  belehrte  und  erbaute  nicht 
nur  positiv,  sondern  wirkte  auch  negativ,  indem  er  in  seinen 
Fabeln  und  Vortragen  Lächerlichkeiten  und  moralische  Schaden 
geifielte,  eine  Kur,  die  den  jungen  Adligen  ganz  besonders  zu- 
träglich war.  Aber  immer  sanftmütig  und  vorsichtig,  so  daB 
er  nie  durch  strenge  Worte  abstieß,  sondern  stets  sowohl  die 
jungen  Studenten,  wie  gefühlvolle  Damen  und  steife  Aristo- 
kraten durch  sein  mildes,  herzensgutes  Wesen  gewann.  Der 
Satirendichter  Rabener,  sein  vertrauter  Freund,  den  die  jungen 
Bernstorffs  in  diesen  Jahren  in  Gellerts  Hause  in  Leipzig  trafen, 
gab  an,  bis  zu  welchen  Grenzen  die  Satire  sich  hinauswagen 
dürfe.  „Das  Ehrwürdige  der  Religion''  müsse  „die  ganze  Seele 
des  Satirenschreibers  erfüllen''.  Nach  der  Religion  müsse  „der 
Thron  des  Fürsten  und  das  Ansehen  der  Obern"  ihm  das 
heiligste  sein.  „Die  Religion  und  den  Fürsten  beleidigen",  sei 
ihm  „der  schrecklichste  Gedanke" !  Dieser  Gedankengang  paßte 
für  einen  Erzieher  junger  Edelleute,  die  auf  der  Wanderung 
vom  halb  pietistischen  Eltemhause  zum  Vorzimmer  eines  abso- 
luten Fürsten  begriffen  waren. 
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So  war  die  Stadt  und  so  war  das  geistige  Leben  beschaffen, 
in  welche  Andreas  Peter  Bemstorff  und  sein  Bruder  eingeführt 
wurden,  als  sie  am  z.  Mai  1752  mit  Leisching  in  Leipzig  an- 
kamen. Leischings  Schwester,  die  verwitwete  Frau  Rüdinger, 
und  sein  Bruder  Polykarp  August  Leisching,  der  gleichzeitig 
an  der  Universität  die  Rechte  studierte,  hatten  alles  zu  ihrem 
Empfange  vorbereitet.  Am  17.  Mai  wurden  sie  als  Mitglieder 
der  sächsischen  Nation  immatrikuliert  imd  begannen  sogleich, 
die  Vorlesungen  zu  hören.^ 

Die  Studien  sollten  ihren  Tag  ausfüllen,  aber  es  kam  kein 
rechter  Plan  und  keine  Stetigkeit  in  ihre  Arbeit.  Und  daran 
war  ihr  Hofmeister  schuld.' 

Auf  Gartow  hatte  Leisching  es  verstanden,  das  Vertrauen 
Andreas  Gottliebs  und  seiner  Gattin  zu  gewinnen,  und  nach 
ihrem  Plane  sollte  er  die  beiden  Brüder  später  an  andere  Uni- 
versitäten und  dann  auf  Reisen  ins  Ausland  begleiten.  Aber 
bald  zeigte  sich,  daß  das  unmöglich  war.  Es  kamen  be- 
unruhigende Briefe  nach  Gartow;  zuerst  hieß  es,  Leisching  sei 
krank,  und  bald  darauf  berichtete  Joachim  Bechtold,  der  als 
der  Aelteste  Ordre  hatte,  in  geheimen  „Separatbriefen''  dem 
Vater  zu  melden,  wie  die  Sachen  ständen,  Leischings  Stimmung 
und  ganzes  Betragen  sei  so  launisch  und  unangenehm,  daß  es 
kaum  mehr  möglich  sei,  mit  ihm  auszukommen.  Augenschein- 
lich überließ  er  die  jungen  Leute  ganz  sich  selbst,  und  es  dauerte 
auch  nicht  lange,  bis  er  ganz  aufhörte,  Briefe  und  Abrech- 
nungen einzuschicken.  Andreas  Peter  litt  sehr  unter  Leischings 
„mürrischem,  hypochondrischem  Wesen",  aber  er  hielt  viel 
von  ihm,  wollte  ungern  schlecht  von  ihm  reden  und  beobachtete 
trotz  der  direkten  Fragen  des  Vaters  ein  hartnäckiges  Still- 
schweigen. Ende  September  mußte  Andreas  Gottlieb  nach 
Leipzig  reisen,  um  nach  dem  Rechten  zu  sehen.  Es  zeigte  sich, 
daß  Leisching  teils  infolge  von  Krankheit,  teils  aus  Gleich- 
gültigkeit und  um  leichtsinniger  Vergnügungen  willen  alle  seine 
Pflichten  versäumt  hatte:  die  Rechenschaftsbücher  waren  in 
Unordnung,  es  wimmelte  von  unbezahlten  Rechnungen,  und  er 
mußte  gestehen,  daß  er  seinen  Zöglingen  mehr  das  Leben  ver- 
bittert hatte,  als  daß  er  ihnen  eine  Stütze  und  ein  Führer  ge- 
wesen wäre.    Andreas  Gottlieb  wollte  ihm  sogleich  den  Lauf- 
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paB  geben,  aber  er  lieB  sich  umstimmen;  denn  erstens  war  es 
schwierig,  so  plötzlich  einen  andern  Hofmeister  zu  finden,  und 
dann  waren  Leischings  Bruder  und  Schwester  vortreffliche,  tüch- 
tige Menschen  und  hatten  sich  der  Brüder  ausgezeichnet  an- 
genommen, diese  hatten  in  ihrem  Hause  einen  festen  Anhalt. 
Andreas  Gottlieb  beschloß  deshalb,  Leisching  in  seiner  Stellung 
zu  behalten  und  die  Söhne  noch  bis  zum  Frühjahr  in  Leipzig 
zu  lassen,  zu  welcher  Zeit  sie  sowieso  eine  andere  Universität 
aufsuchen  sollten.  Die  Verhaltnisse  besserten  sich  nun  auch 
etwas  und  Andreas  Gottlieb  bekam  keine  neue  Veranlassung 
zum  Einschreiten.  Aber  ein  guter  Mentor  war  Leisching  darum 
doch  keineswegs ;  wie  unzuverlässig  er  war,  sieht  man  am  besten 
daraus,  daß  er  die  Jungen  dazu  verführte,  ohne  Wissen  und 
Willen  des  Vaters  einen  Ausflug  nach  Dresden  zu  unternehmen, 
wo  Andreas  Peter  durch  den  Anblick  des  glänzenden  Hofes 
den  ersten  Eindruck  von  der  großen  Welt  erhielt.  Eine  wirk- 
liche Stütze  und  Hilfe  war  Leisching  den  Brüdern  nie.  Er 
brachte  nur  Unruhe  in  ihr  Leben,  und  die  Ausbeute,  welche 
der  Aufenthalt  in  Leipzig  ihnen  brachte,  verdankten  sie  weder 
ihm  noch  dem  Studium  an  der  Universität,  sondern  dem  Ein- 
fluß der  Menschen,  zu  denen  sie  in  nähere  Beziehungen  ge- 
treten waren. 

Zu  diesen  gehörte  vor  allem  Geliert.  Andreas  Peter  er- 
zählt von  sich  selbst,  daß  er  unter  seiner  „besonderen  Obhut'^ 
stand;  aber  darunter  kann  man  kaum  etwas  anderes  verstehen, 
als  daß  er,  wie  andere  junge  Adlige,  ständiger  Gast  in  seinem 
Hause  war  und  seine  Vorlesungen  regelmäßig  hörte ;  wir  finden 
keine  Spur  davon,  daß  Geliert  sich  bei  den  schwierigen  Verhält- 
nissen mit  Leisching  der  Brüder  im  geringsten  angenommen, 
oder  daß  Andreas  Gottlieb  auf  solche  Hilfe  gerechnet  hätte.  Aber 
jedenfalls  schätzte  Andreas  Peter  den  berühmten  Lehrer  sehr; 
er  fand,  daß  dieser  „wenig  seinesgleichen  habe  in  bezug  auf 
Geist,  Sanftmut,  Religion  und  Geschmack",  wenn  er  auch  die 
Aengstlichkeit,  welche  für  Gellerts  Wesen  bezeichnend  war, 
nicht  verkannte.  Seine  Werke  wurden  Andreas  Peters 
ständige  Lektüre;  einige  Jahre  später  schrieb  er  an  einen 
Freund,  daß  er  sie  jetzt  zum  zehntenmal  lese :  „Sie  halten  würk- 
lich  die  Probe  aus,  ich  finde  sie  in  der  That  allemal  schöner. 
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Wie  fein,  wie  zärtlich  denkt  der  Mann  nicht!  Wie  lebhaft 
weiss  er  die  Empfindung  auszuwecken  und  wie  fein  weiss  er  dem 
Hertzen  in  seine  Bewegungen  zu  folgen".* 

Die  moralische  Einwirkung  Gellerts  hielt  dieselbe  Richtung 
inne,  wie  die  des  Elternhauses;  in  Gellerts  Vorlesungen  erhielt 
Andreas  Peter  Anweisung,  seine  Gottesfurcht  auf  alle  Verhält- 
nisse des  Lebens  anzuwenden.  Es  war  praktische  Moral,  abge- 
paßt nach  den  besonderen  Bedürfnissen  der  adligen  Jugend.  Der 
Geist,  in  dem  Geliert  lehrte,  war  milder  als  der,  weicherauf  Gartow 
regierte ;  es  war  seine  Stärke,  die  Tugend  in  einer  ansprechenden 
Form  zu  predigen;  in  seinem  Munde  war  das  Moralgebot  ein 
mildes  und  höfliches  Anheimgeben.  Wenn  die  Mutter  in  ihrem 
düsteren  Krankenzimmer  auf  Gartow  harte  Worte  von  Sünde 
und  Strafe  gesprochen,  der  Vater  die  Sache  durch  einen  Kraft- 
spruch aus  der  Bibel  erledigt  haben  würde,  wirkte  Gellerts 
Satire  weit  mehr.  „Darf  denn  ein  Christ  über  die  Laster  nicht 
lachen?"  war  die  Auffassung  in  seinem  Kreise.*  In  seinem 
Christentum  war  wenig  Dogthatik ;  es  wurde  der  Jugend  leichter, 
einzusehen,  daB  es  ihnen  förderlich  sei,  ein  christliches,  tugend- 
haftes Leben  zu  führen,  als  sich  vor  einem  kategorischen  „Gott 
will  es"  zu  beugen. 

Von  dem  Kreise,  in  den  die  Bemstorffs  hier  eintraten, 
ging  damals  eine  neue  Strömung  des  deutschen  Geisteslebens 
aus.'  Der  berühmteste  Name  dieser  Richtung  ist  Klopstock, 
aber  schon  ehe  er  sich  (von  1746 — ^48)  in  Leipzig  aufhielt,  war 
der  Kreis  durch  Dichter  und  Schriftsteller  gebildet,  die  Gott- 
scheds Lager  verlassen  und  1744  die  Zeitschrift:  „Neue  Bei- 
träge zum  Vergnügen  des  Verstandes  und  Witzes"  die  sog. 
„Bremer  Beiträge"  begründet  hatten.  Männer  wie  Johann 
Adolf  Schlegel  —  der  Bruder  von  Berckentins  Kopenhagener 
Proteg6  —  Ebert,  Gärtner  und  Johann  Andreas  Cramer  trafen 
hier  mit  Geliert  und  Rabener  zusammen;  ein  munterer,  gesel- 
liger Verkehr  ging  neben  der  Gemeinschaft  literarischer  Ge- 
sichtspunkte und  Arbeiten  her.  Schon  während  Klopstock  sich 
in  Leipzig  aufhielt,  hatte  der  Kreis  begonnen,  sich  zu 
zerstreuen,  und  in  den  folgenden  Jahren  lichtete  er  sich 
noch  mehr.  Als  die  BernstorfFs  nach  Leipzig  kamen,  waren 
die    meisten    bedeutenden    Schriftsteller    fort,    aber    jüngere 
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waren  an  ihre  Stelle  getreten;  und  der  freie,  ungezwungene 
Verkehr  war  derselbe  geblieben,  wie  auch  die  literarischen 
Interessen  sich  noch  in  denselben  Bahnen  bewegten.  Die  Fort- 
gegangenen wirkten  durch  Briefe  und  neue  Werke  mit, 
am  stärksten  Klopstock  durch  seinen  „Messias'^  der  die 
Freunde  in  begeisterter  Anbetung  um  sich  versammelte. 
Später  traf  Andreas  Peter  in  Kopenhagen  einen  ganz  ähnlichen 
Kreis  mit  Klopstock  und  Cramer  als  Mittelpunkt.  Damals 
stand  das  in  vollster  Blüte,  was  zehn  Jahre  früher  in  Leipzig 
noch  im  Werden  war;  diese  Kulturströmung  ist  eng  mit  dem 
Leben  der  Bemstorffs  verknüpft. 

In  den  Jahren  1752  und  1753  waren  es  außer  Rabener  und 
Geliert  nur  weniger  bedeutende  Persönlichkeiten,  mit  denen 
die  Bernstorif s  in  diesem  Kreise  in  Verkehr  traten.  Sie  wurden 
gleich  durch  Klopstocks  Verwandte  —  den  Hofmeister  Johann 
Christian  Leisching,  seinen  Bruder  Polykarp  August  und  ihre 
Schwester  Frau  Rüdinger  —  eingeführt.  Besonders  mit  Poly- 
karp August  Leisching,  einem  lebenslustigen,  begabten  Jüng- 
ling, schloß  Andreas  Peter  eine  Freundschaft  fürs  Leben.  Andere 
Freunde  waren  der  „freie  gesellige"  Magister  Heinrich  Rothe, 
den  Andreas  Peter  mit  den  Worten :  „sanft,  freundlich  und  ge- 
fällig" charakterisiert,  was  auch  Cramers  Urteil  über  ihn  war. 
Christian  Gotthelf  Gutschmid,  der  spätere  sächsische  Staats- 
minister, damals  Advokat  und  Professor  in  Leipzig,  und  endlich 
der  einzige  Adlige  des  ganzen  Kreises,  „Gellerts  liebster 
Schüler",  Graf  Hans  Moritz  Brühl,  ein  entfernter  Verwandter 
des  damals  in  Sachsen  allmächtigen  Ministers.  Er  war  der- 
jenige von  den  Leipziger  Freunden,  welcher  Andreas  Peter 
Bernstorif  am  nächsten  stand,  der  von  seinen  Jugendfreunden, 
den  er  am  meisten  schätzte. 

Von  dem  Verkehr  in  diesem  Kreise,  der  Andreas  Peter 
weit  mehr  anzog  als  die  Studien,  schweigen  die  Briefe,  die  er 
nach  Hause  sandte,  ganz;  erst  aus  späteren  Briefen  an  seine 
Freunde  und  von  ihnen  lernen  wir  diese  Seite  seines  Leipziger 
Lebens  kennen.  Das  ist  nicht  verwunderlich;  denn  war  auch 
der  Ton  hier  ein  streng  sittlicher,  wo  Rabener  häufig  anwesend 
und  Gellerts  Geist  der  herrschende  war,  so  trug  doch  der  ganze 
Verkehr  ein  Gepräge  einerseits  von  Bürgerlichkeit,  andererseits 
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haben  wurde.  Der  Umgangston  war  jugendfrisch  und  leicht, 
ob  man  sich  an  Gellerts  väterUchem  Herde,  bei  Frau  Rüdinger, 
in  einer  Weinstube,  einem  Kaffeehause  oder  im  Logis  der  beiden 
Freiherren  zusammenfand,  oder  ob  man  in  Leipzigs  schönen 
Parkanlagen  spazieren  ging  oder  Ausflüge  in  die  Umgegend 
machte.  Die  etwas  Aelteren,  wie  Rabener,  Gutschmid  uifd 
Rothe  behandelten  die  adUgen  Jünglinge  geradezu  und  kamerad- 
schaftlich, ohne  die  Servilitat,  welche  das  Zeitalter  sonst  von 
den  Bürgerlichen  im  Umgang  mit  dem  Adel  verlangte.  „Rabener 
ist  noch  immer  derselbe^^  schrieb  Andreas  Peter  ein  paar  Jahre 
später,  als  er  ihn  wiedergesehen  hatte,  an  P.  A.  Leisching. 
„Lustig,  satirisch  und  ein  gut  Glas  alten  Rheinwein  in  die  Hand. 
Mich  deucht,  ich  sehe  ihn  noch  bey  uns  im  Erker  stehen:  den 
Rücken  an  das  Fenster  lehnen,  mit  der  einen  Hand  die  Muff 
halten  und  mit  der  anderen  Ihrem  Herrn  Bruder  alle  hübsche 
Mädchen  zubringen.  So  ist  er  also  noch.'*  Es  war  etwas 
Burschikoses  über  ihrem  Tun  und  Treiben.  Junge  Mädchen 
nahmen  an  der  Geselligkeit  teil,  lustige,  verliebte  Scherze 
wechselten  mit  ernsten  Gesprächen. 

Neue  Eindrücke  machten  sich  hier  bei  Andreas  Peter  gel- 
tend und  blieben  ihm  dauernd;  er  sah,  ein  wie  reiches,  gehalt- 
volles Zusammenleben  geschaffen  werden  konnte,  wenn  Standes- 
vorurteile und  äuSere  Schranken  beseitigt  wurden  und  Mensch 
mit  Mensch  in  kameradschaftlicher  Weise  verkehrte.  Der  Vater 
hatte  ihnen  in  seinen  Vorschriften  alles  Bruderschafttrinken,  alle 
intime  Freundschaft  und  Familiarität  verboten;  von  allem  der- 
artigen sollten  sie  sich  fernhalten,  sowie  vom  Wirtshausleben 
und  dem  Umgang  mit  gleichaltrigen  Studenten.  Aber  hier  in 
Leipzig  waren  sie  in  einen  Kreis  eingetreten,  der  von  Verherr- 
lichung der  Freundschaft  und  Brüderschaft  überströmte;  wie 
konnten  die  17 — 18  jährigen  Jünglinge  sich  da  zurückhalten  1 

Für  Andreas  Peter  Bernstorffs  Auffassung  der  sozialen 
Verhältnisse  war  der  bürgerliche  Charakter  seines  Leipziger 
Umganges  von  großer  Bedeutung.  Die  andern  jungen  Edel- 
leute,  die  zu  jener  Zeit  in  Leipzig  erzogen  wurden,  bewegten 
sich  nicht  in  solchen  Kreisen;  es  gehörte  zu  den  Seltenheiten, 
daB  sie  mit  bürgerlichen  Kameraden  verkehrten,  und  selbst  ihr 
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gegenseitiger  Umgang  war  an  groBes  Zeremoniell  gebunden, 
wenn  er  nicht  in  das  gerade  Gegenteil,  in  rohe  Saufgelage  aus- 
artete. In  Leipzig  hatten  die  Bemstorffs  fast  gar  keinen  adligen 
Umgang ;  nur  dann  und  wann  besuchten  sie  das  Haus  des  Grafen 
Moritz  Brühl.  Dies  Verhältnis  änderte  sich,  als  sie  Leipzig 
verließen ;  da  wurde  ihr  Umgang  wieder  überwiegend  adlig,  aber 
Andreas  Peter  vergaß  nicht  seine  bürgerlichen  Freunde.  Er 
hielt  an  ihnen  fest,  und  als  Polykarp  August  Leisching  etwas 
später  begann,  einen  ehrerbietigen  Ton  mit  Titulaturen  und 
dergleichen  anzuschlagen,  wies  BemstorfF  das  scherzhaft,  aber 
bestimmt  als  ungereimt  zurück.  Das  bürgerliche  Leipzig  hatte 
ihm  einen  Ausblick  eröffnet,  der  sich  nie  mehr  ganz  schloß. 

Von  ähnlicher  Bedeutung  war  es,  daß  sein  erster  Eindruck 
außerhalb  der  Heimat  von  ausgeprägt  deutscher  literarischer 
Art  war. 

Der  Leipziger  Kreis  hatte  sich  um  die  neue  deutsche 
literarische  Richtung  gebildet,  deren  Bannerträger  Klopstock 
wurde.  Schon  auf  Gartow  war  Andreas  Peters  Interesse  für 
ihn  geweckt  worden;  wenn  auch  die  Eltern  nicht  viel  schöne 
Literatur  lasen  und  die  Mutter  religiöse  Lektüre  aller  andern 
vorzog,  waren  doch  auch  Klopstocks  Werke  nach  Gartow  ge- 
langt. Im  April  1751  war  er  selbst  auf  der  Reise  nach  Däne- 
mark dort  gewesen  und  „hatte  Beifall  gefunden",  wie  Andreas 
Gottlieb  es  ausdrückte.^  Die  Jünglinge  hatten  ihn  damals  ge- 
sehen ;  sie  hatten  die  damals  erschienenen  Gesänge  des  „Messias" 
gelesen  und  Andreas  Peters  Briefe  an  seine  Schwester  Marianne 
spiegeln  sein  Interesse  für  den  Dichter  und  seine  Werke  wieder. 
In  Leipzig  war  Klopstock  der  Heros  des  Kreises,  in  ihm  sahen 
alle  den  großen  Dichter,  der  mit  jedem  seiner  Werke  höher  auf 
dem  Wege  zum  Gipfel  der  Unsterblichkeit  hinanstieg.  Andreas 
Peter  war  stark  von  diesen  ästhetischen  Interessen  erfaßt;  er 
las  Gellerts  und  Rabeners  Schriften  und  erwartete  mit  Spannung 
die  Fortsetzung  des  Messias.  Er  wurde,  wie  er  sich  ausdrückte, 
Anhänger  „der  Werke  des  Geschmackes",  das  heißt  der  Werke 
der  Schweizer  und  des  jungen  Leipziger  Dichtervereins,  und  von 
jetzt  an  gehörte  die  neue  ästhetische  deutsche  Literatur  und  ge- 
hörten literarische  Zeitschriften  zu  seiner  ständigen  Lektüre.' 

Dieser  durch  und  durch  deutsche  Einfluß  von  Klopstocks 
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^^gemütvoller''  Diditung,  Gellerts  ,3i^^nnannsmoral'^  Ra- 
beners  ^^Mutterwitz"  legte  den  Grund  zur  Entwicklung  Andreas 
Peters,  und  so  entstand  ein  charakteristischer  Unterschied 
zwischen  ihm  und  seinem  Onkel,  als  Ankündigung  einer  neuen 
Zeit  Ueberall,  wo  man  die  Entwicklung  der  Jugend  Johann 
Hartwig  Emsts  verfolgen  kann,  trägt  sie  ein  kosmopolitisches, 
in  nationaler  Beziehung  farbloses  Gepräge ;  später  spielt  die  eng- 
lische und  besonders  die  französische  Literatur  eine  Hauptrolle 
für  ihn,  noch  später,  eigentlich  erst,  wo  er  mit  Klopstock  zusam- 
mentrifft, wird  sein  Interesse  auch  von  deutschen  Strömungen  in 
Anspruch  genommen.  Für  Andreas  Peter  dagegen  wurde  die 
deutsche  Literatur  zum  Ausgangspunkte;  sie  war  das  heimat- 
liche Element ;  die  Werke  des  gallischen  Geistes  dagegen  etwas 
Neues  und  Fremdes, 

Sprachlich  bekämpften  sich  die  beiden  Einflüsse  bei  ihm. 
Er  hatte  früh  damit  begonnen,  seinem  Vater  und  seinem  Onkel 
französische  Briefe  zu  schreiben.  Aber  an  seine  Leipziger 
Freunde  schrieb  er  immer  deutsch;  er  brauchte  die  deutsche 
Sprache  auch  zu  Aufzeichnungen  und  Auszügen.  Als  er  eine 
Zeitlang  französisch  an  seine  Schwester  geschrieben  hatte,  ging 
er  plötzlich  zum  Deutschen  über  und  bat  sie,  sich  nicht  darüber 
zu  verwundem.  „Verwundere  Dich  nicht,  einen  deutschen  Brief 
von  mir  zu  bekommen.  Es  fehlet  unserem  Briefwechsel  noch 
gantz  und  gar  daran,  und  dieses  ist  vielleicht  ein  Fehler.  Laßt 
uns  den  heiml.  Vorwurf  vermeiden,  als  wäre  unsere  Sprache 
nicht  ebenso  geschickt,  unsere  Gedanken  leicht  und  angenehm 
auszudrücken.'^  ^  Ein  solcher  Ausspruch  muß  auf  einem  national 
deutschen  Empfinden  beruhen,  wie  es  in  den  EJopstockschen 
Kreisen  herrschte. 

So  verging  das  für  Leipzig  bestimmte  Jahr.  Es  brachte, 
wesentlich  infolge  von  Leischings  Unzuverlässigkeit,  nur  wenig 
Nutzen,  was  die  Studien  betraf,  gab  aber  reiche  Eindrücke ;  das 
Betragen  des  Hofmeisters  machte  Andreas  Peter,  wie  er  selbst 
erzählt,  „sehr  unglücklich",  aber  andererseits  empfand  er  große 
Befriedigung  in  dem  bunten  Leben  der  Stadt  und  in  dem  be- 
freundeten Kreise.  Er  schätzte  seine  Lehrer,  schätzte  Leipzigs 
schöne  Umgebung  und  die  Höflichkeit  der  Leipziger,  kurz,  er 
fühlte  sich  wohl  in  Leipzig  und  wäre  gern  länger  dort  geblieben. 


Abschied  Ton  Leipcig.  m^ 

Nur  mit  Schmerz  sagte  er  nach  einem  Abschiedsfeste  den  Freun- 
den Lebewohl,  um  im  April  1753  über  Gartow  nach  Göttingen 
zu  ziehen,  das  für  ihn,  wie  für  seinen  Bruder  die  nächste  Statte 
der  Studien  sein  sollte/ 

Bedeutende  Veränderung  bemerkten  die  Eltern  nach  der 
einjährigen  Abwesenheit  nicht  an  den  Söhnen;  doch  waren  sie 
jedenfalls  kavaliermäßiger  geworden;  die  aufbewahrten  Rech- 
nungen erzählen  vom  Einkauf  neuer  Anzüge ;  sie  hatten  während 
der  ganzen  Zeit  Unterricht  im  Reiten  und  Fechten  gehabt  und 
hielten  sich  besser  als  früher.*  Als  Andreas  Peter  von 
Hause  fortzog,  hielt  er  sich,  wie  man  aus  den  „Porträts" 
des  Vaters  ersieht,  meist  recht  krumm  und  den  Kopf  nach  der 
einen  Seite  geneigt;  sein  volles  Haar  war  auch  auf  dem  stark 
entwickelten,  grofien,  vornüber  geneigten  Kopfe  schief  ge- 
wachsen. Jetzt  war  die  Haltung  besser  und  die  Mähne  ver- 
schwunden; eine  fein  gepuderte  Perücke  hatte  das  natürliche 
Haar  ersetzt. 

Aber  das  hatte  Kampf  gekostet,  einen  Kampf,  der  mit  den 
Anschauungen  des  Kreises  in  Verbindung  stand,  in  dem  der 
Jüngling  in  Leipzig  gelebt  hatte. 

Andreas  Gottlieb  hatte  in  seiner  Instruktion  befohlen,  daß 
die  Söhne  gleich,  wenn  sie  nach  Leipzig  kämen,  sich  das  Haar 
scheren  lassen  und  eine  Perücke  anlegen  sollten;  das  sei  nicht 
nur  modern,  sondern  auch  zweckmäßig,  meinte  der  Vater,  dann 
nähme  die  Frisur  nicht  so  viel  Zeit.  Joachim  Bechtold  ge- 
horchte hübsch,  aber  in  Leipzig  und  besonders  im  Leisching- 
schen  Kreise  hatte  man  angefangen,  sich  vom  Gebrauch  der 
Perücke  frei  zu  machen;  man  fand,  das  starke  Haar  stehe 
Andreas  Peter  gut,  und  wollte  ihm  nicht  erlauben,  es  scheren  zu 
lassen.  Leisching  schrieb  wiederholt  an  den  Vater,  und  Frau 
Rüdinger  schickte  sogar  eine  förmliche  Bittschrift  an  den  Onkel 
in  Kopenhagen,  ob  er  doch  nicht  ein  gutes  Wort  für  das  Haar 
einlegen  wolle.  Vergebens!  Obgleich  Johann  Hartwig  Ernst 
tat,  was  man  ihn  gebeten  hatte,  hielt  Andres  Gottlieb  fest 
an  der  hergebrachten  Form,  und  das  Haar  mußte  fallen.  Andreas 
Peter  erschien  auf  Gartow  in  der  Perücke. 
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Wenn  der  Gedanke,  den  Jänglingen  einen  vorläufigen  Ein- 
druck von  der  großen  Welt  und  den  allgemeinen  europäischen 
Verhältnissen  zu  geben,  bei  der  Wahl  Leipzigs  bestimmend  ge- 
wirkt hatte,  so  war  es  ein  speziell  hannoversches  Interesse,  das 
die  BemstorflFs  bewog,  Göttingen  als  zweiten  Studienort  zu 
wählen.  Einem  lo3ralen  Hannoveraner,  wie  Andreas  Gottlieb 
es  war,  mußte  es  jedenfalls  schwer  werden,  eine  Universität  zu 
umgehen,  die  eben  erst  von  der  hannoverschen  Regierung  ge- 
gründet worden  war,  und  deren  Emporbluhen  ein  sichtbares 
Zeichen  des  allgemeinen  Fortschrittes  sein  sollte,  welchen  die 
Regierung  im  Gefolge  der  ruhmvollen  djmastischen  Vereinigung 
mit  England  eintreten  zu  sehen  hoffte. 

Ein  Menschenalter  zuvor  hatte  niemand  an  die  Möglich- 
keit gedacht,  daß  Göttingen  ein  hochangesehenes  Zentrum  der 
Wissenschaft  werden  könnte.  Vor  dem  Dreißigjährigen  Kriege 
hatte  die  Stadt  eine  Blütezeit  gehabt,  aber  der  Krieg  hatte  sie 
verwüstet,  und  so  lag  sie  fast  ein  Jahrhundert  lang,  Haus  bei 
Haus  in  Ruinen  mit  Gras  überwachsen,  außer4em  bei  dem 
schlechten  Zustand  der  Wege  fast  von  der  Außenwelt  abge- 
schnitten. Erst  Georg  II.  begann  emstUch,  ^er  Stadt  aufzu- 
helfen, und  Gerlach  Adolph  von  Münchhausen  erwirkte  als  ein 
Glied  in  der  Reihe  dieser  Bestrebungen  im  Jahre  1734  das 
kaiserliche  Privilegium,  auf  Grund  dessen  die  Universität, 
die  Georgia  Augusta,  1737  eingeweiht  wurde.* 

Der  Anfang  war  klein,  aber  aus  wissenschaftlichen  und 
politischen  Gründen  wollte  Münchhausen  die  Universität  in 
die  Höhe  bringen.  Es  war  ihm  Ehrensache,  einen  lebens- 
kräftigen, hannoverschen  Sitz  der  Gelehrsamkeit  an  Stelle  der 
alten  absterbenden  Universität  in  Helmstädt  zu  schaffen,  und 
seine  Absicht  war,  in  der  neuen  Universität  einen  Konkurrenten 
der  beiden  Universitäten  der  großen  Nachbarländer  erstehen 
zu  lassen,  des  preußischen  Halle  und  des  sächsischen  Leipzig. 

Gegen  die  Mitte  des  Jahrhunderts  war  es  seiner  Energie 
gelungen,  die  ersten  Schwierigkeiten  zu  überwinden;  es  waren 
so  tüchtige  Lehrer  nach  Göttingen  berufen  worden  und  so 
günstige  Studien-  und  Lebensverhältnisse  für  die  Studierenden 
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geschaffen,  daß  sich  ein  großer  Andrang  bemerkbar  machte; 
die  neue  Universität  begann  neben  jenen  beiden  älteren  in  den 
Nachbarländern  anerkannt  zu  werden. 

Die  Bedeutung  der  Universität  Göttingen  beruhte  be- 
sonders auf  dem  Charakter  der  an  ihr  entwickelten  Lehrtätig- 
keit. Während  die  Leipziger  Universität  sich  noch  auf  einem 
altmodisch  philosophisch-theologischen  Standpunkt  befand  und 
Halle  sein  Gepräge  durch  den  Pietismus  erhielt,  wurde  Göttingen 
der  Mittelpunkt  des  Fortschrittes,  der  sich  an  die  Pflege  der 
modernen  Wissenschaftsgebiete  knüpft,  der  staatswissenschaft- 
lichen, politisch-ökonomischen  und  geschichtlichen  Fächer ; 
Theologie  und  Philosophie  kamen  erst  in  zweiter  Reihe;  eine 
etwas  größere  Rolle  spielten  die  klassischen  Studien  infolge 
des  Wirkens  einzelner  besonders  tüchtiger  Professoren.  Mit 
demselben  klaren  Blick  für  die  Bedürfnisse  der  Wissenschaft, 
der  ihn  dahin  führte,  unermüdlich  die  bestmöglichen  materiellen 
Bedingungen  für  die  Arbeit  der  Universität  zu  schaffen,  hatte 
Münchhausen  der  theologischen  Uebermacht  und  dem  durch 
sie  geförderten  Dogmatismus,  welcher  den  andern  deutschen 
Universitäten  geschadet  hatte,  Grenzen  gesteckt.*  Er  wollte 
zu  Theologen  in  Göttingen  nur  friedliche  Leute  haben,  die  die 
Stadt  nicht  mit  Lehrstreitigkeiten  erfüllten.  „Wo  die  Theo- 
logen Zänker  und  Ketzermacher  sind,  sind  die  übrigen  Pro- 
fessoren übel  daran,  und  der  Grund  zu  unaufhörlicher  Unruhe 
ist  gelegt" ;  das  war  seine  vernünftige  Betrachtung,  und  er  be- 
strebte sich,  die  Lehrfreiheit  in  allen  Fakultäten  in  weit  höherem 
Grade  zu  sichern,  als  es  damals  an  andern  deutschen  Universi- 
täten der  Fall  war.  Das  galt  auch  in  bezug  auf  Juristen  und 
Lehrer  der  Staatswissenschaft,  und  wenn  sie  sich  auch  davor 
hüten  mußten,  anderen  als  ihrer  Landesregierung  das  Wort  zu 
reden,  war  doch  Leben  und  Fortschritt  in  diesen  Wissenschaften. 

Göttingen  wurde  vor  allem  eine  Universität  für  diejenigen, 
welche  sich  für  den  Staatsdienst  ausbilden  wollten,  und  wenn 
man  bedenkt,  daß  die  hohen  politischen  Aemter  damals  vor- 
zugsweise mit  Adligen  besetzt  wurden,  so  versteht  man,  daß  die 
Listen  von  Fürsten,  Grafen  und  Freiherren  und  „dero  von 
Adel",  die  der  Stolz  der  Göttinger  Professoren  waren,  Jahr  für 
Jahr  länger  wurden.  Von  allen  Ecken  und  Enden  des  Deutschen 
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Reiches,  besonders  aus  Süd-  und  Westdeutschland,  kamen  hier 
Fürsten,  Grafen  und  Freiherren  zusammen,  um  Geschichte  und 
Recht  des  Deutschen  Reiches  und  der  deutschen  Einzelstaaten 
zu  studieren,  um  das  europaische  Staatensystem  kennen  zu 
lernen  und  Kenntnisse  auf  den  Gebieten  zu  sammeln,  die  wir 
heutzutage  Politik,  Staatskunde,  Staatswissenschaft  oder  Na- 
tionalökonomie nennen.  Gottingen  löste  Tübingen  ab,  wohin 
einst  Johann  Hartwig  Ernst  und  Andreas  Gottlieb  gezogen 
waren,  um  dieselben  Wissenschaften  —  aber  nach  Methoden, 
die  nun  veraltet  waren  —  zu  studieren.  Mit  außerordentlicher 
Energie  waren  diese  Wissenszweige  von  tüchtigen  und  eifrigen 
Professoren  in  ein  System  gebracht  worden,  und  die  Universität 
gewann  schnell  einen  so  guten  Ruf,  daß  auch  Scharen  vor* 
nehmer  Ausländer  dahin  zogen,  nicht  nur  aus  England,  dessen 
Aristokratie  naturgemäß  von  der  deutschen  Universität  ihres 
Königs  angezogen  wurde,  sondern  auch  aus  Dänemark,  Schwe- 
den, Frankreich  und  Ungarn. 

Selten  ist  eine  Universität  so  reich  und  so  schnell  auf- 
geblüht, und  in  weniger  als  zwanzig  Jahren  hatte  Göttingens 
Aussehen  sich  vollständig  verändert.  Als  die  Universität  er- 
öffnet wurde,  hatten  die  ersten  Professoren  und  Studenten  kaum 
Wohnungen  finden  können,  und  ebensowenig  waren  Kaufleute 
und  Handwerker  imstande  gewesen,  der  steigenden  Nachfrage 
zu  genügen ;  die  alten  bäuerlichen  Verhältnisse  entsprachen  den 
neuen  Anforderungen  nicht.  Aber  Münchhausen  griff  die  Sache 
energisch  an,  und  als  die  Bernstorffs  am  i.Mai  1753  in  Göttingen 
einzogen  und  am  3.  Mai  als  Studierende  der  Jurisprudenz  imma- 
trikuliert wurden,  befriedigte  die  Stadt  alle  Ansprüche.  Noch 
1750  war  es  erklärlich,  daB  Andreas  Gottlieb  Bedenken  hatte, 
seine  Söhne  dahin  zu  schicken,  aber  gerade  in  den  beiden  fol- 
genden Jahren  war  die  Entwicklung  sehr  bedeutend  gewesen.^ 

Noch  war  Göttingen  freilich  etwas  isoliert,  noch  sperrte 
der  schlechte  Zustand  der  Wege  die  Stadt  von  der  übrigen  Welt 
ab  und  noch  trug  es  ein  ganz  kleinstädtisches  Gepräge.  Es  war 
nur  von  mäßigem  Umfang ;  mit  seinen  niedrigen,  zum  Teil  dörf- 
lich aussehenden  Häusern  lag  es  am  kleinen  LeinefluB  mitten 
im  Talkessel,  von  bewaldeten  Hügeln  umkränzt,  umgeben  von 
fruchtbarem  Ackerland,  mit  großen  Gärten  und  offenen  grünen 
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Platzen  zwischen  den  Häusern.  So  war  es  sehr  verschieden 
von  der  Großstadt  Leipzig,  und  man  begreift,  daß  die  Junker 
noch  erfüllt  von  den  Erinnerungen  an  das  unruhige,  mehr  ver- 
feinerte Großstadtleben,  sich  wie  in  eine  Wüste  versetzt  fühlten, 
als  ihr  Wagen  sie  im  Schneckengang  in  die  Stadt  hineinführte, 
auf  deren  Straßen  Kühe  und  Studenten  in  gleicher  Anzahl  um- 
herspazierten. „Göttingen  hat  nicht  die  Ehre,  ihnen  zu  ge- 
fallen^',  war  Andreas  Gottliebs  Eindruck  von  ihren  ersten 
Briefen.* 

Doch  mischten  sich  diese  Eindrücke  bald  mit  angenehmeren. 
Die  jungen  adligen  Studenten  konnten  sich  in  der  kleinen 
Göttinger  Welt  ganz  anders  als  Hauptpersonen  fühlen  als  in 
Leipzig.  In  Leipzig  war  die  Universität  nur  ein  Glied  des 
städtischen  Lebens  gewesen;  die  Studenten  verschwanden  in 
der  Menge.  In  Göttingen  erhielt  damals  wie  jetzt  alles  sein 
Gepräge  durch  die  Universität;  und  ein  drastischer  Ausdruck 
dafür,  in  welchem  Grade  die  Studenten  die  Stadt  beherrschten, 
war  es,  daß  Andreas  Peter  eine  Woche  nach  der  Ankunft  an 
seinen  Vater  schrieb,  er  habe  sich  erst  an  den  Spektakel  ge- 
wöhnen müssen,  den  die  Studenten  hier  machten;  „zehn  in 
Göttingen  machen  mehr  Lärm  als  hundert  in  Leipzig^^*  Seit 
1734  hatte  sich  in  Göttingen  alles  um  die  Universität  und  die 
Studenten  gedreht.  Ein*;  Reskript  nach  dem  andern  von  Münch- 
hausen,  dem  Universitätskanzler,  hatte  darauf  hingezielt,  die 
Stadt  nach  den  Bedürfnissen  der  Universität  einzurichten.  Ein 
Haus  nach  dem  andern  war  mit  Geldern,  die  der  Staat  vor- 
streckte, erbaut  worden,  nach  Zeichnungen,  die  nur  dann  Ge- 
nehmigung fanden,  wenn  Wohnungen  und  Zimmer  für  Pro- 
fessoren und  Studenten  paßten  und  als  Logis  für  adlige  Junker 
und  ihre  Hofmeister  geeignet  erschienen.  Schneider  und  Schuh- 
macher, Buchhändler  und  Perückenmacher,  Tanz-  und  Sprach- 
lehrer, Kunstreiter  und  Seidenkrämer,  Weinhändler  und  Waffen- 
schmiede, Konditoren  und  Fleischer,  Gärtner  und  Konfitüren- 
händler waren  herbeiberufen  und  hatten '  Privilegien  und  Zu- 
schüsse erhalten,  um  alles  herbeizuschaffen,  was  die  studierende 
Jugend  gebrauchte,  und  mit  Befriedigung  stellte  man  fest,  daß 
die  Göttinger  Studenten  sich  bald  vor  allen  andern  durch  Zier- 
lichkeit und  Sauberkeit  der  Wäsche  und  Kleidung,  ja  sogar 


durch  Eleganz  und  Pracht  auszeichneten.  Aber  auch  andere 
Veranstaltungen  zeigten,  daß  die  Studenten  die  Stadt  in  Besitz 
genommen  hatten;  schon  1735  hatten  die  ersten  Studenten 
solchen  Unfug  gemacht,  daB  ein  neues  Polizei-  und  Nacht- 
wächterkorps errichtet  werden  mufite,  und  spater  folgten  Schlag^ 
auf  Schlag  neue  Anordnungen,  um  die  Studenten  im  Zaum 
zu  halten,  sowohl  was  ihr  Auftreten  auf  Straßen  und  Gassen, 
in  Weinstuben  und  iCneipen,  als  ihr  Verhältnis  zu  Kredit  ge- 
währenden Kaufleuten  und  leichtlebigen  Mädchen  betraf/ 

Das  ganze  gesellschaftliche  Leben  der  Stadt  wurde  von 
den  Professoren  und  den  Studenten  beherrscht.  Die  Bürger 
standen  draußen  tmd  gafften  neugierig  durch  die  erleuchteten 
Fenster,  wenn  die  Professoren  Assembleen  oder  „Picknicks'' 
abhielten,  zu  denen  die  Studenten  eingeladen  waren,  und  wo  die 
hochadligen  Grünschnäbel  oft  eine  größere  Rolle  spielten,  als 
manche  ergraute  literarische  Berühmtheit.  Für  die  vielen 
Studenten  putzten  sich  die  Göttinger  Bürgertöchter  zur  Prome- 
nade auf  den  Fliesen  der  Hauptstraße,  dem  Stolz  der  Göttinger 
und  nach  Aussage  der  Einwohner  den  feinsten  in  ganz  Deutsch- 
land, und  in  den  Alleen,  die  schon  1754  als  ein  Schmuck  der 
Stadt  genannt  werden. 

Die  Annehmlichkeiten  dieser  akademischen  Unumschränkt- 
heit mögen  für  die  Studenten  groß  genug  gewesen  sein ;  jeden- 
falls bekam  das  Leben  in  Göttingen  für  die  adligen  Studenten 
außer  durch  das  Studium  seinen  besten  Inhalt  durch  das  enge 
kameradschaftliche  Beisammensein. 

Das  tritt  stark  in  Andreas  Peters  Briefen  hervor  f  er  ist 
augenscheinlich  ganz  von  diesem  Umgang  gefesselt,  während 
man  von  einem  Zusammenleben  mit  Bürgerlichen,  wie  es.  in 
Leipzig  stattgefunden  hatte,  in  Göttingen  nichts  verspürt  Nur 
als  Zuschauer  berichtet  er  am  9.  Juli  1753  seinem  Vater,  daß 
die  Johannisfeier  begonnen  hat.  „Das  ist  eine  sehr  interessante 
Zeit  für  die  Bürger  hier.  Glücklich  der,  welcher  den  besten 
Schuß  tut.  Warum  bin  ich  nicht  Bürger  ?  Da  könnte  ich  hoffen, 
König  Theodor  den  Rang  streitig  zu  machen."*  So  spricht  ein 
Junker,  der  mit  einer  Schar  Standesgenossen  überlegen  einem 
gemütlichen,  bürgerlichen  Vogelschießen  zugeschaut,  nicht  der 
junge  Bursch,  der  vor  wenigen  Monaten  mit  Rabener  und  den 
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bürgerlichen  Freunden  in  gutem,  altem  Rheinwein  anstieß.  Die 
Familie  Leisching  hatte  Bemstorff  in  Leipzig  in  den  bürger- 
lichen Umgangskreis  eingeführt,  in  Göttingen  kam  es  nicht  da- 
zu. Johann  Christian  Leisching  blieb  überhaupt  jetzt  nur  noch 
kurze  Zeit  bei  den  jungen  Leuten.  Er  ergab  sich,  wie  Andreas 
Peter  diskret  berichtet,  „der  Freude  und  dem  Spiel",  versäumte 
seine  eigenen  Studien  wie  seine  Pflichten  gegen  die  Bernstorffs, 
brachte  aufs  neue  die  Abrechnungen  in  Unordnung  und  ver- 
brauchte anvertrautes  Geld  für  sich.  Trotz  alledem  hielt  Andreas 
Peter  viel  von  ihm  und  suchte  jetzt  wie  früher  ihn  zu  halten, 
obgleich  er  sich  dadurch  ernsten  Unannehmlichkeiten  vonseiten 
seines  Vaters  aussetzte.  „Er  hat  freilich  nicht  alle  die  Eigen- 
schaften, welche  man  von  einem  Hofmeister  fordern  kann,  aber 
alle  die,  welche  man  von  einem  Freunde  verlangt,"  schrieb 
Andreas  Peter  über  ihn ;  „er  ist  lebhaft,  gefühlvoll,  diskret,  treu, 
denkt  und  spricht  ausgezeichnet;  er  hat  mir  immer  eine  so 
lebendige,  aufrichtige  Freundschaft  bewiesen,  daB  ich  mir  Vor- 
würfe gemacht  haben  würde,  wenn  ich  sie  weniger  geschätzt 
hätte."  Aber  was  konnte  das  helfen?  Leisching  mußte  fort;  am 
22.  Januar  1754  verließ  er  Göttingen.  Aber  wie  Andreas  Peter 
ihn  entschuldigt  hatte,  so  verstieß  Andreas  Gottlieb  ihn  auch 
nicht.  Es  gehörte  viel  dazu,  ehe  die  Bernstorffs  die  Hand  von 
jemand  abzogen,  der  einmal  in  den  Bereich  ihres  Wirkens  ein- 
getreten war;  Leisching  fand  für  einige  Zeit  Unterkunft  auf 
Gartow;  dann  berief  Johann  Hartwig  Ernst  ihn  nach  Kopen- 
hagen, und  da  er  sich  dort  besser  aufführte  und  mehr  Ruhe 
über  ihn  kam,  mußte  der  dänische  Staat  ihn  versorgen.  Am 
17.  Juni  1757  wurde  er  Sekretär  in  der  deutschen  Kanzlei,  und 
er  war  nicht  der  letzte  aus  dem  Anhang  der  Bernstorffs,  der 
ohne  wirkliche  Qualifikation  zur  Versorgung  in  Dänemark  an- 
gebracht wurde. 

Polykarp  August  Leisching  war  noch  vor  dem  Ausscheiden 
seines  Bruders  nach  Göttingen  gekommen,  und  die  Freund- 
schaft zwischen  ihm  und  den  Brüdern  Bemstorff  dauerte  fort; 
in  der  Matrikel  wurde  er  als  Studierender  der  Theologie  ein- 
geschrieben, aber  er  sattelte  um  und  studierte  Jura;  er  blieb 
länger  als  die  Bernstorffs  an  der  Universität;  es  wurde  ihm 
schwer,  sich  zu  stetiger  Arbeit  zu  sammeln,  Liebschaften  und 
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Vergnügungen  hielten  ihn  auf,  und  erst  im  Frühjahr   1756 
machte  er  sein  Doktorexamen.    Er  war  ein  fröhlicher  Gesell- 
schafter, aufgeweckt  und  munter  und  wurde  in  den  Kreis  der 
adligen  Kameraden  Bernstorffs  aufgenommen,  war  aber  auch 
fast  der  einzige  Bürgerliche  in  dem  Kreise.    Sonst  finden  wir 
die  Namen  vieler  Edelleute,  mit  denen  Andreas  Peter  hier  in 
Göttingen  Bekanntschaft  machte,  aber  wenige  darunter  waren 
bedeutende  Männer  oder  wurden  von  Bedeutung  für  sein  fer- 
neres Leben.    Fast  alle  Nationen  waren  in  diesem  Kreise  ver- 
treten; da  fand  man  Hannoveraner,  Sachsen,  Englander  und 
Schotten,  und  besonders  eine  Menge  Holsteiner  und  viele  von 
Andreas  Peters  zukünftigen  Landsleuten,  den  Dänen.  Auf  der 
Durchreise  nach  Genf  besuchte  ihn  Christian  Friedrich  Moltke, 
der  älteste  Sohn  des  einfiufireichen  Adam  Gottlob  Moltke ;  eine 
Zeitlang  wohnten  die  Brüder  Bernstorff  mit  mehreren   Hol- 
steinem  im  selben  Hause,  und  zur  Weihnachtszeit  1753  pflegte 
Andreas  Peter  einen  erkrankten  Freund,  den  liebenswürdigen 
und  tüchtigen  Norweger  Diderik  Otto  von  Grambow,  späteren 
Stiftsbefehlshaber  in  Trondhjem;  Otto  Blome,  der  Gesandter 
in  Paris  wurde,  war  auch  in  Göttingen,  aber  bedeutender  war 
der  neun  Jahre  ältere  Adolph  Siegfried  von  der  Osten,  der 
vom  Dezember  1753  an  ein  Semester  in  Göttingen  zubrachte; 
es  war  für  ihn  der  Abschluß  einer  langen  Reise,  die  ihn  unter 
anderem  nach  Holland  und  Frankreich  geführt  hatte,  wo  er 
auch  ein  Jahr  zu  Studienzwecken  in  Straßburg  geblieben  war. 
Er  wollte  in  die  Diplomatie  seines  Vaterlandes  eintreten  und 
suchte  darum  mit  Absicht  Umgang  mit  den  Neffen  Johann 
Hartwig  Ernst  Bernstorffs ;  sie  mochten  ihn  gern,  und  Andreas 
Peter  sagte,  er  sei  einer  der  Freunde,  die  ihn  am  stärksten  an 
Göttingen  gefesselt  hätten.     Die  Reisen  hatten  ihn,  wie  seine 
Kameraden  fanden,  gebildet  und  gereift.  Er  und  Andreas  Peter 
studierten  die  gleichen  Fächer  und  trafen  sich  in  den  Vor- 
lesungen ;  sie  wechselten  nach  der  Trennung  Briefe  voll  warmer 
Empfindung,  aber  später  zeigte  sich,  daß  das  Beisammensein 
keine  dauernde  Freundschaft  zwischen  ihnen  begründet  hatte.^ 
Von  Ausländem,  an  denen  Bemstorff  festhielt,  verdienen 
Erwähnung  Graf  Johann  Ludwig  von  Wallmoden-Gimbom, 
später  preußischer  General,  und  Anton  von  Larrey,  ein  Sohn 
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von  Johann  Hartwig  Emsts  Jugendfreund,  dem  hollandischen 
Minister.  Diesen  schätzte  Andreas  Peter  sehr  und  sagte  von 
ihm,  daß  er  edle  Gesinnung  mit  viel  Geist  und  Lebensart  ver- 
binde. Er  war  jedoch  ein  unbedeutender  Mensch,  von  weichem 
Charakter,  leichtsinnig  und  energielos,  und  trotzdem  zog  Johann 
Hartwig  Ernst  auch  ihn  nach  Dänemark  und  g^b  ihm  eine  An- 
stellung in  der  dänischen  Diplomatie;  er  kam  zuerst  als  Lega- 
tionssekretär nach  Stockholm,  darauf  wurde  er  Gesandter  in 
Madrid,  ja  er  bekleidete  zuletzt  mehrere  Jahre  lang  den  wich- 
tigen Gesandtschaftsposten  in  Berlin.^ 

Der  Umgang  mit  diesen  Kameraden  förderte  Andreas  Peter 
Bemstorff  nicht  sonderlich;  die  Einwirkungen  in  Leipzig 
hatten  viel  mehr  Bedeutung  für  ihn  gehabt.  Aber  das  Zusam- 
menleben mit  den  Freunden  zog  ihn  doch  sehr  an.  Wenn  er  auch 
einmal  an  seinen  Vater  schrieb,  Göttingen  sei  ein  trauriger  Ort, 
an  den  man  sich  nur  durch  die  Studien  geknüpft  fühlen  könne, 
so  war  er  doch  nicht  immer  derselben  Meinung;  die  Freunde 
fesselten  ihn  stark  an  Göttingen.'  Schon  jetzt  trat  bei  ihm  eine 
Eigenschaft  hervor,  die  sein  Vater  und  sein  Onkel  früher  und 
später  -  an  ihm  tadelten,  die  Lust,  viele  und  warme  Freund- 
schaften zu  schließen,  die  ihm  Zeit  kosteten,  ohne  Nutzen  zu 
bringen.  Es  war  herkömmlich  unter  seinen  Altersgenossen, 
der  Freundschaft  zu  leben ;  das  tritt  uns  besonders  stark  in  den 
Klopstockschen  und  Stolbergschen  Kreisen  entgegen,  in  denen 
er  später  in  Kopenhagen  leben  sollte,  freilich  neigt  lebhafte 
Jugend  wohl  immer  dazu.  Andreas  Peter  Bemstorff  war  in 
diesen  Jahren  leicht  bewegt  und  brausend  heftig,  der  Ernst 
des  Elternhauses  lag  hinter  ihm,  und  das  junge  Blut  reagierte 
eine  Weile  gegen  das  regelrechte  Wesen  der  Bemstorff s ;  so  flog 
er  jedem  neuen  Freunde  in  die  Arme.  Das  kulminierte  in  Göt- 
tingen; was  halfen  da  die  väterlichen  Verbote?  Leisching  be- 
deutete nichts  als  Mentor,  und  als  er  fort  war,  blieben  die 
jungen  Leute  sich  selbst  überlassen.  „Mein  Vater  hatte  Ver- 
trauen genug  in  mich,  um  mich  mir  selbst  zu  überlassen. 
Oefters  habe  ich  dasselbe  gerechtfertigt,  öfters  aber  auch  nicht", 
schrieb  Andreas  Peter  später  in  der  Erinnerung  an  die  Göt- 
tinger Zeit.* 

Die  jungen  adligen  Kameraden  tummelten  sich  in  Frei- 
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heit;  um  4  oder  5  Uhr  morgens  begannen  sie  ihren  Tag  mit 
Spazierritten,  später  traf  man  sich  zu  Ausflügen  in  die  Um- 
gegend oder  bei  den  gemeinsamen  Mahlzeiten  im  Speisehaus 
und  am  Abend  hielt  man  Gelage  in  Kaffeehäusern  oder  im 
eigenen  Logis,  wenn  man  nicht  den  primitiven  Theatervorstel- 
lungen beiwohnte,  die  dann  und  wann  von  7 — 9  Uhr  abends 
unter  strengster  Polizeiaufsicht  gegeben  wurden;  „alles  geht 
dort  ziemlich  ruhig  zu'',  sagte  Andreas  Peter.  In  diesem  Freun- 
deskreise wurden  keine  literarischen  oder  moralischen  Probleme 
verhandelt;  die  Briefe  deuten  darauf  hin,  daß  allerlei  Liebelei 
und  kleine  Abenteuer  den  Unterhaltungsstoff  boten,  wenn  man 
nicht  zu  weniger  unschuldigen  Vergnfigungen  überging.  Andreas 
Peter  konnte  sich  jetzt  nicht,  wie  später  dem  Vater  gegenüber, 
rühmen,  daB  er  nur  Wasser  trinke ;  unter  den  Kameraden  waren 
viele,  die  tief  in  Ausschweifungen  geraten  waren ;  manche  hatten 
Spielschulden  und  Geschlechtskrankheiten.  Viele  von  den  jungen 
Edelleuten  fährten  ein  verschwenderisches  Leben,  vor  allem 
einer,  den  man  als  „den  bekannten  Schafskopf'  bezeichnete.  Es 
wurde  den  Brüdern  Bemstorff,  deren  Taschengeld  knapp  be- 
messen war,  schwer,  mit  den  flotten  Standesgenossen  Schritt 
zu  halten.  Noch  mehrere  Jahre  später  erinnerte  eine  Schuld 
von  einigen  tausend  Talern,  welche  die  Brüder  bei  Frau 
Rüdinger  hatten,  an  den  Aufenthalt  in  Gottingen.^ 

Andreas  Peter  Bernstorff  machte  in  Göttingen  ein  Fege- 
feuer durch,  w4e  das  die  meisten  jungen  Leute  müssen;  und 
er  erzählt,  daß  es  zur  Osterzeit  1754  am  schlimmsten  mit  ihm 
stand.'  Ein  großer  Teil  seiner  besten  Freunde  hatte  Göttingen 
beim  Semesterschluß  kurz  vor  den  Ferien  verlassen;  mit  den 
vielen  neuangekommenen  mochte  er  nicht  umgehen;  aber  da 
er  nun  einmal  auf  Geselligkeit  erpicht  war,  suchte  er  sie  außer- 
halb seines  Kreises.  Er  besuchte  öffentliche  Vergnüg^ngsortc, 
wurde  Billardspieler  und  kam  überhaupt  auf  eine  schiefe  Ebene. 
Jedoch  das  war  nur  ein  Uebergang;  bald  darauf  erfaßte  ihn 
wieder  der  Gedanke  an  seine  Zukunft,  und  sein  Weg  führte  ihn 
von  Göttingens  Versuchungen  fort. 

Andreas  Peter  Bemstorffs  Briefe  an  seinen  Vater  verraten 
nichts  von  dieser  Seite  seines  Studentenlebens.  Zu  Hause  hatte 
man  zwar  eine  Ahnung  davon,  daß  nicht  alles  sei,  wie  es  sein 
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sollte ;  er  war  unregelmäßig  in  seiner  Korrespondenz,  ungenau 
in  den  Abrechnungen,  alles  Dinge,  die  dem  Vater  verhaßt  waren 
wie  die  Pest,  aber  man  gab  Leisching  die  Schuld.  „Andreas 
fehlet  hauptsächlich  nur  immer  aus  Unbedachtsahm|ceit,  Leicht- 
sinnig- und  Nachlässigkeit,  welches  alles  sich  mit  dem  Alter 
hoffentlich  geben  wird/'  „Ich  gestehe,  daß  mir  seine  Fehler  sehr 
wehe  tun,  da  ich  im  übrigen  weiß,  daß  sein  Herz,  Charakter 
und  Principien  ausgezeichnet  sind,  und  daß  etwas  vortreffliches 
und  solides  an  ihm  ist"',  schrieb  Andreas  Gottlieb  über  ihn  an 
Johann  Hartwig  Ernst/ 

Ausgezeichnete  Grundsätze  1  Ja,  die  konnte  der  Vater  in 
den  Briefen  des  Sohnes  finden.  Andreas  Peter  hatte  nicht  das 
Reflektierende  verloren,  das  ihm  in  seiner  Kindheit  eigen  war. 
Der  Umgang  mit  Geliert  hatte  dem  noch  einen  moralisierenden 
Zusatz  gegeben.  Dieser  Seite  seines  Wesens  begegnen  wir  z.  B. 
in  einem  Brief  aus  dem  Schluß  der  Leipziger  Zeit,  wo  er  sehr 
überlegen  Betrachtungen  über  das  Universitätsleben  anstellt.* 
Nach  einem  Stimmungsausbruch  darüber,  wie  herrlich  es  sei, 
von  guten  Eltern  nach  guten  Prinzipien  und  guten  Vorbildern 
erzogen  zu  sein,  fährt  der  kaum  achtzehnjährige  Moralist  fort: 
„Ich  glaube,  es  gibt  wenig  Orte,  die  besser  dazu  geeignet  sind, 
Menschenkenntnis  zu  erwerben,  als  die  Universitäten ;  dort  sieht 
man  Menschen  aus  allen  Ländern  und  mit  verschiedenen  Nei- 
gungen, die  fast  immer  sich  selbst  überlassen  sind,  weshalb  man 
ihren  Charakter  gut  beurteilen  kann.  Die  Natur  zeigt  sich  dort 
unverschleiert,  weshalb  man  auch  an  Universitäten  größere 
Unregelmäßigkeiten  als  anderswo  sieht;  man  versteckt  sie 
weniger,  und  einige  setzen  sogar  ihre  Ehre  darein.  Das  alles 
fordert  zu  mancherlei  Betrachtungen  auf;  diese  sind  zwar  oft 
recht  trauriger  Art  und  zeugen  oft  von  der  natürlichen  Ver- 
derbtheit unserer  Herzen,  aber  sie  sind  immer  von  Nutzen  für 
den,  welcher  sie  anstellt.  Man  sagt  oft,  daß  die  angenehmsten 
Stunden  des  Lebens  die  sind,  welche  man  auf  den  Universitäten 
verbringt,  aber  ich  glaube  fast,  daß  man  sich  täuscht,  und  daß 
man  die  Vergnügungen  der  Jugend  nicht  genug  von  der  Pflicht 
und  der  Schwierigkeit,  sie  in  erlaubten  Grenzen  zu  halten,  unter- 
scheidet. Es  gibt  wohl  nur  wenig  Menschen,  welche,  nachdem 
sie  dieses  glückliche  Alter  hinter  sich  haben,  sich  darüber  freuen 
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können,  die  Zeit  nicht  anders  angewandt  zu  haben,  als  sie  es 
getan." 

Als  die  Brüder  nach  Leischings  Abreise  sich  selbst  über- 
lassen blieben,  vermutUch,  weil  Andreas  Gottlieb  daran  zwei- 
felte, daß  er  sogleich  einen  unbedingt  zuverlässigen  Hofmeister 
werde  finden  können,  wechselten  Andreas  Peter  und  sein  Onkei 
Briefe  darüber.^  Der  Onkel  stellte  ihm  ernstlich  vor,  daß  jetzt 
ein  neuer  Abschnitt  seines  Lebens  beginne  und  erinnerte  ihn 
an  die  große  Verantwortung,  die  er  gegen  sich  selbst  und  gegen 
seinen  Vater  habe,  der  ihm  das  Vertrauen  beweise,  ihn  ganz 
auf  eigene  Füße  zu  stellen.  Andreas  Peter  antwortete  mit  einer 
Auslassung  darüber,  wie  es  sicherlich  mit  großen  Gefahren 
verbunden  sei,  die  Verantwortung  für  sein  Tun  selbst  zu  tragen. 
Mit  vollem  Rechte,  schrieb  er,  habe  sein  Onkel  diese  frühe 
Selbständigkeit  eine  Klippe  genannt,  an  der  „Unschuld  und 
Jugend  leicht  Schiffbruch  leiden''  könnten.  „Ich  sehe  täglich 
Exempel  davon,  die  mir  genügen,  um  Ihre  weisen  Ratschläge 
und  die  meiner  Eltern  niemals  zu  vergessen.  Sie  sollen  meine 
Wegweiser  sein,  die  man  am  meisten  nötig  hat,  wenn  man  in 
Gefahr  ist,  den  rechten  Weg  zu  verfehlen."  Solche  Aussprüche 
zeigen,  daß  der  moralische  Strom  aus  Gartow  noch  in  un- 
gehemmtem Flusse  war. 

Der  kameradschaftliche  Umgang  in  Göttingen  brachte 
Andreas  Peter  größere  Gemütsunruhe  als  die  Geselligkeit  in 
Leipzig,  aber  trotzdem  leistete  er  jetzt  weit  mehr.  Abgesehen 
von  der  etwas  leichtsinnigen  Periode  um  Ostern  1754,  arbeitete 
er  seiner  eigenen  Aussage  nach  fleißig,  und  das  stimmt  ganz 
mit  dem  Eindruck,  den  seine  Briefe  machen ;  die  Zerstreuungen 
waren  dann  in  der  Regel  auf  die  Freistunden  beschränkt.  Die 
Hauptsache  war,  daß  die  Studien  in  Göttingen  ihn  mehr  inter- 
essierten, als  die  in  Leipzig;  spricht  in  seinen  Briefen  mehr 
davon  als  früher.  Als  er  ein  halbes  Jahr  in  Göttingen  gewesen 
war,  schrieb  er  an  seinen  Vater,  daß  er  von  morgens  früh 
bis  abends  spät  arbeite  und  die  Tage  ihm  vergingen  wie 
Stunden.* 

In  jener  Zeit  kannte  man  keine  systematische  Vorberei- 
tung für  die  Universität;  es  gab  nichts  unserem  Abiturienten- 
examen ähnliches ;  man  wurde  ohne  Reifezeugnis  immatrikuliert. 
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und  es  gab  viele  Studenten,  die  sich  nie  einem  Universitäts- 
examen oder  einer  Prüfung  für  einen  akademischen  Grad  unter- 
zogen. Die  Vorbereitung  in  der  Heimat  richtete  sich  nach  den 
Interessen  der  Lehrer  oder  der  Eltern,  und  das  Herkommen, 
das  sich  nur  langsam  änderte;  bestimmte  die  Wahl  des  Stoffes. 
Ebenso  stand  es  auf  der  Universität.  So  war  es  gewesen,  als 
Andreas  Gottlieb  und  Johann  Hartwig  Ernst  Bemstorff  vor 
fünfundzwanzig  Jahren  studierten,  so  war  es  noch.  Diese  Ge<- 
pflogenheiten  hatten  große  Mängel  in  ihrem  Gefolge,  das  Zu- 
fällige und  Bruchstückartige  in  der  allgemeinen  Ausbildung  trat 
stark  hervor ;  wer  nur  wenig  Energie  besaB,  hatte  wenig  Nutzen 
von  seinem  Studium.  Aber  auf  der  andern  Seite  hatte  der, 
welcher  arbeiten  wollte,  auch  Gelegenheit  zu  selbständiger  Ent- 
wicklung. Der  moderne,  planmäßige  Unterricht  befördert  die 
Gleichartigkeit;  die  meisten  wissen  ungefähr  das  gleiche.  Da- 
mals stand  die  Sache  etwas  anders.  Die  allgemeine  Bildung 
war  außerordentlich  verschieden,  die  Individualität  spielte  eine 
überwiegende  Rolle  bei  der  Wahl  des  Stoffes;  man  lernte  selb- 
ständig denken  und  auf  die  Suche  nach  Stoff  gehen,  der  geeignet 
war,  die  Lücken  in  den  Kenntnissen  auszufüllen,  je  nachdem 
man  sie  entdeckte. 

Andreas  Peter  Bemstorff  zog  seinen  Onkel  wegen  seiner 
Studien  zu  Rate,  und  dieser  riet  ihm,  die  Studien  in  Göttingen 
praktisch  nach  dem  Gebrauch  einzurichten,  den  er  in  Zukunft 
von  ihnen  zu  machen  gedenke.  Andreas  Peter  wollte  sich  zum 
Staatsmann  ausbilden,  und  schon  damals  stand  es  so  ziemlich 
fest,  daß  er  keine  Anstellung  in  Hannover  suchen  werde;  der 
Onkel  bat  ihn,  beim  Entwerfen  seines  Studienplans  darauf  Rück- 
sicht zu  nehmen. 

Das  Studium  auf  der  Universität  Göttingen  war  hierzu 
wohl  geeignet.  Das  Hauptaugenmerk  der  damaligen  Göttinger 
Professoren  war,  wie  einer  von  ihnen  sagte,  in  allen  Zweigen 
der  Wissenschaft  sogleich  in  die  Praxis  hineinzuführen  und  alles 
Pedantische  aus  dem  Vortrage  fernzuhalten,  und  dieser  Ge- 
danke leitete  auch  die  Professoren,  welche  die  im  Vordergrunde 
stehenden,  geschichtlich-juridisch-politischen  Fächer  vertraten. 
Durch  neue  Unterrichtsmethoden  und  Lehrbücher  erzielten  die 
beiden  energischsten  Professoren,  Achenwall  und  Pütter,  einen 
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großen  Fortschritt  im  staatswissenschaftlichen  Studium,  indem 
sie  sich  nicht  in  unnütze  Allgemeinheiten  verloren,  sondern  den 
Schülern  positive  Kenntnisse  über  Staats-  und  Verfassungs- 
wesen Deutschlands  und  der  wichtigsten  anderen  Länder  ver- 
schafften. Achenwalls  Vorlesungen  über  „Statistik",  worunter 
man  das  verstand,  was  wir  heutzutage  Staats  Wissenschaft  nennen, 
und  seine  Bücher  mit  Titeln  wie  „Staatsverfassung  der  heutigen 
vornehmsten  europaischen  Reiche  und  Völker",  wo  das  Wort 
Verfassung  Zustand  bedeutet,  gaben  den  Studenten  eingehende 
Kenntnis  der  politischen  und  ökonomischen  Verhaltnisse  der 
verschiedenen  Staaten.  Der  Geist,  in  dem  die  politischen  Wissen- 
schaften vorgetragen  wurden,  stand  im  Widerspruch  gegen  das 
sjMtzfindige  Theoretisieren,  von  dem  das  deutsche  Rechtswesen 
beherrscht  wurde.  Es  war  bezeichnend,  daß  Pütter  eine  Ab- 
handlung über:  „Dem  Verfall  des  Reichsjustizwesens  sammt 
dem  daraus  bevorstehenden  Unheil  des  ganzen  Reichs"  heraus- 
gab. Aehnliche  kritische  Gesichtspunkte  traten  in  Achenwalls 
Uebersicht  der  Rechts-  und  Cresellschaftsverhältnisse  fremder 
Lander  hervor.  In  Vorlesungen  und  praktischen  Uebungen 
befolgte  man  eine  historisch-vergleichende  Methode,  die  be- 
sonders lehrreich  und  fruchtbar  für  den  sein  muBte,  der  dazu 
bestimmt  war,  durch  eigene  Beobachtungen  auf  Reisen  die  Ver- 
hältnisse der  verschiedenen  Länder  kennen  zu  lernen.^ 

Andreas  Peter  war  drei  Semester  in  Göttingen  und  be- 
suchte in  der  Zeit  eine  große  Menge  Vorlesungen.*  Vom  Mai 
bis  Michaelis  1753  hörte  er  täglich  eine  Stunde  Pütter  über 
deutsche  Reichsgeschichte,  Prozeß  und  Staatsrecht,  außerdem 
Professor  Böhmer  über  Lehnrecht  und  Professor  Köhler  über 
allgemeine  europäische  Geschichte.  Im  Wintersemester  1753 
bis  1754  hörte  er,  wie  wir  wissen,  wieder  deutsche  Reichs- 
geschichte bei  Pütter,  braunschweig-lüneburgische  Geschichte 
bei  Köhler  und  außerdem  deutches  Zivilrecht.  Im  Sommer- 
semester 1754  gab  er  auf  den  Rat  des  Onkels  das  Zivilrecht  auf, 
das  er  weniger  gebrauchen  konnte,  wenn  er  nicht  in  Deutsch- 
land angestellt  sein  wollte ;  statt  dessen  hörte  er  Naturrecht  bei 
Achenwall,  Staatsrecht  bei  Schmaus,  Statistik  bei  Walch,  und 
belegte  ein  Praktikum  in  gemeinem  Recht  bei  Professor  Gebauer. 
Außerdem  hörte  er  Vorlesungen  über  Experimentalphysik  bei 
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Professor  Hollmann  und  in  bürgerlicher  Architektur  bei  Pro- 
fessor Meister.  In  letzterem  Fache,  das  man  nicht  gewohnt 
ist,  auf  dem  Schema  eines  staatswissenschaftlichen  Studenten 
zu  sehen,  das  aber  damals  sehr  beliebt  war,  erhielt  man  nicht 
nur  Kenntnis  der  Hauptpunkte  in  der  Geschichte  der  Archi- 
tektur und  Stilarten;  es  wurden  auch  Abschnitte  aus  der  an- 
gewandten Mathematik  und  Konstruktionslehre  und  Zeichnung 
durchgenommen.  Die  Absicht  war,  so  viel  Verständnis  des 
Bauwesens  zu  gewinnen,  dafi  man  Zeichnungen  und  Kosten- 
anschläge zu  beurteilen  imstande  wäre. 

In  den  langen  Osterferien  1754  nahm  Andreas  Peter  Privat- 
stunden in  deutschem  Recht  und  in  der  Heraldik ;  drei  Semester 
hindurch  lernte  er  außerdem  Englisch  von  Grund  aus  bei  dem 
aus  England  gebürtigen  Professor  Thomson.  Nach  der  An- 
weisung des  Vaters  hatte  er  erst  in  Göttingen  mit  dem  Erlernen 
dieser  Sprache  begonnen,  hier  war  die  beste  Gelegenheit  dazu ; 
es  waren  nicht  weniger  als  drei  englische  Lehrer  da,  und  die 
vielen  englischen  Studenten  gaben  Gelegenheit  zu  englischer 
Konversation.  Die  englische  Aussprache  bereitete  ihm  mancher- 
lei Schwierigkeiten,  und  er  zweifelte  daran,  ob  er  sie  sich  je 
würde  aneignen  können,  ehe  er  nach  England  käme. 

Die  körperliche  Ausbildung  wurde  nicht  verabsäumt.  Früh- 
morgens saB  Andreas  Peter  zu  Pferde  auf  der  Reitbahn  oder 
ritt  im  Sommer  weite  Touren  mit  den  Reitlehrern  der  Uni- 
versität. Im  Wintersemester  hatte  er  dreimal  in  der  Woche 
Tanzunterricht  und  setzte  außerdem  auch  die  Fechtübungen 
fort,  die  er  in  Leipzig  begonnen  hatte ;  sein  Vater  ließ  nicht  nach 
mit  Fragen,  ob  er  auch  auf  seine  Haltung  achtgäbe. 

Während  er  so  bald  mit  voller  Kraft  arbeitete,  bald  die 
Freuden  der  Kameradschaft  und  Freundschaft  in  vollen  Zügen 
genoß,  meldete  sich  die  Frage  nach  der  Zukunft. 

Im  März  1754  berührte  Andreas  Gottlieb  diesen  Punkt 
bei  der  Besprechung  des  Studienplanes  für  das  folgende 
Semester  und  fragte  unter  anderem  Andreas  Peter,  wie  er  sich 
nun  eigentlich  seine  Zukunft  denke.  Am  21.  März  antwortete 
dieser  in  Ausführungen,  die  einen  Einblick  in  seinen  damaligen 
Gedankengang  geben.^  Er  schrieb  unter  anderem :  „Du  fragst 
mich,  ob  ich  nach  Hohem  oder  Mittelmäßigem  strebe.    Das  ist 
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nicht  SO  leicht  zu  beantworten.  Es  gibt  überall  Schwierigkeiten, 
und  ein  Grund  steht  dem  andern  gegenüber;  aber  wenn 
ich  meiner  Neigung  folgen  dürfte,  möchte  ich  nur  ungern  auf 
halbem  Wege  stehen  bleiben  oder  mir  Grenzen  setzen,  die  ich 
nicht  zu  überschreiten  versuchen  würde.  Freilich  ist  hier  der 
Ehrgeiz  eine  Klippe,  die  schwer  zu  vermeiden  sein  wird,  und 
deshalb  überlasse  ich  alles  Gottes  Bestimmung  und  dem  Willen 
meiner  Eltern. 

Du  fragst  mich,  lieber  Vater,  ob  mich  mein  Vaterland 
mehr  an  sich  fesselt  als  irgend  ein  anderes  Land.  Hier  bin  ich 
vollkommen  einig  mit  dem,  dessen  Wahlspruch  war:  „Patria 
ubique/'  Nur  deine  Abwesenheit  und  die  derjenigen,  mit  denen 
ich  durch  Bande  des  Blutes  verbunden  bin,  könnte  mich  dahin 
bringen,  mein  Vaterland  zu  vermissen.  Ich  meine  sogar,  daß 
es  notwendig  ist,  sich  nicht  an  einen  bestimmten  Ort  zu  binden. 
Wenigstens  scheint  es  mir,  als  wäre  das  eine  sehr  schwache 
Entschuldigung  dafür,  daß  man  sich  der  Pflicht  entzieht,  jede 
Gelegenheit  zu  benutzen,  um  sich  zu  vervollkommnen  oder  sich 
nützlich  zu  machen.'^ 

Wir  treffen  hier  denselben  Gedankengang,  wie  seinerzeit  bei 
Johann  Hartwig  Ernst  Bernstorff ;  ja  Andreas  Peter  empfindet, 
wenn  möglich,  eine  noch  größere  Gleichgiltigkeit  bei  dem  Ge- 
danken, sein  Vaterland  zu  verlassen.^  Aber  während  der  Onkel, 
als  er  sich  über  sein  Verhältnis  zu  Hannover  aussprach,  sich 
schon  im  übrigen  Europa  gut  umgesehen  hatte,  scheint  Andreas 
Peter  Kosmopolit  gewesen  zu  sein,  noch  ehe  er  die  Welt  kennen 
lernte. 

Doch  nun  war  der  Augenblick  für  ihn  gekommen,  in  die 
Welt  hinauszusteuern ;  einige  Monate  später,  im  September  1754, 
brach  er  von  Göttingen  auf,  um  nach  Genf  zu  gehen,  wo  er 
seine  gelehrten  Studien  abschließen  sollte. 

Jetzt  trennten  sich  die  Wege  der  Brüder.*  Die  Eltern 
hatten  Bedenken  gehabt,  die  beiden  zusammen  hinausziehen  zu 
lassen;  sie  waren,  wie  wir  aus  den  Schilderungen  des  Vaters 
sehen,  so  verschieden  an  Charakter  und  Interessen,  daß  man 
starke  Reibungen  hätte  befürchten  können;  aber  alles  war  bis- 
her gut  gegangen :  sie  lebten  sowohl  in  Leipzig  wie  in  Göttingen 
im  bestimmten  Einvernehmen  und  teilten  Gutes  und  Böses  mit- 
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einander.  In  dem  schwierigen  Verhältnis  zu  Leisching  war 
Joachim  Bechtold  dem  Bruder  eine  Stütze ;  wenn  Andreas  Peters 
Neigung  zu  Vergeßlichkeit  und  Unordnung  den  Vater  in  Har- 
nisch brachte,  suchte  Joachim  Bechtold  immer  den  Bruder  zu 
decken  und  zu  entschuldigen,  und  half  ihm  durch  seine  Pünkt- 
lichkeit und  Ordnung  zurecht.  Es  war  eine  groBe  Freude  für 
die  Eltern  und  den  Onkel,  daß  die  beiden  Brüder  so  gut  zu- 
samn)enhielten ;  Johann  Hartwig  Ernst  schärfte  wiederholt 
Andreas  Peter  ein,  wie  unendlich  wichtig  das  sei,  „das  zärtlichste 
und  innigste  Verhältnis  zu  Deinem  Bruder,  der  Bund,  auf  dem 
menschlich  gesprochen  Dein  Glück  beruhen  wird",  schrieb  er 
einmal  an  den  Neffen.  „Möge  Dich  nichts  davon  abwendig 
machen,  mein  lieber  Neffe.  Dies  Verhältnis  ist  bei  den  Bem- 
storffs  schon  lange  ein  inniges  gewesen,  und  es  ist  eine  der 
großen  Segnungen,  die  Gott  Deinem  Urgroßvater  und  seinen 
Brüdern  und  Deinem  Vater  und  mir  gegeben  hat.  Möge  es 
sich  unter  uns  vererben  und  uns  nie  verlassen,  solange  unser 
Name  und  Geschlecht  besteht." 

Aber  trotz  der  brüderlichen  Freundschaft  wurde  der  Unter- 
schied zwischen  den  Brüdern  im  Laufe  der  Jahre  nicht  geringer. 
Sie  waren  „in  allem  einander  diametral  entgegengesetzt"; 
während  Andreas  Peter  dieselbe  lebhafte,  offene  und  vielseitige 
Natur  blieb,  wie  zu  Hause  auf  Gartow,  wurde  Joachim  Bechtold 
stets  wortkarger  und  verschlossener.  „Andreas  Peters  Fleiß 
verbreitet  sich  auf  alle  Gebiete:  er  liebt  die  schöne  Literatur, 
er  verschlingt  Bücher,  und  seine  wissenschaftliche  Arbeit  ist 
glänzend;  die  Studien  des  Aeltereti  beschränken  sich  dagegen 
auf  wenige  Fächer,  aber  auf  diesen  Gebieten  leistet  er  min- 
destens ebensoviel."  So  charakterisierte  Andreas  Gottlieb  die 
Arbeit  der  Söhne,  als  sie  in  Göttingen  waren.  Die  Arbeit  ge- 
staltete sich  natürlich  auch  verschieden  nach  ihren  Zukunfts- 
plänen. Joachun  Bechtolds  Weg  war  von  vornherein  vor- 
gezeichnet, wie  der  seines  Vaters  es  gewesen  war,  als  er  seiner- 
zeit mit  Johann  Hartwig  Ernst  zusammen  studierte.  Sein  Ziel 
war,  Herr  auf  Gartow  und  hannoverscher  Beamter  zu  werden. 
Darum  legte  er  das  Hauptgewicht  auf  das  Studium  des  ge- 
meinen deutschen  und  braunschweig-lüneburgischen  Zivil-  und 
öffentlichen  Rechtes  und  ließ  die  allgemein  bildenden  Studien, 
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die  der  Bruder  betrieb,  links  liegen.  Aber  mit  Energie  warf 
er  sich  auf  das  Studium  des  Rechts,  war  außerordentlich  von 
dem  Leben  der  Universität  erfüllt  und  zeigte  eigentlich  ein 
größeres  wissenschaftliches  Interesse  als  Andreas  Peter.  Darüber 
freute  sich  der  Vater  selbstverständlich,  aber  weniger  froh  war 
er,  als  Joachim  Bechtold  beschloß,  den  juridischen  Doktorgrad 
zu  erwerben.  Schon  in  Leipzig  hatte  er  daran  gedacht,  und  im 
Herbst  1753  bat  er  seinen  Vater  um  Erlaubnis  dazu.  Das  ging 
Andreas  Gottlieb  zu  weit ;  es  stritt  gegen  seine  adligen  Standes- 
vorurteile, daß  sein  Sohn  wie  ein  Bürgerlicher,  der  sein  Brot 
mit  seinen  Kenntnissen  zu  verdienen  genötigt  sei,  nach  dieser 
„pedantischen  und  kostbaren  akademischen  Ehre^^  strebte.  In 
den  Briefen  an  seinen  Bruder  hatte  er  sich  über  die  Universitats- 
interessen  des  Sohnes  ein  wenig  lustig  gemacht.  „Vielleicht 
wäre  er  sogar  imstande,  eine  Professur  anzunehmen'^,  schrieb 
er  scherzend  und  meinte,  daß  Joachim  Bechtold  sich  später 
selber  .über  seinen  Eifer  amüsieren  werde.  Als  nun  aber  der 
Sohn  wirklich  disputieren  wollte,  suchte  Andreas  Gottlieb  ihn 
davon  abzubringen;  er  fand  augenscheinlich,  daß  eine  Doktor- 
disputation unter  der  Würde  des  Sohnes  sei.  Andererseits  wollte 
er  aber  ungern  die  Lernbegier  des  Sohnes  durch  eine  Weigerung 
abkühlen,  suchte  deshalb,  die  Sache  hinzuhalten  und  Johann 
Hartwig  Ernst,  auf  dessen  Wort  er  den  Söhnen  gegenüber  stets 
besonderes  Gewicht  legte,  zu  veranlassen,  auf  Joachim  Bechtold 
einzuwirken.  Er  beschränkte  sich  indes  darauf,  abzuraten; 
unter  anderem  stellte  er  dem  Sohne  vor,  daß  es  aussehen  könnte, 
als  ob  er  durch  den  Doktor  juris  den  schwereren  Prüfungen  ent- 
gehen wollte,  welche  man  beim  Eintritt  in  die  hannoverschen 
Regierungskollegien  ablegen  mußte,  von  denen  aber  die  Dok- 
toren dispensiert  waren.  Johann  Hartwig  Ernst  wünschte  auch 
nicht,  daß  der  Brudersohn  disputiere,  wollte  ihm  aber  keinen 
Zwang  auferlegen.  Alle  Vorstellungen  waren  indes  wirkungs- 
los. Joachim  Bechtold  besuchte  eifrig  die  Disputierübungen 
und  opponierte  bei  Doktordisputationen  im  Winter  1753 — 54; 
noch  vor  des  Bruders  Abreise  hatte  er  am  4.  Juli  sein  Doktor- 
examen mit  rühmlichem  Zeugnis  bestanden.  Am  14.  Dezember 
desselben  Jahres  fand  die  Disputation  statt,  und  am  i6.  erhielt  er 
den  Grad  eines  Doktor  juris  utriusque.  Hiermit  war  seine  aka- 
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demische  Laufbahn  zu  Ende.  Bald  darauf  zog  er  nach  Hannover, 
um  eine  Anstellung  in  den  dortigen  Kollegien  zu  suchen.  Er  um- 
ging nicht  die  staatlichen  Prüfungen,  vielmehr  unterzog  er  sich 
einem,  nach  seiner  Aussage  sehr  strengen,  zweitägigen  Examen 
beim  Oberappellationsgericht  in  Celle;  er  mußte  zwei  große 
schriftliche  Abhandlungen  einliefern,  eine  von  200  und  die  andere 
von  400  Seiten,  und  wurde  einer  scharfen,  mündlichen  Prüfung 
unterzogen.  Aber  der  Ausfall  war  gut ;  er  erhielt  gute  Zeug^sse, 
wurde  am  8.  Januar  1755  zum  supernumerären  Hof  rat  ernannt, 
und  nachdem  er  eine  Zeitlang  Volontärdienste  in  den  Re- 
gierungskollegien geleistet  hatte,  am  30.  März  1756  als  Kammer- 
rat in  der  Kammer  in  Hannover  angestellt.  Er  hatte  bei  dieser 
Gelegenheit  mehrere  Konkurrenten,  für  die  stark  gearbeitet 
wurde,  aber  Andreas  Gottlieb  hatte  seiner  Frau  versprechen 
müssen,  keinen  Beistand  bei  „Frauenzimmern",  das  heißt  bei 
der  Geliebten  des  Königs,  Lady  Yarmouth,  zu  suchen,  um  den 
Sohn  vorwärts  zu  bringen.  Es  glückte  ihm  auch  das,  was  er 
wollte,  nur  durch  Verwendung  bei  den  Ministern  und  dem 
König  selber,  zu  erreichen. 

Joachim  Bechtold  entwickelte  sich  in  dieser  Zeit  nach  seines 
Vaters  Aussage  sehr  zu  seinem  Vorteil;  er  wurde  gewandter 
und  höflicher,  gesprächiger  und  freier  in  seinem  Wesen.  Im 
Sommer  1756,  als  er  sich  gerade  recht  gut  in  seine  neue  Stellung 
eingearbeitet  hatte,  brachte  er  seine  Eltern  in  große  Unruhe 
durch  eine  plötzlich  und  heftig  entbrannte  Liebe  zu  einer  außer- 
ordentlich schönen,  jungen,  adligen  Dame,  Fräulein  Louise  von 
Steinberg,  der  Tochter  eines  der  höchsten  hannoverschen  Be- 
amten des  „Großvogtes"  Ernst  von  Steinberg.  Joachim  Bechtold 
wollte  sich  so  schnell  wie  möglich  verheiraten,  aber  die  Ver- 
lobung kam  den  Eltern  gar  zu  überraschend ;  der  Vater  wollte 
sie  gern  noch  aufschieben,  die  Mutter  war  gegen  die  Partie, 
weil  die  schöne,  junge  Dame  ihr  nicht  fromm  genug  war.  Aber 
der  ruhige  Joachim  Bechtold  zeigte  solche  Energie  und  Un- 
beugsamkeit, daß  die  Eltern  nachgeben  mußten,  und  die  un- 
gewohnte Störung  der  Familienharmonie  endigte  im  Herbst  1756 
mit  der  Verlobung  Joachim  Bechtolds  mit  Fräulein  von  Stein- 
berg, kurz  vor  Andreas  Peters  Heimkehr  von  seiner  ersten 
Reise  ins  Ausland.- 
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Bei  Tagesanbruch,  am  28.  September  1754,  reiste  Andreas 
Peter  BernstorfF  votv  Göttingen  ab,  von  seinem  Diener  Friedrich 
Sieverts  begleitet,  der  ihm  auf  allen  Reisen  folgen  sollte.^  Die 
erste  Tagereise  ging  gar  schnell,  denn  P.  A.  Leisching  begleitete 
ihn  bis  Kassel,  aber  am  nächsten  Tage  schon  kehrte  er  zu  seinen 
Studien  in  Göttingen  zurück,  und  nun  war  Andreas  Peter  allein. 
Wehmütig  blickte  er  dem  Wagen  nach,  der  ihm  seinen  letzten 
Freund  entführte.  SechsunddreiBig  Stunden  fuhr  er  dann  in 
einem  Zuge  in  der  Diligence  über  Marburg  und  Gießen  nach 
Frankfurt  am  Main,  wo  er  „fast  stumm  und  blind^^  vom  ent- 
setzlichen Staube  der  Landstraße  ankam.  Er  kehrte  im 
„Römischen  Kaiser"  ein,  und  hier  saB  er  am  nächsten  Morgen 
halb  angekleidet  und  schrieb  einen  zärtlichen  Freundschafts- 
erguB  an  Leisching.  „Welch  ein  Glück,  daß  die  Seele  theilbar 
ist;  wie  übel  würde  es  mir  sonst  gehen,  da  der  größte  Theil 
der  meinigen  in  Göttingen  geblieben  ist." 

Wohl  mochte  es  Andreas  Peter  etwas  beklommen  zumute 
sein.  Die  Verhältnisse,  unter  denen  er  sich  auf  die  Reise  begab, 
waren  nicht  so  leicht  wie  die,  unter  denen  Vater  und  Onkel 
seinerzeit  gereist  waren.  Sie  hatten  Keyßler  zum  Führer  ge- 
habt, während  Andreas  Peter  sich  jetzt  ganz  allein  überlassen 
war.  Sein  Vater  und  Onkel  hatten  den  neunzehnjährigen  Jüng- 
ling nicht  ohne  Sorge  so  auf  eigene  Hand  in  die  Welt  geschickt, 
aber  es  war  ihnen  nicht  möglich  gewesen,  „einen  Keyßler  aus 
der  Erde  zu  stampfen";  sie  mußten  sich  auf  den  guten  Grund 
in  Andreas  Peters  Charakter  verlassen,  auf  seinen  reifen,  selb- 
ständigen Geist  und  darauf,  daß  er  sich  nach  ihren  sorgfältig 
erwogenen  Vorschriften  richten  werde.  Sie  hatten  ihm  Emp- 
fehlungsbriefe an  Freunde  und  Bekannte  in  all  den  Städten  mit- 
gegeben, wo  er  Rast  halten  sollte;  die  Eltern  hatten  ihm  viele 
ins  einzelne  gehende  Ermahnungen  gesandt,  und  der  Onkel 
ihm  in  einer  ausführlichen  Instruktion  vorgeschrieben,  wie  er 
sich  in  Genf  einrichten  sollte.'  Mit  Klarheit  und  Wärme  hatte 
Johann  Hartwig  Ernst  seinem  Neffen  gezeigt,  welche  Aufgaben 
vor  ihm  lagen,  hatte  ihm  Rat  für  sein  Studium  und  sein  tag- 
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liches  Leben  erteilt  und  ihn  belehrt,  wie  er  unter  Fremden 
sprechen  und  handeln  sollte. 

In  Frankfurt  war  nicht  viel  Zeit  zu  gefühlvollen  Freundes- 
briefen; Friedrich  kam,  um  seinen  jungen  Herrn  in  Besuchs- 
tracht zu  kleiden ;  er  mußte  sich  beeilen,  die  Frankfurter  Standes- 
personen zu  besuchen,  an  welche  die  Empfehlungsbriefe  ge- 
richtet waren/  Ueber  diese  Visiten  meldete  Andreas  Peter  dem 
Befehl  gemäß  nach  Gartow  und  Kopenhagen,  doch  vergaß  er 
zu  erzählen,  daß  er  in  Frankfurt  sogleich  seine  Leipziger  Er- 
innerungen durch  einen  Gang  in  die  Oper  auffrischte. 

Andreas  Gottlieb  Bernstorff  hatte  seinem  Sohne  verboten, 
sich  an  den  kleinen  süddeutschen  Höfen  vorstellen  zu  lassen, 
und  erst  in  Straßburg  machte  Andreas  Peter  wieder  Halt  bei 
den  Verwandten  seiner  Mutter.*  Eine  Cousine,  „die  beinahe 
schön  war  und  durch  einen  lebhaften  Verstand  sehr  angenehm 
wurde^',  versüßte  ihm  den  Aufenthalt  dort,  aber  sonst  sprach 
ihn  das  gesellschaftliche  Leben  der  Stadt  nicht  an.  „Die  Lebens- 
art in  Straßburg  ist  zwar  frey  und  ungezwungen,  allein  sie  ver- 
liehret  einen  großen  Theil  von  ihrem  Werth  dadurch,  daß  man 
fast  beständig  spielet,''  schrieb  er  an  P.  A.  Leisching.  „Ich 
kann  einiger  Maaßen  davon  urtheilen,  weil  ich  von  8  Uhr  des 
Morgens  an  fast  allezeit  in  Gesellschaft  gewesen  bin,  und  selten 
bin  ich  eine  halbe  Stunde  an  einem  Orte  gewesen,  so  hatte  ich 
schon  einige  Touren  gespielet.  Die  Damen  sind  es  dergestalt 
gewohnt,  das  sie  eine  gantz  erstaunliche  Fertigkeit  darin  erlangt 
haben.  Es  ist  eine  rechte  Schule  ein  geschwindes  Denken  zu 
lernen.  Wie  manches  Spiel  habe  ich  nicht  anfangs  verpasset, 
weil  ich  es  nicht  so  geschwind  übersehen  konnte."  Andreas  Peter 
hatte  nicht  mehr  Lust  zum  Kartenspielen,  als  sein  Onkel  seiner- 
zeit, der  sich  auf  seinen  Reisen  auch  immer  wieder  an  den  Spiel- 
tisch setzen  mußte.  „Das  Spiel  ist  mir  vollkommen  gleichgültig. 
Ich  betrachte  es  nur  als  eine  Gelegenheit,  Bekanntschaften  zu 
machen  und  mich  zu  unterhalten,  wenn  man  sich  sonst  nichts 
zu  sagen  hat",  sagte  er  gelegentlich.' 

Von  Straßburg  ging  der  Weg  über  Basel  und  Bern;  der 
Postwagen  war  Andreas  Peter  zu  langsam,  er  kaufte  selbst 
einen  Wagen  und  mietete  Pferde  und  Kutscher ;  aber  die  Sache 
ging  schief;  unterwegs  warf  der  Wagen  um  und  g^ng  entzwei, 
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während  der  Kutscher  den  Arm  brach.  Das  gab  einen  schlimmen 
Riß  in  die  paar  hundert  Reichstaler,  welche  der  Vater  zu  Reise- 
geld und  Ausstattung  bestimmt  hatte.  Er  mußte  aufs  neue 
mit  der  billigeren  Post  vorlieb  nehmen,  und  mit  ihr  kam  er  am 
19.  Oktober  nach  Genf,  wo  er  das  erste  Jahr  in  der  Fremde 
zubringen  sollte. 

Genf  lag  reich  und  blühend  an  der  Grenze  von  Frankreich 
und  Italien,  merkwürdig  durch  seine  Vergangenheit  und  seine 
eigentümlichen  Staatsformen.^  Nach  den  Kämpfen  der  Refor- 
mationszeit wurde  die  Unabhängigkeit  der  Stadt  bedingunslos 
respektiert;  der  französische  König  hielt  einen  Gesandten  dort 
und  verhandelte  mit  der  Bürgerschaft  wie  mit  einer  gleichgestell- 
ten Macht.  In  den  zwei  Jahrhimderten,  die  vergangen  waren, 
seit  Calvin  seine  strengen  Ordnungen  eingeführt  hatte,  war 
die  Stadt  durch  Seiden-  und  Tuchhandel  und  vor  allem  durch 
Goldschmiede-  und  Uhrenindustrie  reich  geworden.  Das 
blühende  Erwerbsleben  hatte  große  Vermögen  in  den  Händen 
vieler  Familien  aufgehäuft;  die  Verfolgungen  der  Protestanten 
in  Frankreich  und  Italien  hatten  tüchtige  Einwanderer  in  die 
Stadt  gebracht,  und  die  Bürgerschaft  stand  in  geschulter  Tüch- 
tigkeit, Intelligenz  und  Aufklärung  höher,  als  die  irgend  einer 
andern  französischen  Stadt. 

Die  starke,  materielle  Entwicklung  hatte  jedoch  nur  in 
geringem  Grade  die  Verfassung  der  Stadt  berührt;  die  Grund- 
lage war  noch,  wie  Calvin  sie  geschaffen  hatte;  aristokratisch- 
republikanische Regierungsformen  und  eine  streng  religiöse 
Zucht  gaben  Genf  eine  Sonderstellung  in  Europa ;  die  Fremden 
erhielten  hier  Eindrücke,  die  ihnen  nirgend  sonst  zuteil  wurden. 

Im  Laufe  der  Zeit  war  fast  alle  Macht  in  der  Stadt  in  die 
Gewalt  zweier  Ratsversammlungen  gekommen,  deren  Mit- 
glieder sich  fest  zusammenschlössen  und  eine  Oligarchie  von 
reichen  Kaufleuten  und  Fabrikanten  bildeten.  Die  unteren 
Schichten  der  Bürgerschaft  waren  dagegen  durch  den  „all- 
gemeinen Rat"  repräsentiert,  in  dem  alle  mindestens  fünfund- 
zwanzig Jahre  alten  selbständigen  Bürger  erscheinen  durften, 
und  zwischen  diesem  und  den  beiden  oberen  Ratsversammlungen 
hatte  es  heftige  Streitigkeiten  gegeben,  aber  im  Jahre  1738  hatte 
die  Volksversammlung  endlich  einen  bedeutenden  Einfluß  auf 
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die  Gesetzgebung  gewonnen,  vrahrend  die  Aristokratie  nach 
wie  vor  die  ausübende  Macht  behauptete.  Das  aristokratische 
Gepräge  der  Verfassung  wurde  noch  verstärkt  durch  eine  scharfe 
Sonderung  zwischen  den  ursprünglichen  Bürgern,  die  allein  das 
volle  Bürgerrecht  besaßen,  und  den  eingewanderten  Familien; 
es  gab  außerdem  verschiedene  Zensusbestimmungen  nach  Stand 
und  Vermögen,  kurz,  es  herrschte  eine  strenge  Klassenordnung 
in  Genf;  jeder  Bürger  hatte  seinen  bestimmten  Platz  im  Ge- 
meinwesen und  zu  alledem  steckte  die  kirchliche  Disziplin  dem 
Leben  des  einzelnen  enge  Grenzen. 

Diese  Disziplin  beruhte  auf  dem  halb  geistlichen,  halb  welt- 
lichen „Konsistorium",  einem  Rat  von  Geistlichen  und  Aeltesten, 
welcher  Religion  und  Sittlichkeit  zu  überwachen  hatte.  Mit 
Hilfe  der  Sittlichkeits-  und  Luxusgesetze  bestimmte  das  Kon- 
sistorium die  Lebensweise  jedes  Bürgers.  Es  stellte  fest,  welche 
Art  Kleider  die  Bürger  jeder  einzelnen  Klasse  tragen  und  was 
für  Möbel  in  jedem  Hause  sein  durften ;  es  regulierte  die  Anzahl 
und  die  Zubereitung  der  Gerichte  bei  den  Mahlzeiten  und  die 
Art  der  Vergnügungen.  Hoch  und  niedrig  wurde  gleich  streng 
bestraft;  wo  Ermahnungen  nichts  fruchteten,  lud  das  Kon- 
sistorium den  Sünder  vor  die  bürgerliche  Obrigkeit,  die  mit 
Geldbußen  oder  Gefängnis  strafte. 

Ringsum  in  den  protestantischen  Ländern  sah  man  an 
manchen  Orten  auch  Kirchenzucht  und  Luxusgesetze  in  Wirk- 
samkeit, aber  nirgends  trug  die  Einwohnerschaft  so  sehr  das 
Gepräge  solchen  Wesens  wie  in  Genf.  Erst  nach  1700  trat  eine 
Reaktion  gegen  die  spartanische  Einfachheit  und  finstere  Askese 
ein.  Viele  wohlhabende  Bürger  hielten  sich  lange  in  Frank- 
reich auf  und  gewöhnten  sich  an  die  weltliche  Kultur  von  Paris. 
Wenn  sie  nach  Hause  kamen,  fanden  sie  Genf  trist  und  alt- 
modisch und  erhoben  Einsprache  gegen  Gesetze,  die  sie 
zwangen,  ihre  schönen  Möbel  und  Kunstgegenstände  auf  dem 
Boden  zu  verstecken,  ihre  samtenen  und  seidenen  Kleider, 
Schmucksachen  und  Spitzen  abzulegen  und  unscheinbare, 
schwarze  Röcke  und  baumwollene  Kleider  zu  tragen.  Sie  ver- 
mißten Oper  und  Theater,  die  in  Genf  streng  verboten  waren; 
sie  wollten  sich  nicht  zwingen  lassen,  in  die  Kirche  zu  gehen, 
oder  sich  von  den  Pastoren  tadeln  lassen,  wenn  sie  in  Gesell- 
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Schäften  statt  der  calvinistischen  Glaubenssätze  Fragen  aus  den 
literarischen  Salons  behandelten.  Der  Kampf  verschärfte  sich ; 
das  Konsistorium  und  die  Mehrheit  im  Rat  verteidigten  energisch 
den  Geist  der  alten  Zeit,  aber  die  Stellung  wurde  immer  un- 
haltbarer. Aeußere  Einwirkungen  machten  sich  mehr  und  mehr 
geltend,  und  aus  Rücksicht  auf  die  vielen  Fremden,  welche  die 
Stadt  besuchten,  sah  man  sich  schließlich  genötigt,  sich  den 
Forderungen  der  Zeit  anzubequemen.  Schon  als  KeyBler  1729 
Johann  Hartwig  Ernst  Bemstorff  und  Andreas  Gottlieb  nach 
Genf  fährte,  fand  dieser  große  Fremdenbesuch  statt,  und  schon 
vorher  wurde  Genf  als  die  Stadt  betrachtet,  wo  die  adlige  pro- 
testantische Jugend  am  besten  die  französische  Sprache  und 
französische  Sitten  lernen  konnte,  ohne  den  Versuchungen  von 
Paris  ausgesetzt  zu  sein.  Keyßler  hatte  in  seiner  Reisebeschrei- 
bung hervorgehoben,  wieviel  Gutes  und  Nützliches  man  in  Genf 
lernen  könne,  während  die  strengen  Sittlichkeitsgesetze  die 
Möglichkeit  zu  „liederlichem  Leben'^  einschränkten.  Johann 
Hartwig  Ernst  Bemstorff  hatte  enge  Verbindungen  mit  Genf 
aufrecht  erhalten;  er  stand  mit  mehreren,  die  er  bei  seinem 
damaligen  Besuch  getroffen  hatte,  in  Briefwechsel,  so  z.  B.  mit 
dem  Professor  Neckar,  dem  Vater  des  berühmten  Ministers, 
mit  dem  Philosophen  und  Naturforscher  Jean  Jallabert,  der 
ihm  mitteilte,  was  auf  geistigem  Gebiet  an  Bemerkenswertem 
geschah.  In  Paris  traf  er  viele  hervorragende  Genfer,  Voltaires 
berühmten  Arzt  Tronchin,  den  Politiker  Saladin,  der  jetzt,  als 
Andreas  Peter  in  die  Stadt  kam,  aus  dem  Ausland  heimgekehrt 
und  zu  einem  der  vier  Syndics  der  Stadt  ernannt  war.  Johann 
Hartwig  Ernst  Bernstorffs  lebhaftes  Interesse  für  die  verfolgten 
französischen  Protestanten  hatte  ihn  auch  in  Verbindung  mit 
einigen  Genfer  Pastoren  gebracht,  mit  denen  er  im  geheimen 
darüber  Briefe  wechselte,  wie  man  den  Hugenotten  helfen 
könnte.  Aus  Genf  holte  Bemstorff  sich  bald  nach  seiner  An- 
kunft in  Kopenhagen  seinen  hervorragend  intelligenten  Privat- 
sekretär Andr6  Roger,  einen  der  besten  Köpfe  in  dem  Kreise, 
der  sich  in  den  1750  er  Jahren  in  Kopenhagen  um  Bemstorff 
versammelte.  Zu  Präzeptoren  für  die  Söhne  seiner  Freunde 
hatte  er  schon  früher  Schweizer  empfohlen,  und  junge  dänische 
Edelleute  wurden  auf  seinen  Rat  bei  seinen  Genfer  Professoren 
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untergebracht.  Er  betrachtete  Genf  als  eine  Stadt  mit  un- 
gewöhnlich tüchtigen  Leuten  und  mit  einer  Form  der  franzö- 
sischen Kultur,  die  ihn  mehr  ansprach,  als  die  von  Paris.  Nach 
seiner  Anstellung  in  Dänemark  war  er  eifrig  bemüht,  Träger 
der  Kultur  nach  Dänemark  zu  ziehen  und  hatte  hierfür  sein 
Hauptaugenmerk  auf  die  Schweiz  gerichtet.  Dies  Land,  und 
nicht  zum  wenigsten  Genf,  sollte  ihm  Ideen  zu  Reformen  auf 
geistigem  und  materiellem  Gebiete  bringen  und  Männer, 
welche  diese  Gedanken  ins  Leben  zu  rufen  imstande  wären.^ 

Es  lag  also  nahe,  Andreas  Peter  nach  Genf  zu  senden,  und 
Johann  Hartwig  Ernst  Bemstorff  sprach  in  seiner  Instruktion 
deutlich  seine  Beweggründe  aus.' 

Andreas  Peter  sollte  für  den  Staatsdienst  ausgebildet  wer- 
den; seine  Zukunft  lag  in  der  Diplomatie  oder  in  der  Zentral- 
regierung „dans  les  affaires  publiques^',  wie  Johann  Hartwig 
Ernst  Bemstorff  es  ausdrückte.  Seine  Ausbildung  sollte  viel- 
seitig sein  und  nach  den  höchsten  Zielen  streben^  sie  sollte  seinen 
Charakter  und  seine  Talente  ausbilden,  ihn  aber  vor  allem  in  den 
moralischen  und  religiösen  Traditionen  des  Geschlechtes  er- 
halten. Johann  Hartwig  Ernst  kannte  die  Grefahren,  die  hier 
drohten,  denn  er  wuBte  aus  eigener  Eriahrung,  daß  der,  welcher 
sich  zum  Staatsdienst  ausbilden  will,  sich  nicht  gegen  die  anti- 
christlichen Geistesströmungen  abschließen  kann.  Es  galt  also, 
vorsichtig  zu  Werke  zu  gehen  und  den  Jüngling  daran  zu  ge- 
wöhnen, die  Gefahr  zu  wittern  und  ihr  zu  begegfnen.  Hierzu 
war  das  Uebergangsjahr  in  Genf  bestimmt. 

Johann  Hartwig  Ernst  hatte  seinem  Brudersohn  voraus- 
gesagt, daß  er  in  dieser  Stadt,  „die  Vaterland  und  Wohnort 
vieler  verständiger  und  gelehrter  Männer  ist^^  weniger  als 
anderswo  der  Gefahr  ausgesetzt  sein  werde,  die  strahlenden  und 
gefeierten  Geister  des  Jahrhunderts  zu  treffen,  die  über  Gottes- 
furcht und  Frömmigkeit  lachen,  die  kein  Hehl  aus  ihrem  Un- 
glauben machen,  dagegen  ihren  Geist  in  verbrecherischer  und 
schändlicher  Weise  benutzen,  um  „die  Autorität  des  Glaubens'^ 
wankend  zu  machen.  In  Genf  würden  „ihre  jämmerlichen  Argu- 
mente'^  sich  nicht  so  glänzend  wie  anderswo  ausnehmen. 

Das  war  die  Hauptsache,  „in  Wirklichkeit  das  einzig 
Notwendige   und   das   einzige,    worin    ein    Irrtum    verhäng* 
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nisvoU  wird'';  im  übrigen  sei  Genf,  meinte  Johann  Hartwig 
Ernst  Bernstorff,  der  beste  Ort,  wo  Andreas  Peter  „eine  größere 
Szene  betreten^'  und  „von  den  Studien  zur  Praxis  übergehen 
könne''.  „Du  kennst  jetzt'',  schrieb  sein  Onkel  an  ihn,  „die 
Grundlage  und  die  Prinzipien  der  notwendigsten  Wissen- 
schaften, Du  bist  imstande,  Dir  das  übrige  durch  eig^e  Arbeit 
zu  erwerben.  .  .  .  Deine  Kenntnisse  sind  umfassend,  wie  ich 
hoffen  darf,  es  handelt  sich  jetzt  darum,  sie  zu  feilen  und  anzu- 
wenden"; nirgends,  meint  er,  könne  das  ihm  leichter  werden, 
als  in  einer  Stadt  wie  Genf,  die  den  Geschmack  der  großen 
Welt  und  zugleich  den  Geist  der  Universitäten  besitze. 

„Ich  habe  meine  Lebensart  völlig  geändert",  schrieb 
Andreas  Peter  kurz  nach  seiner  Ankunft  in  Genf  an 
P.  A.  Leisching.  „Ich  verwundere  mich  selbst  über  meinen 
Fleiß.  Der  Morgen,  von  7  bis  um  11  Uhr  ist  völlig  dem  Stu- 
dieren gewidmet,  und  ich  finde  darin  ein  Vergnügen,  so  mir  zwar 
nicht  unbekannt  war,  so  ich  aber  das  letzte  halbe  Jahr  in  Göt- 
tingen fast  unterdrückt  hatte."  Ungefähr  dieselben  Worte 
gebrauchte  er  zwanzig  Jahre  später,  als  er  an  diese  Zeit  zurück- 
dachte.^ Seine  ganze  Denkart  verwandelte  sich  in  Genf;  der 
Umgang  mit  vortrefRichen  Menschen  machte  ihn  zu  einem 
bessern  Menschen,  er  setzte  seine  Studien  mit  größerer  An- 
strengung fort,  bildete  sich  durch  geselligen  Umgang  aus  und 
verlebte  ein  sehr  glückliches  Jahr;  das  war  der  Eindruck,  den 
er  später  von  jenem  Aufenthalte  hatte. 

Es  ist  charakteristisch,  daß  die  Bernstorffs  besonders  durch 
den  Umgang  mit  verschieden  gearteten  Menschen  beein- 
flußt wurden  und  reiften.  Ihre  Natur  war  so  warm  und  empfind- 
sam, daß  das  gesprochene  Wort  und  menschliches  Beispiel  einen 
weit  tieferen  Eindruck  auf  sie  machte  als  Bücher  und  Theorien. 
Johann  Hartwig  Ernst  fühlte  das  und  legte  darum  besonderes 
Gewicht  darauf,  Andreas  Peter  in  Genf  den  besten  Umgang  zu 
verschaffen,  der  zu  finden  war,  und  ihn  durch  Warnungen  vom 
Schlechten  fem  zu  halten.  Gleichaltrige  Kameraden  in  einer 
Stadt,  die  wie  Genf  von  jungen  Edelleuten  aller  europäischen 
Länder  wimmelte,  fürchtete  Johann  Hartwig  Ernst  besonders. 

„Fliehe  die  Narren  und  Toren,  Spieler  und  Trunkenbolde," 
so  hatte  er  seinen  Neffen  ermahnt,  „Du  wirst  Leute  von  allen 
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diesen  Arten  unter  der  ausländischen  Jugend  in  Genf  finden. 
Schließe  Dich  keinem  von  ihnen  an,  suche  lieber  die  Aelteren 
auf,  die  in  der  Stadt  zu  Hause  sind  oder  dort  wohnen,  und  bei 
denen  Du  diese  sanfte  und  tugendhafte  Heiterkeit  finden  wirst, 
die  ich  Dir  für  Dein  ganzes  Leben  wtinsche  als  eines  der  größten 
Glücksgüter,  die  der  Mensch  in  dieser  Welt  finden  kann/'  Er 
fügte  eine  bestimmte  Ermahnung  hinzu,  sich  nicht  mit  reisenden 
Engländern  einzulassen,  ohne  ganz  besondere  Sicherheit  in  be- 
treff ihres  Charakters  zu  haben.  „Diese  übrigens  so  achtungs- 
werte Nation  hat  eine  Jugend,  die  fast  in  Grund  und  Boden 
verderbt  ist.  Sie  ist  reich  und  unabhängig,  mißbraucht  aber 
diese  beiden  großen  Güter  und  rühmt  sich  zügellos,  unbelehr- 
bar, ausschweifend  und  verschwenderisch  zu  sein.  Es  kann  Aus- 
nahmen von  dieser  Regel  geben,  aber  sie  sind  selten,  und  die 
Erfahrung  wird  es  Dich  lehren."  Hier  war  Andreas  Peters 
schwache  Seite ;  dieser  Mangel  an  Fähigkeit,  Menschen  richtig 
zu  beurteilen,  den  wir  dann  und  wann  beim  Onkel  antreffen,  ver- 
band sich  in  diesen  Jahren  bei  Andreas  Peter  mit  einer 
Mischung  von  Schwärmerei  und  Leichtsinn.  Wo  er  einen 
liebenswürdigen  Kameraden  mit  guten  Einfällen  traf,  schloß 
er  gleich  eine  heiße  Freundschaft  mit  ihm;  so  war  es  in 
Göttingen  gewesen,  so  ging  es  in  Genf  und  später  auf  der 
Reise.  Erhaltene  Briefe  zeigen  uns  stark  ausgesprochene 
Freundschaften  mit  nicht  wenig  jungen  Adligen,  von  denen,  so- 
weit es  sich  beurteilen  läßt,  nicht  viel  Gutes  zu  lernen  war.  Es 
waren  mehrere  Engländer  darunter,  die  nicht  viel  besser  waren, 
als  Johann  Hartwig  Ernst  sie  geschildert  hatte,  aber  es  dauerte 
lange,  bis  Andreas  Peter  das  einsah.  Er  vergeudete  einen  Teil 
seiner  Zeit  an  sie,  ließ  sich  übrigens  nicht  durch  sie  zu  größeren 
Ausschweifungen  verlocken ;  ein  einziges  Mal,  erzählt  er  selbst, 
erlag  er  der  Versuchung  zum  Spiele  und  verlor  500  Reichstaler. 
Er  war  jedoch  klug  genug,  dann  aufzuhören,  und  es  war  das 
letzte  Mal  in  seinem  Leben,  wo  er  hoch  spielte.^ 

Zur  allgemeinen  Geselligkeit  bekam  Andreas  Peter  leicht 
Zutritt  durch  die  Empfehlungsbriefe,  welche  ihm  der  Onkel  an 
seine  Freunde  mitgegeben  hatte,  von  denen  er  hoffte,  daß  sie 
ihm  den  Geist  der  Bescheidenheit,  der  Beiehrbarkeit,  der  Will- 
fährigkeit (in  erlaubten  Dingen)  einflößen  würden,  der  liebens- 
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würdig  macht  und  die  rechte  Bildung  für  das  gesellschaftliche 
Leben  verleiht.^  Durch  die  beiden  Syndics  Saladin  und  Mussard 
und  durch  Jallabert,  der  nicht  allein  ein  hervorragender  Ge- 
lehrter war,  sondern  auch  am  öffentlichen  Leben  Genfs  eifrig 
teilnahm,  sowie  durch  einen  reichen  Kaufmann  Aubert,  in  dessen 
Hause  er  ein  häufiger  Gast  war,  wurde  er  in  tonangebende 
Patrizierfamilien  eingeführt;  der  Zutritt  zu  den  Professoren- 
kreisen war  ihm  durch  die  beiden  Professoren  Necker  eröffnet ; 
der  eine  derselben,  Joh.  Fr.  Neckar,  Vater  des  berühmten  Finanz- 
mannes, dozierte  Jura,  sein  Sohn  Louis  Necker  hielt  Vor^ 
lesungen  über  Experimentalphysik,  wobei  Andreas  Peter  sein  Zu- 
hörer war.  Mit  einem  gewissen  Stolze  schrieb  Andreas  Peter 
nach  Hause,  daß  fast  kein  Tag  vergehe,  ohne  daß  er  in  eine  oder 
die  andere  „compagnie  agr^able^'  in  den  besten  Häusern  der 
Stadt  geladen  sei.*  Hier  übte  er  sich  in  gutem  Ton  und  Um- 
gang mit  Menschen,  wofür  ihm  der  Onkel  Regeln  gegeben  hatte. 
„Du  darfst  nicht  zum  BeMmnderer  oder  Nachahmer  des  Toren, 
des  Witzboldes  oder  des  Gecken  werden;  ich  habe  eine  sehr 
hohe  Meinung  von  Deinem  Geist  und  Herzen,  und  meine  Liebe 
zu  Dir  gefällt  sich  darin,  zu  glauben,  daß  Du  in  den  Fußstapfen 
Deiner  Väter  einherwandeln  wirst.  Sie  haben  nicht  versucht, 
sich  den  Gesetzen  der  Vernunft  und  Tugend  zu  entziehen;  sie 
haben  sich  nicht  bemüht,  durch  Prahlerei  zu  glänzen  oder  ver- 
sucht zu  scheinen,  was  sie  nicht  waren ;  sie  haben  es  nie  darauf 
angelegt,  das  Publikum  zu  täuschen  oder  fremde  Sitten  oder 
Laster  nachzuahmen.  Anstand  in  allen  Dingen  ist  notwendig, 
und  die  Heiterkeit  ist  zwar  eine  köstliche  Himmelsgabe,  aber 
diese  Heiterkeit  soll  sanft,  bescheiden  und  stille  sein;  sie  sott 
nicht  den  Charakter  der  Unbesonnenheit,  der  Ueberhebung  oder 
der  Ausschweifung  tragen,  und  besonders  soll  sie  niemand  be- 
leidigen. Vermeide  Dein  ganzes  Leben  lang  die  gefährliche 
Kunst  des  Spötters  und  Verleumders ;  es  gibt  keine,  welche  die 
Quelle  größeren  Unglückes  wäre,  und  keine,  die  eine  so  unfehl- 
bare Ursache  des  Kummers  und  der  Reue  ist,  wie  sie.  Suche 
zu  gefallen,  aber  suche  nicht  zu  glänzen;  der,  welcher  glänzen 
möchte,  erreicht  nicht  sein  Ziel,  er  ruft  die  Eifersucht  und  in- 
folgedessen die  Kritik  derjenigen  hervor,  die  ihm  zuhören,  und 
über  die  er  sich  erheben  möchte,  während  der,  welcher  durch 
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Vernunft,  Sanftmut  und  Tugend  zu  gefallen  sucht,  nicht  nur 
sein  Ziel  erreicht,  sondern  auch  das,  welches  der  andere  ver- 
fehlte." 

Die  allgemeine  Geselligkeit  gab  Andreas  Peter  wieder  den 
Eindruck  einer  bürgerlichen  Gesellschaft;  er  gab  genau  acht 
auf  die  verschiedenen  Sitten  und  Gebräuche,  aber  die  bürger- 
liche Geselligkeit  in  Genf  zog  ihn  nicht  so  an,  wie  die  in  Leipzig. 
„Verwundern  Sie  sich  nicht  darüber,"  schrieb  er  einmal  an 
P.  A.  Leisching.*  „Es  ist  hier  gar  eine  besondere  Lebensart. 
Die  gantze  Stadt  theilet  sich  in  Societäten,  dergestalt,  daß  sich 
nur  diejenige  Personen  kennen,  so  in  einer  derselben  beysammen 
sind.  Es  fällt  einem  Fremden  sehr  schwer  hier  zugelassen  zu 
werden.  Mir  ist  es,  weil  ich  viele  Empfehlungs  Schreiben  bey 
mir  hatte,  leichter  geworden,  allein  ich  habe  nicht  viel  dabey  ge- 
wonnen. Diese  Gesellschaften  kommen  um  5  Uhr  zusammen 
und  gehen  um  8  Uhr  auseinander.  Kaum  ist  mann  versammelt, 
so  fragt  ein  jeder  seinen  Nachbahren,  ob  nicht  neues  in  der 
Stadt  vorgefallen  ist.  Findet  sich  etwas,  so  die  Aufmerksamkeit 
der  gantzen  Gesellschaft,  öfters  sehr  unbillig,  nach  sich  ziehet, 
so  beschäftiget  mann  sich  eine  halbe  Stunde  damit.  Dieses  ist 
der  höchste  Zeitpunkt.  Mann  bringt  die  Spiel  Tische.  Mann 
spielt  THombre,  oder  ein  anderes  in  Göttingen  unbekanntes 
Spiel.  Und  wehe  mirl  daB  ich  ein  Fremder  bin.  Mann  ist  so 
unbarmherzig  höflich  mich  mit  denen  so  genannten  Vor- 
nehmsten zu  associiren,  und  diese  sind  mehrentheils  Leute 
über  50  Jahre.  Da  sollten  Sie  sehen,  wie  ernsthaft  ich  sitze  und 
spiele.  Kein  Wort  außer  vom  Spiel:  „Mein  Herr,  Sie  geben. 
Solo  I  Matador !  Coeur !  Pique !  Carreaux !  Trefle !  Das  Spiel  war 
klein!  Codille!"  Hierin  bestehet  unsere  Unterredung.  Es  ist 
gewiß  wichtig,  denn  aufs  höchste  kann  mann  einen  Thaler  ge- 
winnen oder  verliehren.  Urtheilen  Sie  selbst,  ob  mann  hier  Ge- 
legenheit hat  sich  entweder  sehr  zu  vergnügen,  oder  genau  mit 
einem  oder  andern  bekannt  zu  werden."  „Der  Umgang  mit 
Frauenzimmern  kann  hier  auch  mehr  Nutzen  stiften,  als  an 
anderen  Orten."  konnte  Andreas  Peter  in  Keyßlers  Be- 
schreibung von  Genf  lesen,  „es  hat  solches  viele  französische  und 
freye  Manieren  an  sich,  die  gute  Erziehung  aber  und  die  von 
Jugend  auf  eingeflößte  Lehren  zur  Ehrbarkeit,  welche  durch 
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keine  öffentlich  regierende  Laster  und  Lüderlichkeit  verderbt, 
sondern  durch  die  trefflichen  Vermahnungen  der  Geistlichen  und 
durch  gute  Policey-Gesetze  immer  gestärket  werden,  machen, 
daB  es  auch  tugendhaft  ist,  und  würde  derjenige  gewiB  blind  an- 
kommen, welcher  aus  ihrem  ungezwungenen  Umgange  ur- 
theilen  wollte,  es  brauche  keine  groBe  Weitläuftigkeiten,  von 
ihnen  etwas  Ungeziemendes  zu  erhalten/^  Andreas  Peter  fand 
wohl  auch,  daB  „Genf  eine  Menge  Schönheiten  besitze'',  und 
schrieb  an  seinen  Vater,  daB  die  Genfer  Damen  gewöhnlich 
„liebenswürdig,  ziemlich  stolz,  aber  doch  höflich  gegen  die 
Fremden  seien,  die  ihnen  mit  Höflichkeit  begegnen''.  Leisching 
gegenüber  gestand  er  aber,  daB  er  die  Schönheiten  nur  dem 
Namen  nach  kenne  und  in  Gesellschaften  selten  das  Glück  habe, 
„mit  jungen  und  artigen  Frauenzimmern  zu  reden".  In  dieser 
Beziehung  hatte  er  also  nicht  viel  von  Genf.*  Den  meisten 
Nutzen  brachte  ihm  unbedingt  der  Umgang  mit  einzelnen  Ge- 
lehrten, „den  Gelehrten,  deren  ernste  und  durch  groBe  Wahr- 
heiten und  groBe  Grundsätze  getragene  Gespräche  nach  des 
Onkels  Wunsch  ihn  unterrichten  und  die  Fähigkeit  zum  korrek- 
ten Denken  in  ihm  vervollkommnen  sollten".  Als  Knabe  hatte 
er  gern  den  Worten  der  Aelteren  gelauscht;  in  diesen  Ent- 
wicklungsjahren suchte  er  am  liebsten  Gespräche  mit  älteren 
Leuten,  von  denen  er  lernen  konnte.  Unter  diesen  „wirklich 
unvergleichlichen  Männern",  deren  Gesellschaft  er  so  oft  wie 
möglich  aufsuchte,  war  vor  allem  ein  Pastor  Beaumont,  in 
dessen  Hause  Andreas  Peter  seine  Mahlzeiten  einnahm,  dessen 
Bruder,  der  juridisch-philosophische  Schriftsteller  Etienne  Beau- 
mont und  Professor  Jallabert,  welcher  seinem  Onkel  ver- 
sprochen hatte,  daB  Andreas  Peter  wie  ein  Sohn  in  seinem 
Hause  sein  solle.  Andreas  Peter  sollte  eigentlich  bei  Pastor 
Beaumont  wohnen,  der  von  Andre  Roger  ganz  besonders  als 
Erzieher  junger  Edelleute  empfohlen  war;  da  Beaumont  aber 
keinen  Platz  für  ihn  hatte,  mußte  er  sich  eine  Wohnung  in  der 
Stadt  suchen;  aber  bei  den  zwei  Hauptmahlzeiten  zog  er  täg- 
lich Nutzen  aus  der  Gabe  des  Pfarrers,  in  lange  dauernden  Tisch- 
gesprächen durch  „milde  Liebenswürdigkeit"  und  „die  Solidität 
seiner  Gespräche"  auf  seine  Pensionäre  einzuwirken. 

Der  Bruder  des  Pastors,  der  kaum  vierzigjährige  Etienne 
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Beaumont,  war  Advokat,  aber  zugleich  Dozent  und  philo- 
sophischer Schriftsteller.  Andreas  Peter  hörte  seine  Vor- 
lesungen und  nahm  viele  Privatstunden  bei  ihm  in  Politik,  Natur- 
recht und  Philosophie.  Beaumont  war  eine  ungemein  ge- 
winnende Persönlichkeit,  der  das  Herz  seines  Schülers  ganz 
eroberte.  Apdreas  Peter  ging  mit  Leib  und  Seele  in  der  Arbeit 
bei  ihm  auf;  seine  Briefe  strömten  über  von  Freude  über  die 
„gesunde  und  gute  Philosophie,  die  geistreichste  von  allen 
Wissenschaften",  in  die  sein  „Führer  und  Freund"  ihn  einführte. 
„Er  ist  ein  bewunderungswürdiges  Genie,  klar  und  tief,  und 
dazu  besitzt  er  eine  Sanftmut  des  Herzens,  die  jedem  als  Bei- 
spiel dienen  könnte."  „Er  ist  der  klarste  Geist  und  das  aufrich- 
tigste Herz,  die  mir  je  begegnet  sind."  So  groß  war  Andreas 
Peters  Bewunderung  für  diesen  Lehrer.  In  ähnlichen,  wenn  auch 
weniger  starken  Ausdrücken  pries  er  Jallaberts  Liebenswürdig- 
keit und  Talent  zu  klarem,  belehrendem  Unterricht;  auch  den 
beiden  Professoren  Necker  spendete  er  warmes  Lob.  Andreas 
Peter  fand,  daß  die  Genfer  Professoren  höher  ständen  als  die 
deutschen;  sie  verbänden  große  Höflichkeit  mit  tiefer  Gelehr- 
samkeit; man  war  in  Genf  noch  mehr  als  in  Göttingen  daran 
gewöhnt,  den  Unterricht  nach  den  Bedürfnissen  angehender 
Staatsmänner  einzurichten;  die  klare,  französische  Form,  der 
lebhafte,  geistreiche  Vortrag  mußten  Eindruck  auf  den  machen, 
der  an  die  gewöhnlich  trockene  deutsche  Gründlichkeit  ge- 
wöhnt war.* 

Andreas  Peters  tägliches  Leben  in  Genf  war  äußerst  regel- 
mäßig; er  machte  nur  wenige  Ausflüge,  und  ein  Tag  verging 
ungefähr  wie  der  andere.  Er  war  früh  auf  den  Beinen,  im 
Winter  um  6  Uhr,  im  Sommer  um  4;  das  war  eine  gesunde 
Gewohnheit,  die  er  von  seinem  Vater  geerbt  hatte,  und  die  er 
sein  ganzes  Leben  lang  beibehielt.  Die  erste  Morgenstunde 
war  „den  Pflichten  gewidmet,  welche  Religion  und  Dankbar- 
keit gegen  Gott  ihm  auferlegte";  bei  der  Morgenandacht  be- 
nutzte er  das  griechische  Neue  Testament,  das  der  Vater  ihm 
von  Hause  mitgegeben  hatte.  Tägliches  Gebet  und  Bibellesen, 
regelmäßiger  Kirchenbesuch  und  häufiger  Genuß  des  Heiligen 
Abendmahls  waren  die  äußeren  Zeichen  davon,  daß  er  an  der 
religiösen  Uebcrzcugung  seiner   Väter   festhielt.      Nach   der 
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Morgenandacht  bereitete  er  sich  für  die  taglichen  Vorlesungen 
vor.  Um  9  Uhr  begannen  diese,  öfters  von  Stunden  im 
Italienischen  unterbrochen  —  einer  Sprache,  die  er  beson- 
ders in  Genf  eifrig  trieb  —  und  von  Privatstunden  bei 
Advokat  Beaumont.  Hiermit  verging  die  Zeit  bis  zum  Mittag- 
essen um  I  Uhr,  das  meistens  infolge  der  langen  Tischreden 
des  Pastors  Beaumont  ein  paar  Stunden  dauerte ;  dann  nahmen 
kurze  Visiten,  Spaziergänge  oder  Tanzübungen  einige  Zeit  des 
Tages  in  Anspruch;  von  4 — 8  arbeitete  er  zu  Hause,  wenn  er 
nicht  in  Gesellschaften  war,  die  in  Genf  in  der  Regel  um  diese  Zeit 
stattfanden;  nach  dem  Abendessen,  das  von  8 — 9  Uhr  einge- 
nommen wurde,  vertiefte  er  sich,  nach  seinem  eigenen  Bericht, 
wieder  in  die  Bücher,  die  ihn  bis  über  Mitternacht  wach  hielten.^ 
Johann  Hartwig  Ernst  Bernstorff  hatte  ihm  geraten,  be- 
sonderes Gewicht  auf  das  Naturrecht  und  „une  bonne  Philo- 
sophie" zu  legen,  Fächer,  in  denen  er  in  Genf  besonders  gute 
Lehrer  finden  konnte;  außerdem  sollte  er  seine  Kenntnisse  in 
den  mathematischen  Fächern  erweitem,  doch  nicht  von  der 
spekulativen  Seite;  die  eigne  sich  nur  für  die  Geister  ersten 
Ranges,  welche  sie  zu  ihrem  einzigen  Studium  machten,  son- 
dern in  der  „nützlichen  Mathematik";  er  nannte  als  Beispiel 
bürgerliche  Baukunst,  welche  Anleitung  gebe,  wie  die  gewöhn- 
lichen Häuser,  Schlösser  und  Prachtbauten  aufzuführen  seien 
und  gleichzeitig  in  die  Geschichte  der  Architektur  einführe. 
Andreas  Peter  folgte  mit  großem  Vergnügen  dem  Rat  seines 
Onkels ;  mehrere  Stunden  wöchentlich  hörte  er  Jallaberts  mathe- 
matische und  Louis  Neckars  experimental-physikalische  Vor- 
lesungen und  nahm  an  den  Examinatorien  des  letzteren  teil. 
Seine  Interessen  bekamen  einen  praktischen  Zuschnitt,  was  sich 
auch  in  seiner  Auffassung  der  politisch-philosophischen  Fächer 
zeigte,  die  seine  Hauptbeschäftigung  waren.  Einmal  drückte 
er  seinem  Vater  gegenüber  sein  Erstaunen  darüber  aus,  daß 
Joachim  Bechtold  Lust  haben  könne,  die  eigentliche  Jurispru- 
denz, Zivil-  und  Kriminalrecht,  zu  studieren.  Die  interessiere 
ihn  nicht;  die  gebe  keine  Klarheit,  nur  immer  neue  Probleme, 
während  man  in  andern  Wissenschaften  immerfort  neue  Wahr- 
heiten entdecke.  „Ich  finde  eine  unendliche  Befriedig^ung  im 
Studium  der  Physik,  der  Philosophie  und  der  Politik,  und  die 
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Stunden,  welche  ich  darauf  verwende,  scheinen  mir  sehr  kurz 
zu  sein.  Diese  Wissenschaften  haben  außer  ihrem  speziellen 
Nutzen  noch  den  allgemeinen,  daß  sie  die  gewöhnlichsten  Ver- 
hältnisse des  Lebens  betreffen.  Es  gibt  kaum  eine  Begebenheit 
oder  ein  Gespräch,  wobei  man  sie  nicht  anwenden  könnte,  und 
wo  die  Mühe  sich  nicht  lohnte,  die  man  auf  sie  verwendet  hat."^ 

Die  Stunden  bei  Advokat  Beaumont,  über  Politik,  Natur- 
recht und  Philosophie,  wurden  zu  einem  erweiterten  Kursus  in 
der  Staatswissenschaft,  deren  positive  Elemente  er  in  Göttingen 
bei  Pütter  und  Achenwald  kennen  gelernt  hatte,  aber  der  Unter- 
richt auf  französischer  Grundlage  nahm  einen  mehr  räsonieren- 
den Charakter  an.  Die  Form  war  frei;  Beaumont  empfahl 
seinem  Schüler  Literatur  zur  Privatlektüre,  und  in  den  Stunden 
wurde  das  Gelesene  durchgenommen;  Andreas  Peter  fragte, 
und  Beaumonts  Antworten  wurden  oft  zu  Vorträgen,  die  immer 
mehr  Stoffe  in  die  Behandlung  hineinzogen.  Neue  fruchtbare 
Gedankenreihen  traten  Andreas  Peter  ins  Bewußtsein  und  ent- 
wickelten sein  politisches  Verständnis.  Die  fremdartige  Genfer 
Verfassung  und  Gesellschaftsordnung  weckte  sein  Interesse, 
und  die  Gespräche  darüber  führten  zu  Vergleichungen  zwischen 
den  verschiedenen  Gesellschaftsformen  und  zur  Besprechung 
von  allerlei  politischen  Fragen.  Lange  Zeit  beschäftigten  sie 
sich  mit  Montesquieus  „Esprit  des  lois",  dem  Werke,  welches 
mehr  als  irgend  ein  anderes  die  Gedanken  aller  politisch  und 
philosophisch  angeregten  Menschen  beschäftigte.  „Das  ist  eine 
Lektüre,  die  viel  Verlockendes  für  mich  hat",  schrieb  Andreas 
Peter  an  seinen  Onkel.  „Sie  ruft  mir  fast  alle  Gedanken  des 
Naturrechts,  des  Staatsrechts  und  der  alten  Geschichte  ins  Ge- 
dächtnis zurück.  Der  Verfasser  schreibt  mit  bewunderungs- 
würdiger Kraft  und  Energie,  und  ich  hoffe,  daß  das  Studium 
seines  Werkes  mir  von  großem  Nutzen  sein  wird." 

In  jeder  Beziehung  wurde  Andreas  Peter  jetzt  den  Haupt- 
werken der  damaligen  politischen  und  philosophischen  Literatur 
gegenübergestellt,  und  durch  sie  begegnete  er  zum  erstenmal 
dem  Strom  politischer  und  religiöser  Ideen  und  Systeme,  der 
von  Westen  her  hereinbrach.  Nicht  nur  mit  Montesquieus 
Werk,  sondern  auch  mit  Voltaires  und  Rousseaus,  Diderots  und 
d'Alemberts,  Lockes  und  David  Humes  Schriften  wurde  er  hier 
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in  Genf  bekannt.  Deismus  und  Atheismus  und  der  Geist  der 
Enzyklopädisten  strömte  auf  ihn  ein,  wenn  er  in  den  Abend* 
stunden  in  seiner  Stube  saB  und  sich  für  Beaumont  vorbereitete 
oder,  wie  er  an  seine  Freunde  schrieb,  all  die  belletristische 
Literatur  las,  deren  er  habhaft  werden  konnte.  Der  zwanzig- 
jährige junge  Mann  stand  jetzt  dem  gegenüber,  was  der  Onkel 
als  gereifter  Mann  in  den  Pariser  Salons  kennen  gelernt,  woraus 
er  dort  Nahrung  gezogen,  das  aber  seine  Lebensanschauung 
ganz  unberührt  gelassen  hatte.  Johann  Hartwig  Ernst  hatte 
ihn  vor  diesem  Geiste  gewarnt  „LaB  die  Gefühle  der  Liebe, 
der  Treue  und  Ergebung  nicht  in  Dir  geschwächt  werden,  die 
Du  Ihm  schuldest,  durch  den  Du  bist  und  von  dem  allein  Du 
alles  erwartest",  hatte  er  seinem  Neffen  zugerufen.  „Schließe 
Dich  nicht  denen  an,  die  sich  gegen  Gott  empören,  verteidige 
Seine  Rechte  mit  klugem  und  frommem  Eifer,  oder  wenigstens 
durch  Stillschweigen,  wenn  Deine  Worte  Seine  unglückseligen 
Feinde  nur  verbittern  und  reizen  würden.  WaflFne  Deinen  Geist 
gegen  ihre  Illusionen  durch  das  Lesen  guter  Bücher,  die  das 
so  klar  beweisen,  was  jene  niederzureißen  versuchen." 

Wir  haben  Tradition  und  Autorität  als  starke  Mächte 
innerhalb  des  Bernstorffschen  Geschlechtes  kennen  gelernt.  Sie 
beherrschten  auch  die  jetzt  heranwachsende  Generation.  Auch 
Andreas  Peter  geriet  nicht  in  Versuchung,  verbotene  Wege  zu 
gehen,  obgleich  er  wissensdurstig  und  begierig  genug  nach 
neuen  Gedanken  war.  Die  Philosophie,  die  er  bei  Beaumont 
studierte,  störte  nicht  seine  Morgenandachten  und  Bibelstudien. 
Sie  wurde  zu  der  „saine  et  bonne  philosophie",  welche  die 
Bernstorff s  oft  in  ihren  Briefen  preisen,  einer  Philosophie,  welche 
ihren  Abschluß  darin  findet,  alle  christlichen  Glaubenswahr- 
heiten anzuerkennen.  „Das  Studium  der  gesunden  Philosophie 
ist  das  Studium  der  Vernunft,  und  was  kann  uns  besser  über 
die  Pflichten  der  Religion  und  der  menschlichen  Gesellschaft 
aufklären?"  schrieb  Andreas  Peter  von  Genf  aus  an  seinen 
Vater.*  Das  war  der  Standpunkt,  von  dem  aus  er  die  geistige 
Kultur  betrachtete,  mit  der  er  in  Genf  bekannt  wurde ;  sie  ent- 
fernte ihn  nicht  um  Haaresbreite  von  seinem  ererbten  Glauben. 

Aber  das  Geistesleben,  das  er  in  Genf  traf,  war  sehr  ver- 
schieden von  allem,  was  er  bisher  gekannt  hatte.     Von  rein 
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deutschem  Boden  war  er  auf  französischen  gekommen.  Er 
hatte  selbst  starke  Empfindung  dafür,  wie  weit  er  aus  Deutsch- 
land entrückt  war.^  Er  staunte  darüber,  wie  unbekannt  alles 
Deutsche  in  Genf  war.  Fast  niemand  hatte  dort  einen  rechten 
Begriff  von  Deutschlands  geographischen  oder  politischen  Ver- 
hältnissen; man  sprach,  als  wäre  Deutschland  eine  Jahresreise 
entfernt  und  läge  dicht  bei  Lappland;  über  Dänemark  war  die 
Unwissenheit  noch  größer;  Andreas  Peter  traf  gebildete  Leute, 
welche  glaubten,  daB  die  Häuser  in  Dänemark  aus  Eisstücken 
gebaut  und  die  Einwohner  fortwährend  nahe  am  Erfrieren  wären. 
Die  Leute  ärgerten  ihn  so  lange  mit  dummen  Fragen  danach, 
daß  er  zuletzt  gar  nicht  mehr  antworten  mochte.  Die  Verbin- 
dung zwischen  der  französischen  Schweiz  und  Deutschland  war 
sehr  gering ;  der  ältere  aus  Deutschland  eingewanderte  Professor 
Neckar  war  nahezu  der  einzige  Lehrer  an  der  Universität,  der 
Deusch  sprechen  konnte;  auf  den  Bibliotheken  in  Genf  fanden 
sich  fast  keine  deutschen  wissenschaftlichen  Werke;  Andreas 
Peter  konnte  deshalb  nicht  die  Studien  in  Genf  fortsetzen,  die 
er  in  Göttingen  begonnen  hatte.  Die  französischen  Gelehrten 
klagten  darüber,  daß  so  wenig  deutsche  Bücher  ins  Französische 
übersetzt  seien,  denn  Deutsch  zu  lesen  vermochten  die  wenig- 
sten. Darum,  behauptete  Andreas  Peter,  taten  sie  sich  oft 
etwas  auf  wissenschaftliche  Entdeckungen  zugute,  die  längst 
von  deutschen  Gelehrten  gemacht  waren.  Mit  der  schönen 
Literatur  stand  es  eben  so  schlimm ;  darüber  herrschte  absolute 
Unwissenheit;  niemand  kannte  „die  Werke  des  Geschmackes, 
die  seit  einigen  Jahren  in  unserem  Vaterland  herausgekommen 
sind",  und  Andreas  Peter  mußte  seine  Freunde  bitten,  ihm  zu 
erzählen,  was  z.  B.  in  Leipziger  Zeitschriften  oder  von  Klop- 
stock,  Rabener  oder  Geliert  Neues  erschienen  sei. 

Aber  zum  Ersatz  dafür  lernte  Andreas  Peter  in  ausge- 
dehntem Maße  die  französische  Literatur  kennen.  Genf  war 
ein  literarisches  Zentrum,  das  in  gewisser  Hinsicht  mit  Paris 
konkurrierte.  Das  puritanische  Konsistorium  hatte  nicht  ver- 
mocht, unchristliche  und  anstößige  Bücher  fem  zu  halten ;  dann 
und  wann  wurde  wohl  ein  oder  das  andere  Buch  verbrannt,  aber 
das  genügte  nicht.  Die  Preßgesetze  waren  in  Genf  weniger 
streng  als  in  Frankreich;  die  großen  Verlagsbuchhandlungen 
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von  Cratner  und  Philibert,  mit  denen  Johann  Hartwig  Ernst 
Bemstorff  in  steter  Verbindung  stand,  waren  überaus  tätig,  und 
vor  allem  war  der  tüchtige  Bürgerstand  auch  in  seinen  breiten 
Schichten  zum  gröBten  Teil  außergewöhnlich  aufgeklärt  tmd 
hatte  literarisches  Interesse.  Die  wohlhabenden  Handwerker 
waren  ungewöhnlich  gebildet.  „Einen  Genfer  Uhrmacher  kann 
man  überall  einführen,  mit  einem  Uhrmacher  aus  Paris  kann 
man  nur  über  Uhren  sprechen'^  sagte  Rousseau.  Daher  ström- 
ten die  Verfasser  mit  ihren  Schriften,  die  anderswo  nicht  ge- 
druckt werden  durften,  nach  Genf.  So  lieB  Montesquieu  im 
Jahre  1748  den  ersten  Teil  seines  „Esprit  des  lois"  dort  er- 
scheinen. 

Nicht  zum  wenigsten  fühlte  Andreas  Peter  sich  von  der 
ästhetischen  Literatur  angezogen.  „Genieße  die  Süßigkeit  der 
schönen  und  guten  Literatur^^  hatte  sein  Onkel  ihm  geraten, 
aber  doch  hinzugefügt,  daß  er  wohl  wisse,  in  wie  hohem  Grade 
sein  Neffe  schon  Geschmack  dafür  gewonnen  habe,  vielleicht 
hätte  er  daher  lieber  sagen  sollen :  „Gib  dich  nicht  zu  viel  damit 
ab.'*  Andreas  Peter  erwarb  sich  in  dieser  Zeit  eine  große  Litera- 
turkenntnis und  eine  breite  Grundlage  für  das,  was  er  später  auf 
seinen  Reisen  und  in  den  ersten  Jahren  in  Kopenhagen  hinzu- 
zufügen Gelegenheit  hatte. 

Sein  eigentliches  Wesen  wurde  jedoch  nicht  von  dieser 
Literatur  beeinflußt ;  er  stand  ihr  kühl  und  kritisch  beobachtend 
gegenüber,  wie  wir  es  bei  seinem  Zusammentreffen  mit  dem 
allerberühmtesten  Vertreter  der  französischen  Literatur,  mit 
Voltaire,  beobachten  können. 

Kurze  Zeit  nach  Andreas  Peters  Ankunft  in  Genf  schlug 
Voltaire  seine  Wohnung  auf  Delices,  einem  Landhaus  auf 
städtischem  Grund  und  Boden,  auf.  Müde  des  Umherschweifens 
in  Europa  und  müde  seines  Streites  mit  Friedrich  dem  Großen, 
seinem  früheren  Freunde,  suchte  er  Frieden  unter  den  Fittigen 
der  freien  Republik.^  Die  Geistlichen  in  Genf  waren  bedenklich 
über  seine  Ankunft,  da  sie  fürchteten,  daß  Voltaire  nicht  lange 
Zeit  vergehen  lassen  werde,  ohne  einen  Angriff  auf  die  Religion 
der  Stadt  zu  versuchen.  Und  was  sie  befürchtet  hatten,  traf 
ein;  bald  begann  Voltaire  draußen  auf  Däices  Schauspiele  auf- 
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zuführen,  was  durchaus  gegen  die  in  Genf  herrschenden  Ge- 
setze stritt.  Der  Magistrat  der  Stadt  hatte  jedoch  den  be- 
rühmten Mann  nicht  abweisen  wollen,  ihn  vielmehr  mit  großen 
Ehrenbezeigungen  empfangen,  und  ganz  Genf  sprach  im  De- 
zember 1754  von  nichts  anderem,  als  seinem  Einzüge  auf 
Delices;  Rousseau,  der  kurz  vorher  in  seiner  Geburtsstadt  ge- 
wesen war,  hatte  seinem  berühmten  Gegner  murrend  den  Platz 
geräumt. 

Andreas  Peter  interessierte  sich  ebenfalls  für  Voltaires 
Kommen  und  wünschte  sobald  wie  möglich  die  Bekanntschaft 
des  berühmten  Mannes  zu  machen,  „dessen  Charakter  so  ver- 
schrien und  dessen  Genie  so  allgemein  bewundert  wird'^  Es 
gehörte  mit  zu  den  Sitten  jener  Zeit,  daB  selbst  blutjunge  Edel- 
leute  auf  ihren  Reisen  durch  Europa  ohne  weiteres  die  lite- 
rarischen Größen  aufsuchten,  die  sie  auf  ihrem  Wege  trafen. 
Sogar  berühmte  Schriftsteller  fühlten  sich  durch  solche  Besuche 
geschmeichelt;  je  mehr  zukünftige  Staatsmänner  sie  an  sich 
ziehen  konnten,  desto  besser;  Bekanntschaft  mit  vornehmen 
Herren  in  den  verschiedenen  Ländern  erhöhte  ihre  Berühmt- 
heit und  konnte  zu  Anerkennungen  in  Gestalt  von  Titeln,  ehren- 
vollen Berufungen  an  fremde  Höfe  oder  beträchtlichen  Pen- 
sionen führen. 

Andreas  Peter  war  von  vornherein  sicher,  gut  aufgenommen 
zu  werden,  da  Voltaire  seinen  Onkel  von  Paris  her  kannte.  Sie 
hatten  sich  oft  im  gesellschaftlichen  Leben  getroffen,  bei 
Madame  de  Pompadour,  bei  Madame  DudefFand  und  bei  Madame 
Geoffrin,  und  jedenfalls  noch  an  manchen  andern  Orten. 
Voltaire  hatte  Bemstorff  schmeichelhafte  Briefe  gesandt  und 
hielt  absichtlich  die  briefliche  Verbindung  mit  ihm  aufrecht, 
nachdem  Bemstorflf  nach  Dänemark  gekommen  war  und  sich 
bald  darauf  den  Ruf  eines  Mäcen  für  Literatur  und  Kunst  er- 
worben hatte.  Voltaire  empfing  daher  den  jungen  Bemstorff 
mit  der  Versicherung,  daß  er  seinen  Onkel  nicht  nur  hochachte, 
sondern  auch  eine  Freundschaft  für  ihn  hege,  „die  jede  Probe 
bestehen  könne'^  Johann  Hartwig  Ernst  Bemstorjffs  Gefühle 
waren  nicht  von  gleicher  Art;  er  fühlte  sich  zwar  durch  die 
Aufmerksamkeit  des  berühmten  Mannes  geschmeichelt,  er  sah 
Voltaire  als  ein  großes  Genie  an  und  beeilte  sich,  seine  Schrif- 


432  Vditiiie. 

ten  m  lesen,  sobald  sie  erschienen,  aber  er  mochte  ihn  durch- 
aus nicht.  Voltaires  Unglaube  und  gehässige  Angriffe  auf 
das  Christentum  waren  ihm  zuwider;  er  fühlte  sich  durch  sein 
galliges  Temperament  und  bissiges  Auftreten  abgestoßen.  Diese 
Auffassung  hatte  den  Neffen  im  voraus  beeinflußt.  Schon  ehe 
er  Voltaire  gesehen  hatte,  bemerkte  er,  es  tue  ihm  leid,  den 
Charakter  dieses  berühmten  Verfassers  nicht  im  selben  Grade 
bewundem  zu  können,  wie  sein  Genie.  „Ich  möchte  ihn  gern 
einen  großen  Mann  nennen,  wenn  sein  eigener  Charakter  dem 
nicht  Hindemisse  in  den  Weg  legte.''  Er  besuchte  Voltaire 
wiederholt  und  fand  sein  Konversationstalent  bezaubernd.  Er 
spricht  viel  und  mit  erstaunlichem  Feuer ;  sein  Gesichtsausdrack 
kündet  etwas  Eigenartiges.  Die  Lebhaftigkeit  seiner  Augen 
und  sein  boshaftes  Lächeln  fielen  mir  auf,  besonders  als  er  von 
mehreren  Personen  sprach,  denen  er  nicht  gewogen  war.  Er 
klagt  außerordentlich  über  seine  schlechte  Gesundheit  und  sagt, 
die  Natur  habe  ihn  zum  Leiden  bestimmt;  er  klag^,  daß  sein 
physisches  Befinden  so  schlecht  wie  möglich  sei  usw.,  aber  ich 
muß  gestehen,  daß  er  mich  nicht  überzeugt  hat.  Eine  sehr 
starke  Stimme,  ein  Gang  so  fest  wie  nur  irgend  möglich,  und 
das  Feuer,  das  alle  seine  Bewegungen  durchdringt,  scheinen  mit 
seinen  Worten  in  Widerspruch  zu  stehen."  Doch,  fügt  Andreas 
Peter  hinzu,  Voltaires  wahrer  Charakter  habe  sich  noch  nicht 
enthüllt.  Er  habe  sich  bis  jetzt  inmier  von  der  guten  Seite 
gezeigt  und  unter  anderem  eine  Wohltätigkeit  bewiesen,  der 
man  ihn  durchaus  nicht  fähig  glaubte.  Durch  die  Lektüre 
eines  Abschnittes  von  Voltaires  damals  noch  ungedruckter 
„la  Pucelle",  der  sehr  gegen  des  Verfassers  Wunsch  heimlich 
in  Abschriften  zirkulierte,  sah  Andreas  Peter  ungefähr  gleich- 
zeitig „Voltaire  sich  ganz  seinem  Genie  oder  richtiger  seiner 
Denkungsart  überlassen";  in  diesem  Gedicht  hatte  er  sich  für 
einen  Feind  der  Mönche  und  der  Heiligen  erklärt,  „oder  mit 
einem  Worte,  sich  fast  auf  jedem  Punkte  seiner  Religion  als 
Ungläubiger  gezeigft". 

Andreas  Peters  Urteil  über  den  berühmtesten  unter 
den  großen  Franzosen  der  Zeit  war  also  überwiegend  un- 
günstig. Die  Bekanntschaft  mit  der  französischen  Literatur 
und  der  neuen  Geistesrichtung  vermehrte  sein  Wissen  und 
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schärfte  seinen  Verstand,  ließ  aber  seine  Weltanschauung  un- 
berührt und  sein  Herz  kalt.  Treu  folgte  er  den  Pfaden  seines 
Onkels. 


V- 

Die  Einzelheiten  aus  der  Unterweisung  Johann  Hartwig 
Ernst  Bernstorffs  an  Andreas  Peter,  die  wir  kennen  gelernt 
haben,  zeigen  die  Sorgfalt,  mit  welcher  der  Onkel  seinen  Neffen 
im  Geiste  begleitete.  Jetzt  trat  aber  der  Gedanke  deutlich  her* 
vor,  daß  Andreas  Peter  ihm  an  Sohnes  Statt  sein  und  in  Däne- 
mark unter  seinen  Augen  seine  Zukunft  gestalten  sollte. 
Johann  Hartwig  Ernst  hatte  sich  im  Dezember  1751  ver- 
heiratet; in  den  folgenden  Jahren  hatte  seine  Gemahlin 
mehrere  Male  Fehlgeburten  gehabt,  und  schon  jetzt  schien 
Johann  Hartwig  Ernst  alle  Hoffnung  auf  einen  Erben  auf- 
gegeben zu  haben.  Er  hielt  deshalb  mit  verdoppelter  Ent- 
schiedenheit den  Gedanken  fest,  seinen  Neffen  zu  sich  nach 
Dänemark  zu  ziehen,  wo  er  selbst  ja  ganz  ohne  Verwandte  lebte ; 
anhänglich  und  mitteilsam  von  Natur,  sehnte  er  sich  danach, 
ein  Mitglied  seines  Geschlechtes  bei  sich  zu  haben,  um  ihm  an 
seinem  Vertrauen  und  seiner  Arbeit  Anteil  zu  geben.  Jetzt, 
während  Andreas  Peter  in  Genf  seine  theoretische  Ausbildung 
vollendete,  wurden  die  endgültigen  Beschlüsse  über  seine  Zu- 
kunft gefaßt. 

Während  der  Göttinger  Studienzeit  war  beschlossen  worden, 
daß  Andreas  Peter  sich  den  allgemeinen  Staatsdienst  als  Ziel 
seiner  Ausbildung  setzen  solle,  und  er  hatte  die  Devise  „Patria 
ubique''  für  sich  gewählt.  In  den  Instruktionen  für  Genf  hatte 
der  Onkel  ihm  ernstlich  eingeschärft,  welche  Aufgaben  er  jetzt 
zu  lösen  habe:  „Was  ich  von  Dir  wünsche,  mein  lieber  Neffe, 
und  was  ich  mich  auch  getröste,  von  Deinen  Neigungen  und 
Deinem  Temperament  mir  versprechen  zu  können,  ist,  daß  Du 
den  Müßiggang  und  die  Beschäftigung  mit  Dingen  vermeidest, 
von  denen  die  Gesellschaft  keinen  Nutzen  hat.  Du  hast  Deine 
Laufbahn  und  Deinen  Beruf  gewählt;  Deine  ganze  Sorge  und 
Mühe  muß  daher  darauf  gerichtet  sein,  Dich  dazu  geschickt  zu 
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machen  und  darin  zu  vervollkommnen.  Die  Behandlung  der 
Staatssachen  stellt  viele  Anforderungen;  sie  verlangt  ein  Herz 
und  einen  Geist  von  rechtschaffener  Art,  um  nicht  aus  der 
Politik  zu  machen,  was  viele  andere  aus  ihr  machen  —  eine 
Kunst  der  Lüge  und  des  Betruges,  des  Mannes  unwürdig  und 
dem  Christen  verderblich — ,  einen  klaren,  tätigen,  mutigen  Geist, 
um  nicht  in  falsche  Vorstellungen  oder  in  die  Fallen  zu  geraten, 
welche  unsere  Gegner  uns  legen,  um  sich  nicht  in  den  eigenen 
Maßregeln  zu  verwirren,  um  nicht  unerledigte  Arbeiten  sich 
aufhäufen  zu  lassen,  um  sich  nicht  durch  Schwierigkeiten  und 
Widerstand  mutlos  machen  zu  lassen,  einen  vorsichtigen,  hellen, 
urteilsfähigen  Geist,  um  .nicht  zu  verraten,  was  Du  verbergen 
oder  verschweigen  sollst;  um  dem  auf  den  Grund  zu  kommen, 
was  Dir  zu  wissen  wichtig  ist,  endlich  (um  alles  zu  erschöpfen, 
was  Du  Dir  vorgenommen  hast)  einen  gebildeten,  unterrichteten 
Geist,  um  aus  der  Vergangenheit  imd  dem,  was  in  der  Feme 
geschieht,  auf  das  zu  schließen,  was  im  Augenblick  und  in  der 
Zukunft  getan  werden  muß.  Die  Handhabung  der  Politik  eines 
Staates  verlangt  sodann  eine  genaue  Kenntnis  seiner  Interessen 
und  der  Mittel,  womit  diese  zu  befördern  sind;  und  endlich 
zwingt  sie  (denn  ich  will  nicht  Regeln  und  Betrachtungen 
wiederholen,  die  alle  kennen)  zum  äußersten  Fleiß,  zu  der  Kunst, 
Menschen  zu  überreden  und  ihre  Neigung  und  ihre  Interessen 
mit  dem  Ziel  zu  verbinden,  nach  welchem  wir  sie  hinführen 
wollen.  Du  siehst,  mein  lieber  Neffe,  daß  hier  vieles  zu  ttm  ist, 
womit  Du  die  glücklichen  Jahre  Deiner  Jugend  reichlich  aus- 
füllen kannst."  * 

Im  Herbst  1754,  als  Joachim  Bechtold  daran  war,  Göttingen 
zu  verlassen,  kam  die  schwierige  Frage  wegen  der  zukünftigen 
Anstellung  der  Brüder  zur  Sprache.  Wahrscheinlich  wegen 
eines  gewissen  Mißtrauens  Münchhausen  gegenüber  dachte 
Andreas  Gottlieb  Bernstorff  sich  die  Möglichkeit,  beide  Söhne 
in  fremden  Staatsdienst  eintreten  zu  lassen,  Joachim  Bechtold, 
bis  er  den  Vater  auf  Gartow  ablösen  müsse,  Andreas  Peter 
eventuell  für  immer.  Freunde  der  Familie  machten  aber  geltend, 
daß  doch  nicht  beide  Linien  des  Geschlechtes  das  Vaterland 
verlassen  dürften;  der  Bernstorff  sehe  Name  sei  durch  den  be- 
rühmten Großvater,  sowie  dadurch,  daß  ein  so  großer  Teil  des 
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Familienbesitzes  in  Hannover  liege,  doch  zu  eng  mit  diesem 
Lande  verknüpft.  Diesen  Gründen  gab  der  Vater  nach,  und  als 
er  sich  in  Hannover  erkundigte,  antworteten  die  Minister  sehr 
entgegenkommend.  Joachim  Bechtold  erhielt,  wie  früher  er- 
wähnt, sogleich  eine  Anstellung,  und  gleichzeitig  fragte  man, 
ob  nicht  auch  der  jüngere  Sohn  denselben  Weg  zu  gehen 
wünsche.  Der  Vater  teilte  dies  Andreas  Peter  mit  und  fragte 
ihn  aufs  neue,  wie  er  sich  seine  Zukunft  denke.  Dieser  ant- 
wortete, daß  er  die  Entscheidung  gänzlich  dem  Vater  überlassen 
wolle,  doch  „veranlaßten  mehrere  Gründe  ihn  dazu,  jeden  andern 
Dienst  demjenigen  vorzuziehen,  der  eigentlich  der  angenehmste 
zu  sein  scheinen  sollte,  weil  es  der  des  Vaterlandes  sei."* 

In  den  ersten  Monaten  des  Jahres  1755  entspann  sich  ein 
Briefwechsel  zwischen  dem  Vater  und  dem  Onkel,  der  Andreas 
Peters  Zukunft  zum  Gegenstand  hatte ;  Johann  Hartwig  Ernst 
erbot  sich,  ihm  eine  Anstellung  in  dänischen  Diensten  zu  ver- 
schaffen, und  nach  reiflicher  Ueberlegung  mit  seiner  Gemahlin, 
der  es  immer  schwer  wurde,  sich  in  einer  ernsten  Sache  zu 
entscheiden,  nahm  Andreas  Gottlieb  den  Vorschlag  an.  In  einem 
Briefe  vom  April  1755  traf  der  Sohn  seine  endliche  Entscheidung. 
Auf  die  Frage,  ob  er  Hannover  oder  Dänemark  vorziehe,  ant- 
wortete Andreas  Peter,  er  finde  zwar,  daß  die  Regierung  in  Han- 
nover gerecht  und  milde  sei  und  jedes  Lob  verdiene ;  aber  trotz- 
dem ziehe  er  Dänemark  vor,  das  außer  denselben  Vorteilen  noch 
den  Vorzug  der  Nähe  seines  Herrschers  habe;  denn  das  sei 
bei  weitem  vorteilhafter  für  einen  Staatsdiener,  der  seine  Pflicht 
erfülle.  Und  außerdem  könne  man  nicht  wissen,  ob  die  Re- 
gierung in  Hannover  nicht  ihren  Charakter  ändern  werde;  ein 
König,  der  nicht  im  Lande  wohne,  könne  allzuleicht  seine 
Grundsätze  wechseln,  es  könne  sogar  der  Fall  eintreten,  daß 
er  dies  Land  überhaupt  nicht  liebe.  Daher  gehe  er  lieber  in 
dänische  Dienste,  was  auch  den  Vorteil  habe,  daß  er  dann  in  der 
Nähe  seines  Onkels  sei.  Und  endlich  war  er  von  Bewunderung 
für  die  guten  und  großen  Eigenschaften  Friedrichs  V.  erfüllt. 

Andreas  Peter  sprach  hier  also  genau  dasselbe  aus,  was 
seinerzeit  den  Onkel  bewogen  hatte,  in  dänische  Dienste  zu 
treten.  Auch  in  dieser  Beziehung  wurde  der  Tradition  Genüge 
geleistet. 
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Damit  war  die  Sache  abgemacht,  und  am  lo.  Mai  teilte 
Andreas  Gottlieb  es  seinem  Bruder  mit.  ,yMit  dem  Gebet  zu 
Gott,  daß  Er  uns  in  allem  leiten  und  erleuchten  möge,  überlassen 
wir  dies  hoffnungsvolle  Kind  Deiner  Fürsorge  und  Obhut. 
Amen." 

Gewiß  ohne  Schwierigkeiten  erreichte  Johann  Hartwig 
Ernst  Bemstorff,  daß  Andreas  Peter  am  27.  Juni  1755  zum 
königlich-dänischen  Klammerjunker  ernannt  wurde ;  es  war  die- 
selbe Anfangsstufe  der  dänischen  Amts-  und  Rangleiter,  mit 
der  er  selbst  begonnen  hatte.  Aus  Liebenswürdigkeit  wollte 
man  in  Kopenhagen  das  Kammerjunkerpatent  gratis  ausstellen, 
aber  es  ist  bezeichnend  für  das  Auftreten  der  Bemstorffs  in 
solchen  Fällen,  daß  keiner  von  ihnen  diese  Vergünstigung  an- 
nehmen wollte;  Andreas  Gottlieb  bezahlte  das  Patent  mit 
242  Talern  und  dankte  darauf  allen,  „welche  Werkzeuge  dieses 
Glückes  gewesen  waren".  Er  erklärte  sich  auch  bereit,  Dank- 
schreiben an  König  Friedrich  und  Adam  Gottlob  Moltke,  oder 
an  wen  der  Bruder  sonst  wünsche,  zu  senden. 

Auch  Andreas  Peter  war  froh.  „Es  ist  Ihr  Werk,  lieber 
Onkel,  daß  ich  in  den  Dienst  eingetreten  bin,  den  ich  mir 
wünschte ;  es  ist  mir  eine  unbeschreibliche  Freude,  daß  ich  Ihnen 
die  Erfüllung  meiner  Wünsche  verdanke.  Ich  fühle  die  Be- 
friedigung, welche  darin  liegt,  einem  so  großen,  so  liebenswerten 
Könige  zu  dienen,  und  bin  glücklich  in  dem  Gedanken,  daß  ich 
unter  Ihren  Augen  dienen  soll",  schrieb  er  an  seinen  Onkel,  und 
in  ähnlichen  Ausdrücken  dankte  6t  seinem  Vater,  daß  er  ihn 
nach  seinen  Wünschen  gefragt  und  auf  diese  Rücksicht  ge- 
nommen habe.  „Jetzt  gehört  Andreas  Peter  mir  nicht  mehr 
allein ;  jetzt  ist  er  auch  Dein  Sohn,  mein  lieber  Bruder",  schrieb 
Andreas  Gottlieb  kurz  nach  der  Entscheidung  an  seinen  Bruder. 
„Unser  Sohn",  nannte  der  Vater  ihn  von  jetzt  an  häufig.  „Mein 
Freund  und  mein  Sohn",  nannte  ihn  der  Onkel  oft  in  seinen 
Briefen,  und  auf  diesen  liegt  von  nun  an  eine  Stimmung  innigen 
Hoffens  und  Vertrauens.  In  noch  höherem  Grade  als  bisher 
besprachen  die  Brüder  jetzt  Andreas  Peters  Angelegenheiten. 
Andreas  Gottlieb  überließ  in  der  Regel  dem  Bruder  die  Ent- 
scheidung. Es  galt  auch  zu  bestimmen,  wohin  und  wie  lange 
Andreas  Peter  auf  Reisen  gehen  solle,  wenn  das  Jahr  in  Genf 
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ZU  Ende  sei.  Der  Vater  wünschte,  die  Reisezeit  abzukürzen  und 
unter  anderem  die  italienische  Reise  auf  Norditalien  zu  be- 
schränken ;  er  sah  eine  längere  Reise  für  unnütz  an  und  scheute 
sich  vor  den  Ausgaben.*  Ueberhaupt  klagte  er  sehr  über  das 
viele  Geld,  das  Andreas  Peter  ihn  kostete;  er  reiste  zu  teuer 
und  hatte  nicht  wie  der  selige  KeyBler  das  Talent,  von  den 
Trinkgeldern  „abzuknappen"',  sondern  wollte  den  großen  Herrn 
spielen  und  versagte  sich  nie  etwas,  wozu  er  Lust  bekam. 
Johann  Hartwig  Ernst  sah  die  Sache  anders  an;  er  wünschte, 
daß  Andreas  Peter  sich  so  viel  wie  möglich  in  der  Welt  um- 
sähe, und  erbot  sich,  einen  Teil  der  Ausgaben  zu  tragen.  Aber 
das  wollte  der  Bruder  nicht  annehmen ;  alles  in  allem  genommen, 
konnte  er  immerhin  noch  besser  diese  extraordinäre  Ausgabe 
tragen,  als  der  verschuldete  Staatsminister.'  Andreas  Peter  er- 
hielt also  die  Erlaubnis,  in  Italien  ebensoweit  nach  Süden  zu 
gehen,  wie  die  Brüder  es  einst  getan;  nach  Beendigung  der 
italienischen  Reise  sollte  er  dann  ihren  Spuren  auch  durch 
Oesterreich,  Deutschland,  Frankreich,  England  und  Holland 
folgen.  Nur  behielt  Andreas  Gottlieb  sich  vor,  die  Dauer  der 
Reise  nach  „Andreas  Peters  Oekonomie  und  seinem  eigenen 
Beutel"  abzukürzen.  Die  Drohung  der  Abkürzung  war  das 
Damoklesschwert,  mit  dem  Andreas  Peter  jedesmal  in  Schrecken 
gesetzt  wurde,  wenn  er  irgendwie  extravagierte.  Und  das 
konnte  insofern  not  tun,  als  während  des  Aufenthalts  in  Genf 
mit  Andreas  Peter  in  bezug  auf  die  Pflege  seines  Aeußeren  eine 
Veränderung  vorging.*  Bisher  hatte  er  sich  nicht  viel  um  sein 
Aussehen  gekümmert;  jetzt  fing  er  an,  außerordentlichen  Wert 
auf  seine  Kleidung  zu  legen.  Die  vielen  Gesellschaften,  schrieb 
er  entschuldigend  an  seinen  Vater,  nötigten  ihn  zur  Anschaffung 
von  neuen,  kostbaren  Anzügen,  in  Genf  ließ  er  sich  einen  aus 
einfarbigem  Tuch  und  einen  aus  Sammet  nähen,  letzterer  war 
aus  Lyon  verschrieben  —  und  in  Turin  kaufte  er  wiederum 
kpstbare,  gestickte  Kleider.  Uebrigens  ging  auch  sonst  eine 
Veränderung  mit  seinem  Aeußeren  vor,  indem  er,  der  in 
Göttingen  noch  die  gewöhnliche  lange  Perücke  hatte  tragen 
müssen,  kurz  vor  der  Abreise  von  dort  wieder  angefangen  hatte, 
sein  Haar  wachsen  zu  lassen ;  von  nun  an  trug  er  nur  noch  eine 
Halbperücke  mit  „übergekämmtem  Toupet  und  Seitenhaar'', 
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was  nach  seiner  eigenen  Aussage  sein  Aussehen  völlig  veränderte. 
Wie  der  Onkel  nahm  er  also  die  neuste  französische  Mode  an, 
nach  welcher  die  Frisur  niedriger  und  kleiner  geworden  war; 
man  benutzte  so  viel  wie  möglich  das  eigene  Haar;  es  wurde 
von  der  Stirn  zurückgekämmt  und  über  den  Schläfen  und  auf 
dem  Scheitel  in  leichten  Buckeln  aufgesteckt.  Bis  zu  einem 
Zopf  aus  natürlichem  Haar  hatte  es  Andreas  Peter  noch  nicht 
gebracht;  das  Nackenhaar  wurde  in  einem  Haarbeutel  ver- 
steckt und  dieser  mit  feinen  Bändern  umwunden.  Hierzu,  so- 
wie zum  Haarbeutel  und  der  Perücke  wurde  viel  Geld  verbraucht 
und  Andreas  Peter  versagte  sich  auch  nicht  ein  häufiges  Er- 
neuern des  Prachtdegens,  der  weißen  Seidenstrümpfe  und  der 
Zierknöpfe  an  seinen  Anzügen.  Die  Ausgaben  für  den  Aufent- 
halt in  Genf  beliefen  sich  auf  mehr  als  2000  Taler,  und  das,  fand 
der  Vater,  sei  zu  viel.  Während  der  weiteren  Reisen  machte 
er  dem  Sohne  unablässig  Vorwürfe,  wenn  dieser  zu  prachtvolle 
Anzüge  anschaffte,  zu  teure  Logis  bezog  oder  so  üppig  war, 
ohne  Erlaubnis  neben  Friedrich  noch  einen  Diener  anzunehmen. 
Johann  Hartwig  Ernst  versuchte  dann,  den  Neffen  in  Schutz 
zu  nehmen,  und  wies  darauf  hin,  daß  er  ja  in  königlichen  Diensten 
stehe,  und  deshalb  gewisse  Ansprüche  erfüllen  müsse,  die  seiner- 
zeit nicht  an  sie  gestellt  worden  wären,  als  sie  mit  Keyßler 
reisten;  aber  Andreas  Gottlieb  gab  nicht  nach.  „Ist  es  absolut 
nötig,  daß  ein  junger  Kammerjunker  ohne  Gage  Zimmer  be- 
zieht, die  ein  regierender  Fürst  für  sich  passend  gefunden  hat? 
Gibt  es  kein  Mittelding  zwischen  diesem  Zuviel  und  Zuwenig?" 
schrieb  er  in  solchen  Fällen  an  den  Bruder.*  Er  fürchtete  augen- 
scheinlich, daß  der  Sohn  auch  in  diesen  Dingen  dem  Beispiel 
des  Onkels  folgen  werde,  und  verlangte  von  ihm  Ordnung  in 
der  Rechnungsführung  und  Uebereinstimmung  der  Einnahmen 
und  Ausgaben.  Der  Sohn  erhielt  deshalb  verschiedentlich 
scharfe  väterliche  Ermahnungsbriefe,  und  diese  hatten  Erfolg; 
es  kam  Ordnung  und  Regelmäßigkeit  in  Andreas  Peters  Geld- 
angelegenheiten, und  in  seiner  Oekonomie  folgte  er  mehr  dem 
Beispiel  des  Vaters  als  dem  des  Onkels. 

Vor  der  italienischen  Reise  schrieb  Johann  Hartwig  Ernst 
Bernstorff  eine  neue  Instruktion  für  seinen  Neffen.  Er  erklärte 
ihm,  was  er  in  Italien  aufsuchen  müsse,  gab  ihm  Auskunft  über 
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die  politischen  Zustände  des  Landes  und  über  alles,  was  an  den 
verschiedenen  Orten  sehenswert  war.  Er  bestimmte  die  Reise- 
route und  schrieb  vor,  wie  viel  Zeit  an  jeden  Ort  zu  wenden  sei ; 
er  charakterisierte  Fürsten,  Minister  und  fremde  Diplomaten, 
füg^e  seinen  Empfehlungsbriefen  Mitteilungen  über  Charakter 
und  Wesen  des  Adressaten  hinzu  und  Ratschläge,  wie  jeder 
einzelne  zu  behandeln  sei.  An  die  moralischen  Betrachtungen 
sind  praktische  Winke  geknüpft.^  Stellt  man  diese  Instruktion 
mit  der  entsprechenden  vor  der  letzten  Reise  nach  Frankreich 
und  England  zusammen,  so  erhält  man  einen  Gesamteindruck 
davon,  welche  Ansprüche  Johann  Hartwig  Ernst  an  einen 
hervorragenden  Jünger  der  Diplomatie  stellt,  und  bekommt 
einen  guten  Einblick  in  seine  menschlichen  und  politischen 
Ideale. 

Wie  zuvor  war  das  A  und  O  der  Ermahnungen  an  den 
Neffen,  daB  er  seine  Religion  und  Moral  bewahren  solle.  Die 
Reise  nach  Italien  biete  große  Gefahren:  die  Rassenmischung, 
die  stolze  Vorzeit  und  die  tatenlose  Gegenwart  hätten  dort 
„ein  Volk  hervorgebracht,  das  geistreich  und  erfinderisch  sei, 
für  die  Kunst  geschaffen  und  selbst  für  die  Wissenschaft,  wenn 
der  Aberglaube  und  die  Unterdrückung  seiner  geistigen  Frei- 
heit es  zuließen'^;  unter  den  Italienern  würde  Andreas  Peter 
„erhabene  Geister,  brave  und  feste  Charaktere  finden.  Aber 
im  allgemeinen  sei  das  Volk  feige,  faul  und  frivol,  in  Prinzipien 
und  Sitten  verderbt'';  der  gebildete  Italiener  sei  Atheist,  der 
gewöhnliche  Mann  verdummt  und  von  der  päpstlichen  Kirche 
fast  zum  Götzendiener  gemacht.  „Das  Nichtige  und  Betrü- 
gerische gilt  in  Italien  fiir  Tüchtigkeit  und  Klugheit,  Aus- 
schweifungen und  die  verbrecherischsten  Genüsse  werden  kaum 
noch  als  kleine  Sünden  betrachtet,  der  elendeste  Sänger  wird 
höher  geachtet  als  der  Gesetzgeber  oder  der,  welcher  über  die 
Aufrechterhaltung  des  Gesetzes  wacht."  Je  weiter  nach  Süden, 
desto  schlimmer  würde  es  werden,  aber  Johann  Hartwig  Ernst 
hat  den  heißen  Wunsch  und  die  Ueberzeugung,  daß  „der  reine 
Glaube  und  die  männliche  Tugend''  des  Neffen  nicht  Schaden 
leiden  werde.  „Ich  glaube  sogar,  daß  nichts  in  dem  Grade  in 
Wahrheit  und  Tugend  bestäirkt,  als  zu  sehen,  wie  weit  der 
Mensch  sich  verirren  kann,  wenn  er  auf  Abwege  gerät,  und  das 


440 


Initniktioii  für  die  Reiie  aadi  fnlifii 


ist  eine  der  ersten  Früchte,  die  ich  mir  von  Deiner  Reise  ver- 
spreche." 

Andreas  Peter  Bemstorff  hatte  das  Glück,  anter  anBer- 
ordentlich  günstigen  Verhaltnissen  zu  reisen.  Sein  Vater 
schärfte  ihm  immer  wieder  ein,  dafür  dankbar  zu  sein,  and  ver- 
glich seine  Verhältnisse  mit  denen  der  meisten  andern  jungen 
Edelleute  und  den  weit  einfacheren,  unter  denen  er  selbst  und 
Johann  Hartwig  Ernst  seinerzeit  mit  Keyfiler  gereist  waren. 
Er  reiste  als  „honune  fait",  als  „homme  en  service"  und  hatte 
Zutritt,  wo  andere  draußen  stehen  mußten.  Des  Onkels  Emp- 
fehlungsbriefe und  sein  Name,  „der  durch  den  achtunggebieten- 
den Großvater  berühmt  gemacht  sei",  öffneten  ihm  alle  Türen. 
Ueberall  würde  er  die  vornehmen  Freunde  des  Onkels  vor- 
finden; was  könnte  er  nicht  alles  sehen  und  lernen!  Andreas 
Peter  war  freilich  stolz  darauf,  fühlte  sich  aber  doch  etwas  be- 
drückt durch  die  große  Verantwortung,  die  Onkel  und  Vater 
ihm  unermüdlich  auferlegten.  „Welche  Schande,  welche  Vor- 
würfe und  Gewissensbisse  würdest  Du  nicht  fühlen,  wenn  Du 
nicht  den  größtmöglichen  Nutzen  aus  Deiner  Reise  zögest"^ 

Außer  den  allgemeinen  Verboten  gegen  Spiel,  Trunk  und 
andere  Laster  gab  man  Andreas  Peter  noch  ganz  spezielle  Er- 
mahnungen mit  auf  den  Weg.  Man  bat  ihn,  äußerst  vorsichtig 
in  seinen  Aeußerungen  zu  sein,  sich  mit  niemand  in  Diskussion 
über  Religion  einzulassen  und  sich  nicht  über  die  religiösen 
Irrtümer  lustig  zu  machen,  die  er  kennen  lernen  würde.  Nichts 
sollte  er  tadeln;  „Du  mußt  Dich  damit  begnügen,  gegenüber 
dem,  was  Du  mißbilligst,  Stillschweigen  zu  beobachten!"  Aber 
vor  allem  sollte  er  nicht  politisieren.  Vor  der  italienischen  Reise 
schärfte  ihm  der  Onkel  das  ein;  und  da  er  sich  doch  nicht  in 
acht  nahm,  wurde  diese  Ermahnung  vor  der  zweiten  Reise  in 
schärfster  Form  wiederholt.  Die  politische  Lage  in  Europa 
war  kurz  vor  dem  Ausbruch  des  Siebenjährigen  Krieges  sehr 
kritisch,  und  Dänemark  wollte  sich  um  jeden  Preis  neutral 
halten.  Johann  Hartwig  Ernst  Bemstorff  wußte  aus  eigener 
Eriahrung,  wie  genau  man  die  Worte  und  Handlungen  jedes 
Fremden  beobachtete;  er  kannte  die  starke  Sympathie  seines 
Neffen  für  England-Hannover  und  wünschte  nicht,  daß  die 
Diplomaten,  die  er  kennen  lernte,  Gelegenheit  hätten.  Aus- 
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spräche  zu  rapportieren,  welche  Rückschlüsse  auf  seine  eigenen 
Meinungen  ermöglichten.  „So  lange  Du  in  Italien  bist,  darfst 
Du  nur  als  Däne  auftreten'',  schrieb  er  darum  an  Andreas  Peter. 
„Bewahre  die  Gefühle  für  König  und  Vaterland,  die  Du  ihnen 
schuldig  bist,  in  Deinem  Herzen,  aber  lege  sie  nicht  an  den 
Tag;  sei  neutral.  In  der  Absicht  sende  ich  Dir  Briefe  an 
Minister  der  verschiedenen  Parteien.  UeberlaB  denen  die  poli- 
tischen Streitigkeiten,  die  dazu  genötigt  sind,  und  genieße  selbst 
den  Segen  des  Friedens,  den  Dein  Herrscher  für  seine  Unter- 
tanen zu  bewahren  verstanden  hat." 

Andreas  Peter  sollte  auch  in  seinen  Briefen  sehr  vorsichtig 
sein;  die  Briefsicherheit  war  gering  und  ihm  standen  keine 
Chiffren  zu  Gebote.  Er  wurde  ermahnt,  nie  die  Verhältnisse 
des  Ortes  zu  kritisieren,  an  dem  er  sich  gerade  befände;  nach- 
her könne  er  darüber  schreiben,  aber  „ohne  Satire  und  ohne  zu 
vergessen,  was  man  denen  schuldig  ist,  die  der  Himmel  über 
andere  Menschen  erhoben  hat".  Sowohl  der  Vater  wie  der 
Onkel  verlangten,  regelmäßig  Briefe  von  der  Reise  zu  erhalten ; 
der  Vater  einmal  wöchentlich,  der  Onkel  wollte  sich  mit  einem 
Briefe  monatlich  begnügen,  aber  diese  Briefe  sollten  dann  auch 
ausführlich  und  inhaltreich  sein.  Das  Porto  war  teuer  und 
Andreas  Gottlieb  schalt,  wenn  nicht  alle  vier  Quartseiten  voll- 
geschrieben waren.  „Du  sollst  sie  von  oben  bis  unten  füllen; 
Stoff  dazu  kann  Dir  nicht  fehlen ;  wenn  Du  mir  nichts  Wichtiges 
zu  erzählen  hast,  sag  mir,  wie  es  Dir  geht,  ob  Du  dick  oder 
mager  wirst,  wofür  Du  Dich  interessierst,  und  womit  Du  Dich 
unterhältst,  wie  Du  Deine  Zeit  einteilst,  welche  Gesellschaft, 
Wünsche  oder  Pläne  Du  hast  usw.;  so  lange  mein  Sohn  die 
Liebe  seines  Vaters  verdient,  scheinen  mir  diese  sogenannten 
Kleinigkeiten  interessanter  als  alles  übrige."^ 

„Ich  betrete  jetzt  eine  neue  Laufbahn.  Bis  jetzt  waren 
mir  Bücher,  Studien  und  Wissenschaften  die  Hauptsache;  jetzt 
soll  es  das  Studium  der  Menschen  und  Länder  werden."  Diese 
Worte,  die  Andreas  Peter  kurz  vor  seiner  Abreise  von  Genf  an 
seinen  Vater  schrieb,  trafen  den  Kern  in  den  Wünschen  seiner 
„beiden  Väter".*  Das  war  auch  der  Grundgedanke  in  der 
Instruktion  des  Onkels,  die  deutlich  zeigt,  wie  ein  hoch  ge- 
bildeter Mann  des  i8.  Jahrhunderts  die  italienische  Reise  auf- 
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faßte,  die  seit  Jahrhunderten  von  einer  Generation  nach  der 
andern  als  bedeutsames  Bildungsmittel  betrachtet  worden  war. 

Heutzutage  ist  man  nicht  im  Zweifel  darüber,  wodurch 
man  sich  nach  Italien  gezogen  fühlt;  fast  alle  suchen  Alter- 
tümer und  Kunst,  historische  und  ästhetische  Bildung;  das 
Interesse  für  den  modernen  italienischen  Staat  tritt  in  der  Regel 
in  den  Hintergrund.  So  war  es  nicht  zu  jener  Zeit.  „Das 
Studium  Italiens  als  des  Schauplatzes  der  größten  und  be- 
rühmtesten Begebenheiten  sollst  Du  nur  zum  Vergnügen  be- 
treiben", schrieb  Johann  Hartwig  Ernst  Bemstorff  an  seinen 
Brudersohn.  „Es  ist  angenehm,  die  durch  merkwürdige  Be- 
gebenheiten berühmt  gewordenen  Orte  zu  sehen,  und  sich  bei 
ihrem  Anblick  eine  klarere  Vorstellung  von  dem  zu  machen, 
was  die  großen  Schriftsteller  da^'über  gesagt  haben;  sie,  die 
unsere  Lust  und  Freude  in  der  Jugend  waren  und  es  noch  im 
Alter  sind,  wenn  wir  Zeit  haben,  sie  wieder  zu  lesen.  Es  ist 
ein  verständiges  und  edles  Vergnügen,  aber  nicht  mehr.  Der 
Nutzen  davon  ist  nur  gering,  und  wenn  ich  auch  wünsche,  daß 
das  Aufsuchen  der  Altertümer  einen  Teil  Deiner  Vergnügungen 
ausmache,  würde  es  mir  doch  sehr  leid  tun,  wenn  das  zu  viel 
von  Deiner  Zeit  in  Anspruch  nähme,  die  Du  noch  besser  be- 
nutzen kannst." 

Dachte  Johann  Hartwig  Ernst  Bernstorff  denn  an  die 
Kunst?  Ja,  er  meinte  wohl,  daß  Malerei,  Skulptur  und  Archi- 
tektur mit  Recht  mehr  Zeit  in  Anspruch  nehmen  dürften.  Die 
Rücksichten  auf  den  Nutzen  und  der  Gedanke  an  die  Verhält- 
nisse in  Dänemark  traten  hier  in  seinen  Betrachtungen  stark 
in  den  Vordergrund.  „Die  Kunst  ist  der  Schmuck  eines  Staates, 
und  wenn  auch  ein  Mann,  der  sich  nur  auf  Kunst  versteht,  eine 
Person  von  geringerem  Nutzen  ist,  so  ist  es  doch  zweckmäßig, 
sich  Geschmack  und  Kunstverständnis  anzueignen,  damit  man 
das  Gute  vom  Schlechten  und  Mittelmäßigen  unterscheiden 
kann.  Beschäftige  Dich  etwas  damit,  lieber  Neffe,  ich  bitte 
Dich  um  so  mehr  darum,  als  der  Geschmack  des  Könige  und 
einiger  anderer,  die  er  zur  Regierung  des  Landes  benutzt,  diesen 
Dingen  —  wenn  auch  nur  in  maßvoller  Weise,  zugewendet  ist. 
Es  kann  Dir  ein  erlaubtes  Mittel  werden,  ihnen  zu  gefallen,  ja 
vielleicht  ihnen  zu  nützen,  wenn  Du  genügend  über  diese  Dinge 
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unterrichtet  bist,  um  sie  mit  Geschmack  und  Verstand  zu  unter- 
halten und  behilflich  zu  sein,  daB  etwaige  Unternehmungen 
gut  geleitet,  Verdienst  und  Genie  ermuntert  werden,  und  das 
Geld,  das  der  König  eventuell  anwenden  will,  zu  seiner  wirk- 
lichen Bestimmung,  das  heißt  zur  Vermehrung  der  Kenntnisse 
seiner  Untertanen  angewendet  wird."  Damit  aber  Andreas 
Peter  die  Kunst  in  der  rechten  Weise  studieren  könne,  gab  ihm 
der  Onkel  eine  Erklärung  davon,  was  gute  Kunst  sei.  „Ich 
brauche  kaum  zu  sagen,  daB  der  gute  Geschmack  in  der  Nach- 
ahmung der  Natur  und  der  Regeln,  welche  sie  uns  gibt,  besteht, 
und  daB  die  Kunstwerke  mehr  oder  weniger  vollkommen  sind, 
je  nachdem  sie  sich  der  Natur  nähern  oder  sie  besser  wieder- 
geben, und  daB  jede  fremde  oder  überflüssige  Ausschmückung 
ein  Fehler  ist.  Du  kennst  schon  die  Wahrheit  dieses  Prinzipes, 
und  Du  wirst  Dich  vollkommen  davon  überzeugen,  wenn  Du 
die  Werke  der  berühmten  Künstler  sehen  wirst,  welche  ihr 
eigenes  und  unser  Jahrhundert  als  Vorbilder  der  Kunst  an- 
erkannt hat." 

Solche  Kunstwerke  werde  er  vor  allem  in  Florenz  und 
Rom  sehen,  und  je  mehr  seine  Bewunderung  für  diese  Werke 
geweckt  werde,  desto  sicherer  könne  er  sein,  „daB  er  das  Unter- 
scheidungsvermögen erworben  habe,  das  der  Reisende  als  eine 
der  Belohnungen  für  seine  Mühe  und  seine  Ausgaben  ansehen 
könne." 

Aber  auch  das  Kunststudium  war  nicht  der  eigentliche 
Zweck  der  Reise.  „Erinnere  Dich  doch  stets,  mein  lieber  Neflfe, 
daB  das  Hauptziel  Deiner  italienischen  Reise  ist,  das  Land 
politisch  kennen  zu  lernen,  das  heiBt,  Dir  Auskunft  zu  ver- 
schaffen über  die  Geistesrichtung  der  Einwohner,  über  die  Art, 
wie  das  Land  verwaltet  wird,  über  die  Stärke  der  verschiedenen 
Staaten  und  über  Handel  und  Industrie,  die  noch  jetzt  das 
Land  bereichern."  Daher  sollte  Andreas  Peter  in  Verbindung 
mit  den  Regierungskreisen  treten  und  durch  Gespräche  mit 
Beamten  und  fremden  Diplomaten  „ihre  Grundsätze  und  ihre 
Geistesrichtung  ausfindig  machen".  Wie  der  Onkel  seinerzeit 
getan,  sollte  auch  er  Bücher  und  Broschüren,  die  neusten  Karten 
und  Heereslisten,  Bilder  der  Fürsten  und  Minister,  Pläne  von 
Festungen  kaufen ;  er  sollte  die  berühmtesten  Gelehrten  in  jeder 
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Stadt  aufsuchen,  besonderes  Gewicht  darauf  legen,  die  Verhält- 
nisse in  den  Hafenstädten  und  die,  unter  denen  die  Industrie 
arbeite,  kennen  zu  lernen.  Vor  allem  sollte  er  darauf  bedacht 
sein,  seine  eigenen  Kenntnisse  zu  erweitem,  aber  auch  der 
Onkel  wollte  gern  daraus  Nutzen  ziehen ;  er  gab  Andreas  Peter 
den  Auftrag,  große  Einkäufe  an  Büchern,  Gesetzsammlungen, 
Kupferstichen,  Karten  und  Medaillen  für  ihn  zu  machen/ 


VI. 

„Ich  freue  mich  bei  dem  Gedanken,  Ihren  Spuren  zu  folgen, 
lieber  Vater,  sehen  zu  dürfen,  was  Sie  gesehen,  und  durch  das 
belehrt  zu  werden,  was  Sie  durchforscht  haben",  schrieb  Andreas 
Peter  bei  der  Abreise.*  Keyßlers  Reisebeschreibung,  die  er 
fortwährend  benutzte,  frischte  die  Erinnerung  an  das  auf,  was 
er  in  der  Kindheit  von  den  Reisen  seines  Vaters  und  Onkels 
gehört  hatte.  Es  war  ihm,  als  begegne  er  ihnen,  wohin  er 
kam;  der  Onkel  hatte  alles  vorausgesehen,  Verhältnisse  und 
Personen  für  ihn  beurteilt. 

Die  Reiseroute  durch  Italien  glich  in  der  Hauptsache  der, 
die  der  Vater  und  der  Onkel  seinerzeit  verfolgt  hatten.'  Ende 
September  verließ  er  Genf  und  begab  sich  über  den  Mont  Cenis 
nach  Turin;  er  war  eifrig  damit  beschäftigt,  Keyßlers  Be- 
merkungen zu  verbessern  und  zu  modernisieren,  und  beobachtete 
mit  lebhaftem  Interesse  die  fremdartigen  Verhältnisse;  wie  der 
Onkel  schrieb  er  ein  Reisetagebuch,  das  aber  leider  verloren 
zu  sein  scheint.  In  Turin  blieb  er  anderthalb  Monate,  reiste 
von  dort  nach  Genua,  dann  zu  Schiff  nach  Lucca,  weiter  über 
Livorno  und  Pisa  nach  Florenz.  Hier  blieb  er  einige  Monate, 
durch  einen  heftigen  Masernanfall  aufgehalten,  und  kam 
am  19.  Februar  über  Siena  nach  Rom.  Die  heilige  Stadt  fesselte 
ihn  bis  Anfang  Mai;  aber  vierzehn  Tage  dieser  Zeit  benutzte 
er  zu  einem  Ausflug  nach  Neapel.  Den  Rückweg  nahm  er  über 
Bologna,  Parma  und  Mailand,  wo  er  von  neuem  erkrankte, 
diesmal  am  Wechselfieber;  Mitte  Juni  verließ  er  Mailand  und 
besuchte  eine  Menge  Städte  in  der  Lombardei  und  Venetien. 
Ende  des  Monats  ging  er  von  Venedig  über  Triest  nach  Wien, 
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WO  er  am  3.  Juli  eintraf.  Die  italienische  Reise  hatte  fast  neun 
Monate  gedauert,  genau  so  lange  wie  einst  die  Reise  der  beiden 
Aelteren.  Zahlreiche  Briefe  nach  Gartow  und  Kopenhagen  und 
an  die  Göttinger  Freunde  zeugen  von  dem  Gewinn,  den  er  von 
der  Reise  hatte. 

Die  begeisterten  Aussprüche  über  Italiens  Natur,  über  die 
Schönheit  des  Himmels  und  des  Meeres,  über  die  Linien  der 
Landschaft,  Farben  des  Sonnenunterganges  dies  alles,  was 
man  in  unserer  Zeit  selten  in  den  Briefen  derjenigen  ver- 
mißt, die  auf  den  Höhen  über  Florenz,  auf  dem  Monte  Pincio, 
in  den  Gebirgen  um  die  Campagna  oder  am  Golf  von  Neapel  ge- 
standen haben,  suchen  wir  vergebens  in  Andreas  Peters  Briefen. 
Unmittelbare  Naturfreude  fand  noch  keinen  Ausdruck  in  seinem 
Munde,  so  wenig  wie  bei  dem  Vater  und  Onkel.  Wenn  er  sich 
in  Göttingen  über  grüne,  von  Vieh  und  Schnittern  belebte 
Felder  freute,  war  es  nicht  das  Schönheitsgefühl,  sondern  Dank- 
barkeit gegen  Gott  „wegen  der  tausend  erfüllten  Wünsche", 
die  ihn  beseelte.^  Es  wurden  keine  ästhetischen  Stimmungs- 
ausbrüche bei  ihm  hervorgerufen,  als  er  zum  erstenmal  die 
Alpen  passierte,  sondern  nüchterne  Betrachtungen  über  die 
Schwierigkeiten  der  Weg-  und  Festungsbauten.  Angesichts  der 
großen  italienischen  Flüsse  dachte  er  an  Schiffahrt  und  Brücken- 
bau; in  den  Weinbergen  sah  er  nicht,  wie  schön  die  Trauben 
sich  von  ihrem  Laub  und  dem  felsigen  Hintergrund  abhoben, 
sondern  fragte  nur  danach,  wie  teuer  der  Wein  sei.  Ueber  die 
Natur  in  Toskana  verliert  er  kein  Wort;  die  Eintönigkeit  der 
Campagna  zeigt  ihm,  wie  schlecht  der  Papst  regiert,  von  Roms 
Schönheit  spricht  er  in  Ausdrücken,  die  darauf  schließen  lassen, 
daß  er  an  Bauwerke  und  Monumente  denkt;  in  seinen  Augen 
ist  die  Schönheit  der  Lombardei  und  der  Campagna  durch  ihre 
Fruchtbarkeit  bedingt.  Nur  der  Vesuv  macht  einen  starken 
Eindruck  auf  ihn.  Er  sieht  den  Vulkan  im  Ausbruch,  die 
Flammen  schlagen  hoch  heraus,  und  die  Steine  werden  in  die 
Höhe  geschleudert ;  er  ist  erschüttert  und  glaubt  einen  Augen- 
blick in  einer  anderen  Welt  zu  sein.  „Wahrlich,  dieser  Berg 
bietet  den  malerischsten  Blick  von  der  Welt,  um  so  mehr,  da 
man  sich  nichts  Oederes,  Fürchterlicheres  denken  kann."*  Aber 
einer  so  gewaltigen  Naturerscheinung  bedarf  es  auch,  damit  er 
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sich  ergriffen  fühlt;  es  ging  noch  manches  Jahr  ins  Land,  ehe 
er,  unter  dem  Einfluß  des  Klopstock-Stolbergschen  Naturgef  ühls, 
am  Sunde  und  in  den  Wäldern  Nordseelands  schwärmen  lernte. 

Nicht  einmal  die  malerische  Seite  des  italienischen  Volks- 
lebens fesselte  ihn;  sein  Blick  ist  praktisch  und  unkünstlerisch. 
Er  sieht  die  Leute  ausschließlich  vom  national-ökonomischen 
Standpunkt  an ;  aber  dafür  hat  er  ein  offenes  Auge  und  überall 
fragt  er  nach  Ursachen.  Er  beobachtet,  wie  die  Bauern  in 
Savoyen  durch  Steuern  erschöpft,  wie  abgestumpft  und  gleich- 
gültig sie  sind;  das  ist  die  Schuld  der  Regierung,  der  König 
denkt  nur  an  augenblicklichen  Vorteil,  das  Land  ist  steter 
Kriegsgefahr  ausgesetzt,  er  weiß  nicht,  wie  lange  er  noch  Herr 
darin  sein  wird,  und  darum  gilt  es,  die  Zeit  zu  benutzen.  In 
Lucca  herrschten  ähnliche  elende  Zustände  unter  den  Bauern; 
„die  Bauern  dort  waren  in  weit  höherem  Grade  Sklaven  als  die 
Leibeigenen  in  Deutschland";  sie  hatten  kein  persönliches 
Eigentum.  Andreas  Peter  meinte,  daß  das  allen  Fortschritt 
unmöglich  mache,  und  begriff  nicht,  daß  das  Land  auf  diese 
Weise  nicht  gänzlich  zugrunde  gehe.  Aehnlich  schlechte  land- 
wirtschaftliche Verhältnisse  sah  er  im  Kirchenstaate;  es  ver- 
ringerte seine  Freude  bei  der  Annäherung  an  Rom,  das  un- 
bebaute, fast  entvölkerte  Land  zu  sehen.  „Der  Gedanke  ver- 
ließ mich  nicht,  daß  eine  verschwundene  Größe  jetzt  nur  eine 
Last  sein  kann."* 

Andreas  Peter  befolgte  gewissenhaft  die  Weisung  des 
Onkels,  überall  die  Verfassung  und  die  Erwerbsquellen  zu 
studieren.  In  Genua  stellte  er  weitläufige  Untersuchungen  an; 
er  befragte  die  Konsuln  des  Ortes  und  einheimische  Kaufleute 
über  Hafen-  und  Zollverhältnisse,  über  Industrie,  Ein-  und  Aus- 
fuhr und  den  übrigen  Zustand  der  Stadt  und  sandte  seinem 
Onkel  eine  verständige  kleine  Abhandlung  darüber ;  über  Luccas 
und  Livornos  Handel  verschaffte  er  sich  auch  genaue  Auskunft ; 
die  verschiedenen  dänischen  Konsuln  dort  waren  ihm  auf  den 
Wunsch  des  Onkels  dabei  behilflich,  aber  seine  Lust,  ausführ- 
lichen Rapport  nach  Hause  zu  schicken,  war  doch  nicht  gerade 
groß.  Die  Zeit  flog  ihm  davon;  der  Bericht  über  Genuas 
Handel  wurde  erst  fertig,  als  er  nach  Wien  kam,*  und  trotz  der 
Anfragen  des  Onkels  kamen  keine  andern.    Dasselbe  galt  von 
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den  politischen  Verhältnissen;  verstreute  Bemerkungen  in  den 
Briefen  zeigen,  daß  er  genaue  Kunde  über  den  Absolutismus 
im  Königreich  Sardinien^  über  die  Adelsherrschaft  in  Lucca, 
über  die  österreichische  Statthalterschaft  in  Toskana  und  der 
Lombardei,  sowie  über  das  Regiment  des  Papstes  im  Kirchen- 
staate einholte,  aber  in  seinen  Briefen  erzählte  er  nur  wenig 
davon.  Das  verdroß  den  Onkel.  „In  dem  Brief,  den  ich  Dir 
bei  Deiner  Abreise  von  Genf  sandte,  hatte  ich  Dir  empfohlen, 
Menschen  und  Staaten  kennen  zu  lernen^^  schrieb  er  an  Andreas 
Peter,  als  dieser  seine  italienische  Reise  beendet  hatte,  „das 
scheint  aber  Dein  Interesse  nicht  sehr  geweckt  zu  haben,  nach 
dem  Wenigen  zu  urteilen,  was  Du  mir  darüber  in  den  kurzen 
und  oberflächlichen  Briefen  schreibst,  die  ich  seit  Deiner  Ab- 
reise von  Genua  erhalten  habe."  Andreas  ,Peter  entschuldigte 
sich  damit,  daß  er  gefürchtet  habe,  als  Anfänger  einem  Manne 
gegenüber  zu  reden,  der  ihm  so  überlegen  und  selbst  so  weit 
besser  unterrichtet  sei;  doch  behauptete  er,  sich  viel  damit  be- 
schäftigt zu  haben.^  Darin  hatte  er  sicher  recht,  aber  der 
Hauptgrund  war,  daß  er  in  diesen  Jahren  nur  sehr  ungern 
Briefe  schrieb.  Er  mußte  deswegen  oft  Vorwürfe  von  seinem 
Vater  hören,  der  ihn  kräftig  ausschalt,  weil  er  ihm  und  dem 
Onkel  gegenüber  diese  Pflicht  versäumte.  Es  war  das  noch 
ein  Rest  der  Unordnung  und  Sorglosigkeit  aus  den  Knaben- 
jahren; nach  und  nach  verlor  sich  der  Fehler  aber,  und  als 
die  Reisejahre  zu  Ende  gingen,  war  er  ein  ebenso  eifriger  Brief- 
schreiber wie  sein  Onkel  und  sein  Vater.  Auf  der  Reise  nahmen 
die  neuen  Eindrücke  und  die  Geselligkeit  ihn  allzusehr  in  An- 
spruch. „Es  macht  mir  außerordentlich  viel  Freude,  geistvolle 
Menschen  aufzusuchen  und  mich  mit  ihnen  zu  unterhalten.  Liebe 
zum  gesellschaftlichen  Leben  macht  einen  großen  Teil  meines 
Wesens  aus.  Ich  habe  liebenswürdige  Menschen  gern  und 
schließe  mich  ihnen  gern  an'^  sagte  er  selbst.'  In  Genf  hatte 
er  einen  kleinen  Vorgeschmack  bekommen;  in  Italien  kam  er 
in  die  Gesellschaft  hinein,  auf  die  er  durch  Stand  und  zukünftige 
Stellung  hingewiesen  war.  Er  besaß  die  nötigen  Voraussetzungen 
dazu,  indem  er  nicht  nur  fließend  französisch  sprach,  sondern 
in  Genf  auch  das  Italienische  gelernt  hatte,  von  dem  er  fand, 
daß  es  eine  herrliche  Sprache  und  tausendmal  reicher  als  das 
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Französische  sei ;  er  hatte  Freude  an  der  italienischen  Literatur 
und  fand,  daß  Tasso  über  den  meisten  Dichtem  stehe/ 

Die  Empfehlungsbriefe  des  Onkels  waren  sowohl  an  ita- 
lienische Minister  und  hochadlige  italienische  Familien  adressiert, 
wie  auch  an  die  fremden  Diplomaten  in  den  verschiedenen 
Städten;  die  meisten  waren  Freunde  und  Bekannte  aus  der 
Pariser  Zeit.  Gleich  in  Turin  fand  Andreas  Peter  eine  freund- 
liche Aufnahme  bei  dem  einfluBreichsten  Minister  des  Königs 
Carl  Emanuel,  dem  Marquis  von  San-Germano,  und  bei  dem 
lebhaften  und  liebenswürdigen  französischen  Gesandten,  dem 
Marquis  de  Chauvelin.'  Besonders  nahm  sich  Chauvelin  seiner 
an,  und  Andreas  Peter  war  entzückt  von  seiner  Liebenswürdig- 
keit und  geistvollen  Lebhaftigkeit;  dies  war  die  erste  Persön- 
lichkeit aus  dem  Kreise  der  Hofleute  Ludwigs  XV-,  die  er  traf. 
Auch  in  jeder  der  folgenden  Städte  erhielt  Andreas  Peter  einen 
Eindruck  vom  Leben  in  den  italienischen  Gesellschaftskreisen 
und  in  der  Welt  der  fremden  Diplomaten.  In  bürgerliche 
italienische  Häuser  kam  er  dagegen  gar  nicht;  das  bürgerliche 
Element  beschränkte  sich  wahrscheinlich  auf  den  dänischen 
Konsul  in  Livomo,  Herrn  Bartels,  und  die  ihm  nur  flüchtig  be- 
kannt gewordenen  Künstler  Wiedewelt  und  Mandelberg. 

In  Turin,  Florenz  und  Rom  hatte  Andreas  Peter  am  meisten 
Verkehr  mit  den  Diplomaten;  in  den  kleineren  Städten  lernte 
er  den  einheimischen  Adel  kennen.  Diesen  stellte  er  nicht  sehr 
hoch;  er  fand  keinen  einzigen  Italiener,  dessen  Eigenschaften 
ihn  dazu  einluden,  Freundschaft  mit  ihm  zu  schließen,  wie  er  an 
einer  seiner  Freunde  schrieb.*  Er  schätzte  die  ausgesuchte 
Höflichkeit,  womit  der  Adel  jeden  Fremden  empfing,  aber 
irgendwelche  Tüchtigkeit  fand  er  nicht  bei  ihm.  In  Norditalien 
traten  ihm  Spuren  deutscher  Kultur  entgegen,  als  eine  Folge 
der  österreichischen  Herrschaft;  der  Adel  lebte  auf  großem 
Fuße,  aber  in  vollständigem  Müßiggang.  Das  Spiel  war  der 
einzige  Zeitvertreib. 

Auch  die  fürstlichen  Personen,  denen  er  vorgestellt  wurde, 
machten  keinen  bedeutenden  Eindruck  auf  ihn.  In  Turin  kam 
er  zum  erstenmal  in  seinem  Leben  an  einen  Hof  und  hatte 
mehrere  Male  Gelegenheit,  mit  dem  Kronprinzen  zusammen  zu 
sein  und  ihn  auf  die  Jagd  zu  begleiten;  das  gefiel  ihm,  aber 
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sonst  war  der  Hof  steif  und  langweilig.  Das  neapolitanische 
Königspaar  sah  er  nur  bei  der  Audienz  in  Caserta;  die  kleinen 
Höfe  in  Modena  und  Parma  interessierten  ihn  nur  insofern,  als 
er  dort  die  eine  oder  andere  Prinzessin  traf,  die  seinen  Onkel 
kannte. 

Florenz  und  Rom  gaben  die  reichste  Ausbeute,  und  be- 
sonders an  Florenz  dachte  Andreas  Peter  mit  Freude  zurück.^ 
Er  kam  in  Gesellschaft  eines  jungen  Genfers  Calandrini  dahin, 
mit  dem  er,  ohne  Wissen  und  Willen  seines  Vaters  und  Onkels, 
die  ganze  italienische  Reise  machte,  und  in  Florenz  traf  er  viele 
Genfer  Bekannte,  meist  vornehme,  junge  Engländer,  die  auf 
der  Rückreise  von  Rom  begriffen  waren.  „In  Florenz  soll  das 
Studium  der  Kunst  Deine  Hauptaufgabe  sein",  hatte  Johann 
Hartwig  Ernst  Bernstorff  ihm  eingeschärft,  aber  es  dürfte 
zweifelhaft  sein,  ob  das  der  Fall  war ;  „das  berühmte  Oktogon'^ 
Michelangelos  Skulpturen,  Raffaels,  Correggios  und  Albanis 
Gemälde,  auf  die  der  Onkel  seine  Aufmerksamkeit  gelenkt 
hatte,  scheinen,  wie  die  Größe  des  Palazzo  Vecchio  und  der 
Santa  Maria  del  Fiore,  die  Schätze  in  den  Uffizien  und  im 
Palazzo  Pitti,  als  ein  toter  Lernstoff  an  seinen  Augen  vorüber- 
gezogen zu  sein.  Nachdem  Franz  Stephan  von  Lothringen, 
Maria  Theresias  Gemahl,  im  Jahre  1737  das  Herzogtum  Toskana 
übernommen  hatte,  bedeutete  Florenz  politisch  nichts  mehr; 
es  gab  in  diesen  Jahren  keinen  Hof  dort,  eine  Regentschaft 
regierte  das  Land.  Die  materielle  Entwicklung  war  in  Rück- 
schritt umgeschlagen,  und  ähnlich  stand  es  auf  dem  geistigen 
Gebiete.  Aber  das  gesellschaftliche  Leben  fesselte  den  Fremden. 

Andreas  Peter  kam  sogleich  in  den  Kreis  hinein,  dessen 
Mittelpunkt  die  Diplomaten  waren;  „Casa  Mannetti''  bei  der 
Ponte  di  Trinitä  war  der  Sammelplatz  der  bunten  Schar  junger 
Adliger  aus  allen  Ländern  Europas  und  der  Gelehrten  und 
Künstler,  die  durch  Florenz  kamen.  Hier  wohnte  der  englische 
Gesandte  Sir  Horace  Mann  so  dicht  am  Arno,  daß  man,  nach 
dem  Ausspruch  seines  berühmten  Freundes  Horace  Walpole, 
von  seinen  Fenstern  aus  im  Flusse  fischen  konnte.  Mann, 
welcher  den  größten  Teil  seines  Lebens  in  Italien  zubrachte, 
interessierte  sich  mehr  für  Kunst,  geistreiche  Konversation  und 
Korrespondenz  als  für  Politik.    Geist  und  Intelligenz  herrschten 
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in  diesem  gastfreien  Haose»  wo  Andreas  Peter  sdir  freandlich 
aufgenommen  wurde.  Als  er  an  den  Masern  erkrankt  war,  be* 
suchte  Sir  Horace  Mann  ihn  täglich  und  nahm  sich  seiner  aufs 
beste  an,  da  Dänemark  weder  einen  Gesandten  noch  einen  Konsul 
am  Orte  hatte.  Von  diesem  angesehenen  Hause  ging  der  Weg 
zu  den  besten  florentinischen  Häusern,  die  damals  den  Aus- 
ländem nicht  so  streng  verschlossen  waren  wie  jetzt,  und 
Andreas  Peter  lernte  das  festliche  Florentiner  Leben  kennen. 
Da  er  im  Winter  dort  war,  nahm  er  wohl  nicht  an  den  pracht- 
vollen Aufzügen  und  Spielen  in  den  Cascinen  oder  an  den  Wett- 
läufen auf  der  Piazza  Santa  Maria  Novella  teil,  deren  buntes 
Volksleben  auf  den  alten  Bildern  in  den  Verbindungsgängen 
zwischen  den  Uffizien  und  dem  Pittipalast  dargestellt  ist.  Aber 
er  war  auf  den  langen  Spazierfahrten  Kavalier  der  jungen 
Florentinerinnen  und  traktierte  sie  bei  der  Heimkehr,  vrährend 
die  Wagen  in  langen  Reihen  auf  dem  Domplatz  hielten,  mit  Eis 
und  Kaffee  aus  dem  Cafe  Bottegone.  Er  besuchte  mit  der 
einheimischen  jeunesse  doree  Theater  und  Opern  und  nahm  in 
den  prachtvollen  Renaissancesälen  an  Bällen  und  Maske- 
raden teil. 

Aus  Andreas  Peters  Briefen  an  seine  Freunde  sehen  wir, 
in  wie  hohem  Grade  dies  fremdartige  Leben  ihm  gefiel;  die 
Briefe  an  Vater  und  Onkel  enthalten  aber  die  Kritik  darüber. 
Er  traf  in  Florenz  Typen  der  italienischen  Jugend,  vor  der  der 
Onkel  ihn  gewarnt  hatte,  welche  er  „die  florentinischen  Schön* 
geister  par  excellence"  nannte.  Sie  spielten  eine  Hauptrolle  in 
der  Gesellschaft,  warfen  um  sich  mit  ästhetischen  und  lite- 
rarischen Tiraden  und  gaben  in  den  Winkeln  die  unanständigen 
Sonette  und  Satiren  zum  Besten,  dk  das  höchste  waren,  was 
sie  zu  schaffen  vermochten,  und  die  zu  einem  Genre  gehörten, 
das  zu  allen  Zeiten  in  Florenz  hoch  im  Kurse  stand  „Ich  bin 
noch  nicht  so  weit,  daB  kh  diese  Schöngeister  goutieren  könnte," 
schrieb  Andreas  Peter  an  den  Vater,  „aber  vielleicht  habe  ich 
überhaupt  nicht  die  Fähigkeit,  Menschen  zu  verstehen,  die  jede 
Spur  von  Inhalt  von  sich  fern  halten  und  nur  geistreich,  nichts 
weiter  sein  wollen.*' 

Mit  größerem  Respekt  sprach  Andreas  Peter  von  den 
italienischen  und  ausländischen  Gelehrten,  die  er  in  Sir  Horace 
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Manns  Hause  traf.  Die  Bücher  vergaß  er  nicht  über  den  Ver- 
gnügungen; auf  der  ganzen  Reise  können  wir  seinen  Weg 
durch  die  Bibliotheken  verfolgen.  Sobald  er  sich  etwas  länger 
in  einer  Stadt  aufhielt,  suchte  er  sich  die  Literatur  über  den 
Ort  zu  verschaffen.  In  Italien  wie  in  Genf  vermißte  er  die 
deutsche  Literatur  und  klagte  darüber,  daß  überhaupt  die  neuste 
Literatur  meist  in  den  italienischen  Bibliotheken  fehle. 

In  Florenz  hatte  Andreas  Peter,  umgeben  von  englischen 
Freunden  und  in  Sir  Horace  Manns  Haus,  sich  halb  auf  eng- 
lischem Boden  befunden,  und  seine  Vorliebe  für  England  aus 
der  Kinderzeit  hatte  neue  Nahrung  erhalten.  In  Rom  dagegen 
wurde  er  mit  einem  Schlage  in  die  französische  Welt  eingeführt, 
in  der  sein  Onkel  seine  glücklichsten  Jahre  zugebracht  hatte. 

Durch  seinen  Umgang  mit  Marquis  de  Chauvelin  in  Turin 
hatte  er  einen  Eindruck  von  dem  hoch  kultivierten  französischen 
Adel  erhalten ;  in  Rom  traf  er  den  besten  Kopf  dieses  Adels,  den 
Freund  des  Onkels,  den  Grafen  von  Stainville,  späteren  Herzog 
von  Choiseul.^  Seit  Stainvilles  und  Johann  Hartwig  Ernst 
Bemstorffs  vertraulicher  Umgang  in  Paris  durch  Bernstorffs 
Abreise  sein  Ende  gefunden  hatte,  war  Großes  mit  Stainville 
vorgegangen.  Im  Dezember  1750  hatte  er  sich  mit  seiner  Braut 
Louise  Honorine  Crozat  Duchätel,  einem  reizenden  sechzehn- 
jährigen Mädchen,  verheiratet ;  sie  war  keine  blendende  Schön* 
heit,  aber  frisch  und  lieblich,  und  begeisterte  alle  durch  ihre 
einnehmende  Liebenswürdigkeit,  ihren  Verstand  und  ihr  gutes 
Herz.  „Sie  ist  ein  vollendeter  Typus  ihres  Geschlechtes,  sie 
besitzt  mehr  bon  sens  und  mehr  Tugend  als  beinahe  irgend  ein 
anderes  menschliches  Wesen."'  „Es  ist  schade,  daß  sie  ein  Engel 
ist;  ich  sähe  lieber,  daß  sie  ein  Weib  wäre,  aber  sie  hat  nur 
Tugenden,  keine  einzige  Schwäche,  keinen  einzigen  Fehler.'' 
So  lautet  das  Urteil  ihrer  Zeitgenossen.  Stainville  war  ihr 
nicht  treu,  behandelte  sie  aber  mit  zarter  Aufmerksamkeit  und 
Respekt;  trotz  seiner  Fehler  betete  sie  ihn  an  und  verstärkte 
durch  ihre  auserlesene  Persönlichkeit  noch  die  Anziehungskraft, 
die  er  auf  alle  ausübte. 

Bald  darauf  trat  der  Wendepunkt  in  Stainvilles  Leben  ein» 
daß  er  mit  Madame  de  Pompadour  versöhnt  und  durch  ihre 
Gunst  in  eine  glänzende  Laufbahn  hineingeführt  wurde.    Der 

19* 


45^ 


Rom. 


erste  Schritt  war  eine  Ambassade  nach  Rom.  Als  Andreas 
Peter  ihm  Ende  Februar  1756  den  Empfehlungsbrief  seines 
Onkels  überreichte,  hatte  Stainville  schon  ein  Jahr  lang  im 
Palazzo  Cesarini  residiert,  von  all  dem  Luxus  umgeben,  den  er 
selbst  und  sein  Vorgänger  innerhalb  des  Gesandtschaftshotels 
angehäuft  hatte.  Er  hatte  Rom  durch  den  pompösesten  Ein- 
zug imponiert,  der  seit  Jahrzehnten  von  irgend  einem  Gesandten 
in  der  Stadt  gehalten  war;  er  hatte  Roms  Adel  und  den  Ge- 
sandten am  päpstlichen  Hofe  glänzende  Feste  gegeben;  bald 
überlegen  brutal,  bald  schlau  und  schmeichlerisch  hatte  er 
Etikettenstreitigkeiten  und  wirkliche  politische  Kämpfe  mit 
dem  Papste  durchgekämpft.  Alles  in  Rom  drehte  sich  um  ihn, 
und  er  erreichte  sein  Ziel,  daß  ein  glänzender  Ruf  seinen  Namen 
umstrahlte  und  man  bis  nach  Versailles  hin  davon  redete,  wie 
großartig  er  Ludwig  XV.  repräsentiere. 

Er  empfing  den  deutschen  Junker  mit  offenen  Armen,  und 
seine  Briefe  an  BemstorflE  in  Kopenhagen  zeigen  seine  Freude 
darüber,  daß  er  den  alten  Freund  erfreuen  könne,  indem  er 
dem  Neffen  behilflich  sei.  Andreas  Peter  gefiel  ihm  augen- 
scheinlich, er  sagte  dem  Onkel  voraus,  daß  er  allemögliche 
Freude  an  ihm  haben  werde:  „Sein  Aussehen  und  seine  Hal- 
tung ist  sehr  gut;  er  hat  Geist  und  einen  liebenswürdigen 
Charakter ;  ich  kann  nur  Gutes  über  seine  Kenntnisse,  seine  Er- 
ziehung und  sein  kluges  Auftreten  sagen;  er  hat  mit  Nutzen 
studiert  und  man  sieht,  daß  an  seiner  Ausbildung  nichts  ver- 
säumt worden  ist."  In  solchen  Worten  schildert  Stainville 
Andreas  Peter;  es  ist  eins  der  wenigen  Urteile,  die  wir  aus 
diesen  Jahren  über  ihn  besitzen. 

In  Stainvilles  Palast  war  Bernstorff  ein  täglicher  Gast 
während  seines  ganzen  römischen  Aufenthaltes,  und  der  Ge- 
sandte führte  ihn  überall  ein.  Das  römische  Gesellschaftsleben 
bot  nur  wenig  Genuß;  der  Ton  bei  den  italienischen  Familien 
war  steif:  „schweigsam  und  gedrückt  saß  man  da",  schrieb 
Andreas  Peter,  und  er  ging  schwerlich  häufiger  dahin,  als  nötig 
war,  um  den  Unterschied  der  Charaktere  zu  studieren.  Er 
begleitete  lieber  die  Gräfin,  von  deren  Liebreiz  auch  er 
bezaubert  wurde,  auf  ihren  täglichen  Spazierfahrten,  in  die  Ge- 
sandtschaftsloge der  Oper,  oder  war  in  ihrer  Begleitung  Zu- 
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schauer  bei  dem  Wettrennen  auf  dem  Corso  oder  bei  dem 
übrigen  bunten  Karnevalsleben.  Jeden  Abend  speiste  er  im 
Palazzo  Cesarini  und  traf  im  Salon  der  Gräfin  eine  ausgesuchte 
Gesellschaft,  die,  soweit  möglich,  ihr  und  ihrem  Manne  das 
Pariser  Salonleben  ersetzte.  Hier  versammelte  sich  alles,  was 
Rom  an  berühmten  und  hervorragenden  Männern  beherbergte. 
Bei  Stainville  trafen  sich  Kardinäle  und  päpstliche  Würden- 
träger, hochadlige  Römer,  Künstler  und  Gelehrte.  Stainville 
entfaltete  seinen  ganzen  Witz,  und  seine  kaum  achtzehnjährige 
Gattin  repräsentierte  mit  unvergleichlicher  Grazie.  „Wenn  man 
in  diesem  Salon  versammelt  war,  war  die  Konversation  fesselnd ; 
man  berührte  alle  Fragen,  von  den  alltäglichsten  bis  zu  den 
interessantesten,  jeder  trug  das  Seine  zur  Zerstreuung  und  zur 
Erheiterung  bei;  man  erzählte  Neuigkeiten  aus  Rom  und  aus 
Frankreich." 

Choiseul  war  die  Seele  des  Beisammenseins.  ,yNie  habe 
ich  einen  Mann  gekannt,"  sag^e  ein  junger  Baron  von  Gleichen, 
der  mit  Andreas  Peter  zusammen  sein  Gast  war,  „der  es  so  sehr 
verstand,  Freude  und  Befriedigung  in  seiner  Umgebung  zu  ver- 
breiten. Wenn  er  einen  Salon  betrat,  wühlte  er  in  seinen  Taschen 
und  schien  eine  unerschöpfliche  Fülle  von  Scherz  und  Munter- 
keit daraus  hervorzuziehen."  „Das  Jahr  1756  war  das  glück- 
lichste meines  Lebens ;  es  überwältigte  mich  in  einem  Alter  von 
zweiundzwanzig  Jahren  mit  allen  Genüssen  von  Italien  und 
Paris.  Ich  lebte  in  Rom,  im  Schöße  der  schönen  Künste,  bei 
Monsieur  de  Choiseul  im  intimsten  Umgangskreise,  der  mehr 
Anziehungskraft  besaß,  als  das  Ausgesuchteste,  das  ich  in  dieser 
Beziehung  später  in  Paris  gefunden  habe",  äußerte  derselbe  bei 
einer  späteren  Gelegenheit.* 

Andreas  Peter  drückte  sich  etwas  kühler  aus,  seine  Be- 
geisterung war  geringer,  wenn  er  sich  auch  sehr  wohl  dort  be- 
fand, von  Wirt  und  Wirtin  des  Gesandtschaftshotels  sehr  ein- 
genommen war,  und  sich  freute,  unter  so  vortrefflichen  Um- 
ständen seinen  lebhaften  Wunsch,  „geistvolle  Menschen  zu  ent- 
decken und  sich  mit  ihnen  zu  unterhalten",  befriedigen  zu 
können.  Aber  er  dachte  an  seine  englische  Gesellschaft  in 
Florenz  und  gab  dieser  den  Vorzug.  Seinen  römischen  Be- 
kannten gegenüber  machte   er  kein  Hehl   daraus;   zweimal, 
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während  er  in  Rom  war,  fand  Stainville  sich  veranlaBt,  den 
Onkel  wissen  zu  lassen,  daß  Andreas  Peter  die  Engländer  sehr» 
die  Franzosen  aber  nur  wenig  liebe.  ,Jch  sehe  jedoch  voraus, 
daß  er  seine  Meinung  ändern  wird,  wenn  er  erst  beide  Teile 
besser  kennen  lernt,  und  ich  habe  ihm  geraten,  eine  Nation 
erst  recht  anzusehen,  ehe  er  sie  beurteilt,  und  Sie  nach  Ihrer 
Meinung  über  uns  zu  fragen/' 

Die  leichte  französische  Salonkonversation  hat  Andreas 
Peter  vielleicht  nicht  immer  befriedigt;  da  er  augenscheinlich 
am  liebsten  Belehrung  aus  den  Gesprächen  schöpfte,  dennoch 
traf  er  in  der  Gesellschaft  manche,  die  ihm  von  großem  Nutzen 
waren.  Ein  geistig  angeregter  und  belesener  Diplomat,  der 
Gesandte  des  Malteserordens  beim  heiligen  Stuhle,  der  Comthur 
Solar,  nahm  sich  seiner  freundlich  an,  und  viel  verkehrte  er 
auch  mit  einigen  älteren  Gelehrten  und  Künstlern,  die  im  Ge- 
sandtschaftshotel wohnten  oder  wenigstens  täglich  dort  ein- 
und  ausgingen. 

Zwei  literarische  Größen  Frankreichs  besuchten  damals 
Stainville;  der  eine  war  der  berühmte  Reisende  und  Gelehrte 
La  Condamine,  der  Italien  zum  erstenmal  besuchte.  Er  war  ein 
großer  Sonderling;  stocktaub  und  lächerlich  neugierig,  brachte 
er  sich  stets  in  komische  Situationen  durch  Umherstöbem  in 
Sachen  und  Briefen,  die  ihn  gar  nichts  angingen.  „Er  ist  ein 
merkwürdiges  Genie,"  sagte  Andreas  Peter  von  ihm,  „lebhaft 
und  unruhig,  immer  bereit  zu  disputieren,  um  durch  seinen 
Geist  zu  glänzen,  und  immer  bereit,  Absonderlichkeiten  zu 
sagen."  ^  La  Condamine  ließ  sich  mit  allen  ein  und  kramte 
jedem  seine  Gelehrsamkeit  aus,  so  daß  Andreas  Peter  in  vollen 
Zügen  Weisheit  von  seinen  Lippen  saugen  konnte.  Aehnlichen 
Vorteil  hatte  er  durch  den  andern  berühmten  Gast,  den  Archäo- 
logen Barthelemy,  der  die  Antike  studierte  und  Stoff  zu  philo- 
sophischen und  kunsthistorischen  Briefen  aus  Italien  sammelte. 
Er  gab  Auskunft  über  Roms  Kunst  und  Altertümer;  unermüd- 
lich stöberte  er  den  ganzen  Tag  umher,  um  Einkäufe  zu  machen. 
Madame  de  Stainville  hatte  Lust  bekommen,  ihn  zu  begleiten, 
und  es  ist  wahrscheinlich,  daß  Andreas  Peter  ihnen  Gesellschaft 
dabei  leistete.  Denn  auch  er  wandte  in  Rom  seine  meiste  Zeit 
dazu  an,  „die  Richtigkeit  der  Dinge  zu  konstatieren,  die  er  ge- 
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lesen  hatte'',  wie  er  sich  ausdrückte/  Hierbei  half  ihm  Barth6- 
lemy,  der  Antiquar  Bracd  und  der  berühmte  französische  Maler 
Greuze,  der  auch  ständiger  Gast  des  Stainvilleschen  Hauses 
war.  Die  Sammlungen,  zu  denen  Stainville  nicht  Zutritt 
verschaffen  konnte,  öffnete  ihm  einer  der  literarischen  Freunde 
seines  Onkels,  Monsignore  Emaldi.  Von  morgens  9  Uhr  bis  zur 
einbrechenden  Dunkelheit  streifte  Andreas  Peter,  nach  seinen 
eigenen  Berichten,  in  Rom  umher ;  er  besah  die  Ruinen,  Kirchen, 
alte  und  moderne  Paläste,  Gemälde  und  Skulpturen.  Er 
bemühte  sich  zu  unterscheiden  und  einen  Ueberblick  zu  ge- 
winnen, indem  er  die  verschiedenen  Stilarten  und  Kunsterzeug- 
nisse der  wechselnden  Zeiten  verglich.  Auch  hier  machte  er 
große  Einkäufe  für  sich  und  den  Onkel;  aus  Neapel,  Civita 
Vecchia  wie  aus  Genua  und  Lucca  sandte  er  große  Kisten  mit 
Büchern,  Karten,  Porträts  und  Medaillen  nach  Dänemark.  Wenn 
er  die  Kupferstiche  von  berühmten  Personen  oder  Kopien  oder 
Abbildungen  von  Kunstgegenständen,  die  der  Onkel  ausdrück- 
lich verlangt  hatte,  nicht  gleich  bekommen  konnte,  ließ  er  sie 
auf  Bestellung  ausführen;  noch  lange  nach  seiner  Abreise 
mußten  die  dänischen  Konsuln  von  ihm  bestellte  Gegenstände 
nach  Dänemark  schicken. 

Rom  machte  mehr  Eindruck  auf  ihn  als  das  übrige  Italien ; 
als  er  von  Neapel  zurückkehrte,  das  ihm  gar  nicht  gefallen  hatte, 
ergriff  ihn  Roms  Schönheit  aufs  neue,  und  er  meinte  eine 
Fügung  des  Schicksals  darin  zu  sehen,  daß  diese  Stadt  stets  in 
der  einen  oder  andern  Beziehung  allen  andern  überlegen  sei. 
„Keine  Stadt  der  Welt  erreicht  sie  nur  annähernd  in 
äußerer  Pracht ;  das  Auge  kann  sich  nicht  satt  sehen",  sagte  er 
später  von  Rom.'  Er  konnte  „eine  ihm  bis  dahin  unbekannte, 
wunderbare  Freude''  beim  Anblick  von  Raffaels  Meisterwerken 
empfinden.  Er  konnte  beklagen,  daß  die  moderne  Kunst  im  Ver- 
gleich mit  der  vergangener  Zeiten  in  Verfall  geraten  sei.  „Alles 
hat  seine  Zeit;  wenn  die  Künste  in  einem  Lande  zurückgehen, 
schreiten  sie  in  einem  andern  fort,  das  tröstet  mich.''  Aber 
seine  Auffassung  ist  ganz  unhistorisch.  „Jetzt  bin  ich  mitten 
unter  den  köstlichen  Altertümern  und  den  Meisterwerken  der 
modernen  Kunst  Beide  finde  ich  gleich  schön.  Ich  kann 
mich  nicht  für  vergangene  Jahrhunderte  begeistern  und  ver* 
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Stehe  keine  andere  Vollkommenheit  zu  schätzen,  als  die  gegen- 
wärtige und  wirkliche  Schönheit.  Nichts  ist  mir  gleichgültiger, 
als  das  Jahr  kennen  zu  lernen,  in  dem  eine  schöne  Statue  ent- 
standen ist/' 

Der  Uebergang  von  einer  solchen  Betrachtung  zu  sach- 
licher Kritik  war  nicht  schwer,  und  Andreas  Peters  Studium 
der  Theorie  der  Architektur  in  Göttingen  und  Genf  kam  ihm 
dabei  zu  Hilfe.  Als  er  der  Peterskirche  in  Rom  gegenüber- 
stand, bewunderte  er  nicht,  sondern  kritisierte.  Nichts  über- 
raschte ihn;  es  ging  ihm  wie  damals,  als  er  zum  erstenmal  den 
glänzenden  Hof  in  Dresden  sah.  „Meine  große  Bekanntschaft 
mit  Reisebeschreibungen  und  Lebensgeschichten  benahm  allen 
Auftritten,  die  mir  begegneten,  die  sonst  mit  der  Unerfahren- 
heit  verbundene  Neuheit",  erzählte  er  später  davon.^  Bei  der 
Peterskirche  fiel  es  ihm  sogleich  auf,  „daß  die  Fa9ade  nicht  zu 
der  majestätischen  Schönheit  des  übrigen  Gebäudes  passe",  und 
er  klagte  darüber,  daß  man  vom  Petersplatze  aus  die  Kuppel 
fast  nicht  sehen  könne.  „Das  ist  ein  Fehler,  den  der  Architekt 
beging,  indem  er  sich  von  Michel  Angelos  Plan  entfernte." 

Der  Onkel  hatte  vorausgesagt,  daß  er  wahrscheinlich  in 
dänischen  Diensten  Gebrauch  von  seinem  Kunstverständnis 
machen  könne.  Das  ging  in  Erfüllung,  ehe  er  es  geahnt;  als 
er  nach  Rom  kam,  fand  er  eine  von  Kopenhagen  gekommene 
Kiste  mit  Zeichnungen  vor,  die  er  italienischen  Architekten  vor- 
legen sollte.*  Es  waren  Entwürfe  zur  Vollendung  der  großen 
Friedrichskirche,  mit  welcher  Friedrich  V.  das  neuangelegte 
Amalienborger  Quartier  in  Kopenhagen  schmücken  wollte. 
Mehrere  dänische  und  fremde  Künstler  hatten  Zeichnungen  da- 
zu geliefert,  zuletzt  der  Franzose  Jardin,  der  durch  Empfehlungen 
von  Johann  Hartwig  Ernst  Bemstorffs  Pariser  Freunden  1754 
nach  Kopenhagen  gekommen  war.  Einige  seiner  Entwürfe 
sollten  vor  der  endgültigen  Annahme  dem  Urteil  sachkundiger 
Ausländer  unterworfen  werden.  Darum  waren  sie  von  Wasser- 
schiebe an  den  jungen  dänischen  Bildhauer  Wiedewelt  geschickt, 
der  mit  königlicher  Unterstützung  in  Rom  studierte;  er  sollte 
sie  Bernstorflf  übergeben,  und  dieser  sie  wieder  im  Verein  mit 
Staimille,  den  der  Onkel  um  Beistand  ersucht  hatte,  einigen 
bekannten    italienischen    Architekten    und    der    französischen 
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Akademie  in  Rom  vorlegen.  Als  Stainville  nach  beendeter 
Karnevalszeit  Gelegenheit  hatte,  die  Zeichnungen  mit  Andreas 
Peter  durchzusehen,  wurden  sie  in  einem  Saale  der  französischen 
Akademie  ausgestellt  und  von  mehreren  Architekten  beurteilt. 
Andreas  Peter  hatte  kein  Vertrauen  zu  den  römischen  Künst- 
lern; die  allgemeine  Meinung  war,  daß  sie  sehr  unbedeutend 
seien,  und  nach  den  Proben,  die  er  von  ihrer  Arbeit  gesehen, 
meinte  er,  daB  es  sich  so  verhalte;  einige  neuaufgeführte  Ge- 
bäude „näherten  sich  wirklich  der  Gotik,  und  der  gute  Ge- 
schmack sei  unter  einer  Menge  von  Zierat  begraben".  Er  fürch- 
tete, daß  die  römischen  Sachverständigen  die  Pläne  mehr  kriti- 
sieren als  beurteilen  würden,  und  darin  scheint  er  recht  gehabt 
zu  haben.  Es  kostete  Mühe,  ein  schriftliches  Urteil  von  ihnen 
zu  erlangen,  und  Stainville  teilte  Johann  Hartwig  Ernst  mit, 
daß  beide  Pläne  Jardins  nach  dem  endlichen  Gutachten  un- 
brauchbar seien ;  sie  wichen  von  allen  in  Rom  geltenden  Regeln 
ab  und  wären  schlecht  „imagines".  Stainville  tat  dies  Resultat 
leid,  er  wollte  aber  doch  nicht  unterlassen,  es  mitzuteilen,  damit 
Friedrich  V.  die  großen  Summen  nicht  nutzlos  vergeuden 
möchte.  Andreas  Peter  war  auch  nicht  von  den  Plänen  ent- 
zückt; auf  jeder  Seite  der  großen  Kuppel,  die  sich  über  dem 
Mittelschiff  erhob,  war  ein  Turm  angebracht,  und  diese  beiden 
Türme  fand  er  zu  groß  im  Verhältnis  zu  der  Kuppel,  besonders, 
da  diese  von  allen  Seiten  gesehen  werden  sollte. 

Ehe  dieser  erste  Auftrag  in  dänischen  Diensten  ausgeführt 
war,  hatte  Andreas  Peter  jedoch  Rom  schon  verlassen. 
Immer  in  Gesellschaft  seines  Genfer  Freundes  Calandrini  reiste 
er  in  den  ersten  Tagen  des  Mai  wieder  nach  Norden.  Die  Wege 
in  Italien  waren  nicht  besser  als  die  nördlich  der  Alpen ;  Andreas 
Peter  hatte  sich  in  Rom  eine  Chaise  gekauft,  aber  ehe  er  Bologna 
erreichte,  war  sie  entzwei  und  mußte  repariert  werden ;  in  Mai- 
land mußte  er  eine  neue  kaufen,  da  die  alte  vollständig  ruiniert 
war.  In  den  lombardischen  und  venetianischen  Städten  führte 
er  einige  Wochen  ein  munteres  Leben  mit  dem  stets  Feste 
feiernden,  reichen  Adel;  er  bewunderte  die  Fruchtbarkeit  des 
schönen  Landes ;  es  schien  ihm,  als  fahre  er  durch  einen  großen 
Garten.  Venedig  und  die  Feste  dort  waren  nicht  nach  seinem 
Geschmack.     „Verstand,  Unterricht,  Witz  und  Tugend  sind, 
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soviel  ich  gesehen  habe,  aus  allen  denen  Gelegenheiten  ver- 
bannet, so  zum  Vergnägen  und  Unterhaltung  bestimmt  sind. 
Dabey  finden  die  Fremden  in  Venedig  so  wenig  Gelegenheit, 
die  Einwohner  des  Landes  kennen  zu  lernen,  dafi  meinen  Ge- 
danken nach  kein  Reisender  mehr  als  vierzehn  Tage  mit  Nutzen 
sich  daselbst  aufhalten  kann/'^ 

Er  selbst  blieb  kaum  so  lange  dort,  in  einem  gemieteten 
Boot  segelte  er  in  anderthalb  Tagen  über  das  adriatische  Meer, 
wenig  Tage  darauf  gelangte  er  nach  Wien. 


VII. 

In  Wien  traf  Andreas  Peter  der  erste  Strahl  der  euro- 
päischen hohen  Politik.  Oesterreich  stand  in  einer  welt- 
geschichtlichen Krisis;  diese  Macht,  eben  dem  Untergang  ent* 
rönnen,  hatte  aus  ihren  Fehlem  und  dem  Beispiel  ihrer 
Feinde  Vorteil  gezogen,  um  strahlender  und  mächtiger  als  je 
wiedergeboren  zu  werden,  wie  Johann  Hartwig  Ernst  BemstorfF 
es  ausdrückte.  Am  i.  Mai  1756  hatten  Oesterreich  und  Frank- 
reich als  Gegenzug  gegen  den  englisch-preußischen  West- 
minstertraktat  einen  Vertrag  in  Versailles  abgeschlossen. 
Als  Andreas  Peter  am  3.  Juli  nach  Wien  kam,  erwartete 
man  täglich  den  Ausbruch  des  Krieges;  Ende  August  fiel 
Friedrich  der  Große  in  Sachsen  ein,  und  ehe  Andreas  Peter 
am  I.  Oktober  Wien  verließ,  war  der  Siebenjährige  Krieg  in 
vollem  Gange.  In  diesen  Sommermonaten  „war  alles  in  merk- 
würdiger Bewegung.  Alle  bis  zum  Schuhflicker  herab  sprechen 
von  Politik,  und  ich  möchte  wissen,  wie  oft  man  täglich  Europa 
umgestaltet",  schrieb  Andreas  Peter  an  den  Onkel.' 

Er  hatte  in  Wien  gute  Gelegenheit,  alles  zu  beobachten, 
was  überhaupt  aus  Maria  Theresias  Kabinett  herausgelangte, 
sowie  er  auch  manches  von  den  Beratungen  der  Diplomaten 
hörte;  der  dänische  Gesandte  Graf  Bachoff  hatte  ihn  bei  den 
fremden  Diplomaten  eingeführt ;  mehrere  von  ihnen  waren  gute 
Freunde  des  Onkels,  z.  B.  der  sächsische  Gesandte  Flemming 
und  der  hannoversche  Steinberg.  Maria  Theresias  mächtiger 
Minister  Kaunitz,  ihr  Oberhofmarschall  Graf  Khevenhüller  und 
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mehrere  Mitglieder  des  deutschen  Hofadels  nahmen  sich  freund* 
lieh  seiner  an. 

In  einem  Dutzend  vornehmer  Häuser  konnte  er  frei  ein- 
und  ausgehen,  und  als  das  erste  Unbehagen  des  Bekannt- 
werdens überstanden  war,  befand  er  sich  wie  ein  Fisch  im 
Wasser.  In  der  ersten  Zeit  zeigte  er  seine  englischen  Sym- 
pathien starker  als  klug  war,  Graf  Bachoff  klagte  darüber,  daß 
er  ausschließlich  mit  einigen  jungen  Engländern  umgegangen 
sei,  die  mit  ihm  zusammen  aus  Italien  gekommen  waren.  Erst 
nach  ihrer  Abreise  kam  er  recht  in  das  Wiener  Gesellschaftsleben 
hinein,  aber  von  da  an  genoß  er  auch  in  vollen  Zügen,  was  das- 
selbe zu  bieten  vermochte :  politische  Gespräche  und  allgemeine 
gesellige  Unterhaltung,  Hoffeste  in  Schönbrunn,  Ausflüge  nach 
Preßburg  und  nach  den  Schlössern  des  hohen  Adels,  Wiens 
Sehenswürdigkeiten  und  den  glänzenden  Anblick  der  Truppen- 
massen, die  in  der  Hauptstadt  und  der  Umgegend  zusammen- 
gezogen wurden. 

Nebenbei  ruhte  Andreas  Peter  in  Wien  nach  den  Reise- 
beschwerden der  letzten  Monate  gründlich  aus.  Durch  einen 
Brief  von  seinem  Onkel  hatte  er  die  Bekanntschaft  des  be- 
rühmten Reichshofrates  und  Reichsfreiherrn  Heinrich  Christian 
von  Senckenberg  gemacht.  Einer  der  gelehrtesten  Juristen 
Deutschlands,  war  er  Johann  Hartwig  Ernst  Bernstorff  schon 
in  Frankfurt  bekannt  geworden,  wo  die  Senckenbergsche  Familie 
eine  große  Rolle  spielte.  Er  war  ein  merkwürdiger  Pedant,  mit 
dem  sonderbarsten  Wesen,  aber  stets  beeifert,  zu  reden  und  zu 
belehren.  Er  lud  Andreas  Peter  auf  sein  Landhaus  außerhalb 
Wiens  ein;  sie  machten  hier  zusammen  eine  vierzehntägige 
Brunnenkur  durch,  und  während  der  Spaziergänge  in  dem 
großen  Garten  hielt  Senckenberg  interessante  und  belehrende 
Vorträge.  Andreas  Peter  übersah  gern  seine  Eigenheiten ;  hier 
war  eine  Gelegenheit,  manches  zu  lernen,  die  er  sich  nicht  ent- 
gehen ließ. 

Vater  und  Onkel  freuten  sich  sehr  über  diesen  Umgang; 
dagegen  kam  Andreas  Gottlieb  in  große  Aufregung,  als  er  hörte, 
daß  sein  Sohn  die  bekannte,  damals  vierzigjährige  Gräfin  Char- 
lotte Sophie  von  Bentinck  in  Wien  getroffen  habe.  Sie  war  eine 
geborene  Gräfin  von  Aldenburg,  eine  Enkelin  des  Grafen  Anton 
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von  Aldenburg,  der  dazu  mitgewirkt  hatte,  Johann  Hartwig 
Ernst  Bernstorff  nach  Dänemark  zu  ziehen;  dieser  sowohl  wie 
Andreas  Gottlieb  hatten  die  Gräfin  seinerzeit  in  Holland  ge* 
troffen.  Sie  hatte  sich  dann  mit  einem  Grafen  Bentinck  ver- 
heiratet, war  aber  später  wieder  von  ihm  geschieden  worden; 
sie  war  eine  schöne,  geistreiche  und  begabte  Dame,  mit 
Maria  Theresia  und  andern  fürstlichen  Personen  befreundet, 
hatte  aber  ein  unstätes  abenteuerliches  Leben  geführt  und 
ihren  Ruf  nicht  ganz  fleckenlos  bewahrt.  Als  sie  Andreas  Peter 
traf,  kam  sie  ihm  freundlich  entgegen,  lud  ihn  zu  sich  und  führte 
ihn  in  Wien  ein,  wo  sie  konnte.  Aber  Andreas  Gottlieb  geriet 
ganz  außer  sich,  als  er  davon  erfuhr;  seine  sittliche  Indignation 
und  seine  Furcht,  des  Sohnes  Tugend  könne  Schaden  nehmen, 
kannte  keine  Grenzen.  Er  verbot  Andreas  Peter,  auch  nur  das 
geringste  mit  ihr  zu  tun  zu  haben.  „Ich  verabscheue  diese 
schamlose  Messalina,  die  einen  dämonischen  Greist  und  einen 
teuflischen  Charakter  hat ;  Du  sollst  ihr  zeigen,  daß  tugendhafte 
junge  Männer  eine  solche  Gesellschaft  hassen  und  fliehen,  und 
daß  ihr  Geschlecht  nur  im  Verhältnis  zu  seiner  Tugend  liebens- 
würdig ist." 

Andreas  Peter  war  über  diese  Heftigkeit  nicht  wenig  er- 
schrocken; er  erklärte,  daß  er  selbstverständlich  auch  den 
Charakter  der  schlimmen  Gräfin  fürchte  und  durchaus  nicht 
im  Sinne  habe,  sich  näher  mit  ihr  einzulassen;  aber  auf  der 
andern  Seite  dürfe  er  doch  nicht  unhöflich  sein,  während  sie 
ihn  mit  Liebenswürdigkeit  behandele.  Dennoch  verlor  sich  des 
Vaters  Angst  nicht,  ehe  er  den  Sohn  fern  von  der  gefährlichen 
Dame  wußte.  Die  Abreise  aus  Wien  fand  im  Oktober  statt. 
Das  Kriegsgetümmel,  welches  jetzt  Böhmen  erfüllte,  hinderte 
die  Ausführung  des  Planes,  einen  längeren  Besuch  in  Prag  und 
im  österreichischen  Lager  in  Böhmen  und  Mähren  abzustatten, 
so  daß  Andreas  Peter  direkt  von  Wien  nach  München  reisen 
mußte.  Von  hier  war  die  Reise  durch  Deutschland  eine  fort- 
laufende Kette  von  Besuchen  an  den  kleineren  Höfen.  Des 
Onkels  Wunsch  war,  daß  Andreas  Peter  einen  Eindruck  von 
ihnen  erhalte,  und  er  verschaffte  ihm  überall  mit  Leichtigkeit 
Eintritt  durch  seine  Bekannten  unter  den  Ministern  und  Diplo- 
maten. Hier  trat  Andreas  Peter  erst  recht  in  die  Fußtapfen  seines 
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Onkels  und  überall  hörte  er  die  schmeichelhaftesten  Aussprüche 
über  ihn;  seine  Staatsklugheit  wurde  in  den  höchsten  Tönen 
gepriesen,  Minister  und  Diplomaten  sprachen  ihr  Bedauern 
darüber  aus,  daß  er  so  weit  entfernt  wohne,  so  daß  sie  nie  Ge- 
legenheit hätten,  seine  unvergleichliche  Gesellschaft  zu  genießen. 
Von  München  reiste  Andreas  Peter  über  Regensburg,  wo 
er  nur  von  „Unordnung,  Uneinigkeit  und  gegenseitigen  Miß- 
verständnissen hörte,  die  den  Reichstag  lahmlegten"  nach  Bay- 
reuth und  Gotha.  Hier  ruhte  er  wieder  vierzehn  Tage  von  der 
Reise  aus,  und  zwar  bei  einem  der  besten  Freunde  seines  Vaters 
und  seines  Onkels,  bei  dem  Staatsminister  von  Keller  und  seiner 
gemütlichen  Gattin.  Ueber  Weimar  erreichte  er  Leipzig, 
wo  er  mit  Freude  die  alten  Freunde  wiedersah.  Nachdem  er 
an  Höfen  und  bei  den  vornehmsten  Ministern  gelebt,  brachte 
er  jetzt  acht  Tage  in  einfacher,  bürgerlicher  Umgebung  zu. 
Von  hier  aus  besuchte  er  Dresden,  das  in  diesem  Augenblick 
eine  eroberte  Stadt  war;  seit  Oktober  herrschte  Friedrich  II. 
dort  und  residierte  im  Brühischen  Palais.  König  August  und 
Graf  Brühl  waren  nach  Warschau  geflüchtet,  während  die  säch- 
sische Königin  mit  den  übrigen  Mitgliedern  der  königlichen 
Familie  halb  als  Gefangene  in  Dresden  lebte.  Johann  Hart- 
wig Ernst  fand,  daß  es  seinem  Neffen  sehr  nützlich  sein  werde, 
„einen  Hof  zu  sehen,  der  durch  die  Schläge  vernichtet  sei,  die 
unabweisbar  auf  Luxus  und  Verweichlichung  folgen".  „Kein 
Anblick  ist  lehrreicher,  und  ich  hoffe,  daß  Du  ihn  Dein  Lebe- 
lang nicht  vergißt",  schrieb  er  ihm  später.*  In  Dresden  wurde 
Andreas  Peter  der  einsamen  Königin  vorgestellt,  dagegen  hatte 
er  keine  Gelegenheit,  Friedrich  den  Großen  zu  sehen.  Von 
Dresden  ging  die  Reise  nach  Berlin,  wo  er  das  Weihnachtsfest 
zubrachte.  Hier  sah  er  im  Gegensatz  zu  Dresden,  das  von 
Soldaten  wimmelte,  „ein  vom  Heer  verlassenes  Lager".  Er 
wurde  der  königlichen  Familie  vorgestellt,  in  den  vornehmsten 
Häusern  der  Stadt  eingeführt  und  gewann  einen  flüchtigen 
Ueberblick  über  die  Sehenswürdigkeiten  der  Stadt.  „Der  Hof 
ist  höflich  und  liebenswürdig,  und  wie  mir  scheint,  gibt  es  eine 
Menge  kluger  Leute  hier."  „Die  Kunst  hat  hier  einen  Höhe- 
punkt erreicht,  daß  ich  darüber  staune,  und  ich  glaube,  daß  man 
hier  in  vielen  Beziehungen  ebenso  hoch  steht,  wie  die  andern 
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Lander  in  ihren  schönsten  Leistungen/'  Das  war  alles,  was 
die  Furcht  vor  der  Verletzung  des  Briefgeheimnisses  ihm  über 
Friedrichs  des  Großen  Hof  und  Stadt  zu  schreiben  erlaubte,  als 
er  sich  dies  einzige  Mal  in  seinem  Leben  dort  als  Gast  aufhielt. 
Jetzt  war  er  aber  müde  von  der  Reise  und  verlangte  nach  der 
Heimat.  Am  5.  Januar  1757  kam  er  nach  dreieinhalbjähriger 
Abwesenheit  nach  Gartow  zurück. 

Die  Liebe,  welche  Andreas  Gottlieb  und  seine  Gemahlin 
vor  den  heranwachsenden  Kindern  so  sorgfältig  verborgen  ge- 
halten hatten,  brach  mit  unmittelbarer  Gewalt  hervor,  als 
Andreas  Peter  nach  der  langen  Abwesenheit  wieder  nach  Hause 
kam.^  Die  Eltern  konnten  sich  nicht  darein  finden,  ihn  einen 
Augenblick  aus  den  Augen  zu  lassen;  sie  überschütteten  ihn 
mit  Liebe  und  Zärtlichkeit.  Das  hatte  er  nicht  erwartet,  und  er 
konnte  später  niemals  ohne  Bewegung  an  die  glücklichen  Tage 
zurückdenken,  die  er  im  Januar  1757  ^^^  Gartow  zugebracht 
hatte ;  sein  Verhältnis  zu  den  Eltefn  schien  ihm  ein  ganz  anderes 
zu  werden.  Aus  den  Kinderjahren  brachte  er  das  unbestimmte 
Gefühl  mit,  daß  die  Eltern  eigentlich  eher  mit  ihm  unzufrieden 
seien,  als  daß  sie  ihn  liebten;  das  unaufhörliche  Predigen  von 
Pflicht  und  Verantwortung  hatte  ihn  irre  geführt.  Jetzt  wurde 
alles  anders.  Man  behandelte  ihn  als  Erwachsenen  und  Freund« 
und  er  fühlte  sich  von  seinen  Eltern  geliebt;  die  ernsten  Er- 
mahnungen, die  der  Vater  nicht  unterdrücken  konnte,  bekamen 
eine  rücksichtsvolle  Form.  Er  wie  die  Mutter  waren  entzückt 
von  dem  Sohn.  Von  allen  Seiten  hatten  sie  sein  Lob  gehört; 
wenn  es  der  Schmeicheleien  nur  nicht  zu  viel  würden,  hatten  sie 
manchmal  gedacht.  Aber  jetzt  lernten  sie  ihn  selber  kennen, 
und  Andreas  Gottlieb  dankte  Gott  für  „seinen  ausgezeichneten 
Charakter,  der  ein  natürlicher  Feind  aller  Eitelkeit  und  Selbst* 
sucht  war**. 

So  knüpfte  dieser  Aufenthalt  auf  Gartow  ein  neues  Band 
zwischen  Andreas  Peter  und  dem  Elternhause;  von  jetzt  an 
nahm  er  inniger  als  zuvor  an  dem  Leben  auf  Gartow  teil.  Bei 
seinem  nächsten  Besuche  zu  Hause  wurde  er  als  völlig  gleich* 
gestellter  Genosse  des  Vaters  aufgenommen. 

Aber  Andreas  Peter  fühlte  jetzt  die  Stille  in  der  Heimat 
doppelt.     Die  Schwester,  die  verkrüppelte  Marianne,  war  ge* 
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Sterben,  während  er  sich  in  Gottingen  aufhielt;  er  glaubte  zu 
bemerken,  daß  der  Vater  nicht  mehr  so  lebenskräftig  wie  früher 
sei,  und  daß  er  trotz  seiner  kaum  vollendeten  achtundvierzig 
Jahre  früh  zu  altern  beginne,  wie  die  meisten  Bernstorffs;  die 
Mutter  war  immer  noch  schwach  und  wünschte  niemand  um 
sich  zu  haben.  Der  Sohn  litt  bei  dem  Gedanken,  daß  sie  während 
der  Abwesenheiten  des  Vaters  wochenlang  ganz  allein  war,  oft 
in  ihr  Zimmer  eingeschlossen,  ohne  andere  als  die  Dienstboten 
zu  sehen. 

Bald  verließ  er  die  stille  Heimat.  Bei  seiner  Ankunft  auf 
Gartow  hatte  er  schon  einen  vorläufigen  Plan  für  eine  neue 
Reise  von  seinem  Onkel  vorgefunden.  Er  sollte  noch  ein  Jahr 
in  Frankreich  und  England  zubringen,  obgleich  der  Vater  oft 
damit  gedroht  hatte,  die  Reisezeit  abzukürzen.  „Ich  ruiniere 
mich,  es  wird  mein  Untergang,  ich  kann  es  nicht  bezahlen'*,  brach 
er  oft  verzweifelt  aus,*  aber  am  Ende  siegte  der  Wunsch  des 
Bruders,  daß  Andreas  Peter  so  weit  wie  möglich  reisen  solle, 
um  Menschen  und  Staaten  gehörig  kennen  zu  lernen,  ehe  er 
sich  in  Dänemark  niederließe.  Johann  Hartwig  Ernst  Bernstorff 
sehnte  sich  selber  sehr  nach  seinem  Neffen,  aber  aus  Rücksicht 
auf  die  Ausbildung  des  Pflegebefohlenen  drängte  er  seine 
Wünsche  zurück. 

Am  25.  Januar  1757  schon  verließ  Andreas  Peter  Gartow 
und  ging  nach  Hannover ;  hier  blieb  er  vierzehn  Tage  mit  seinem 
Bruder  und  dessen  Braut  Fräulein  von  Steinberg  zusammen.' 
Alle  wetteiferten,  den  Heimgekehrten  zu  feiern;  ein  so  weit* 
gereister,  junger  Mann  kam  nicht  alle  Tage  nach  Hannover. 
Er  speiste  bei  den  Ministern,  fuhr  Schlitten  mit  den  jungen 
Damen  und  war  der  Held  des  Tages.  Es  mischte  sich  aber  auch 
Ernst  in  das  muntere  Leben,  da  mehrere  Minister,  und  besonders 
Gerlach  Adolph  von  Münchhausen,  durch  „die  vorteilhaftesten 
und  in  Hannover  sehr  wenig  gewöhnlichen  Anerbietungen"  ihn 
dazu  bewegen  wollten,  den  dänischen  Dienst  aufzugeben  und  in 
den  hannoverschen  einzutreten.  Das  schlug  er  aber  bestimmt 
aus;  Dankbarkeit  gegen  den  Onkel  und  seine  unüberwindliche 
Abneigung  gegen  derartige  Verpflichtungen  in  einem  Lande, 
wo  der  Regent  abwesend  und  alle  Macht  in  die  Hand  eines 
Ministers  gelegt  war,  hielt  ihn  davon  ab.  So  ist  seine  eigene 
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Spätere  Darstellung  eines  Verhältnisses,  von  dem  man  in  den 
gleichzeitigen  Briefen  nichts  merkt. 

In  Leipzig  und  Göttingen  hatte  Joachim  Bechtold  früher 
über  den  Bruder  Rapport  erstatten  müssen ;  jetzt  war  es  Andreas 
Peter,  der  auf  des  Vaters  Wunsch  eine  Schilderung  von  diesem 
gab.  Andreas  Peter  fand,  wie  der  Vater,  daß  sein  Bruder  sich 
sehr  zu  seinem  Vorteil  verändert  habe;  er  war  nicht  mehr  so 
verschlossen  wie  früher  und  gab  sich  mehr  Mühe  liebenswürdig 
zu  sein;  er  war  tüchtig  und  gewissenhaft,  und  Andreas  Peter 
meinte,  daß  er  gewiß  „seine  Pflichten  gegen  den  Staat,  seine  Mit- 
menschen und  sich  selbst  gut  erfüllen  werde".  Aber  es  sei  ihm 
mehr  Weltkenntnis  und  ein  freieres  Wesen  und  vor  allem  um- 
fassendere, allgemeine  Bildung  zu  wünschen;  er  habe  nicht 
genug  gelesen,  Belletristik,  Kunst  und  Geschichte  usw.  seien 
Gebiete,  auf  denen  er  sich  nur  unsicher  bewege;  aber,  fügte 
Andreas  Peter  hinzu,  es  werde  schwer  werden,  sich  das  jetzt 
noch  anzueignen,  da  er  über  die  Lehrjahre  hinaus  und  sehr  be- 
schäftigt sei.  Das  Fehlende  wurde  auch  nie  erreicht ;  die  Ecken 
wurden  bei  Joachim  Bechtold  nicht  abgeschliffen;  in  dieser 
Generation  bestand  dauernd  ein  ähnlicher  Unterschied  wie  in  der 
vorhergehenden,  aber  die  Gegensätze  waren  noch  weit  aus- 
geprägter. 

Ende  Februar  sollte  Joachim  Bechtold  mit  seiner  reizenden 
jungen  Verlobten  Hochzeit  feiern;  man  bestürmte  Andreas 
Peter,  zu  bleiben,  aber  da  die  Hauptinstruktion  für  die  Reise 
aus  Kopenhagen  gekommen  war,  wag^e  er  nicht,  länger  zu 
warten.  Den  9.  Februar  1757,  bei  Tagesanbruch,  machte  er 
sich  wieder  auf  den  Weg. 


vin. 

In  den  Tagen  zwischen  dem  17. — 25.  Januar  1757  hatte 
Johann  Hartwig  Ernst  Bernstorff  die  letzte  große  Instruktion 
von  achtundzwanzig  dichtbeschriebenen  Quartseiten  aufgesetzt, 
die  Andreas  Peter  auf  dem  Wege  durch  Deutschland  wieder 
und  wieder  durchlas.*  Der  Inhalt  bezog  sich  zum  größten  Teil 
auf  Frankreich,  aber  als  Einleitung  diente  eine  Charakteristik 
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der  kleineren  deutschen  Höfe,  die  auf  dem  Wege  nach  Paris 
lagen.  Diese  Gegenden  hatte  Johann  Hartwig  Ernst  während 
seiner  Regensburger  und  Frankfurter  Zeit  bereist,  darum  waren 
ihm  die  meisten  fürstlichen  Personen,  Staatsmänner  und  Hof- 
leute persönlich  bekannt.  Da  er  sich  so  sehr  für  die  Verhält- 
nisse in  Deutschland  interessierte,  ist  es  begreiflich,  daß  er 
wünschte,  auch  sein  Brudersohn  möge  in  den  verschiedenen 
Residenzen  Westdeutschlands  Besuche  abstatten. 

Der  Anblick  der  mehr  oder  weniger  glänzenden  Höfe  bot 
Andreas  Peter  viel  Unterhaltendes,  und  mit  Interesse  charak- 
terisiert er  in  seinen  Briefen  die  leitenden  Personen,  das  Aeußere 
der  Höfe,  sowie  Auftreten  und  Bildung  des  Hofadels.  Ueberall 
wurde  er  aus  Rücksicht  auf  den  Onkel  mit  der  größten  Freund- 
lichkeit aufgenommen  und  hörte  mit  Stolz  die  immer  erneuten 
Lobreden  auf  ihn  an.  Täglich  fühlte  er,  welcher  Vorteil  es  war, 
ihm  anzugehören,  und  empfand,  wie  er  es  ihm  schrieb,  wie  viel 
mehr  das  zu  bedeuten  haben  würde,  wenn  er  ihm  erst  noch  näher 
stände. 

Kassel  und  Lüneville  besuchte  Andreas  Peter  mit  ganz 
besonderem  Interesse.  In  ICassel  traf  er  ein  Fürstenhaus,  das 
eben  unter  eigentümlichen  Verhältnissen  mit  dem  dänischen 
verknüpft  worden  war.  Landgraf  Friedrich  I.  von  Hessen- 
Kassel  war  mit  einer  Schwester  der  1751  verstorbenen  Königin 
Louise,  Gemahlin  des  dänischen  König  Friedrichs  V.,  vermählt ; 
sie  hatten  drei  Söhne,  Wilhelm,  Karl  und  Friedrich,  und  diese 
waren  im  Jahre  1756  nach  Kopenhagen  geschickt,  um  dort  in 
der  protestantischen  Lehre  erzogen  zu  werden,  da  ihr  Vater 
zum  Katholizismus  übergetreten  war.  Hierdurch  wurde  zwischen 
dem  hessischen  Hause  und  Dänemark  eine  Verbindung  her- 
gestellt, die  später  große  dynastische  Bedeutung  erhielt,  und 
alle  waren  damals  davon  erfüllt.  Johann  Hartwig  Ernst  hatte 
zur  Ordnung  dieser  Angelegenheiten  beigetragen,  die  land- 
gräfliche Familie  fühlte  sich  ihm  dafür  zu  großem  Dank  ver- 
pflichtet und  gab  demselben  durch  eine  ungewöhnlich  vertrau- 
liche und  schmeichelhafte  Behandlung  seines  Brudersohnes 
Aisdruck.  Zum  erstenmal  fühlte  Andreas  Peter  sich  in  ein 
kleines  Stück  der  hohen  Politik  eingeweiht;  einer  der  Minister 
des  Landgrafen,  Geheimrat  von  Eyben,  sprach  eingehend  mit 
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ihm  über  verschiedene  Streitigkeiten  am  Kaiserhofe  und  bat 
ihn,  seinem  Onkel  davon  Mitteilung  zu  machen. 

In  Lüneville  traf  Andreas  Peter  den  Fürsten,  den  der 
Onkel  ihm  als  einen  der  ausgezeichnetsten  Männer  des  Jahr- 
hunderts geschildert  hatte,  nämlich  Stanislaus  Leszczynski,  den 
Schwiegervater  Ludwigs  XV.  und  Titularkönig  von  Polen,  „den 
Vater  seines  Volkes,  und  durch  seinen  vorzüglichen  und  wohl- 
tätigen Staatshaushalt  das  Vorbild  aller  Regenten".  Johann 
Hartwig  Ernst  kannte  natürlich  den  König  und  seine  Hofleute, 
unter  denen  sich  viele  seiner  Pariser  Freunde  befanden.  Andreas 
Peter  wurde  mit  größter  Zuvorkommenheit  empfangen;  der 
siebzigjährige  König  ließ  ihm  Zimmer  auf  dem  Schlosse  in 
Lüneville  anweisen,  fuhr  mit  ihm  nach  seinen  Schlössern  und 
Landgütern,  erzählte  ihm  von  seiner  Regierung  und  frischte 
Erinnerungen  an  das  Beisammensein  mit  dem  Onkel  in  Paris 
auf.  Der  Aufenthalt  bei  dem  alten  Fürsten  dauerte  aber  nur 
wenige  Tage;  die  frohe  Erwartung,  Paris  kennen  zu  lernen, 
beschleunigte  die  Abreise ;  außerdem  hatte  ihn  der  Onkel  davor 
gewarnt,  zu  viel  Zeit  an  die  minder  wichtigen  Orte  zu  wenden. 
Am  27.  März  traf  er  in  Paris  ein. 

In  Johann  Hartwig  Ernst  Bernstorffs  Instruktion  für  den 
Pariser  Aufenthalt  spielte  wie  in  den  früheren  das  moralisierende 
Element  eine  Hauptrolle.  Kenntnisse  und  weltmännische  Bil- 
dung sind  zwar  wichtig,  betonte  er,  aber  vor  allem  andern  ist 
es  nötig,  den  Charakter  durch  ethische  und  christliche  Zucht 
zu  stählen;  dieser  Grundton  klingt  überall  durch.  „Für  vrie 
viele  junge  Menschen  ist  Paris  nicht  schon  das  Werkzeug  zum 
Verderben  geworden,  in  wie  vielen  Fällen  hat  es  nicht  gute 
Sitten  untergraben,  und  wie  viele  hat  es  am  letzten  Ende  lächer- 
lich und  verächtlich  gemacht,  indem  es  die  Leute  zu  dünkel- 
haften Narren  ausbildete,  die  von  Natur  doch  nur  zu  harmlosen 
Toren  bestimmt  waren."  In  beweglichen  Worten  erklärt  Johann 
Hartwig  Ernst  Bernstorff,  daß  er  den  Augenblick  beweinen 
würde,  wo  er  seinem  Neffen  zum  erstenmal  von  Paris  ge- 
sprochen habe,  und  diesen  Brief  und  alle  seine  anliegenden 
Schreiben  verbrennen  würde,  wenn  Andreas  Peter  auf  die 
Stimmen  der  Verführer  hörte,  von  denen  die  g^oße  Stadt  voll 
sei.  Aber  jetzt  wie  immer  hoffe  er,  daß  Gott,  der  ihm  ein  tugend- 
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haftes  Herz  und  einen  verstandigen,  erleuchteten  Geist  ge- 
geben, ihn  auch  in  der  Stunde  der  Gefahr  nicht  verlassen  werde. 

Die  groben  Ausschweifungen  fürchtete  der  Onkel  am 
wenigsten,  aber  er  empfand,  daB  jetzt  der  Augenblick  ge- 
kommen sei,  wo  Andreas  Peter  allen  Ernstes  von  dem  un- 
gläubigen und  leichtsinnigen  französischen  Geiste  bedroht 
werde.  Der  Onkel  seufzte  tmter  der  Verantwortung,  die  er 
als  Christ  zu  haben  meinte,  indem  er  den  Neffen  „bei  allerlei 
Leuten  und  allerlei  Charakteren''  einftihrte.  Schon  vor  der 
italienischen  Reise  hatte  er  über  einige  adlige  Herren  und 
Damen,  an  die  er  Andreas  Peter  empfahl,  zugleich  geschrieben : 
„Höre  nicht  auf  ihre  Moral,  suche  nur  von  ihrem  höf- 
lichen Wesen  und  ihrer  geistreichen  Unterhaltung  zu  lernen." 
Ebenso  bat  er  jetzt  Andreas  Peter,  stets  daran  zu  denken,  daß  er 
diejenigen,  an  die  er  ihm  Empfehlungsschreiben  mitgab,  durch- 
aus nicht  immer  als  Vorbilder  aufstellen  wolle.  „Nimm  das 
Gute  eines  jeden,  laB  das  Schlechte  liegen.  Wäge  alles  auf  der 
Wagschale  der  Religion,  Tugend  und  Vernunft  und  laß  Ver- 
irrungen  und  Laster,  selbst  wenn  sie  bei  den  Allergrößten, 
Allerglänzendsten  und  Allerliebenswürdigsten  Beifall  finden 
sollten,  nur  Gegenstand  Deines  Absehens  sein."  Er  hatte  ge- 
hofft, daß  Madame  de  Belle-Isle,  „diese  tugendhafte  Frau,  diese 
zärtliche  Freundin",  durch  ihre  lebendige  und  aufrichtige 
Frömmigkeit  „eine  Mutter  und  Führerin"  für  Andreas  Peter 
sein  werde;  aber  sie  war  ein  paar  Jahre  vorher  gestorben,  ihr 
Haus  war  nicht  mehr,  was  es  früher  gewesen ;  Johann  Hartwig 
Ernst  konnte  niemand  sonst  an  ihre  Stelle  setzen.  Andreas 
Peter  mußte  für  sich  selber  einstehen.^ 

Das  war  das  wichtigste;  daran  schlössen  sich  nun  noch 
eine  Menge  praktischer  Ratschläge,  wie  Andreas  Peter  in  der 
wählerischen,  kritischen  Gesellschaft  aufzutreten  habe,  die  ihre 
Türen  aus  besonderer  Gunst  dem  unbekannten  jungen  Ausländer 
öffnete.  Der  Onkel  zeigte  ihm,  wie  viel  er  im  Verkehr  mit  diesen 
hervorragenden  Menschen  lernen  könne.  „Es  gibt  kein 
J^nd,  in  dem  Du  mehr  Menschen  finden  wirst,  die  es  er- 
reicht haben,  das  Wahre  vom  Falschen  im  Leben  zu  unter- 
scheiden ;  folge  ihnen,  lerne  ihnen  die  Kunst  ab,  groß  zu  sehen 
und  groß  zu  denken,  und  füge  Freundlichkeit,  Höflichkeit  und 
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Grazie  zu  Vernunft  und  Ueberlegung.  Lerne  von  ihnen  die 
Kunst,  Leben  und  Glück  ohne  Ueberhebung  zu  genießen;  gib 
acht,  daß  Du  nirgends  anstößt."  Die  Lebensregeln,  die  der 
Onkel  hierfür  gab,  drücken  seine  eigenen  Erfahrungen  aus.* 

Ueber  einzelnes  machte  der  Onkel  ihm  besonders  ernste 
Vorhaltungen;  vor  allem  über  seine  unglückliche  Neigung, 
seine  politischen  Sympathien  auszusprechen.  Er  ließ  ihn 
wissen,  daß  man  sowohl  von  Rom  wie  von  Wien  aus  da- 
rüber geklagt  habe,  daß  „er  englisch  sei",  und  er  bekam 
einen  scharfen  Verweis  dafür.  Er  solle  sich  nicht  gegen  seine 
Ueberzeugung  aussprechen,  aber  welchen  Nutzen  könne  er  Eng- 
land durch  seine  Verteidigungsreden  bringen?  Er  solle  als 
Däne  auftreten  und  als  Däne  reden,  d.  h.  neutral  und  unparteiisch 
sein  und  nichts  weiter.  Er  dürfe  sich  weder  das  Ansehen  geben, 
mit  Frankreichs  Feinden  zu  sympathisieren,  noch  sich  auf  andere 
Art  unvernünftigerweise  in  politische  Gespräche  mischen. 
„Achte  in  diesem  Punkte  sorgfältig  auf  Dich ;  der  Franzose  hat 
Augen  wie  ein  Luchs,  und  ich  erfahre  alles."  Als  Hannoveraner 
werde  Andreas  Peter  in  Frankreich  von  vornherein  verdächtig 
sein,  meinte  Johann  Hartwig  Ernst ;  er  bat  ihn  daher  dringend, 
sich  hierin  nach  seinen  Vorschriften  zu  richten;  wenn  nicht,  so 
verbiete  er  ihm,  auch  nur  einen  einzigen  Empfehlungsbrief  ab- 
zugeben oder  überhaupt  seinen  Namen  zu  benutzen. 

Zu  diesem  Befehle  fügte  Johann  Hartwig  Ernst  die  be- 
stimmte Bitte,  doch  nicht  so  viele  Freundschaften  anzuknüpfen 
wie  bisher.  Ganz  abgesehen  von  den  besonders  übel  angebrach- 
ten Beziehungen  zu  Engländern  gebe  es,  wie  er  wisse,  unter 
seinen  intimen  Freunden  solche,  die  seiner  nicht  würdig  seien, 
deren  Umgang  ihm  nicht  nützlich  sein  könne;  seine  Zeit  sei 
zu  kostbar,  er  solle  sie  nur  auf  das  allerbeste  in  jeder  Gattung 
verwenden  und  nicht  zu  schnell  wählen.  In  Paris  dürfe  er  unter 
keiner  Bedingung  irgendwelche  Bekannte  in  die  Häuser  ein- 
führen, zu  denen  der  Onkel  ihm  Zutritt  verschaffte,  nicht  ein- 
mal Adam  Gottlob  Moltkes  oder  Oberhofjägermeister  Gramms 
Söhne,  die  er  dort  treffen  werde.  Versuche  er.  Fremde  mit  in 
die  vornehmen  französischen  Häuser  zu  bringen,  so  würden 
ihm  sogleich  alle  Türen  verschlossen  sein,  das  sagte  ihm  der 
Onkel  voraus. 


Paris. 


469 


Alle  diese  Ermahnungen  machten  großen  Eindruck  auf 
Andreas  Peter.  Als  er  den  Brief  des  Onkels  in  Hannover  er- 
hielt, dankte  er  herzlich  dafür  und  versprach,  sich  genau  nach 
seinen  Vorschriften  zu  richten.  Er  versuchte,  sich  sowohl  wegen 
der  englischen  Sympathien  als  wegen  der  vielen  Freunde  zu 
entschuldigen  und  versprach,  in  Zukunft  vorsichtiger  zu  sein. 

Der  Reiseplan  gab  Andreas  Peter  vier  Monate,  um  Paris 
kennen  zu  lernen;  das  war  nur  gerade  genug,  um  einen  flüch- 
tigen Eindnick  zu  bekommen.  Je  länger  er  blieb,  desto  mehr 
fühlte  er,  wie  kurz  die  Zeit  sei.  „Es  fehlt  Einem  hier  an  Zeit," 
schrieb  er,  „wenn  man  sie  auf  viele  Dinge  verteilen  soll,  ent- 
schlüpft sie  Einem,  ohne  daß  man  sie  festhalten  kann."  ^  Doch 
tröstete  er  sich  damit,  daß  seine  Eindrücke  später  in  Kopen- 
hagen durch  die  Erfahrungen  des  Onkels  ergänzt  werden 
könnten. 

In  dieser  kurzen  Zeit  sollte  Andreas  Peter  nun  alles  das 
kennen  lernen,  was  den  reichsten  Jahren  im  Leben  des  Onkels 
ihren  Inhalt  gegeben  hatte ;  so  wurde  sein  Aufenthalt  in  Paris  ein 
ununterbrochenes  Einherwandeln  in  den  Fußstapfen  des  Onkels. 
Mit  Hilfe  der  Briefe  können  wir  Andreas  Peter  von  einem 
Hause  zum  andern  verfolgen,  wo  der  Onkel  seinerzeit  aus-  und 
eingegangen  war;  die  Freunde  des  Onkels  wurden  auch  die 
seinigen.  Etwas  Unterschied  gab  es  allerdings :  Belle-Isle  nahm 
ihn  wohl  freundlich  auf,  konnte  ihm  aber  so  wenig  Zeit  opfern, 
daß  der  Jüngling  kaum  mehr  als  einen  flüchtigen  Eindruck  von 
diesem  mächtigsten  Freunde  seines  Onkels  erhielt.  Der  Graf 
von  Gisors  war  beim  Heere.  Bei  Madame  de  Pompadour 
scheint  Andreas  Peter  überhaupt  keinen  Besuch  gemacht  zu 
haben;  einige  andere  Bekannte,  mit  denen  Johann  Hartwig 
Ernst  ihn  gern  in  Verbindung  gebracht  hätte,  traf  er  nicht. 
Aber  sonst  öffneten  sich  ihm  dieselben  Türen  wie  einst  dem 
Onkel.  Der  dänische  Gesandte  Wedel  Frijs  stellte  ihn  in 
Versailles  der  ganzen  königlichen  Familie  vor;  infolgedessen 
nahm  er  an  den  Hoffesten  teil.  Wenn  er  tagsüber  bei  Hofe 
gewesen  war,  standen  ihm  abends  die  Salons  des  Herzogs  und 
der  Herzogin  von  Luynes  offen.  Die  Herzoginnen  de  La  Vallifere 
und  de  Luxembourg  (BoufRers)  nahmen  ihn  in  ihren  Kreis  auf, 
in  Madame  Geoffrins  Hause  lernte  er  das  literarische  Salonleben 
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kennen  und  fand  in  ihr  einen  Charakter,  der,  wie  er  meinte,  nur 
in  Paris  existiere,  aber  nicht  zu  den  glücklichsten  gehöre.  Stain- 
ville  kam  gerade  jetzt  aus  Rom  zurück  und  führte  ihn  in  seine 
Kreise  ein.  Baron  de  Thiers'  Familie  nahm  ihn  wie  einen 
Sohn  auf;  der  alte  Herr  Seguy  wetteiferte  mit  dem  Baron  und 
dem  Legationsprediger  Schreiber,  ihm  die  Sehenswürdigkeiten 
von  Paris,  sowie  künstlerische  und  literarische  Berühmtheiten 
zu  zeigen.  Ein  großes  Glück  war  es  für  Andreas  Peter,  daß 
er  den  ersten  Monat  mit  Joachim  Wasserschiebe,  der  rechten 
Hand  des  Onkels,  in  Paris  zusammen  war.  Dieser  war  jetzt 
Sekretär  in  der  deutschen  Kanzlei  in  Kopenhagen,  war  aber 
gerade  auf  Besuch  nach  Paris  gekommen ;  er  empfing  Andreas 
Peter  bei  seiner  Ankunft  in  der  Stadt  und  war  ein  ausgezeich- 
neter Führer  und  Ratgeber,  solange  er  dort  war.^  Nach  dem 
Befehl  des  Onkels  bat  Andreas  Peter  den  dänischen  Gesandten, 
ihn  dem  ganzen  corps  diplomatique  vorzustellen,  unter  dessen 
Mitgliedern  er  viele  von  den  alten  Freunden  des  Onkels  traf. 
So  zogen  wie  schnell  aufleuchtende  Lichter  das  Pariser  Leben 
und  die  Pariser  Freunde  des  Onkels  in  raschem  Wechsel  an 
den  Augen  des  zweiundzwanzigjährigen  Jünglings  vorüber.  Er 
fühlte  dankbar,  wie  glücklich  er  im  Vergleich  zu  manchen  seiner 
Altersgenossen  gestellt  war,  die  nicht  seine  Verbindungen 
hatten,  so  zwei  entfernt  verwandte  junge  Herren  von  Bülow, 
die  um  seinen  Beistand  in  Paris  baten.  Es  graute  ihm,  wemi 
er  sich  in  ihre  Lage  versetzte.  „Sie  scheinen  ganz  liebens- 
würdig zu  sein,  aber  geniert  und  ohne  Lebensart,  sie  sprechen 
schlecht  französisch,  sind  an  niemand  empfohlen  und  führen 
daher  hier  das  langweiligste  und  unbefriedigendste  Leben. 
Sie  gehören  zu~  denen,  welche  glauben,  in  Paris  gewesen  zu 
sein,  wenn  sie  Dächer  und  Mauern  und  die  Bevölkerung  auf 
den  Promenaden  und  im  Theater  gesehen  haben,  sind  auch 
froh,  wenn  sie  dann  und  wann  den  Auswurf  der  Stadt  kennen 
lernen."  Er  konnte  nur  wenig  für  sie  tun.  Er  veranlaßte  den  gut- 
mütigen Wedel  Frijs,  sie  ein  paar  Diplomaten  vorzustellen,  selbst 
eilte  er  auf  seinen  eigenen  vorgezeichneten  Wegen  vorwärts. 
Nie  vorher  auf  der  Reise  hatte  er  sich  in  einer  so  wirbelnden 
Unruhe  befunden ;  schon  der  Lärm  der  Großstadt  griff  ihn  an ; 
„eine  solche  Menge  von  Wagen,  eine  solche  Ausstellung  von 
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Waren  aus  aller  Herren  Länder'',  all  dergleichen  hatte  er 
nirgends  gesehen.'  Er  hatte  lange  gewünscht,  „eine  solche 
Schaubühne  der  Welt  zu  sehen,  wie  Paris,  so  ausgedehnt,  so 
voll  besetzt,  so  reich  an  verschiedenartigen  Erscheinungen''; 
jetzt  war  sein  Wunsch  erfüllt.  „Hier  gibt  es  keine  Langeweile, 
jeder  Augenblick  ist  in  Anspruch  genommen;  wer  sich  hier 
nicht  selber  sucht,  wird  sich  im  Laufe  von  zehn  Jahren  kaum 
einen  Augenblick  finden."  „Die  Zeit  kann  einem  in  Paris  un- 
möglich lang  werden,  tausend  Abwechslungen  bieten  sich  dar; 
die  Auswahl  ist  das  schwierigste."^ 

Andreas  Peter  ging  frei  und  gewandt  auf  den  Parkett* 
böden  von  Paris  einher.  Er  hatte  das  elegante  und  welt- 
männische Auftreten  des  Onkels  geerbt;  schon  in  Genf  hatte 
der  alte  Graf  Marsay  seine  Haltung  gerühmt,  der  dänische 
Konsul  Bartels  in  Livomo,  Stainville  in  Rom,  ein  paar  alte 
Großtanten  in  Hannover,  alle  stimmten  sie,  jeder  von  seinem 
Standpunkt  aus,  in  dies  Lob  ein.  Nur  bei  Madame  de  Luxem- 
bourg,  der  wählerischsten  und  kritischsten  Dame  von  Paris, 
wurde  es  ihm  schwer,  die  Feuerprobe  zu  bestehen.  „Ich  kann 
ihr  gegenüber  meine  Verlegenheit  nicht  los  werden",  schrieb 
Andreas  Peter  an  seinen  Onkel,  aber  sonst  g^ng  es  ihm  über- 
all gut;  Madame  de  La  Valliere  war  liebenswürdig  und  gut 
gegen  ihn,  und  in  ihrem  Salon  befand  er  sich  wohl;  es  wurde 
ihm  leicht,  sich  mit  den  französischen  Damen  —  älteren  und 
jüngeren  —  zu  unterhalten,  an  die  sein  Onkel  ihn  emp- 
fohlen hatte.' 

Seit  Andreas  Peter  Stainville  gegenüber  in  Rom  so  offen 
seine  geringe  Sympathie  für  die  Franzosen  an  den  Tag  gelegt 
hatte,  waren  ihm  viele  andere  Repräsentanten  der  Nation  be- 
gegnet, und  noch  ehe  er  nach  Paris  kam,  gestand  er  offen, 
daß  er  über  das  Vorurteil  hinweggekommen  sei,  das  er  seit 
seiner  Kindheit  gegen  alles  Französische  gehegt  habe.  In 
Paris  wurde  er  durch  die  strahlende  Liebenswürdigkeit  der 
Franzosen  gewonnen ;  auch  in  der  Beziehung  ging  es  ihm  besser 
als  den  meisten,  meinte  er ;  gewiß  geschehe  es  des  Onkels  wegen, 
daß  alle  ihn  so  liebenswürdig  behandelten,  da  die  Franzosen 
sonst  weit  zurückhaltender  zu  sein  pflegten.  Seine  angenehm- 
sten Stunden  verbrachte  er  in  einer  wohltuenden  und  überaus 
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liebenswürdigen  Geselligkeit,  täglich  hatte  er  den  Genuß  einer 
Konversation,  die  durchdacht  und  verständig  und  von  den  Vor- 
urteilen frei  war,  „welche  so  oft  das  Gift  der  Konversation  sind''. 
Was  er  hier  in  Paris  fand,  stand  höher  als  alles,  was  ihm  bis 
jetzt  entgegengetreten  war ;  so  hatten  in  Italien  nur  die  Damen 
eine  feinere  geistige  Kultur  gehabt;  in  Frankreich  waren  beide 
Geschlechter  mindestens  gleich  gut  mit  den  Eigenschaften  aus- 
gerüstet,  welche  das  gesellige  Leben  anziehend  machen.  An- 
fangs wollte  es  Andreas  Peter  sogar  scheinen,  als  ob  die  Herren 
die  Damen  überträfen,  da  unter  den  letzteren  ein  etwas  un- 
natürlicher Ton  herrschen  konnte,  „eine  Mischung  von  Phrasen 
und  Sentenzen"/ 

Das  Hauptergebnis  seines  Umganges  mit  den  Kreisen,  in 
denen  der  Onkel  ihn  eingeführt,  war,  daB  er  die  Begeisterung 
des  Onkels  für  das  Pariser  Leben  vollkommen  verstand;  von 
da  an  ist  Uebereinstimmung  in  ihrer  Auffassung  dieses 
Lebens  vorhanden.  DaB  sie  ebenso  in  ihrer  Kritik  des  franzö- 
sischen Geisteslebens  übereinstimmten,  kam  weniger  in  Andreas 
Peters  Briefen  aus  dieser  Zeit  zum  Ausdruck  als  später,  da  er 
in  diesen  Briefen  nach  Vorschrift  in  tadelnden  Bemerkungen 
vorsichtig  zurückhaltend  war.  Aber  sowie  er  bei  der  Be- 
sprechung seiner  Freunde  immer  zuerst  ihren  moralischen  Wert 
hervorhob,  so  tat  er  es  auch  den  Pariser  Salons  gegenüber.  Er 
vergaß  nicht  die  Wagschale  der  Religion  und  Tugend  anzu- 
wenden, „es  g^bt  hier  überhaupt  wenig  Gelehrte  und  noch 
weniger  witzige  Köpfe,  die  etwas  von  einer  christlichen  Philo- 
sophie wissen.  Sie  sind  alle  so  klug,  daß  sie  keiner  Religion 
bedürf en'^  sagte  er  gelegentlich.'  Hier  legte  er  den  Maßstab  an, 
den  auch  der  Onkel  für  den  richtigen  hielt. 

Andreas  Peter  1>ef and  sich  in  Paris  außerordentlich  wohl : 
„die  Luft  bekommt  mir  gut ;  alle  meine  «Kleidungsstücke  werden 
zu  eng,  und  wenn  das  so  fort  geht,  muß  ich  mir  bald  wünschen, 
mager  zu  werden",  schrieb  er  an  seinen  Vater.  Abgesehen  von 
den  Genüssen  des  geselligen  Lebens  hatte  er  die  Freude,  seinen 
besten  Freund  wiederzufinden,  den  Grafen  Moritz  Brühl,  einen 
intelligenten  und  tüchtigen  jungen  Mann,  der  Staatswissenschaft 
und  Astronomie  studierte,  während  er  nebenbei  in  der  säch- 
sischen Gesandtschaft  in  Paris  tätig  war.     Sie  wohnten  zu- 
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sammen,  da  Andreas  Peter  auf  den  Rat  des  Onkels  und  nach 
seinem  eigenen  Wunsch  die  beharrlichen  Angebote  des  Grafen 
Wedel  Frijs  und  seiner  Gemahlin  zurückwies,  Zimmer  im  Ge- 
sandtschaftshotel zu  beziehen;  „ganz  heimlich,  fast  wie  ein  ver- 
folgter Schuldner",  war  er  vor  der  übertriebenen  Liebenswürdig- 
keit der  Dame  aus  dem  Hotel  gami  geflüchtet,  das  er  zuerst 
bewohnte,  um  eine  Wohnung  im  Zentrum  der  Stadt  mit  dem 
Grafen  Brühl  zu  teilen. 

Dies  freiere  Leben  sagte  ihm  ungemein  zu,  und  selbst 
wenn  er  sich  davor  in  acht  nahm,  nicht  zu  viel  Zeit  mit  Aus- 
ländern statt  mit  Franzosen  zuzubringen,  so  fand  sich  doch  in 
ihrem  Logis  in  der  Rue  Traversiere  eine  kleine  „Kotterie"  von 
alten  Leipziger,  Göttinger,  Genfer  und  italienischen  Kameraden 
zusammen,  die  gewiß  nicht  des  Onkels  Beifall  gefunden  hätte, 
wenn  ihm  etwas  davon  zu  Ohren  gekommen  wäre.^  Doch 
wurde  der  größte  Teil  seiner  Zeit  zu  dem  gebraucht,  wozu  sie 
bestimmt  war. 

Nur  die  politischen  Begebenheiten  warfen  Schatten  auf 
das  frohe  Pariser  Leben.  Der  Siebenjährige  Krieg  war  in 
vollem  Gange,  und  Frankreich,  Rußland,  Oesterreich  kämpften 
gegen  Preußen  und  England-Hannover.  Während  Friedrich 
der  Große  im  Osten  mit  Oesterreichem  und  Russen  kämpfte, 
hatten  die  Franzosen  im  Sommer  1757  Westdeutschland  über- 
schwemmt ;  am  26.  Juli  verlor  der  Herzog  von  Cumberland  die 
Schlacht  bei  Hastenbeck,  und  der  größte  Teil  von  Hannover 
fiel  in  die  Hände  der  Franzosen.  Andreas  Peters  Heimat  war 
bedroht,  und  alle  Briefe  berichteten,  wenn  auch  noch  so  vor- 
sichtig, von  Angst  und  Not.  Andreas  Gottlieb  war  ununter- 
brochen auf  Reisen,  um  als  Land-  und  Kriegsrat  Anstalten  zu 
treffen,  um  eigene  oder  französische  Truppen  zu  verpflegen,  je 
nachdem  diese  oder  jene  in  der  Landschaft  kampierten.  Rund 
umher  auf  den  Gütern  wurden  französische  Plakate  angeschlagen 
mit  der  Aufschrift,  daß  das  Gut  Monsieur  de  Bemstorff  gehöre, 
um  dadurch  an  das  Wohlwollen  der  französichen  Offiziere  zu 
appellieren.  Pretiosen  und  wertvolles  Vieh  wurden  von  den 
hannoverschen  Gütern  auf  neutralen  Boden  nach  Mecklenburg 
überführt.*  Kurz  vor  Andreas  Peters  Ankunft  in  Paris  hatte 
der  Graf  von  Gisors  die  Stadt  verlassen,  um  zu  dem  Heere 
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in  Deutschland  zu  stoBen,  und  im  Laufe  des  Sommers  näherte 
er  sich  Gartow,  während  Andreas  Peter  die  Gastfreundschaft 
seines  Vaters  in  Paris  genoß. 

Andreas  Peters  Stellung  war  also  eigentümlich  genug^/ 
Als  dänischer  Kammerjunker  gehörte  er  einem  neutralen  Lande 
an,  und  der  Name  der  Bernstorffs  genügte,  um  ihre  Güter  vor 
übler  Behandlung  zu  schützen;  ja,  als  die  französischen 
Generäle  in  den  Jahren  1757  und  1758  wirklich  die  Gegend  um 
Gartow  besetzten,  bewiesen  sie  Andreas  Gottlieb  das  größte 
Wohlwollen.  Aber  so  kosmopolitisch  Andreas  Peter  auch  war, 
das  Schicksal  seines  Vaterlandes  ergriff  ihn  doch  tief.  Oft  ging 
es  ihm  zu  Herzen  —  so  schrieb  er  dem  Onkel  —  daß  er  sich 
inmitten  der  Feinde  dieses  Vaterlandes  befand.  Seine  Vernunft 
sollte  zwar  neutral  sein,  aber  sein  Gefühl  war  es  nicht.  „Deine 
Güte  hat  mich  auf  einen  größeren  Schauplatz  gerufen,  als  mein 
Vaterland  ist;  dieses  bedurfte  meiner  nicht  unbedingt  und  nur 
in  Augenblicken,  wie  dem  gegenwärtigen,  stimmt  es  mich  traurig, 
daß  ich  ihm  nicht  von  Nutzen  sein  kann."  Den  Trost  hatte  er 
jedoch,  daß  man  in  Paris  keine  Freude  am  Kriege  und  keine 
Begeisterung  für  die  vorläufigen  Siege  empfand.  Das  Bündnis 
mit  Oesterreich  war  unpopulär,  und  der  Krieg  schadete  den 
Interessen  aller.  Andreas  Peter  bekam  einen  starken  Eindruck 
von  der  Gährung  und  Unzufriedenheit  in  allen  Schichten.  Er 
kam  gerade,  als  Damiens,  der  das  Attentat  auf  Ludwig  XV. 
begangen  hatte,  seinen  grausamen  Tod  erlitt,  aber  das  Attentat 
hatte  die  Loyalität  des  Volkes  nicht  zu  beleben  vermocht. 
Andreas  Peter  beobachtete,  wie  hinter  der  Opposition  der  Par- 
lamente eine  drohende  Volksstimmung  sich  bemerkbar  machte 
und  auf  der  andern  Seite  das  Ministerium  uneinig  war.  „Welche 
Stellung  für  die  Machthaber  !"• 

Trotz  der  vorsichtigen  Wendungen,  die  man  in  allen  nicht 
durch  Kuriere  besorgten  Briefen  gebrauchen  mußte,  bemerkt 
man  Andreas  Peters  wachsendes  politisches  Interesse.  Johann 
Hartwig  Ernst  hatte  ihn  gebeten,  sich  jetzt  noch  weit  mehr 
als  bisher  dem  Studium  der  Menschen  und  der  Politik  zu  widmen, 
und  rund  heraus  erklärt,  daß  er  ihn  nicht  in  die  staatsmännische 
Karriere  einführen  werde,  wenn  er  nicht  den  Eindruck  bekomme, 
daß  Andreas  Peter  sich  auch  wirklich  dazu  eigne.    „Kopf  und 
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Herz  zu  haben,  ist  dafür  nicht  genug,  obgleich  es  die  Grund- 
lage für  alles  ist;  es  gehört  auch  Pünktlichkeit  und  Liebe  zur 
Arbeit  dazu.  Wenn  Du  eine  dieser  wesentlichen  Bedingungen 
nicht  erfüllst,  so  magst  Du  zu  tausend  andern  Dingen  geschickt 
sein,  aber  nicht  zu  der  Laufbahn,  für  die  Dich  meine  Wünsche 
bestimmen,  falls  sie  mit  den  Deinigen  übereinstimmen/'  Andreas 
Peter  hatte  sich  diese  ernste  Mahnung  zu  Herzen  genommen; 
seine  Briefe  wurden  tiefer  und  inhaltreicher;  er  bat  den  Onkel, 
ihn  zu  befragen,  wenn  er  Auskunft  über  eins  oder  das  andere  ver- 
misse; in  dem  letzten  Reisejahre  entwickelte  sich  eine  größere 
Wechselwirkung  zwischen  beiden,  auch  wenn  Johann  Hartwig 
Ernst  äußerst  zurückhaltend  in  seinen  politischen  Aeuße- 
rungen  war. 

Es  wurde  Andreas  Peter  nicht  leicht,  sich  von  Paris  los- 
zureißen ;  es  ging  ihm  hier  wie  überall,  wo  er  viele  gute  Freunde 
gewonnen  hatte,  er  verließ  sie  ungern,  um  anderswo  neue  zu 
suchen.  Der  Onkel  hatte  ihn  wegen  dieser  Neigung  zum  Fest- 
wachsen etwas  gescholten,  und  Andreas  Peter  ermannte  sich 
jetzt  beim  Abschied  von  Paris  durch  den  „Gedanken,  daß  Pflich- 
ten über  Annehmlichkeiten  gehen  und  durch  die  Aussicht,  daß 
er  nun  dem  Onkel  näher  komme".  Eine  Verlängerung  des 
Pariser  Aufenthaltes,  um  die  er  ganz  vorsichtig  angehalten 
hatte,  wurde  nicht  bewilligt ;  Andreas  Gottlieb  Bernstorflf  fürch- 
tete die  Pariser  Versuchungen  und  wünschte  den  Sohn  nicht 
länger  als  unbedingt  notwendig  dort  zu  lassen.^ 

Anfang  August  brach  er  auf,  ganz  erfüllt  von  dem  Ge- 
danken, England  mitten  im  Kriege  in  einer  sehr  kritischen  Lage 
kennen  zu  lernen. 


IX. 

Die  Reise  nach  England  ging  über  Brüssel  und  Ostende- 
Dover,  und  als  Reisegefährten  hatte  er  seinen  Freund,  Graf 
Moritz  Brühl,  zur  Seite,  der  jedoch  unter  angenommenem 
Namen  reiste,  da  er  als  sächsischer  Diplomat  nicht  hoffen  durfte, 
während  des  Krieges  Urlaub  zu  erhalten.  Diese  Verkleidung 
bereitete  ihnen  Unannehmlichkeiten.  Graf  Brühl  erweckte 
Mißtrauen,  und  nur  mit  Hilfe  hochstehender  Bekannter,  wie 
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der  Geliebten  König  Georgs,  Lady  Yarmouth,  und  des  hanno- 
verschen Ministers  in  London,  Geheimrat  Philipp  Adolph  von 
Münchhausen,  des  Bruders  von  Gerlach  Adolph  von  Münch- 
hausen,  gelang  es  Andreas  Peter,  die  Sache  zu  ordnen,  so  daß 
Brühl  mit  seinem  Freunde  überall  frei  verkehren  konnte.  An 
sie  schlössen  sich  bald  noch  andere  Studien-  und  Reise- 
kameraden, der  Genfer  Calandrini  und  nicht  wenige  von  den 
englischen  Adligen,  die  Andreas  Peter  seit  dem  Beisammensein 
in  Genf  wiederholt  getrolBfen  hatte.^ 

Der  Aufenthalt  in  London  dauerte  von  Mitte  August  bis 
Ende  Oktober,  also  nur  halb  so  lange  wie  der  in  Paris.  Aber 
Andreas  Peter  bekam  mehr  von  England  zu  sehen,  als  von 
Frankreich,  wo  er  sich  eigentlich  die  ganze  Zeit  über  in  Paris 
aufgehalten  hatte.  Als  er  sich  erst  etwas  in  London  umgesehen 
hatte,  und  der  königlichen  Familie,  die  ihn  sehr  gnädig  empfing, 
und  der  hannoverschen  Kolonie  vorgestellt  worden  war,  unter- 
nahm er  mit  einigen  englischen  Freunden  einen  Ausflug  aufs 
Land ;  einen  Monat  später  machte  er  nochmals  eine  zehntägige 
Rundreise  in  Gemeinschaft  mit  Calandrini.  Das  hing  damit 
zusammen,  daß  er  in  der  „saison  morte"  nach  London  kam,  wo 
verhältnismäßig  wenig  Menschen  in  der  Stadt  waren ;  der  hohe 
Adel  war  auf  seinen  Landgütern;  die  Familien,  mit  denen  er 
in  London  und  Hampton  Court  am  meisten  verkehrte,  waren 
die  der  beiden  hannoverschen  Geheimräte  Münchhausen  und 
Schütz,  und  es  waren  doch  die  Engländer  selbst,  die  er  kennen 
lernen  wollte.  Auch  das  Parlament  sah  er  nicht  versammelt, 
und  wenn  er  auch  oft  mit  englischen  Politikern  zusammentraf 
und  Erörterungen  über  den  Krieg  und  die  ganze  kritische 
Situation  beiwohnte,  so  scheint  es  doch,  daß  er  nicht  so  viel 
Nutzen  von  seinem  Aufenthalt  in  England  gehabt  hat,  wie  er 
erwartet  hatte.  Das  ist  aber  schwer  zu  beurteilen,  da  er  die 
Politik  in  seinen  Londoner  Briefen  überhaupt  nicht  zu  erwähnen 
wagte.  London  selbst  machte  nach  Paris  keinen  großen  Ein- 
druck auf  ihn ;  aber  Land  und  Volk  interessierten  ihn  mehr  als 
irgend  ein  anderes.  Seine  früheren  Sympathien  erwachten; 
die  englische  Nation  hatte  Eigenschaften,  die  ihn  besonders 
ansprachen,  vor  allem  das  männlich  Selbständige:  „Jeder  hat 
seine  eigenen  Gedanken,  sein  eigenes  System,  das  er  keinem 
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andern  entlehnt,  und  das  beherrscht  seine  ganze  Auffassung/' 
Das  kam  auch  in  der  Konversation  zum  Ausdruck;  das  Glatte 
und  leicht  Dahinfließende  in  der  französischen  Konversation  hat 
doch  vielleicht  dann  und  wann  bei  seinem  BernstorfiFschen 
Ernste  Anstoß  erregt ;  im  Gespräch  der  Engländer  fand  er  immer 
etwas  „Vernünftiges",  es  war  etwas  Wohlüberlegtes,  Eigenes 
in  allem,  was  man  sagte/  Hiermit  stimmt  es  überein,  daß 
der  Dichter,  von  dem  sich  Andreas  Peter  am  stärksten  ergriffen 
fühlte,  Arthur  Young  war,  der  Verfasser  der  „Nachtgedanken". 
Andreas  Peter  traf  ihn  aber  nicht  in  England;  er  glaubte  ihn 
irrtümlicherweise  tot,  las  aber  seine  Schriften.  Diese  begeister- 
ten zur  selben  Zeit  seinen  Vater,  der  die  „Nachtgedanken"  zu 
Hause  auf  Gartow  seiner  Gemahlin  vorlas.  Der  Vater  sah  in 
diesem  Werk  etwas  vom  Schönsten,  Erhabensten,  das  er  je  ge- 
lesen; Andreas  Peter  nannte  Young  einen  großen  Mann  und 
verehrte  ihn  wie  einen  Patriarchen.  „Die  ganze  Welt  ist  ihm 
zu  Dank  verpflichtet ;  er  hat  für  sie  gedacht  und  ganz  vortrefflich 
gedacht.  Er  ist  mit  seinen  Gefühlen  dem  Himmel  oft  sehr  nahe 
gekommen,  und  welche  schöne  Rolle  wird  er  nicht  einst  spielen !" 
Das  klang  anders  als  die  Worte,  mit  denen  er  Voltaires  Schriften 
erwähnte,  aber  Voltaire  sprach  auch  nicht  wie  Young  „mit 
solcher  Begeisterung  von  der  Tugend,  daß  der  Leser  davon 
hingerissen  wurde".*  Auch  die  Natur  in  England  gefiel  Andreas 
Peter,  wie  die  Menschen  und  der  Dichter.  Man  denkt  unwill- 
kürlich an  die  Aeußerung  des  Onkels  aus  dem  Jahre  1732  von 
„der  glücklichen  Insel",  wenn  Andreas  Peter  davon  spricht, 
daß  England  von  der  Natur  geliebkost  sei.  Er  fand  einen  auf- 
fallenden Unterschied  zwischen  England  und  Frankreich,  und 
der  Vorzug  schien  ihm  unbedingt  auf  Englands  Seite  zu  sein. 
Er  besuchte  eine  Reihe  von  Landgütern,  wo  er  „viel  Gast- 
freiheit und  munteres  Wesen  fand",  er  unternahm  Ausflüge  nach 
berühmten  Park-  und  Gartenanlagen,  von  denen  ihm  „die  ein- 
fachsten, am  wenigsten  ausgeschmückten  am  besten  gefielen", 
und  endlich  sah  er  sich  Norfolk  gründlich  an,  den  damals  am 
besten  angebauten  Teil  Englands.  Hier  wurden  seine  Interessen 
für  den  Ackerbau  aus  der  Kinderzeit  wieder  entflammt.  Bisher 
hatte  er  von  Italien  und  Frankreich  aus  immer  nur  von  schlecht 
bestellten  Feldern  berichten  können,  in  Norfolk  aber  bemerkte 
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er  große  Fortschritte.  Hier  fand  er  eine  intensive  Landwirt- 
schaft. Der  Boden  war  oft  sandig,  so  wie  er  ihn  von  Lüneburg 
her  kannte,  aber  überall  waren  Anpflanzungen  zum  Schutz  her- 
gestellt, es  war  zur  Gründüngung  in  die  Brache  gesäet,  Wurzel- 
gewächse waren  gepflanzt,  besonders  Turnips,  und  das  ganze 
Land  war  in  kleine  Ackerstücke  verteilt.  Hier  empfing  er  An- 
regungen, die  tiefe  Spuren  hinterließen.  Diese  Eindrücke  fried- 
licher Arbeit  schlugen  tiefere  Wurzeln  bei  ihm,  als  der  Anblick 
einer  glänzenden  Flottenrevue  bei  Portsmouth,  wo  er  Eng- 
land bei  herrlichstem  Wetter  seine  gewaltige  Seemacht  zur 
Schau  stellen  sah. 

Andreas  Peters  Umgangskreis  in  England  war  viel  kleiner 
als  der  in  Paris ;  sein  Onkel  hatte  hier  weniger  Verbindungen,  und 
viele  waren  verreist.  Trotzdem  traf  er  einige  berühmte  Leute. 
In  Portsmouth  ward  er  einigen  bekannten  Admirälen  vorgestellt; 
auf  Houghton  Castle  wohnte  er  drei  Tage  bei  Mylord  Orford, 
Robert  Walpoles  Enkel,  und  bewunderte  seine  herrliche  Ge- 
mäldesammlung. Bei  einem  der  bedeutendsten  Staatsmänner 
Englands,  Lord  Granville  (Carteret),  der  während  der  letzten 
Kriege  eine  Rolle  gespielt,  und  den  Johann  Hartwig  Ernst 
Bernstorff  in  Frankfurt  und  Paris  gekannt  hatte  und  für  einen 
der  größten  Minister  Europas  hielt,  brachte  er  mehrere  Stunden 
zu  und  fühlte  sich  geschmeichelt,  daB  dieser  berühmte  alte  Herr 
sich  mit  ihm  über  Politik  unterhalten  wollte.  Mylord  Chester- 
field,  bei  dem  Onkel  und  Vater  1731  im  Haag  gewesen  waren, 
besuchte  er  einen  ganzen  Nachmittag,  und  der  Lord,  dessen 
berühmte  „Briefe"  überall  in  Europa  gelesen  wurden,  sprach 
sich  laut  darüber  aus,  wie  glücklich ,  Dänemark  im  Besitze  eines 
Mannes  wie  Johann  Hartwig  Ernst  Bernstorff  sei ;  „Dank  seiner 
klugen  Ratschläge  sei  Dänemark  das  einzige  glückliche  Land".* 

Eine  Bekanntschaft  in  England  bedeutete  aber  für  Andreas 
Peter  mehr  als  alle  andern  zusammen.  In  London  traf  er  den 
fast  siebzigjährigen  Geheimen  Legationsrat  L.  von  Schrader» 
der  drei  Generationen  hindurch  ein  treuer  Freund  der  Bern- 
storffschen  Familie  gewesen  war.*  Nach  dem  Tode  des  Prinzen 
von  Wales  war  er  bei  König  Georg  in  Ungnade  gefallen  und 
seiner  Pension  beraubt  worden,  weil  er  seinem  Herrn  zu  den 
großen  hannoverschen  Anleihen  verholten  hatte.*    Prinz  Fried- 
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richs  Witwe  gab  ihm  das  nötige  zu  seinem  Lebensunterhalt,  und 
jetzt  lebte  er  still  in  London,  mit  religiösen  und  philosophischen 
Studien  beschäftigt  und  bei  einer  Reihe  von  hervorragenden 
Staatsmännern  und  Gelehrten  ein  gemgesehener  Gast.  Seinen 
Briefen  nach  scheint  er  ein  ganz  bedeutender  Mann  gewesen 
zu  sein;  hoch  gebildet  und  von  edler  Gesinnung,  mit  vielen 
politischen  Verbindungen  in  England  wie  auf  dem  Festlande. 
Die  Bernstorffs  sahen  zu  ihm  empor  wie  zu  einem  Patriarchen ; 
er  war  beinahe  ihr  Beichtvater,  und  in  den  ernstesten  Familien- 
fragen erbaten  sie  sich  seinen  Rat.  Als  Andreas  Peter  nach 
England  reiste,  gab  Johann  Hartwig  Ernst  ihm  nicht,  wie  sonst, 
eine  besondere  Instruktion ;  er  konnte  sich  an  Schrader  wenden, 
das  genügte.  „Er  vereinigt  mit  menschlicher  Klugheit  die- 
jenige, welche  von  oben  stammt",  sagte  Johann  Hartwig  Ernst 
von  ihm.* 

Andreas  Peter  hatte  als  Kind  Schrader  gekannt  und  zu 
Hause  viel  von  ihm  gehört.  All  die  Ehrfurcht  vor  dem  Alter 
und  vor  einem  ehrwürdigen  weisen  Christen,  die  aus  der  Lebens- 
anschauung der  Bernstorffs  erwuchs,  hegte  er  für  Schrader, 
und  als  er  nach  London  kam,  wurde  er  sein  täglicher  Gast.  Er 
saB  stundenlang  bei  ihm  und  lauschte  begierig,  wenn  er  ihm 
Erläuterungen  über  englische  Verhältnisse  gab  oder  sich  in 
Erinnerungen  an  Andreas  Gottlieb  den  Aelteren  und  die  Ge- 
schichte seines  Geschlechtes  vertiefte.  Sie  machten  Tages- 
ausflüge aufs  Land  und  besprachen  allerlei  praktische  Fragen, 
aber  vor  allem  moralische  und  religiöse  Probleme.  Andreas 
Peter  faßte  ein  herzliches  Zutrauen  zu  dem  Greise,  und  die  Ver- 
hältnisse brachten  es  mit  sich,  daß  er  in  einer  der  ernstesten 
Krisen  seines  Lebens  seine  Zuflucht  zu  ihm  nahm.  Es  handelte 
sich  um  sein  Verhältnis  zum  weiblichen  Geschlecht.' 

Sechzehn-  bis  siebzehnjährig  war  Andreas  Peter,  wie  wir 
sahen,  in  überströmender  Jugendfreude  verliebt  in  die  munteren 
Leipziger  Bürgerstöchter.  Diese  Gefühle  waren  aber  nicht  tief; 
als  er  1756  wieder  durch  Leipzig  kam,  traf  er  seine  Freundinnen 
von  1752  wieder  und  scherzte  mit  ihnen  über  vergangene  Zeiten, 
In  Göttingen  ging  es  nicht  ganz  so  harmlos  her ;  Johann  Christian 
Leisching  und  verschiedene  von  den  adligen  Kameraden  ver- 
kehrten mit  leichtlebigen  Mädchen,  aber  darauf  wollte  Andreas 
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Peter  sich  nicht  einlassen.  Seine  Kameraden  hielten  ihn  für 
sehr  kaltsinnig;  er  habe  einen  Eiszapfen  statt  des  Herzens, 
meinten  sie;  aber  er  wollte  weder  an  groben  Ausschweifungen 
teilnehmen,  noch  sich  auf  Abenteuer  mit  den  Bürgerstöchtern 
einlassen.  Er  behandelte  dies  Kapitel  mit  P.  A.  Leisching  und 
hob  die  Bernstorffsche  christliche  Auffassung  der  Sache  her- 
vor, daß  jegliches  illegitime  Verhältnis  zu  den  Frauen  Sünde 
sei,  man  müsse  und  könne  jede  Versuchung  überwinden.  Dann 
kamen  die  Reisejahre.  Nach  und  nach  fand  Andreas  Peter 
viel  Geschmack  an  weiblicher  Schönheit,  wollte  sie  aber  mit 
„Geist  und  Tugend"  vereint  sehen  und  mit  der  Fähigkeit,  eine 
interessante  Konversation  zu  führen.  Aus  jeder  Stadt,  wo  er 
sich  aufhielt,  sandte  er  P.  A.  Leisching  einen  Rapport  über  die 
Damen,  die  er  getroffen.  In  Genua  studierte  er  den  verderblichen 
Einfluß  des  Klosterlebens  auf  die  jungen  Mädchen.  „Sie  sind 
erstaunlich  unwissend  und  haben  nicht  Verstand  genug,  witzig 
zu  sein,  wenn  sie  nicht  belesen  sind."  Dergleichen  Frauen  waren 
ihm  nicht  sympathisch,  wie  schön  sie  auch  sein  mochten,  und 
er  fand  es  schrecklich,  daß  die  jungen  Mädchen  gleich  aus  dem 
Kloster  in  den  Ehestand  traten.  In  Florenz  und  vor  allem  in 
Bologna  fand  er  aber  schöne  Italienerinnen,  die  Verstand  be- 
saßen und  damit  wirklich  alle  übrigen  Reize  verbanden.  Jetzt 
hatte  sein  Herz  Feuer  gefangen ;  wahrscheinlich  aus  dieser  Zeit 
stammen  Entwürfe  zu  ein  paar  Gedichten  und  ein  Versuch  in 
hochgestimmter  Prosa,  wo  er  unter  deutlichem  Einfluß  des 
Klopstockschen  Odenstiles  und  französischer  Hirtenpoesie  einer 
starken  Verliebtheit  Ausdruck  gibt.  Da  finden  wir  den  sil- 
bernen Mond  und  den  verliebten  Zephyr,  der  unter  herrlichem 
Laubdache  an  rieselnder  Quelle  vergebens  bemüht  ist,  in  dem 
holden,  aber  grausamen  Herzen  der  schönen  Doris  Liebe  zu 
erwecken  usw.  Eine  unglaubliche  Menge  Korrekturen  im  Ent- 
wurf zeigen,  daß  die  Poesie  ebensowenig  sein  Fach  war,  wie  das 
der  meisten  verliebten  Jünglinge.  Dieser  Kampf  mit  den  Musen 
ist  ein  sicherer  Ausdruck  dafür,  daß  er  in  dieser  Zeit  zum  ersten 
Mal  ernstlich  verliebt  gewesen  ist.  Er  deutet  das  in  einem  Brief 
an  Leisching  an,  und  in  seiner  Selbstbiographie  erzählt  er,  daß 
es  eine  „in  England  geborene  Schweizerin  war,  die  ihm  die  erste 
Liebe  fühlen  ließ".     „Eine  schleunige  Trennung  verhinderte 
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aber  alle  Folgen'\  Ebenso  ging  es  ihm  später  in  München. 
Er  war  den  vielen  koketten  Damen  in  Wien  und  Preßburg 
glücklich  entgangen,  obgleich  sein  Interesse  für  das  weib- 
liche Geschlecht  entschieden  im  Steigen  begriffen  war.  Aber 
der  Aufenthalt  in  München  hätte,  wie  Andreas  Peter 
selbst  erzählt,  leicht  gefährlich  werden  können,  „wegen 
eines  sehr  schönen  jungen  Mädchens  von  Stande,  die  ihm  eine 
unverdiente,  von  ihm  nicht  gesuchte  Liebe'^  entgegenbrachte. 
„Gott  aber  gab  Stärke,  und  ich  entfernte  mich  plötzlich  tmd 
sie  und  ich  blieben  unschuldig  und  glücklich.^'  Aber  mit  der  Zeit 
hatten  Fleisch  und  Geist  einen  harten  Kampf  in  ihm  zu  be- 
stehen ;  „ein  sehr  feuriges  Temperament,  viel  Stärke  des  Leibes 
und  ein  offenes  Herz"  bereiteten  ihm  manche  Schwierigkeiten; 
seine  strenge  Askese  stimmte  nur  wenig  mit  der  in  Paris 
herrschenden  Auffassung  und  der  der  meisten  seiner  jungen 
adligen  Freunde  überein.  In  London  kam  es  zu  einer  Krisis. 
Der  Onkel  behielt  recht  mit  seiner  Warnung  vor  den  englischen 
Jtmkem ;  einige  von  ihnen  lockten  Andreas  Peter  in  „verdächtige 
Häuser",  und  ihr  verführerisches  Beispiel  brachte  sein  feuriges 
Blut  in  so  starke  Bewegung,  daß  er  nach  langem  Widerstreben 
meinte,  es  nicht  länger  bekämpfen  zu  können,  „er  hoffte,  in 
dieser  vermeintlichen  Unmöglichkeit  seine  Entschuldigung  zu 
finden  und  beschloß  zu  tun,  was  alle  anderen  taten".  Aber  in 
dem  Augenblick,  „da  das  Laster  zum  erstenmal  ein  förmlicher 
Entschluß  bei  ihm  wurde",  reagierte  seine  starke  Religiosität. 
Gott  rührte  sein  Hertz,  sagt  er;  er  ging  zuSchrader  und  beichtete 
ihm.  Der  alte  Herr  lobte  ihn  wegen  seiner  Gesinnung; 
das  beschämte  ihn,  es  ging  wie  ein  Schwert  durch  seine  Seele; 
der  in  ihm  glimmende  Funke  wurde  durch  Schrader  zur  Flamme 
entfacht;  er  ging  vollständig  bekehrt  heim,  fester  als  je  ent- 
schlossen, „den  guten  Kampf  zu  kämpfen".  Von  diesem  Augen- 
blick an  brachte  das  Verhältnis  zu  den  Frauen  ihm  nicht  mehr 
so  viel  Gefahr  wie  früher.  Als  er  viele  Jahre  später  seinen 
Kindern  von  diesem  Wendepunkt  in  seinem  Leben  erzählte, 
fügte  er  hinzu :  „Zum  Lobe  Gottes  sey  es  gesagt :  ich  erkannte 
keine  Frauens  Person  bis  an  meinen  Heyraths  Tag." 

Dies  Erlebnis  verknüpfte  Andreas  Peter  ganz  besonders 
innig  mit  dem  alten  Schrader;  von  jetzt  an  öffnete  er  ihm  sein 
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ganics  Herz,  teilte  ihm  seine  Gedanken  und  Besorgnisse  wegen 
der  Zukunft  mit,  ob  er  auch  imstande  sein  werde,  die  £r^ 
Wartungen  zu  erfüllen,  die  sein  Vater  und  Onkel  von  ihm  hegten. 
Schrader  war  es  bei  dieser  Gelegenheit  möglich,  seinen  Charakter 
am  tiefsten  zu  durchschauen,  ehe  er  in  Kopenhagen  in  seinem 
Onkel  einen  Freund  fand,  vor  dem  er  nichts  verbarg.  Diese 
Seite  des  Aufenthalts  in  London  mit  aller  ihrer  inneren  Unruhe, 
die  doch  durch  Schraders  harmonische  Einwirkung  gestillt 
wurde,  bildet  einen  eigentümlichen  Abschluß  des  Reiselebens. 
Schrader  studierte  geradezu  seinen  jungen  Freund,  und  seine 
Briefe  über  Andreas  Peter  an  den  Onkel  enthalten  einen  wert- 
vollen Beitrag  zu  Andreas  Peters  L^ebensgeschichte.  Wir  be- 
sitzen keine  Bilder  von  Andreas  Peter  aus  seiner  ersten  Jugend, 
aber  Schraders  Briefe  geben  uns  ein  lebendiges  Bild  seines 
äußeren  und  inneren  Wesens  in  diesem  Uebergangsstadium  zum 
reifen  Mannesalter.^ 

Es  war  ein  schöngewachsener,  breitschulteriger  Jüngling, 
der  Schrader  entgegentrat,  mit  unmittelbar  gewinnendem 
Wesen.  Eigentlich  schön  war  Andreas  Peters  Gesicht  nicht, 
dazu  waren  die  Bernstorffschen  Züge  zu  stark,  aber  die  kräftige 
Nase,  der  ausdrucksvolle  Mund  und  die  klaren  blauen  Augen 
deuteten  auf  eine  kluge,  ansprechende  Persönlichkeit  Wenn  er 
mit  andern  zusammen  war,  trug  sein  Benehmen  das  Gepräge 
eines  guten,  gleichmäßigen  Humors;  er  vrar  immer  zur  Unter- 
haltung aufgelegt;  bald  sprach  er  leicht  und  frei  und  erzählte 
lebhaft  von  seinen  Reisen,  bald  schlug  er  in  einen  ernsten  Ton 
über,  wobei  man  merkte,  ein  wie  aufmerksamer  Beobachter  und 
scharfer  Kritiker  er  war.  Wenn  das  Gespräch  vertraulicher 
wurde,  zeigte  er  bald,  wie  tief  er  nachdachte,  und  wie  energisch 
er  versuchte,  sich  von  allem  eine  Meinung  zu  bilden.  „Er  hat 
mein  Herz  bezaubert,  denn  er  besitzt  die  größten  Eigenschaften 
des  Herzens,"  Man  treffe  selten  einen  jungen  Mann  wie  ihn, 
meinte  Schrader.  „Er  ist  einzig  in  seiner  Art,  wenn  nicht  unter 
einer  Million,  so  doch  unter  hundert-  oder  zweihunderttausend." 
Er  war  niemals  lau,  immer  entschieden  und  feurig  in  seinen 
Sympathien  wie  in  seinen  Abneigtmgen.  Seine  Lebhaftigkeit 
konnte  dann  und  wann  zu  weit  gehen:  „Sprechen  Sie 
langsam",   ermahnte   Schrader.      „Unser   Herr  und   Heiland 
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sprach  langsam,  sprechen  Sie  wie  er."  ,,Nehmen  Sie  Ihre  herr- 
liche Eigenschaft,  Ihr  feuriges  Wesen  gut  in  acht.  Feuer  ist 
gut,  muß  aber  überwacht  werden.  Das  schönste  Feuer  kann 
sich  unserer  Herrschaft  entziehen  und  einen  Brand  entzünden. 
Wenn  das  geschieht,  erleuchtet  es  nicht,  belebt  auch  nicht,  zeigt 
nicht  den  Weg,  sondern  führt  in  die  Irre,  bringt  aus  dem  Gleich- 
gewicht, blendet,  kurz,  es  beraubt  Sie  für  einen  Augenblick  der 
Fähigkeit,  klar  zu  sehen.'' 

Noch  andere  Unvollkommenheiten  fand  Schrader  bei  dieser 
„belle  äme'',  bei  diesem  Jüngling,  den  er  im  übrigen  für  so  viel- 
versprechend hielt,  und  auf  den  er  die  besten  Eigenschaften  des 
Geschlechtes  vererbt  sah.  Er  sprach  offen  mit  Andreas  Peter 
selbst  davon  und  schrieb  auch  an  Johann  Hartwig  Ernst  darüber, 
der  dem  Neffen  „die  letzte  Reife"  geben  sollte.  „Geben  Sie  sich 

nie  im  Leben  einem   Fehler  hin,   den  man  bei ja,   bei 

wem?     soll  ich  es  sagen? bei  den  Toren  findet.     Das 

ist  blutig,  nicht  wahr  ?  Soll  es  aber  auch  sein.  Dergleichen  nennt 
man  einen  Einschnitt,  aber  ich  mache  ihn  sicher  nicht  aus  Vor- 
witz, sondern  um  zu  heilen.  Machen  Sie  nie  große  Augen  aus 
Unachtsamkeit  oder  Gleichgültigkeit  für  das  Gesagte.  Sehen 
Sie  Allem,  was  man  Ihnen  sagt,  gerade  ins  Gesicht,  und  wenn 
es  die  personifizierte  Dummheit  wäre.  Nie  diese  großen,  ab- 
wesenden, abgewandten  Augen  I  Ueberlassen  Sie  diesen  Fehler 
den  Leuten  aus  Niedersachsen,  die  damit  behaftet  sind,  oder 
den  Schweizern.  Denken  Sie  an  das  Beispiel  Ihres  Herrn  Groß- 
vaters, das  Ihnen  stets  vor  Augen  gehalten  wird,  und  an  das 
Ihres  Herrn  Onkels.  Wenn  das  Gesprochene  Sie  langweilt,  so 
langweilen  Sie  sich  lieber,  als  daß  Sie  sich  dem  Gespräch  ent- 
ziehen, indem  Sie  tun,  als  ob  Sie  an  etwas  anderes  dächten. 
Wenn  man  Ihnen  etwas  Absurdes  sagt,  so  widersprechen  Sie." 

Aber  noch  tiefer  drang  Schrader  in  Andreas  Peters  Charak- 
ter und  Wesen  ein.  In  Briefen,  welche  in  einem  Gemisch  von 
Deutsch  und  Französisch  abgefaßt  sind,  schrieb  er  an  Johann 
Hartwig  Ernst,  das  gewöhnliche  Wesen  seines  Neffen  sei  das 
eines  verständigen  und  liebenswürdigen  Mannes.  „Die  Freund- 
lichkeit ist  sein  beständiger  Charakter,"  sagt  er,  „cela  est  beau, 
et  c'est  un  caractere  estimable.  Mais  quand  on  a  le  bonheur 
d'avoir  dans  son  äme  un  caractere  beaucoup  plus  releve,  quand 
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Dieu  nous  a  doue  de  sagesse  et  de  lutniere,  pourquoi  en  resterions 
nous  ä  la  simple  sagesse  et  Freundlichkeit ?  Dans  la  sagesse 
il  y  a  asses  de  Freundlichkeit  Sa  beaute  rend  aimable  autant 
qu'il  est  besoin  de  Tetre  avec  des  creatures  telles  que  sont  les 
hommes.  II  peut  y  avoir  du  trop  dans  la  Freundlichkeit.  Cet  etat 
de  mr.  de  B.  est  son  6tat  mediocre.  II  en  a  un  qui  est  beaucoup 
plus  rehausse,  releve.  II  ne  le  connait  pas  lui-meme.  II  a  des 
moments(je  le  diraien  allemand),in  weichender  BlickderWeiBheit 
(der  lieblichen  Weißheit)  ihm  recht  in  die  Augen  fähret  und  her- 
ausleuchtet. Man  gebe  nur  Achtung  darauf.  Als  denn  präsentiret 
sich  seine  Seele  recht  in  ihrer  Schönheit  und  Natürlichkeit.  So 
ist  er  in  seinen  seriösen  Momenten,  wenn  alles  das 
freundliche  Wesen  suspendiret  ist.  Alsdenn  präsentiret  sich  seine 
Seele  in  ihrer  lieblichen  Weißheit  und  respectablen  anziehenden 
Douceur.  Wenn  es  möglich  wäre,  daß  er  sich  alsdenn  selbst  an- 
sehen könnte,  wenn  er  dieses  recht  erkennen  könnte,  so  würde  er 
trachten,  immer  in  dieser  lieblich-seriösen  Dispo- 
sition zu  bleiben.  Was  ich  sage,  ist  gewiß,  denn  ich  habs  ge- 
sehen tausendmahl.  II  a  alors  quelquechose  qui  impose  respect  et 
amour.  Le  serieux  (je  dis  son  serieux)  est  ou  fait  sa  beaute. 
C'est  alors  qu'il  est  sur  le  pinacle"  ....  „II  a  dix  ans  de  plus 
quand  il  est  comme  je  viens  de  le  decrire  et  il  n'en  est  pas  moins 

aimable" „A   Monsieur   son  fils   la   chose  venant   ä 

propos  j'ai  parle  de  son  propre  caractere  et  lui  ai  dit 
que  son  serieux  aimable  etoit  plus  beau  que  son  enjoue- 
ment,  quoiqu'aimable  aussi.  Que  le  premier  le  haussoit  de  vingt 
degres,  que  le  demier  le  laissoit  dans  Tordinaire,  que  dans  Tun 
il  devoiloit  sa  sagesse  et  la  faisoit  paraitre  aux  yeux;  que  dans 
Tautre  il  la  couvroit.  Que  plus  la  sagesse  se  montroit,  plus  eile 
attiroit  les  coeurs,  Taflection  et  la  veneration." 

X. 

Wenn  auch  recht  wehmütig  beim  Abschied  von  Schrader, 
war  Andreas  Peter  doch  des  Reiselebens  müde,  als  er  am 
25.  Oktober  1757  London  verließ.*  Es  war  ihm  überall  leicht 
geworden,  sich  den  Menschen  anzuschließen,  die  ihn  mit  Freund- 
lichkeit empfangen  hatten,  aber  schwer  wurde  es  ihm  jedesmal, 
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sich  wieder  von  ihnen  zu  trennen.    In  der  Beziehung,  schrieb 
er  an  den  Onkel,  hatte  Paris  ihm  den  letzten  Stoß  gegeben. 

Der  Gedanke  an  die  Zukunft  hatte  ihn  auch  in  London 
nicht  wenig  beschäftigt.  Durch  Schrader  erfuhr  er,  wie  sehr 
Johann  HartMrig  Ernst  sich  nach  ihm  sehne,  und  wie  er  mit 
Arbeiten  überhäuft  sei.  Andreas  Peter  hatte  bewegt  die  Hoff- 
nung ausgedrückt,  daB  er  ihm  bald  eine  Stütze  sein  könne. 
Die  starken  inneren  Erlebnisse  in  London  trugen  auch  dazu  bei^ 
daB  er  sich  nach  dem  Abschluß  dieses  unaufhörlichen  Wander- 
lebens sehnte.  Seine  Wißbegierde  war  gestillt  und,  wie  er  sich 
später  einem  Freunde  gegenüber  ausdrückte,  jetzt  kam  ihm 
dasjenige  Land  als  das  schönste  vor,  das  ihm  die  meiste  Ge- 
legenheit bot,  sich  nützlich  zu  machen. 

Nur  ungern  hielt  er  sich  auf  der  Heimreise  an  einzelnen 
Orten  länger  auf.^  Etwas  mußte  er  jedoch  in  Holland  Rast 
machen;  durch  das  Studium  des  großen  Handels,  der  so  viel 
für  Dänemark  zu  bedeuten  hatte,  und  der  politischen  Verfassung 
des  Landes  war  hier  viel  für  ihn  zu  lernen.  Des  Onkels  Freunde, 
besonders  der  Minister  Larrey  und  der  dänische  Gesandte 
de  Cheusses,  hielten  ihn  fest  und  bewiesen  ihm  viel  Freund- 
lichkeit. Amsterdam  gefiel  ihm  nicht:  es  sei  ein  vortrefflicher 
Ort  „vor  einem  jungen  Mensch,  so  die  Handlung  lernen  will, 
der  beständig  auf  dem  Comtoir  sitzet,  des  Nachmittags  specu- 
liren  lernet,  ja  nicht  falsch  rechnet  und  zu  seiner  vergnügtesten 
Abwechslung  eine  Pfeife  Tabacs  rauchen  lernet"  aber  nicht 
für  ihn.  Ein  gut  Teil  anziehender  war  Haag  mit  seinem 
Corps  diplomatique  und  seiner  ausgedehnten  Geselligkeit;  aber 
auch  dort  brannte  ihm  die  Erde  unter  den  Füßen.  Die  Nach- 
richt, daß  sein  Bruder  in  Hannover  krank  liege,  erschreckte 
ihn ;  dazu  klagte  der  Vater  fortwährend  darüber,  wie  er  während 
der  Besetzung  des  Landes  durch  feindliche  Truppen  von  Arbeit 
überwältigt  sei.  Andreas  Peter  beschloß  deshalb,  sobald  wie 
möglich  heimzukehren.  Aber  das  war  leichter  gesagt  als  getan. 
Der  Weg  war  durch  französische  Heere  gesperrt,  und  vom 
Onkel  kam  strenge  Ordre,  nicht  über  Hannover,  Celle  oder 
Lüneburg  zu  reisen,  wahrscheinlich,  um  nicht  den  Verdacht  zu 
erregen,  daß  der  Onkel  durch  ihn  Botschaften  an  Personen 
schicken  wolle,  die  an  diesen  Orten  wohnten.    Andreas  Peter 
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muSte  daher  einen  großen  Umweg  über  Bremen  und  Harburg 
machen,  und  vor  dem  13.  Dezember  konnte  er  überhaupt  nicht 
von  Holland  fortkommen.  Die  Reise  ging  bei  wildem  Winter 
mitten  durch  kampfende  Heere  hindurch.  In  der  Weihnachts- 
nacht kam  er  an  einem  französischen  Lager  vorüber,  wo  viele 
Soldaten  um  dieselbe  Zeit  vor  Kalte  umkamen.  Am  Weih- 
nachtsmorgen war  er  wieder  daheim  auf  Gartow. 

Als  Andreas  Peter  nach  Hause  kam,  hatte  er  dieselben 
Lander  und  Völker  gesehen  und  gesucht,  dasselbe  zu  lernen, 
wie  sein  Onkel  und  sein  Vater  siebenundzwanzig  Jahre  vor  ihm. 
Keyßlers  Reisebeschreibung  hatte  er  fortwährend  benutzt,  und 
die  Ermahnungen  des  Vaters  wie  die  Instruktion  des  Onkels 
hatten  ihn  geleitet ;  je  weiter  er  kam,  desto  mehr  eignete  er  sich 
die  Gesichtspunkte  an,  von  denen  aus  seine  Leiter  die 
Welt  ansahen.  Er  brachte  viele  Kenntnisse  mit,  konnte  viel 
davon  erzählen,  was  in  den  Jahrzehnten  geschehen  war,  seit  sein 
Vater  auf  Reisen  ging,  und  konnte  Neues  von  den  Orten  be- 
richten, wo  sein  Onkel  seitdem  nicht  wieder  gewesen  war.  Er 
führte  die  Europakunde  der  Bernstorff s  bis  auf  Tag  und  Stunde 
fort ;  er  besaß  die  Voraussetzungen,  um  seinen  Platz  neben  den 
zwei  Aelteren  einzunehmen  und  das  Lebenswerk  des  Onkels 
zu  verstehen.  Aber  etwas  wirklich  Neues  brachte  er  nicht  mit, 
soweit  man  es  beurteilen  kann;  dazu  hatte  er  sich  allzu  be- 
dingungs-  und  widerstandslos  unter  die  Autorität  und  die 
Traditionen  der  Aelteren  gestellt.  Er  besaß  eine  eigentümliche 
Elastizität,  ein  jugendliches  Feuer,  das  die  Möglichkeit  für  eine 
selbständige  Entwicklung  bot,  in  Charakter  und  Grundanschau- 
ungen erscheint  er  aber  vorläufig  durchaus  von  den  Traditionen 
seines  Geschlechts  bestimmt. 

Die  Freude  an  der  Heimat  stillte  aber  nicht  die  Unruhe, 
die  ihm  im  Blute  lag.  Gartow  war  nicht  seine  bleibende  Statt. 
Die  Briefe  des  Onkels  tragen  deutliche  Spuren  seiner  Sehn- 
sucht, wenn  er  auch  Vater  und  Sohn  dringend  bat,  das  Bei- 
sammensein nach  der  langen  Trennung  doch  recht  in  Ruhe  zu 
genießen.  Die  Eltern  wollten  aber  Andreas  Peter  nicht  gleich 
wieder  fortlassen;  sie  behielten  ihn  bis  nach  Ostern  bei  sich, 
und  während  der  Krieg  rings  umher  wütete,  lebten  sie  zum 
erstenmal  seit  Andreas  Peters  Kinderzeit  wieder  in  ruhiger  Ge- 
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meinschaft  miteinander.  Andreas  Peter  fand  sich  nach  und  nach 
wieder  in  das  stille  Gartower  Leben  hinein;  er  nahm  die  Lieb- 
lingsbeschäftigung seiner  Kinderjahre,  die  Jagd,  wieder  auf; 
jeden  Tag,  wenn  das  Wetter  es  erlaubte,  streifte  er  mit  dem 
Vater  in  den  Wäldern  umher.  Die  langen  Winterabende  wurden 
durch  Vorlesen  und  Gespräche  verkürzt.  Jeder  neue  Tag  er- 
höhte die  Freude  der  Eltern  an  ihrem  erwachsenen  Sohne,  und 
Wehmut  erfüllte  sie  bei  dem  Gedanken,  daß  sie  ihn  wahrschein- 
lich zum  letztenmal  auf  so  lange  Zeit  bei  sich  hätten. 

Ende  März  mußten  sie  ihm  bewegten  Herzens  Lebewohl 
sagen;  am  31.  März  verließ  Andreas  Peter  Gartow,  um  nach 
Dänemark  zu  ziehen.  Er  reiste  langsam,  besuchte  unterwegs 
Dreilützow,  Stintenburg  und  Wotersen  und  machte  sich  gründ- 
lich mit  dem  Zustande  dieser  Güter  bekannt;  schon  jetzt  war 
die  Bestimmung  getroffen,  daß  er  an  der  Vermögensverwaltung 
des  Onkels  teilnehmen  solle.  Am  19.  April  kam  er  nach  Ham- 
burg und  folgte  darauf  dem  vom  Onkel  bestimmten  Reiseplan 
durch  Südschleswig  über  Hadersleben  —  Assens  und  weiter 
durch  Fünen  und  Seeland.  Johann  Hartwig  Emsts  Briefe 
atmeten  Sehnsucht  und  Erwartung.  In  einem  der  letzten  schrieb 
er,  wie  er  Gott  bitte,  Andreas  Peters  Reise  zu  segnen:  „Und 
nun  bleibt  mir  nur  noch  übrig,  Gottes  Barmherzigkeit  anzu- 
flehen und  ihn  um  die  Gnade  zu  bitten,  die  einen  so  wichtigen 
Platz  in  der  Reihe  der  zeitlichen  Güter  einnimmt,  die  ich  glaube, 
mir  wünschen  zu  dürfen,  nämlich  die,  daß  Gott  uns  durch  ein 
inniges,  dauerndes  Freundschaftsband  verknüpfen  möge,  das 
imstande  ist,  unser  beider  Glück  zu  begründen.'' 

Am  25.  April  1758  erreichte  Andreas  Peter  Kopenhagen. 
Ein  großes  Lebenswerk  erwartete  ihn  dort. 
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ErUänmg  der  AUmrmmgm:  B.  as  Benrtoril^  ohne  VoilwiLhiUbctt  »s  Jofam 
Hirtwif  Ernst  Betattorff;  B.-L  =s  Bdle-Isle;  B.  P.  L  ss  BcnstorflUie  P^iere, 
Bd.  L  Kopenhieen  1904;  St  «=  Stintcnbnrg;  Wot  «»  Wotcnen;  R.- A.  =  Rekki- 
arduT  zu  Kopenhagoi;  A.  d.  M.  d.  il  A.  bb  Axdirr  da  Mmsterimnt  der  aoswiitigen 
Anfeiescnbeitea   m  Kopeahagen;  Kg|.  BibL  &=  Die  ^ofle  konig^  Bibüodiek  n 


Von  deo  wichti^rtea  der  bcmitgtcD  Bricftwmnlnngen  htündet  sä^  der  Brief- 
wcdMel  switclicn  Joluniii  Haitwig  Einst  md  Andreas  Gotftlid>  B.  anf  S'"!**^*"t 

In  der  DantrHimg  sowie  m  den  Anmciknngen  ist  das  Ton  tot  dem  MaacD 
B.  in  der  Regel  weggdassen. 

Einige  der  BriefsitBle  sowie  Uebenetzimgen  ans  dem  Franaosisdictt  oder 
Danisdien  sind  aas  spiadilidiea  Ricksicliten  etwas  frei 
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&  t.  ^)  Zur  äiterm  Gackkku  dir  FamUU  B,:  Eme  gute  Stammtafel  iit 
von  Graf  Andreaa  B.  ta  Wedendorf  hergestellt  —  An&eichnnngen  von  Wasaer- 
Bchlebe  finden  sich  in  der  Kgl.  Bibl.  (Ny  kgl.  Saml.  13000  Fol.)  —  Kneschke: 
Neues  allgem.  dentaches  Adels-Lexikon  I. 

8.  a.  ^)  Eggert '  Detlew  v.  B.  tu  Tesckcwj  geb.  ca.  1644,  *^*>^<^  i^7S  "^ 
dänischen  Diensten,  war  1701  Obrist  und  wurde  in  demselben  Jahre  mit  dem  Rang 
eines  Generalmajors  entlassen;  Termahlt  war  er  mit  Anna  von  der  Lohe,  (Oberstp 
lentnant  Hirschs  Sammlnngen  zur  Geschichte  des  danisch-norwegischen  Offiaierstandesf 
ans  denen  uns  der  Verfasser  bereitwillig  Anskunft  erteilt  hat).  *)  Andnas  Guttuet  B^ 
der  AiUen:  Zuvorderst  au  nennen  ist  der  Aufsatz  in  der  Allgem.  deutschen  Bio- 
graphie, Bd.  46,  von  Prof.  Dr.  Adolph  Kocher,  sowie  seine  Ausgabe  der  Selbst- 
biographie A.  G.  B.S  im  Programm  des  Kaiser  Wilhelm-Grymnasiums  in  Hannover  (1S77), 
wo  vielfach  auf  altere  Literatur  verwiesen  wird;  auflerdem  hat  mir  Prof.  Kocher 
mündlich  verschiedene  wertvolle  Bemerkungen  über  A.  G.  B.s  Politik  mitgeteilt.  — 
Ward:  Great  Britain  and  Hannover,  S.  67  ff.  —  Michael:  Englische  Gesch.  im 
x8.  Jahrh.  I,  444—50.  —  English  Historical  Review  1898,  S.  55  ff.  —  Bodemann: 
Jobst  V.  Uten,  Hannover  1879,  S.  158  ff.  —  Vehse:  Gesch.  d.  deutschen  Hofe, 
Bd.  18,  S.  sai  ff.,  Bd.  35,  ^.  169  ff.,  Bd.  36,  S.  307  ff  —  LetT:  Ritratti  della 
casa  di  Brandeborgo.  n,  S.  497.  —  Spiels  Vaterland.  Archiv  1821,  5.  Bd.,  S.  ili.  — 
Abschrift  des  Familienststuts  durch  Graf  B.-Gyldensteen,  Bftitteilungen  aus  dem  Ardüv 
zu  Gartow  durch  Graf  Günther  B.  nebst  sonstigen  Mitteilungen  durch  den  jetzigen 
Senior  der  Familie  Graf  Andreas  B.  zu  Wedendorf. 

&  8.  1)  Im  „Hausbudi''  zu  Gartow  wird  der  6.  Juli  als  Todestag  angegeben; 
Meier:  Hannov.  Verfassungs-  und  Verwahungsgesch.  n,  S.  135  schreibt  a6.  JulL  — 
Korrespondenz  von  Joachim  Engelche  B.  an  den  hannov.  geheimen  Rat  und  zwischen 
Georg  I  und  den  Gehdmrilten  aus  dem  Sommer  1726  im  Staatsarchiv  zu  Hannover. 

&  9.  ^)  Gleichzeitige  Charakteristiken  von  A.  G.  B.  finden  sich  n.  a.  bei  Leti 
a.  a.  O.,  Vehse  a.  a.  O.  Bd.  36,  S.  307  ff. 

8.  10.  1)  Ward,  a.  a.  O.  —  Meier,  a.  a.  O.  Bd.  i,  S.  518.  —  Mitteil,  aus 
dem  Archiv  zu  Gartow.    A.  G.  B.  an  B.  19./8.  1750  (St.) 

8.  n.     ^)  Spiels  vaterländ.  Archiv  1821,  S.  in  ff. 

&  xa.  ^)  GüttrvirkaUmsti:  Mitteil,  durch  Graf  Günther  B.  zu  Gartow,  Graf 
Andreas  B.  zu  Wedendoif.  ^  Aufzeichnungen  und  Rechnungen  m.  m.  (Wot  u.  St)  — 
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A.  G.  B^  SellMttMognpliie  (Kodien  Ans^).  —  Du  FanuBeoititat  im  Original  findet 
tich  SB  Gsrtow,  eine  Abechrift  xa  Wot 

&  14.    1)  B.  P.  I»  85  ff.,  391  ff^ 

8.  M.    >)  MttteQ.  dnrdi  Gnf  Hcnnann  B.  sa  Dreilntaow. 

a  «.  1)  Briefe  an  Verwalter  KnoUe  (Wot.).  —  *)  Ckm^bUt  St^kie  B.  wird 
o.  a.  in  A.  G.  B.I  Brief  vom  io./i-  S^  ■'^  ^  erwihnt 
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8.  lt.  ^  Ba  Jugmd:  Das  in  AUemanns  Bndi  „Ueber  das  Leben  und  den 
Cluaakter  dei  Grafen  Johann  Hartwig  Ernst  Ton  Bemstorff^  mitgeteilte  rShit  teils 
▼on  B.  selbct,  teils  yon  Wassenchlebe  her,  von  dem  sidi  J.  A.  Oamer  25./3.  1777 
An&cfalnssc  für  Ahlemann  erbat  (KgL  Bibl.  Ny  kgL  SamL  2152  c  4*0).  _  MitteiL 
ans  dem  Ardiiy  an  Gartow.  —  *)  WasserKblebes  Aofaeidmnngen  (Kgl.  BiU.  Ny 
kgL  SamL  1300  e  FoL). 

8.  ^  ^)  Ktyftitr:  Schatzes  Vorrede  sor  2.  Avsg.  von  K.s  neuesten  Reisen 
I7SI.  —  Briefwechsel  swischen  A.  G.  B.  und  B.  nadi  K.s  Tod  1743  (St).  ^  Bering: 
Beschreibmig  der  Saala  im  Amt  Lanenstein.  2.  Th.,  S.  203  ff.  —  Allgem.  deotsdie 
Biographie  M.  15. 

8.  24.    1)  AnfiBeidmongen  (Jersbek). 

8.  25.  1)  T^Mngm:  Kollegienhefte  nnd  Aniseichnnngcn  von  B.  ober  den 
dortigen  Aofenthalt  (Wot  und  Jersbek).  Konsepte  von  Briefen  an  die  Schwester 
betr.  D.  von  Weiteraheim.  —  B.s  regelmafiige  Korrespondenz  an  seine  Eltern  wahrend 
dea  Tnbinger  Aufenthalts  und  der  darauf  folgenden  Reisen  ist  Terioren  gegangen. 

&  20.  1)  lieber  den  Stil  A.  G.  Bji  siehe  B.  P.  I,  816;  dafl  er  nidit  Englisdi 
konnte,  ergibt  sich  aus  dem  ungedruckten  Brief  an  B.  yom  21./11.  59. 

8.  27.  ^)  Briefe  tou  Keller  an  B.  (Wot.)  und  von  B.  an  Keller,  letztere  im 
Besitz  des  Hofiuarschalls  (rraf  von  Keller,  Brannscfaweig.  Briefe  von  Forstner  an 
B.  und  Konzept  eines  Briefes  von  B.  an  seine  Schwester  aus  dem  Jahre  1729  (Wot)* 

a  28.  ^)  DorpHUa  IVükämiMi  tum  IVHUrskHm:  Konzept  eines  Briefes  von  B. 
über  D.  ▼.  W.,  datiert  1729  (Wot).  Briefe  von  D.  v.  W.  an  B.  (Wot).  B.  P.  I, 
Register.  Aufzeichnungen  von  B.  (Wot).  Das  Geburtsjahr  nach  der  eigenlümdigen 
Notiz  ihres  Gemahls  im  ^iHausbuch"  zu  Gartow,  dem  dortigen  Kirdienbuch  und  der 
Angabe  auf  einem  Bildnis  zu  Wot. 

a  29.    ^)  VgL  S.  244  ff.  —  Briefe  von  B.  an  C  D.  v.  Keller  17408; 

a  30.     ')  Au&eichnungen  und  Briefkonzepte  von  B.  (Wot). 

a  33.  1)  KeyfUers  Sparsamkeit,  siehe  u.  a.  B.  P.  I,  57.  Seine  Ansichten 
über  die  Reise,  siehe  u.  a.  Neueste  Reisen,  2.  Ausg.  S.  618. 

a  34.  1)  Wolffgang  Ernst  Banrenfeind  (oder  Bauerfeind),  Knpitim  des 
Grenadierkorps,  wurde  15./1.  29  zum  Hofineister  des  Grafen  Otto  Diedrich  Sdiack 
ernannt    (OberstL  Hirschs  Sammlung). 

a  35.    ^)  B.  P.  I,  120  f.    Briefe  von  den  genannten  Personen  an  B.  (Wot). 
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S.  37.  ^)  B.  P.  I,  141.  *)  BtreketUm:  Korretpondeni  xwischen  Berdcentin 
und  B.  1730 — 32  (Wot).    Dansk  biogr.  Leukon  Bd.  2. 

8.  38.    1)  Berckentm  an  Christian  VI.  I4./5-  40  (R.-A.). 

8«  39-  *)  Forstncr  an  B.  vom  25.75.  31  (Wot).  —  •)  Färit:  B.g  Schreib- 
kalender vom  Jahre  1731  Qersbek)  bildet  die  Hanptqnelle.  Briefe  von  Lenner  nnd 
Roienom  an  B.  —  Briefe  Ton  B.  an  Berckentin  1732.  —  Feder  Otto  Rosenoms 
Tagebacher  (Norhofan  bei  Varde). 

a  4a.     ^)  B.  P.  I,  13.  —  *)  B.a  Schreibkalender. 

8.  43.  ^)  Briefe  von  Lersner  1732.  —  *)  Londm:  Schreibkalender  1731.  — 
Konsepte  von  Briefen  an  Billerbeck  1731—32  (Wot).  —  P.  O.  Rosrnocns  Tagebnch. 

S.  45.     ^)  Konzept  eines  Briefes  Ton  B.  an  Bülertieck  1732. 

8.  46.    ^)  Larrty:  Seine  Briefe  an  B.  (Wot). 

8.  48.     1)  B.  P.  I,  X73- 
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&  50.     1)  B.S  Schreibkalender.  —  *)  B.  P.  I,  43. 

8.  51.  >)  Fläm  fiir  du  Zukunft:  Konzepte  yon  Briefen  an  Billerbeck  aus 
dem  An£sng  des  Jahres  1732.  Briefe  nnd  Konzepte  von  Briefen  an  Berckentin 
März  1732  (Wot).  Schreibkalender.  Konzept  eines  Briefes  an  Chr.  L.  Plessen 
Jan.  1734.  —  *)  Brief  an  Billerbeck  Jan.  1732. 

8.  5a.     ^)  Ebenda. 

8.  55.  ^)  Billerbeck  an  B.  Jan.  1732.  B.  P.  I,  387.  —  *)  Btrmtorff  nü- 
uMdtt  sich  fikr  Dämmark:  Schreibkalender.  Die  Briefe  an  Billerbeck.  —  Wassersch- 
lebes  Aolzeichnnngen.  (KgL  Bibl.  Ky  kgL  Saml.  711  Fol.)  Konzept  von  Briefen 
▼on  B.  an  Chr.  L.  Plessen  Jan.  1734  (Wot.),  Brief  von  Forstner  8./2.  1732.  Kon- 
zept von  Briefen  an  Berckentin  Not.  1731  nnd  13./2.  1732  (Wot).  Historisk  Tids- 
tkrift  IV  R.  4.  Bd.  S.  541  ff. 

8.  50.     ^)  Siehe  n.  a.  Vehse:  Gesch.  d.  deutschen  Hofe.    Bd.  35,  S.  195  ff. 

8.  57.  ^)  Kammeijankerbestallnng  ansgefertigt  2 1  ./4. 1 732  (Bestallongsprotokoll 
der  Rentenkammer  R.-A.).  —  Die  Ernennung  zum  Volontär  wird  n.  a.  ervrahnt 
in  Briefen  von  Lersner  1732,  welche  auch  Aufschlufl  enthalten  über  den  Geschäfts- 
gang der  Kollegien;  siehe  übrigens  Meddelelser  fra  det  kgl.  Gehejmearkiv  1886 — 88, 
S.  25  und  129 ff.    Holm:  Kristian  VI.,  S.  39  ff. 

8.  59«     *)  Rathery:  Le  comte  de  Plelo,  S.  100  f.  und  S.  161. 

8.  60.  1)  P.  O.  Roseuöms  Tagebuch.  ^  *)  Jüpmkaginir  Auftnikali:  Briefe 
▼on  Lersner,  Danneskjold,  P.  O.  Rosenom,  Hans  Ahlefeldt,  Schnell,  Gramm,  Scheel 
Plessen  u.  a.  an  B.  1732^35  (Wot.),  von  B.  an  Berckentin  1732—33.  Rosendnis 
Tagebuch. 

8.  61.  >)  Btmstorf  und  Si  dni  Grafm:  Lersners  Briefe  an  B«  1732—34. 
Rotenoms  Tagebuch. 
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8.  63.  1)  L^rsmer:  Seme  Briefe  an  B.  (Wot),  seine  Biogn^hie  im  Stadt- 
ardÜT  ta  FnmkfiiTt  a.  M.  (mir  in  Abschrift  von  Hemi  Stadtarchivar  Dr.  Jung  ge- 
fiUligat  mitgeteilt).  —  Penonalhistorxak  Tidaakrift  1903.  VgL  Terkel  Kleves  Schilde^ 
rang,  unten  S.  145 — 46. 

a  64.  1)  Holm:  Kriatian  VL,  S.  30  f.  and  274  C  H.  L.  MoUer:  Kristlan  VL 
og  Grev  Stolberg- Wernigerode,  S.  27  ff.    J.  Möller:  Mnemosyne.     2.  Bd. 

8.  67.  ^)  Vgl.  die  instruktiven  Bemerkongen  von  P.  Vedel,  Historisk  Tidsskrift 
IV  R.  2.  Bd.  S.  475  und  3.  Bd.  S.  537—43«  _  «)  Meddelelser  fra  det  kgl.  Ge- 
hejmearkiv  1S86— 88,  S.  80. 
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8.  68.  *)  Berckentin  an  B.  12./5.  33.  —  Hodueits-  nnd  Todestag  der  Matter 
nach  dem  Haasbach  za  Gartow.  —  *)  Ba  AuftnÜudt  m  Sacksim-Pden:  Seine  Depeschen 
und  Briefe  an  Rosenkrants  and  Schalin  (R.-A.).  Briefe  von  diesen  beiden  an  ihn, 
teils  offixielle  (R.-A.  Geheimregistntar),  teils  private  (Wot.).  Korrespondenz  zwischen 
B.  and  Berckentin  (Wot).  —  Ueber  die  damalige  politische  Stellung  IHnemark- 
Norwegens  siehe  Holm,  a.a.  O.  4.  Kap. 

8.  69*    ^)  Depeschen  von  und  an  B.  Okt  bis  Nov.  33  (R.-A.). 

8.  70.  ^)  L.  Plessen  an  B.  25.77.  33  (Wot.).  Depesche  12./12.  1733  und  Brief 
an  Rosenkrantz  8./1.  34  (R.-A.). 

8.  71.     ^)  Briefe  an  Rosenkrantz  8./9.  u.  26./9.  34  (R.-A.). 

8.  79.  ^)  Siehez.B.AaftragausKopenhageni5./ii.34,Depesche  vonB.i./8.35 
(R.-A.).  —  *)  Briefe  von  Czartoriskis  und  Poniatowskis  an  B.  finden  sich  auf  Wot., 
gleichfalls  einige  Konzepte  von  Briefen  von  B.  Im  Czartoriski-Museum  zu  Krakau 
finden  sich  nach  gefalliger  Angabe  des  Hm.  Direktors  Prof.  Sokolowski  keine  Briefe 
von  B.,  dagegen  einer  von  Andreas  Peter  B.  aus  dem  Jahre  1787. 

8.  73.  *)  B.  an  Berckentin  17./1.  36.  —  •)  Depeschen  von  B.  ^.jii»  34.  — 
*)  B.s  Schreibkalender  1744  und  Briefe  von  Madame  de  Belle-Isle  an  B.  aus  der- 
selben Zeit  (Wot). 

8.  74*  ^)  Ueber  B.8  ökonomische  Schwierigkeiten  siehe  Konzepte  von  Briefen 
an  Rosenkrantz  und  Schulin  Jan.  1 736  und  Briefe  an  Baron  C.  F.  Peterswaldt  zu 
Prezier  von  1 734  ff.  Aufzeichnungen  im  Schreibkalender.  Grofle  des  Gehalts,  siehe 
die  Zivilreglemente  im  R-A. 

8.  77.  *)  Ueber  seine  Einkaufe  in  diesen  Jahren  siehe  o.  a.  Briefe  von  Lersner^ 
Laurenzy  in  London  u.  a.  m.  an  ihn  (Wot.). 

8.  78.  ^)  Konzepte  von  Briefen  von  B.  an  Rosenkrantz  Febr.  1734  und 
Neujahr  1736.  —  ")  Briefe  von  F.'C.  Gramm  an  B.  1734 — 38. 

8.  79.  ')  Konzept  eines  Briefes  von  B.  an  L.  Plessen  Jan.  1734,  Brief  an 
Berckentin  5./2.  34,  Konzept  eines  Briefes  an  Rosenkrantz  1734  (Wot).  Holm  a.  a.  O. 
2.  Buch,  I.  Kap. 


Zu  Sdte  80^95.  495 

8.  tou  ^)  Am  13./13.  schreibt  Sdralin,  dm  König  habe  «n  Torifcn  Tage  da« 
Stetmlapateiit  «nteneiduiet.  (Wot.)  ^  *)  Brief  yon  B.  an  Sdralia  31./12.  35  (B^-A.), 
Konsepte  von  Briefen  an  Gramm  mid  Roaenkrante.  (Wot) 

&  81.    1)  B.  P.  I,  8  und  la 

a  89.  ^)  Brief  Yon  Chriatian  VL  aa  Schnlin  9./1.  1739  (R.-A.}.  Vgl.  S.  113. 
Holm  a.  a.  O.  S.  387. 

8.  83.  1)  Chriitiaa  VI.  an  Roaenhranti  29./!.  34  (R.-A.).  ^  *)  i)«r  SamcA 
im  Xipmkagm:  Konreq>ondcnc  swiachen  B.  nnd  Schnlin  Okt  bia  Nov.  1736.  Brief 
an  Berckentin  3./x3*  36« 

8.  84.  1)  Briefe  aa  Berckentin  nnd  Schnlin»  Frühjahr  1737.  —  ^  Die  £r- 
nimnnng  snm  Getandten  in  Regenabnrg  ist  datiert  I5./4*  37*  (Meddddaer  fra  det  kgL 
iv  1886—88  S.  80.)      Depeschen  von  B.,  FVnhjahr  vad  Sommer  1737. 
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&  85.  1)  B.  an  Bnnan  6./6.  37.  Brief  von  Poniatowiki  28./9.  I737  (Wot).  — 
*)  Rrichstag  IM  Rtgmsburf:  Perthea:  Das  deutsche  Staatslebcn  vor  der  Revolution, 
S.  3  ff.    Biedermann:  Deutschland  im  18.  Jahrh.  I,  S.  25  ff. 

a  86.  ^)  Die  Heise:  Schreibkalender  Ang.  1737.  Briefe  an  Berckentin 
Ang.  bis  Des.  1737. 

8.  87.  >)  HeUu:  Geheimregistratnr  1737  (EL-A.)  nnd  B.s  Depeschen  ans 
Regensbnrg  Sept  1737.  Holtze  war  Gesandter  in  Rgb.  6./7.  1716  bis  15./4.  1737. 
(Verzeichnis  über  danische  Diplomaten  im  A.  d.  M.  d.  a.  A.)  —  ^  Z.  B.  B.  3./9.,  a./i3. 
1737  SB  Schnlin  nnd  35./S.  1738  an  Berckentin. 

8.  88.  ^)  Ffirstenberg,  Pohlmann ,  Montijo,  Lenthe  n.  a.  m.  an  B.  (Wot). 
Depesche  an  Schnlin  8./8.  40;  Brief  an  Berckentin  7./1.  1738.  —  *)  Gthatt:  Zivilregle- 
ment 1738  ff  (R.-A.)  —  *)  Ueber  B.s  Krankheit  siehe  u.  a.  einen  ansfahrlichen 
Brief  von  B.,  unsicher  an  wen,  28./7.  37  (Wot.). 

8.  8g.  ^)  Die  AUtmaHmtfrage:  B.  an  Berckentin  1./4.  38.  — -  H.  L.  Moller 
a.  a.  O.  S.  160  ft  Holm  a.  a.  O.  S.  140—42.  Depeschen  aua  Regensbnrg  und 
die  Geheimregistratnr  1737 — 40.  ^  Der  Quellenstoff  betr.  dieser  Angelegenheit,  der 
spater  sn  erwähnenden  Verhandlungen  in  Hannover,  der  ostfrieaiachen  Erbfolgefrage 
und  der  steinhorstsch^n  Angelegenheit  ist  teilweise  derselbe,  findet  sich  aber  in  au- 
aammengehorigen  Serien  in  verschiedenen  Paketen  im  R.-A«  und  im  Staatmrchiv 
sn  Hannover.    (Siehe  S.  95  >). 

8.  93.  >)  Rosenkrantz  an  B.  22./10.  37  (Wot).  Holm  a.  a.  O.  S.  142.  — 
*)  B.S  Schreibkalender  und  Depeschen  und  Briefe  an  Schulin,  Herbst  1737. 

8.  94.  1)  B.  an  Schulin  26./12.  37,  Schulin  an  B.  lo./i«  nnd  15./3.  38- 
Munchhauaens  Antwort  19./1.  ist  den  Depeschen  B.s  beigelegt  (R.-A.). 

&  95.  1)  Die  Verkamäbemgem  im  Hammaoer  1738^39^  die  0ttfriesiecke  Erh' 
felgefr^e  umd  die  steimJbreiecJke  Amgeiegemkeii :  Holm  a.  a.  O.  S.  115  ffl  H.  L.  Möller 
a.  a.  O.  S.  160  ff.  —  Die  Akten  im  R.-A.  finden  sich  teils  in  dem  die  Regenaburger 
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Depetchen  173S  und  1739  enthiltendai  Bande,  tefls  in  boonderen  Paketen  za.  der 
Veriiandlang  aber  Ostfiriealand  und  Stemhorat.  -*  Daa  Paket  Oatfriealand  war  bis- 
her Teraiegelt  und  unbenutzt;  ea  enthalt  nrntlicfae  Briefe  an  und  von  Beinstoiff  in 
dieser  Angdegenheit,  die  er  nach  einem  Anftrage  1739  abliefen  mnfite,  anflodem 
Akten  und  Briefe  in  dieser  Angel^enheit  aus  den  Jahren  1 734 — 41,  die  Korrespondenz 
mit  Lynar,  Mündihansen,  Stolberg,  Sohlenthal,  Gutachten  von  J.  L.  Holstein  m.  m.  — 
Siehe  auflerdem  die  Geheimregistrator  (R.-A.),  Briefe  von  Schulin,  Munchhausen  und 
Stolberg  an  B.  und  einige  Konzepte  seiner  Depeschen  (Wot).  Munchhausens  Korre- 
spondenz mit  Graf  Stolberg  und  die  Stolbergs  mit  Christian  VI.  und  Schulin  ist 
benutzt  in  H.  L.  MoUers  Buch  über  Christian  VL  und  Stolberg;  Dr.  Moller  hat  mir 
gutigst  seine  Auszüge  aus  dem  Wemigeroder  Archiv  geliehen.  —  Im  Staatsardiiv 
zu  Hannover  findet  sich  ein  großes,  bisher  noch  unbearbeitetes  Material,  das  für 
mich  von  besonderem  Interesse  gewesen  ist,  indem  es  über  Munchhausens  Verhand- 
lungen mit  Greorg  IL  und  mit  Graf  Stolberg- Wernigerode  Licht  verbreitet  hat  Für 
ausgezeichnete  Hilfe  bei  meiner  Arbeit  in  diesem  Archiv  bin  ich  dem  Herrn  Direktor 
Geheiffliat  Dr.  Doebner,  sowie  dem  Archivpersonal  überhaupt  zu  Dank  verpflichtet. 

8.  xoa  ^)  Am  wichtigsten  sind  die  Depeschen  vom  I3./S'»  29./8.,  4./ii'* 
29./12.  38,  die  Charakteristiken  der  Bücirter  enthalten.  —  ')  B.s  Depesche  17./1.,  39.  — 
B.  P.  I,  73  flF. 

8.  Z03.  ^)  Besonders  scharf  ist  Schulins  Brief  an  B.  ix./ii.  38.  —  ^  B.  an 
Schulin  29./12.  38. 

8.  Z04.  ^)  Korrespondenz  zwischen  B.  und  Sdiuiin,  Mai  bis  Juni  1738  (Paket 
betr.  Ostfriesland,  R.-A.)  —  <)  Brief  an  Schulin  24./10.  38  (R.-A.). 

8«  105.     ^)  Siehe  die  sub  ^)  Seite  9$  angefahrten  Quellen. 

8.  Z06.     ^)  Undatierter  Brief  Nov.  38  (Staatsarch.  Hannov.). 

8.  109.    ^)  B.S  Schreibkalender  nebst  Schreiben  aus  und  nach  Kopenhagen. 

8.  no.  ^)  Siehe  Korrespondenz  zwischen  Munchhausen  und  den  übrigen  Ge- 
heimraten und  Berichte  von  M.  nach  London,  z.  B.  24./12.  38  und  16./1.  39. 
(Staatsarch.  Hannov.). 

8.  zn.  ^)  Der  Brief  vom  18./12.  38  findet  sich  im  Konzept  im  Staatsarch. 
Hannov.  von  allen  Geheimraten  unterschrieben. 

8.  na.  ^)  Stol^gs  Btsuch  m  Hatmover:  B.8  Schreibkalender  und  Briefe  an 
Schulin,  Christian  VL  an  Schulin  16./1.  39  (R.-A.)  und  Munchhausens  Referate  und 
Korrespondenz  mit  Stolberg  (Staatsarch.  Hannov.).  —  *)  Briefe  auf  Wot.  —  *)  Die 
Briefe  Christians  VI.  finden  sich  im  R.'A. 

8.  1x3.    ^)  Schulin  an  Stolberg  13./1.  39  (Abschrift  im  Staatsarch.  Hannov.). 

8.  n6.  ^)  Briefe  von  Grramm  17./1.  39,  Berckentin  20./1.  39  (Wot).  -— 
*)  Dr.  H.  L.  Mollers  Abschrift  aus  dem  Wemigeroder  Archiv.  —  *)  Stolberg  an 
Munchhausen  17./1.  39  (Staatsarch.  Hannov.). 

8.  n7.    ^)  Steinbergs  Brief  vom  -^^-= — ^-^,  Konzept  der  Antwort  der  Ge- 

heimiäte  16./1.  39,  Brief  Greorgs  H.  an  die  Geheimrate  16.  u.  27.  Jan.  39  und  Konzept 
von  Munchhausens  Brief  an  Greorg  IL  3./2.  39  (Staatsarch.  Hannov.). 
8.  n8.     1)  Brief  vom  2./2.  39  (Wot). 
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8.  ng.  *)  Briefe  Wot.,  R.-A.  and  Wernigeroder  Archiv.  —  ")  Briefe  vom 
17./2.  und  22,/t,  39  (Dr.  H.  L.  Mollers  Abschriften). 

8.  xaa  ^)  Christian  VI.  an  Schulin  10./3.  39,  Scholin  an  B.  selbigen  Tages 
(R.-A).  —  *)  Depesche  an  Schulin  9./6.  39. 

8.  zaL    ^}  Brief  yom  16./9.  40  (Wot). 
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8.  194.  ^)  Siehe  die  Korrespondenz  B.s  mit  Schnlin  nnd  Berckentin  1739 — 4^ 
(R.-A.  und  Wot.).  —  •)  B.  P.  I,  5  f. 

8.  225.     ^)  Holm:  Kristian  VI.  i.  Bnch,  8.  Kap.  —  *)  Ebenda  S.  133. 

8.  ifl6.  ^)  MoUers  Mnemosyne  in  S.  aaS.  —  *)  Briefe  an  Berckentin  3,/a. 
6./2.,  9./3.  nnd  an  Schalin  4./a.  40. 

8.  137.  ^)  GyikMbcrg  und  du  Btmstorffs:  B.  an  Schulin  3./2.,  an  Berckentin 
6./a.>  974*  40.  Droyaen:  Gesch.  d.  prenfl.  Politik  IV.  2.  i.  Bd.  S.  aoaff.  ^  ^  Schulin 
an  B.  30./2.  41  (R.-A.).  —  *)  B.  an  Berckentin  3./4«»  9V4*  4i- 

8.  zag.     1)  B.  an  Berckentin  3-/4.  41. 

8.  13a  *)  A.  G.  B.  an  B.  1740^-42,  besonders  7./9.  40.  B.  P.  I,  4.  — 
^  Briefe  von  Lenthe,  Peterswaldt,  Ahlefeldt  u.  a.  1740  ff.  —  *)  Brief  von  Bercken« 
Ün  14./10.  41. 

8.  131.     ^)  B.  P.  I,  7.  —  *)  B.  an  Berckentin  4.73.,  1./7.  40. 

8.  132.  ^)  Berckentin  an  B.  23./12.  39,  12./3.,  14./5.,  isV^-»  22*/^*>  iS*/''*  4^ 
(Wot);  Schulin  an  Berckentin  16./1.»  8./6.  40  (R.-A.);  Berckentin  an  Schulin  23./12. 
39  (R.-A.)  und  an  Christian  VL  14./5.  40  (EC-A.).  —  *)  Peterswaldt  an  B.  März 
bis  Apr.  41. 

8.  133.    ^)  B.  an  Schulin  13./4.  41. 

8»  134.     ^)  Stellung  Dänemarks  1740  ff.,  siehe  Holm  a.  a.  O.     i.  Buch. 

8.  Z35.     ^)  B.  an  Berckentin  16./7.  43.  —  *)  B.  an  Schulin  4.77.  42. 

8.  136.  ^)  B.  an  Schulin  20./5.  41.  —  Memoires  du  Duc  de  Luynes  T.  XI, 
62.  —  *)  Brief  an  Schulin  21./10.  41.  —  *)  BtOe-hk  und  der  Wahlrekhstag  tu  ß^tmJk/urt, 
siehe  u.  a.  Broglie:  Frederic  II  et  Marie  Therise  1740 — 42.  —  Jobes:  La  France 
sous  Louis  XV.  T.  3  (bes.  Liirre8);  desselben  Frederic  n.  et  Louis  XV.  1742 — 44 
(bes.  Chap.  11— >III).  —  Rousset:  Le  Comte  de  Gisors.  Chap.  II. 

&  138.  1)  Vgl.  Histor.  Taschenbuch  1876,  S.  99  ff.  -~  *)  B.  an  Schulin  a.  B. 
«0./5.,  27./5.,  13./6.,  14./6.,  4./7.,  3I-/7..  S-/**»  9/8.,  33-/"-  4«;  6./2.  42  m.  m. — 
Die  Briefe  des  Marschall  B.-I.  und  seines  Bruders  finden  sich  auf  Wot;  von  B.s 
Briefen  an  B.-L  sind  einige  in  Roussets  Le  Comte  de  Gisors  zitiert;  andere,  jedoch 
Ton  geringerem  Interesse,  finden  sich  im  Archiv  des  französischen  Kriegsministeriums. 
—  *)  Depesche  an  Schulin  23./1.  42. 

8.  Z39.  ^)  Hauptquelle  für  das  Verständnis  des  Verhältnisses  der  Madame 
de  B.-I.  zu  B.  bilden  ihre  Briefe  an  ihn,  die  zu  Tausenden  vorliegen  (Wot).  Das 
Zitieren  wird  indes  dadurch  erschwert,  daß  die  allermeisten  dieser  Briefe  und  Billets 
entweder  ganz  undatiert  sind  oder  ihnen  die  Jahresangabe  fehlt  Wenn  ein  Brief 
Di«  Bernstorfft  I.  3' 
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Ton  der  Madame  de  B.-L  nicht  zitiert  wird,  ao  iat  dies  der  Grand.  Doch  lasMn 
iich  die  yenchiedenen  Perioden,  1742 — 43  Frankfurt,  1744 — 50  Paris,  1750 — 5$ 
Kopenhagen,  einigermaßen  erkennen.  B.a  Briefe  an  Madame  de  B.-L  habe  ich  trotx 
Nachforichungen  in  Paria  nicht  auffinden  können,  es  heiflt,  aie  seien  unter  der 
Rerolntion  vemichtet  worden. 

a  140.     ^)  B.  P.  I,  7  f. 

8.  141*     ^)  B.  an  Scholtn,  z.  B.  20./10.  41. 

8.  142.     ^)  B.  an  Schulin,  s.  B.  iS</5*»  I3-/^'  4>> 

8.  143.  ^)  Terkel  Kleves  Reise-Tagebacher  in  der  Kopenhagener  UniTerdüUs- 
Bibliothek  (Add.  Nr.  34  8^0).  Vgl.  eine  andere  gleichzeitige  Schilderung  im  Histor. 
Taschenbuch  1876,  S.  99  ff.). 

8.  145.     ^)  Ueber  Lersner  siehe  zu  S.  63  ^). 

8.  150.  ^)  B.S  Depeschen  an  Schulin  und  Briefe  an  Berckentin.  Apr.  bis  Aug. 
43  (R.-A.  und  Wot.). 

8.  15z.  ^)  Schulin  an  B.  23./4.,  1./6.,  12./10.  43.  B.  an  Schulin  6./$.,  16./6., 
22./10.  43  (R.-A.). 

8.  152.  ^)  B.  P.  I,  9.  —  B.  an  Schulin  5./11.  43;  Schulin  an  B.  23./11.  43 
(R.-A.).  —  •)  B.  P.  I,  13—15.  —  ■)  AufenthaU  m  Kopenhagen:  B.8  Schrcibkalcndcr 
bildet  die  Hauptquelle.  —  Rosenoms  Tagebuch;  Rosenom  war  zur  selben  Zeit  in 
Kopenhagen.  —  Briefe  yon  der  Madame  de  B.-I.  gedenken  der  Dekoration,  tod 
der  ihr  B.  geachrieben.  B.  wurde  erst  5.77.  46  offiziell  zum  weifien  Ritter  ernannt  — 
*)  B.  an  Schulin  29./12.  49  (R.-A.). 

8.  153.     Birekmtm-PUssem :  Holm  a.  a.  O.,  S.  287. 

8.  154.     ^)  B.  an  Schulin  Febr.  bis  Apr.  44. 


Siebentes  Kapitel. 


8.  155.  1)  Holm:  Kristian  VI.,  i.  Buch,  Kap.  15  und  desselben  Frederik  V.I, 
Kap.  2 — 4  sind  für  die  Darstellung  des  Verhältnisses  Dänemarka  zu  Frankreich  1740—50 
grundlegend.  —  Die  Korrespondenz  zwischen  Lemaire  und  der  franzosischen  Re- 
gierung ist  mir  durch  die  mir  TOn  ProC  Holm  gefalligst  überlassenen  Auazöge  aas 
den  Pariser  Originalbriefen  bekannt 

8.  156.  *)  Holm:  Kriatian  VI.,  S.  251  und  die  Instruktionen  im  R-A.  — 
^  Holm:    a.  a.  O.,  S.  254. 

8.  Z57.  ^)  Mdme.  de  B.-L  an  B.  9./5.  43  sowie  mehrere  undatierte  Briefe 
aus  derselben  Zeit  Polit  Korrespondenz  Friedrich  des  Groflen  III.  Bd.,  S.  26$, 
274,  V.  Bd.,  S.  411,  428,  452,  458,  460,  478,  Vn.  Bd.,  S.  265  usw.  —  Holm: 
Frederik  V.,  S.  135  f. 

8.  159.  *)  Depesche  an  Schulin  8./7.  43.  —  *)  Memoires  du  Duc  de  Luynes 
VI,  451.  —  •)  Ebenda. 
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a  160.     1)  Holm:  Frederik  V.,  I,  83. 

S.  z6z.  ^)  Aufier  einer  Menge  zerstreuter  Aenflemngen  in  Depeschen  an 
Schulin,  sowie  in  Briefen  an  Berckentin,  siehe  namentlich  die  Depeschen  an  Schulin 
7./6.  44,  18./8.  45,  2./4.  49.  —  Vedel:  Correspond.  minist  de  B.  I»  Nr.  50,  S.  iii 
und  Vedel:  B.s  Ministerium  S.  10 — 12.  —  Holm:  Frederik  V.,  I,  S.  134.  —  J^ank- 
reicht  PoHtik  und  Regterw^svtrhältmsst :  Jobez:  La  France  sous  Louis  XV.,  T.  3 — 4.  — 
Capefigue:  Louis  XV.  et  la  sodete  du  XVHI«  siede,  T.  2.  Wo  nichts  besonderes 
angeführt  wird,  beruht  die  Darstellung  yon  B.s  Verhältnissen  auf  seinen  Depeschen 
und  Briefen  an  Schulin  (R.-A.). 

a  163.     ^)  B.  an  Schulin  7./6.  44.  —  Holm:  Kristian  VL,  S.  254. 

S.  164.     >)  B.  an  Schulin  2./4«  49* 

a  x66.  ^}  B.  P.  1, 169.  —  *)  Journal  et  memoires  du  marquis  d^Aigenson, 
T.  IV,  181. 

S.  Z69.     ^)  An  Lemaire  5./3«  49  (Holms  Abschr.). 

8.  170.     ^)  Siehe  namentlich  B.s  Depesche  2./4-  49« 

8.  173.     >)  Holm:  Frederik  V.,  I,  S.  61.  —  Depesche  an  B.  i./7*  49* 


U. 

a  Z7a.  ")  B.S  TUtigkHi  m  ß^ankreüA  für  den  däniseh-nonoeguchiH  Handil 
wird  öfters  von  Holm  besprochen  (z.  B.  Kristian  VI.,  Kap.  13 — 14,  Frederik  V.,  I, 
S.  67,  IL,  Kap.  11)  und  Ton  Schovelin:  Den  danake  Handels  Empire  I,  S.  21. 
Meine  Darstellung  beruht  hauptsächlich  auf  den  Depeschen  an  SchuUn,  von  denen 
die  beiden  groflen  Aufsätze  14./4.  47  und  16./9.  48  die  lehrreichsten  sind,  deren 
Originale  zwar  nidit  in  der  Depeschenserie  enthalten  sind,  deren  Konzepte  sich  aber 
unter  den  Konzepten  B.s  finden.  Eine  Menge  anderer  Schrdben  und  Briefe  an 
Berckentin  enthalten  Er^mzungen. 

a  174.  ^)  Eine  Menge  Briefe  finden  sich  auf  Wot.,  sowie  in  einem  Paket 
im  R.-A.    Auch  Wasserschlebes  Korrespondenz  in  der  Kgl.  Bibl.  enthält  mehreres. 

a  Z76.  *)  Brief  an  Schulin  ii./ii.  45.  —  Hohn:  Kristian  VI.,  S.  524.  — 
>)  B.  an  Schulin  6./12.  45.  —  •)  B.  an  Schnlin  3.73.,  20./$.  und  Dez.  47;  Schulin 
an  B.  13./1.  48. 

a  177.     ^)  B.  an  Schulin  14./4.  48. 

a  z8o.     ^)  B.  an  Schulin  16./9.  48. 

8.  Z85.     ^)  Schovelin  a.  a.  O.,  S.  21. 

a  187.     ^)  Schulin  an  B.,  z.  B.  27./$.  47,  13./1.  48,  14./8.  49. 

a  z88.  1)  Berckentin  an  Christian  VL  14./5.  40.  —  ■)  B.  an  Schulin  2S./io- 
47.  —  *)  Hohn:  Frederik  V.,  U,  S.  246. 

a  189.  ^)  Kopiebnch  des  Kommerskollegiums  (R.-A.).  —  *)  Brief  an  Schulin 
4./3.  48.  —  *)  Das  Original  scheint  verloren;  das  Konzept  findet  sich  unter  B.s 
Depesdienkonzepten  im  R.-A. 

8.  Z90.  ^)  Missivenprotokoll  des  Kommerzkollegiums  Litr.  D,  S.  679  (R.-A.). 
—  ")  Memorandum  des  Kommerzkollegiums  24./2.  49  und  Kgl.  Resolution  3./3.  49 
(R..A.). 
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&  igz.     1)  B.  an  Berckentin  21./11.  48.  —  Holm:  Frederik  V.,  I,  S.  67. 
Schalin  an  B.  14./8.  49. 

8.  zga.     ^)  B.  ao  Berckentin  2772.  50. 
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8.  zga.  *)  B.  an  Berckentin  2Z./11,  41;  Berckentin  an  B.  i6./i3*  41*  — 
^  Ny  kgL  SamL  1300«  FoL  (KgL  BibL).  —  Waisenchlebea  Biognpliie  von  B. 
—  ^  B.8  Schreibkalender  1744  (Jenbek). 

8.  zga.    ^)  Wassersddebea  Aa&eidmimgen  (KgL  BibL). 

8.  zg4.  1)  B.8  Sdureibkalender.  —  *)  Briefe  an  B.  von  einem  M.  La  Tour, 
der  ihm  aus  Fiankfnrt  befreundet  war,  (Wot)  und  B.i  Schreibkalender  Z744.  — 
Briefe  yon  der  Mdme.  de  B.-L 

8*  >95-  ^)  2^'  gefellschaftUdien  Stellung  der  Frauen  in  Frankreicli,  lidie 
cuYQrderBt  daa  vorsugliche  Buch  der  Bruder  Goncourt:  La  femme  an  XVIII«  sikle. 

8-  197*  0  ^^  Einzelheiten  aus  dem  VeriLehr  B.8  und  der  Mandiallin  sind 
sämtUdi  den  Billets  und  Briefen  der  letzteren  entnommen.  —  *)  Brief  rom  13./8.  46. 

a  zgg.  1)  Bemstorff  und  BtlU-hU:  B.  P.  I,  S.  171,  Vedel:  Corresp.  minist 
I,  1x5  und  199.    Rousset:  Le  comte  de  Gisors,  passim.     B.-Ls  Briefe  an  B.  (Wot), 

8.  aoz.  ^)  Segur:  Le  royaume  de  la  rue  Saint-Honore,  S.  31.  —  ")  Goncourt 
a.  a.  O.,  S.  284. 

8.  aoa.    ^)  Correspondance  de  la  marquise  Dudefiand  par  Lescure  I,  S.  LVH 

8.  203.  ^)  Briefe  von  Mdme.  de  B.-L  —  Briefe  von  La  Tour  an  B.  u.a. 
4./11.  51  (Wot). 

8.  204.     ^)  Rousset  a.  a.  O.,  S.  13—27.  —  *)  B.  P.  I,  S.  15. 

8.  20O.  1)  Thiers  und  Siguy:  Siehe  die  Briefe  von  ihnen  an  B.  (Wot) 
sowie  B.  P.  I,  Reg. 

IV. 

8.  207.  ^)  Madame  de  Bm^adour:  Siehe  u.  a.  Goncourt s  und  Campardons 
Werke  über  sie.  Die  neueste  Darstellung  ihrer  Jugendzeit  ist  Pierre  de  Nolhsca 
Aufsatz:  La  jeunesse  de  Madame  de  Pompadour  in  der  Revue  de  Paris  1902,  Tome  5. 

8.  ao&  ^)  Aufzeichnungen  in  B.s  Schreibkalender  1744  und  1745.  —  ^^ 
von  der  Madame  Poisson  und  Konzept  eines  Briefes  von  B.  an  Madame  de  Pom- 
padour (Wot.).  —  Madame  Poisson  an  Wasserschiebe  (KgL  BibL). 

8.  20g.  1)  B.  an  Schulin  18./8.  45.  —  Von  Pierre  de  Nolhac  wird  im 
(jegensatz  zu  älteren  Darstellungen  der  25.  Februar  1745  und  ein  Maskenball  auf 
dem  Schlosse  (nicht  im  Hotel  de  Ville)  als  Anfang  der  Intrige  bezeichnet  Dies 
wird  also  durch  B.s  Aufzeichnungen  beseitigt. 

8.  aio.     *)  Campardon:    Mdme.  de  Pompadour  S.  16.  —   ■)  Konzept  Wot 

8.  21Z.  ^)  August  Hennings  hinterlassene  Aufzeichnungen.  (Mir  von  Pro£ 
Holm  mitgeteilt  VgL  Hohn:  Frederik  V.,  I,  S.  119,  Anmerkung).  —  «)  B.  an 
Schulin  2./4.  49. 

8.  213.  ^)  Campardon  a.  a.  O.,  S.  282.  —  ^)  Wasserschiebe  an  B.  I3./3- 
53  (Wot). 
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8.  915.  ^)  Campardon  a.  a.  O.,  Chap.  IV.  —  Memoires  du  dac  de  Laynes 
X,  S.  99.  —  *)  Ebenda  I,  Introd.  —  Campardon  a.  a.  O.,  Chap.  II.  —  Maogras: 
Le  dnc  de  Lanzun  S.  56ff.  —  Anbertin:  L'esprit  public  an  XVIII«  siMe,  Chap.  V. 

—  *)  B.  P.  I,  S.  172.  Eine  liebenswürdigere  Person  als  ,^e  petit  baron  de  Bemstorfi^' 
sei  ihr  nie  begegnet,  sagte  sie  nach  seiner  Abreise  von  Paris.  (Undatierter  Brief  vom 
Legationsprediger  Schreiber  an  Wasserschlebe.  Kgl.  Bibl.,  Ny  kgL  Saml.  2152c 
in  4to.) 

S.  ai6.     ^)  Mem.  da  duc  de  Luynes  VI,  451,  465;  VII,  374;  X,  99;  XI,  62. 

—  *)  Mangras  a.  a.  O.,  S.  58  ff. 

8.  217.  ^)  Stryienski:  La  mere  des  trois  demiers  Bourbons,  S.  il.  — 
Depesche  von  Lemaire  nach  Paris  20./9.  46  und  aus  Paris  an  Lemaire  9./ 10.  46 
(Prof.  Holms  Abschriften).  —  *)  Correspond.  de  la  marquise  Dudeffuid  I.  Introd. 
S.  XV  ff.  —  Maugras  a.  a.  O.»  Chap.  IV. 

8.  2x8.     ^)  B.  P.  I,  S.  173.  —  Briefe  von  Madame  de  Bouffiers  an  B.  (Wot). 

8.  219.  ^)  Correspond.  de  la  marquise  Dndeffand  I.  Introd.  S.  85.  —  B.  P. 
I,  S.  173  und  183.  —-  *)  Bersot:  £tudes  sur  le  XVIII«  siide,  S.  424  f.  ~  *)  Briefe 
der  Herzogin  de  la  Valliire  an  B.  (Wot.). 

8.  220.  ^)  Billets  der  Herzogin  de  Mirepoiz  an  B.  (Wot.).  —  *)  Maugras: 
Lauzun  S.  50  ff.  —  *)  Bemstorff  und  Choistul:  Siehe  Correspondance  entre  }.  H.  £. 
Bemstorff  et  le  duc  de  Cboiseul  1758 — 68.  (Ein  Teil  der  in  diesem  Werke  nicht  ver- 
öffentlichten Briefe  von  Choiseul  finden  sich  zu  Wot.).  —  Maugras:  Le  duc  et  la 
duchesse  de  Choiseul,  Chap.  i.  —  Maugras:  Lauzun  Chap.  2.  —  B.  P.  I,  S.  141.  — 
Vedel:  Corresp.  min.  de  B.  I,  294. 

8.  221.  ^)  Mangras:  Choiseul  S.  14.  —  ^  Vedel:  Corresp.  min.  de B.  I,  294.  — 
•)  B.  P.  I,  141. 

8.  223.     ^)  Choiseul  an  B.  29./8.  52  (Wot.).  —  *)  Choiseul  an  B.  1./2.  70  (Wot). 

8.  224.  ^)  Historisk  Arkiv,  Ny  Raekke  I  1879  S-  321  ff.  —  Briefe  von  Ogier 
an  B.  (Wot.).  —  Lujmes'  Memoires  X,  99. 

a  225.  1)  Lovendal:  A.  Tuxens  Afhandling  i  Müitaert  Tidsskrift  Bd.  20,  wo 
auch  B.S  Depeschen  aus  Paris  benutzt  sind.  —  *)  Briefe  von  den  genannten  Personen 
an  B.  (Wot.).  —  Schiffer:  Corresp.  de  la  marquise  Dndeffand  I.  Introd.  S.  105  ff. 
und  167  ff.  ~  Salaäm:  Ebenda  S.  109  ff.  und  Senebier:  Hist.  litt,  de  Genive  m,  S.  284. 

8.  227.  ^)  Briefe  von  La  Tour  und  Seguy  an  B.  aus  den  Jahren  1745 — 47 
erwähnen  La  Popeliniire;  einzelne  Billets  dieser  Dame  an  B.  (Wot.).  —  Ueber 
La  Popeliniire  siehe  u.  a.  Biographie  universelle  T.  42.  —  ')  Henamit  siehe  Ahle- 
mann: Leben  von  B.  S.  128. 

&  228.  1)  Truäahu:  siehe  B.  an  Schuiin  12./5.  49.  ^  B.  P.  I,  173.  — 
Biographie  universelle.  —  *)    Wasstrschl^ :  siehe  seine  Papiere  in  der  Kgl.  Bibl.  — 

—  Efterladte  Papirer  fra  den  reventl.  Familiekreds  II,  231.  —  Der  Vater  hieß 
Nicolans  Johannes  W.  (geb.  20./ 10.  1680  zu  Salzwedel,  bestattet  in  der  dortigen 
St. Marienkirche  2 1  ./i  2. 1 7  50),  die  Mutter  Anna  Sibilla  Rademacher  (Mitteilungen  aus  dem 
Kirchenarchiv  zu  Salzwedel).  —  Briefwechsel  zwischen  W.  und  B.  (Wot.  und  Konigl. 
BibL).  -^  Dansk  biografisk  Lexikon. 

8.  230.  0  -^ArmfiffiAr:  siehe  B.  an  Schulin  16./5.  46,  20./2.  47  (R«*A.). — 
Sekriiber:  siehe  seine  Briefe  an  B.  (Wot). 


^02  Z«  Seite  231^267. 


V. 

8.  a^x.  ')  Aas  der  groflen  Literatur  ober  die  litertfiidicn  Salont:  Petit  de 
JnlleTille:  Histoire  de  U  langue  et  de  U  litteratnre  fran^aise  T.  VI,  Qup.  VIIL 
Corretp.  de  Im  marqnise  Dndeflhnd  T.  L  Introd.  Bertot:  Stades  sor  le  Xviii«  siecie. 
Chap.  X.  Taine:  L'anden  regime  S.  159  ff.  —  Gonooart:  La  femme  Chap.  2  md  9. 
Segur:  Le  royamne  de  la  me  Saint-Honore. 

8.  134.  ^)  Billeti  der  ICadame  Geoffrin  und  der  ICadame  Dndeffimd  an  B. 
(Wot).  -^  Conresp.  de  la  marqaise  Dudeffuid  Introd.  und  Reg.  —  Segnr  a.  a.  O.  — 
B.  P.  I,  R.eg. 

8-  ^39>  *)  Ueber  die  Stimmnng  um  dai  Jahr  1750  siehe  das  instmktive  Bach 
TOD  AubertiB:  L'esprit  public  an  XVlll«  siede.  Qiap.  IV  S.  258  fL,  dem  die  folgen- 
den Zitate  entlehnt  sind.  —  *)  Ebenda  S.  274  C  —  *)  Ebenda  S.  267. 

8.  140.     ')  Zitate  ans  den  Memoiren  d'Argensons  bei  Anbcrtin  a.  a.  O.S.  292. 

8.  «41.  ^)  A.  Kocher  in  seiner  Biographie  Ton  A.  G.  Bemstorff  in  der  Allgcm. 
dentsdien  Biogr^hie  Bd.  46  deutet  dies  an.  —  Spiels  Taterland.  Ardi.  1821. 

8.  244.     ^)  Gonconrt:  La  femme  S.  310  ff.  —  ^  B.  P.  I,  13. 

8.  245.     ^)  Terkd  Kleves  Tagebuch *)  Anbertin  a.  a.  O.,  besonders  s8o — 90. 

a  247.     1)  B.  P.  I,  115. 

a  348.     »— ^  B.  P.  I,  115. 

a  249.  *)  Memoires  de  Luynes  VI,  451.  —  Waaserschlebes  AnfEeicfanangen 
(Kgl.  BibL).  —  *)  Briefe  zu  Wot  —  *)  Ihre  eigenhändige  Bekdirungsgesdüdite 
findet  sich  su  Wot  —  Einige  Briefe  von  ihr  an  A.  G.  B.  und  A.  P.  a  finden  sich 
auf  St 

a  250.  ^)  Briefe  von  A.  G.  B.  und  A.  P.  B.  an  a  (Wot).  —  *)  Wasser- 
schlebes  Aufzeichnungen.  —  *)  B.  P.  I,  586—87. 

a  251.  1)  B.  P.  I,  171  und  173.  —  *)  VgL  S.  149.  —  *)  Ifemoires  de 
Luynes  XIV,  S.  76. 

a  252.  ^)  Die  meislen  dieser  Briefe  sind  ganz  undatiert  oder  ohne  Jahres- 
angabe.    Vg^  S.  139*)- 

a  257.     1)  a  P.  I,  136,  137,  141,  180. 
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a  959.  ^)  Memoires  de  Luynes  VI,  448.  —  *)  Corresp.  de  la  marquise 
Dudeffitfid  I,  S.  498  f. 

a  a6o.  1}  B.  P.  I,  168  C  ^  *)  Kalenderaufeddinungen.  Terkel  Kleves 
Tagebuch. 

a  261.     »)  B.  P.  I,  13—15. 

a  263.     1)  B.  an  Sdiulin  29./ 12.  49. 

^  >64-  0  Biemoires  de  Lu3mes  VI,  451  und  XI,  62.  Corresp.  de  la  marquise 
Budeffimd  I,  124. 

a  a6s.     t)  Memoires  de  Luynes  XI,  62.  —  •)  Voltaire  an  B.  8./2.  52  (Wot). 
a  267.     1)  Ny  kgL  SamL   133 1   FoL  (KgL  BibL).    B.  an  Kleve  1744—46. 
—  Schrsders  Briefe  (Wot). 
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a  a68.  ^)  B,  und  Mi€kknlmrg  siehe:  B.  P.  I,  i-^88  (pauim).  —  Korre- 
spondenz zwischen  B.  nnd  Berckentin,  z.  B.  an  Berckentin   \\,^^^  44,  28./10.  45. 

8.  969.     ^)  Gramm  an  B.  1747  (Wot.). 

S.  371.  ^)  Korrespondenz  zwischen  B.  nnd  Berckentin,  z.  B.  an  B.  I97'*  4^  ^u><l 
an  Berckentin  25./3.  46.  —  Uebrigens  worde  Kokkedal  von  J.  G.  Rosenberg  gebaut 
(„Architekten**,  Aug.  1902).  —  Briefe  von  J.  L.  Holstein  an  B.  (Wot).  —  *)  B.  an 
Berckentin  15./XO.  44,  25./1.  45. 

8.  279.  ^)  B.  umd  Schlegii  siehe  Briefe  zwischen  Berckentin  und  B.  Dezem- 
ber 1746  bis  März  1747,  besonders  an  Berckentin  26./ 12.  46  nnd  24./3.  47. 

8.  074.     1)  B.  P.  I,  33  ff.  —  B.  an  Wasserschiebe  25.77.  50. 


vn. 

8.  275.  ^)  B^  Gestmähiit:  siehe  viele  Bemerkungen  in  den  Briefen  der 
Bfadame  B.-L|  seines  Bruders  A.  G.  B.  und  seiner  Schwägerin  Dorothea  B.  an  B.  — 
B.  an  Schulin  9.73.  50  und  an  Berckentin  2./4.  45,  22./8.  46,  10./3.  50  enthalten 
Uebersichten.  Vgl.  S.  88 — 89  und  150.  —  ")  Corresp.  de  la  marquise  Dudefiand 
I,  S.  124. 

8.  276.  ^)  Bj  Oiktmomu:  A.  G.  B.s  Briefe  betreffen  in  ununterbrochener 
Reihe  Greldiragen.  Außerdem  sind  wichtig  B.  an  Berckentin  2./4.  4$,  22./8.  46  und 
an  SchulJn  29./12.  49.    Vgl.  S.  74ff.  —  *)  Berckentin  an  B.  25.73.  47. 
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8.  280.     1)  Briefe  an  Berckentm  2./5.  45  und  22./8.  46. 

&  98z.  ^)  Schmettau  an  B.  21./10.  46.  —  ■)  Berckentin  an  B.  23.78.  49, 
Sdunettau  an  B.  8.71 1.  49.  —  Die  Tage  der  beiden  Ernennungen  finden  sich  u.  a. 
in  den  Hof-  und  Staatskalendem  1750  und  1753.  —  ^  B.  an  Berckentin  22.78.  46. 

8.  982.  ^)  Sehmittau:  siehe  Dansk  biografisk  Lex.  16.  Bd.  —  Eine  Menge 
Briefe  von  Schmettau  und  Gemahlin  finden  sich  zu  Wot  —  Oberstleutnant  Hirschs 
AuÜEcichnungen . 

8.  983.  1)  Siehe  namentlich  Briefe  an  B.  I775«>  2i>fio,,  25.711.  46.  — 
*)  Berckentin  an  B.  9.78.  46. 

8.  284.     ^)  Schmettau  an  B.  6.74.  49. 

8.  985.  ^)  Lemaires  Depesche  nach  Paris  25.711.  49.  Vgl.  Holm :  Frederik  V. 
I,  S.  82.  —  *)  Schmettau  an  B.  8.71 1.  49.  —  *)  B.  an  Schulin  26.71.  50. 

8.  987.  ^)  B.  an  Wasserschiebe  18./4.  51  (Konigl.  Bibl.).  —  *)  An  denselben 
12.710.  51.  —   *)  B.  an  Berckentin  19./3.  50.   —  ^)  Memoires  de  Luynes  XI,  62. 

8.  988.  ')  Ebenda.  —  *)  Unsere  Kenntnis  der  Hinwendung  des  Prinzen 
von  Wales  an  B.  und  der  diesbezüglichen  Verhandlungen  mit  der  Regierung  beruht 
einzig  anf  A.  G.  Moltkes  MitteUungen  (Historisk  Xidsskrift  4.  Rsekke  2.  Bd.),  die 
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durch  seinen  wichtigen  Brief  an  Berckentin  3./6.  50  (Wo^)  exgänst  werden.  —  Ick 
habe  vergebens  aus  den  Papieren  des  Prinzen  von  Wales  in  London  weitere  Ans^ 
knnft  KU  verschaffen  gesucht.  Herr  Attache  Gösch,  der  mir  dabei  gefalligst  bei- 
gestanden hat,  hat  nichts  finden  können.  —  Die  Angelegenheit  wird  nicht  in  den  im 
R.-A.  verwahrten  Briefen  vom  Prinzen  von  Wales  nnd  Gemahlin  an  die  danische  Konigs- 
familie  erwähnt,  nnd  auch  im  Staatsarchiv  za  Hannover  habe  ich  nichts  finden  können.— 
Vgl.  Holm:  Frederik  V.,  i.  Bd.  S.  84  ff.  nnd  P.  Vedel:  Den  seldie  B.s  Ministerimii 
S.  I.  —  Wie  Prof.  Holm  betrachte  auch  ich  es  als  aasgeschlossen,  dafl  ein  altes  Ver- 
sprechen von  B.  an  den  Prinzen  bestanden  habe.  —  ')  Peterswaldt  an  B.  6./11.  50. 

S.  289.  ^)  Ahlemanns  Schrift  aber  B.  S.  16,  vielleicht  auf  B.  oder  Waser- 
schiebe  zurückgehend.  —  *)  Fontenay  an  B.  2,/$.  50  und  B.  P.  I,  S.  549.  —  ■)  Ur- 
kunden betr.   der  Schulden  des  Prinzen  von  Wales  im  Staatsarchiv  zu  Hannover. 

S.  291.     ^)  Schulin  an  B.  28-/3.  5<>- 

S.  aga.  *)  Holm  a.  a.  O.  S.  84  und  Anmerkung.  Der  Brief  findet  sich  anck 
nicht  auf  Wot 

S.  393.  ^)  Depesche  von  Lemaire  an  Puissieulz  14./4.  50.  —  V^.  Holm 
a.  a.  O.  S.  84  f.  ^  *)  A.  G.  B.s  Briefe  an  J.  H.  £.  B.  Februar  bis  Mai  1750  (St). 

S.  394.  ^)  Kjöbenhavns  danske  Posttidender  Nr.  43,  1750.  —  *)  SchmeUio 
an  B.  12./6.  50. 

S.  295.     ')  Geheimregistratur  (R.-A.). 

S.  296.  ^)  Kjöbenhavns  danske  Posttidender  Mai  bis  Juni  1750.  —  Rerent- 
Ion  an  Berckentin  14./6.  50  (R.-A.  Dep.  aus  Paris).  —  Moltkes  Brief  an  BerckentiD 
findet  sich  auf  Wot.  —  *)  Brief  an  Wasserschiebe  25./7.  50  (Kgl.  BibL). 

S.  297.  ^)  Brief  an  Wasserschiebe  18./4.  51.  —  Meddelelser  fira  det  kgl  Ge- 
hejmearkiv  1886—88  S.  80.  —  *)  B^  Virhältmsse  m  Kopenhagen:  Siehe  n.  a.  Kine 
eigenen  Aeufierungen  in  Briefen  an  Wasserschiebe  (Kgl.  BibL);  was  B.  vom  Konig 
geschrieben  hat,  laflt  sich  u.  a.  aus  Briefen  von  Fontenay  und  Schmettau  an  ihn 
mutmafien  (Wot).  —  Kjöbenhavns  danske  Posttidender  z.  B.  16./6.,  20./6.,  i7-/7*i 
7./8.,  9./10.,  3./11.,  i^.fii.^  50,  13./5.  51.  —  Depeschen  von  Titley  nach  London 
13./6.,  18./7.,  13./10.,  19./12.  50  (Goschs  Abschriften,  mir  von  Prof.  Holm  gutigst 
zur  Verfügung  gestellt).  —  Schmettau  an  B.  12./6.  50  (u.  a.  über  A.  G.  Moltkes 
Stimmung).  Briefe  von  A.  G.  B.  an  B.  1750 — 51.  —  B.  P.  I,  34 — 37.  —  Briefe 
von  B.  an  C.  D.  Keller  (Kellersches  Familienarchiv). 

S.  299.  ^)  Die  Korrespondenz  zwischen  B.  und  Wasserschiebe,  sowie  zwischen 
B.  und  A.  G.  B.  1750—51  behandelt  beständig  diese  Fragen. 

S.  300.  ^)  Brief  an  Wasserschiebe  12./10.  51  und  Konzept  eines  Briefes  an 
Schmettau  19./12.  50.  —  *)  Ba  Efu:  Konzepte  von  Briefen  von  B.  an  Fontenay 
und  Schmettau  1750 — 51  (Jersbek). 

SL  30Z.     ^)  B.  an  Schmettau  6-/2.  51.  —  *)  An  Schmettau  22./12.  50. 

S.  302.  ^)  An  Schniettau  22./12.  50.  —  *)  An  Schmettau  29./12  50.  — 
')  B.  an  Fontenay,  undatiertes  Konzept,  Jersbek;  Fontenay  an  B.  2./5.  und  15./8.  5^* 

S.  306.  1)  B.  an  Wasserschiebe  12./10.  50,  an  C.  D.  Keller  2./10.  51» 
B.  P.  I,  54f.  —  ^  B.  an  Wasserschiebe  12./10.  51.  —  Lengnicks  AufiEeidmungen 
aus  dem  Kvislemarker  Kirchenbuch.    (R.-A.    Mir  gefalligst  von  L.  Bobe  mitgeteilt). 
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L 

S.  308.     1)  B.  P.  I,  z.  B.  S.  19  und  38. 

8.  310.  ^)  (7ar/tfWMfu/C^f«^/9i</ sind  nach  der  Autopsie  geschildert;  in  A.G.B.8, 
J.  H.  £.  B.s  und  A.  P.  B.s  Briefen  eine  Fülle  von  Nachrichten.  Zu  den  Ueber- 
schwemmungen  siehe  namentlich  die  Korrespondenz  zwischen  J.  H.  £.  B.  und  A.  P.  B. 
vom  Herbst  1770—71,  von  der  Auszüge  B.  P.  I.  gedruckt  sind.  Auflerdem  haben 
mir  der  verstorbene  Graf  Joachim  B.  zu  Gartow  und  der  jetzige  Besitzer  Graf 
Günther  B.,  sowie  Graf  Andreas  Grottlieb  B.  gefalligst  eine  Menge  Aufschlüsse  ge- 
geben, durch  die  einzelne  Abweichungen  von  der  dänischen  Ausgabe  veranlafit  worden 
sind.  Ueber  die  Gegend  siehe  übrigens  K.  Hennings :  Das  hannovrische  Wendland. 
Lüchow  1862.  —  Die  Bilder  von  Gartow  nach  Photographien  von  ca.  1900. 


n. 

8.  316.  1)  Mitteilungen  von  Graf  A.  B. ,  Wedendorf,  und  Graf  Günther  B., 
Gartow.  —  Kobbe:  Gesch.  Lauenburgs  III,  318  f.  Die  Jahresangaben  stimmen  nicht 
ganz  überein.  —  *)  B.  P.  I,  115. 

8.  3x7.     1)  Hauptquelle  bilden  für  das  folgende  A.  G.  B.s  Briefe  an  B.  und 

A.  P.  B.  (St.).  —  ')  Ueber  A.  G.  B.s  des  Aelteren  Güterverwaltung  und  Tätigkeit  als 
Landmann  findet  sich  ein  Aufsatz  in  Spiels  vaterländ.  Archiv  1821,  5.  Bd.,  S.  iii  von 
einem  anon3rmen  Verfasser,  der  augenscheinlidi  A.  G.  B.s  Papiere  im  Archiv  zu  Gartow 
eingesehen  hat.  Aus  diesem  Aufsatz  und  Bemerkungen  in  den  Briefen  A.  G.  B.s  des 
Jüngeren  an  B.  haben  die  spateren  Darstellungen  geschöpft.  Aufierdem  mündliche 
Mitteilungen  von  der  Familie  zu  Gartow. 

8.  3x8.  1)  Nach  gefalligen  Mitteilungen  von  Grraf  Hermann  B.  zu  Dreilützow 
imd  Graf  Günther  B.  zu  Gartow.    —    Korrespondenz   zwischen  A.  G.  B.    und  B. 

B.  P.  I,  61. 

a  3x9.     ^)  B.  P.  I,  30. 

8.  3«.     »)  B.  P.  I,  37. 

8.  3aa.  ^)  Urkunden  im  R.-A.  (Hizm.  Angelegenheiten)  und  im  Staatsarchiv 
in  Hannover.  —  B.  P.  I,  26,  179  f. 

8.  323.     ^)  B.  P.  I,  47. 

8.  324.  >)  Spiels  vaterl.  Arch.  a.  a.  O.  —  *)  Mitgeteilt  von  Graf  AndreasB., 
Wedendorf.  —  *)  A.  G.  B.  an  B.  20./ 12. 45  und  15./2. 46  (St.).  —  B.  P.  I,  61. 

&  325.     ^)  B.  P.  I,  72  und  85—87. 

8.  326.    1)  B.  P.  I,  12—14. 

m. 

8.  398.  ^)  Hauptqnelle  für  die  Schilderung  von  Frau  B.  bilden  die  Briefe 
von  ihr  selbst  und  ihrem  Gatten  an  J.  H.  £.  B.  —  Siehe  namentlich  die  im  Register 
der  B.  P.  I  angeführten  Stellen.  —  Vgl.  S.  28  ff. 
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8.  13a     1)  B.  P.  I»  SS-'S^  ™^  <S^« 

&  331.  1)  Bmdtftndk  emei  Bnetn  roa  Eitnbeth  B.  (Wot).  ->  <)  A.  P.  B.s 
S^bftbiognphte. 

8.  33^     »)  B.  P.  I,  5f,  59C,  26t,  27f. 

8.  337.  1)  A.  P.  B.i  Selbstbiogtaplue.  —  *)  B.  P.  I,  63  1  —  *)  Ib.  40.  — 
^)  UadAtiette  Briefe  tob  Fna  B.  an  J.  H.  E.  B.,  gewifl  ans  den  Jahren  1753—54 
(Wot)  —  *)  Nicht  gedrackter  Brief  yon  A.  G.  B.  an  J.  H.  E.  B.  26./ 10.  1743. 

8.  338.  ^)  WiiUrskesm:  Siehe  die  Korrespondens  zwischen  A.  G.  B.,  J.  H. 
E.  B.»  Waisenchlebe  ond  Fna  de  Bell^Iile  1750—52.    B.  P.  I,  36. 


IV. 

8.  339.     OB.  P.  I,  54- 

8.  340.     ^)  B.  P.  Ip  5  f.  und  viele  nicht  gedrückte  Aeofiemngen. 
8.  34X.     0  B.  P.  Ip  44—46.      Mitgeteilt   von   Graf  Andreas  B.,  Wedendoif. 
•— •)  B.  P.  I,  II. 

8.  34a.  ^)  B.  P.  Ip  00.  ->  *)  Die  im  Texte  enthaltenen  Aofschlisse  aber 
A.  G.  B.I  Amtsantritt  beruhen  aof  Mitteilungen  aus  dem  ArchiT  zu  Grartow.  —  Lant 
Urkunden  im  StaatsarchiT  in  Hannover  präsentierten  die  Stande  in  Celle  A.  Q,  6. 
als  SchaHrat  am  3./11.  38;  10.  bis  21./11.  38  bestätigte  Georg  IL  diese  Wahl,  wie 
aueh  der  König  am  8.  bis  19. /5*  44  «eine  Wahl  zum  Landrat  bestätigte.  —  *}  Ueber 
die  Verfassungsverh&ltnisse  in  Hannover  siehe  £.  Meiers  vorzügliche  Arbeit: 
Hannoversche  Verfassungs-  und  Verwaltungsgeschichte  B.  1--2.    B.  P.  I,  78. 

0  Meier  a.  a.  O.p  I»  259. 
')  Ib.  I,  260  ff.  und  269  ff. 
^)  Ib.  Ip  274. 

»)  B.  P.  Ip  58.  —  •)  Ib.  S.  2a 
^)  B.  P.  Ip  15. 

^)  B.  P.  I,  44—46.  ^^  A.G.B.  mnd  M^ckinOur^:  Sidie  u.  a.  die 
Seite  a,  Anm.  a  angeführten  Stellen  aus  den  Werken  Vehses,  Schmders  und  Droysens. 
—  Franck:  Altes  und  neues  Mecklenburg;  Register.  —  *)  Siehe  z.  B.:  B.  P.  1, 19^^ 
39p  43p  46  und  viele  ungedruckte  Briefe. 
8.  SSI.     0  B.  P.  Ip  24—25. 
&  3S«-     *)  Ib,  I.  43. 


a  343. 

i\ 

8.  344* 

t\ 

a  345. 

i\ 

a  348* 

i\ 

a  347. 

i\ 

a  34^ 

i\ 

Zehntes  Kapitel 


8*  353-  ^)  Aufzeidinungen  im  Hans-  und  Kirdienbiich  n  Gartow,  von  Graf 
Günther  B.,  Gaitow,  mitgeteilt.  —  *)  Ueber  A.  P.  E.S  Kindesaher  und  Jugend  bis 
1758  8:ibt  es  zwei  auf  Deutsch  gcschiiebene  aetbstbiognphisclie  Fkagmcnfte.  Das  eine 
„KLmzer  Abrii  meines  Lebens  Laafes  lur  meine  Kindei^  findet  sidk  aaf  Srintmhig» 
ist  aber  nadi  B.s  Tode  in  Absc^iiftcn  verbreitet  worden;  eine  solche  (ibrigeBS  redit 
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fehlervolle)  ist  in  dänischer  Uebersetzung  von  L.  Bobe  veröffentlicht  im  Museum  IV,  2. 
Im  folgenden  wird  dieses  Fragment  als  „Abrifl"  zitiert  —  Das  zweite  ziemlich  ab- 
weichende Fragment  wurde  von  Eggers  benutzt  in  seiner  1799  herausgegebenen 
Biographie  von  A.  P.  B. ,  ist  aber  augenblicklich  nur  aus  einer  Abschrift  bekannt, 
die  durch  gütige  Vermittlung  des  Herrn  Bevollmächtigten  P.  Kobke  aus  dem  Nachlaß 
des  verstorbenen  Kriegsministers  General  Thomsen  in  meinen  Besitz  gelangt  ist. 
Der  Angabe  nach  ist  das  Fragment  den  i4./9>  74  veriafit.  Beide  Fragmente  werden 
in  den  B.  P.  veröffentlicht  werden.  —  Hauptquelle  für  die  Geschichte  A.  P.  B.  im 
Kindesalter  bilden  die  Briefe  seiner  Eltern  und  seines  Oheims,  sowie  spater  seine 
eigenen  Briefe.  —  Eggers  Mitteilungen  sind  fast  alle  den  genannten  biographischen 
Aufzeichnungen  entnommen. 

S.  355.  ^)  Vgl.  Biedermann:  Deutschland  im  18.  Jahrb.,  n,  i^T.,  521  ff.  — 
•)  B.  P.  I,  66  „Abrifi**. 

8.  356.     ')  B.  P.  I,  28—29.  —  ■)  Biedermann  a.  a.  O.,  n,  i.  T.,  523  ff. 

8.  357.     ^)  B.  P.  I,  15.  —  «)  Ib.  I,  15,  17,  33.  —  •)  Vgl.  S.  23  ff. 

S.  358.     ^)  Findet  sich  in  Abschrift  zu  Gartow. 

S-  359.  ^)  B.  P.  I,  6,  8—9,  16 — 17,  18,  32 — 33.  Einige  dieser  Zitate  sind 
wortgetreu  nach  den  Originalen,  andere  in  modernem  Deutsch  wiedergegeben. 

S.  363.     1)  Seines  inneren  Lebens  gedenkt  A.  P.  B.  namentlich  in  den  y^uf- 
zeichnungen  von  1774".     Vgl.  die  Anmerkung  S.  353. 

S.  367.  *)  B.  P.  I,  93.  —  *)  Briefe  von  und  an  Klopstock  ed.  Lappenberg 
1867,  S.  435  ff.  Reventlowske  Papirer  udg.  af  Bobe  V,  280  ff.  B.  P.  I,  36  ff.,  97  ff. 
Konrespondenz  zwischen  A.  P.  B.  und  den  Brüdern  Leisching  (St).  —  Muncker: 
Klopstock  S.  230  f.  —  *)  A.  G.  B.  an  B.  27./1.  und  2./3.  50. 

8.  369.  ^)  Briefe  der  Madame  de  B.-I.  u.  a.  9./$.  43,  7./2.  44  und  mehrere 
undatierte.  —  >)  B.  P.  I,  66. 

8.  37a.     »)  B.  P.  I,  94  ff. 

8*  373-  ^)  ^*  96 — 97*  —  *)  Rousset:  Le  comte  de  Gisors  S.  13  ff.  und 
viele  Aeufierungen  in  den  Briefen  zwischen  B.  und  Madame  de  B.-L 

a  376.     ^)  Familienstatut  Art.  17.   Vgl.  S.  17.  —  ')  B.  P.  I,  31, 40  ff.  und  97  ff. 

a  377.     ^)  Original  auf  Jersbek.    B.  P.  I,  813^818. 

8.  378.     ^  Ib.  I,  41. 

a  380.     1)  Biedermann  a.  a.  O.,  II,  i.  T.,  74  ff. 

a  381.     »)  B.  P.  I,  35. 

8.  38a.     ^)  B.  P.  ^)  I,  41  f.  und  die  Instruktion. 


n. 

8.  383.  1)  Leiptig  CO,  i^s^:  Siehe  Er.  Schmidt:  Lessing  I,  S. 33 ff.  Muncker: 
Klopstock  S.  48  ff.  Heinemann:  Goethe  S.  $6  ff.  Danzel:  Lessing  I,  S.  49  ff. 
Waniek:  Gottsched  S.  18  f.  Hettner:  Literaturgeschichte  des  18.  Jahrhunderts  3.  T., 
I,  S.  347  ff.  —  DU  Bemstorffs  in  Leipng:  Siehe  „Abrifl**  und  Korrespondenz  zwischen 
A.  P.  B.  und  A.  G.  B.  und  J.  H.  E.  B.  teilweise  gedruckt  B.  P.  I,  87 — 102.  ^  Un- 
gedmckte  Briefe  zwischen  A.  P.  B.  und  den  Brüdern  Leisching  1753^*58  (St). 

a  385.     1)  Er.  Schmidt  a.  a.  O.,  S.  39. 


5o8  ^«  Seite  387—414. 

8.  387.     *)  Hettner  a.  a.  O.,  S.  379. 

a  388.     1)  Leipziger  UniversitiUBmatrike].    —    ■)  B.  F.  I,  97  ff.  ~  ^^brifl". 

8.  39a  4  ,,Abrifi".  —  A.  P.  B.  an  P.  A.  Leisching  28-/8.  56  (St).  — 
*)  Biedermann  a.  a.  O.,  II,  2.  T.,  i.  Abt.,  S.  19.  —  *)  Aafier  auf  der  Anm.  i,  S.  383 
angeführten  Literatur  beruht  die  Schildemng  dei  Umgangskreises  der  Bruder  B. 
namentlich  auf  A.  P.  B.b  Konespondenz  mit  P.  A.  Leisching,  besonders  auf  den 
Briefen  aus  dem  Herbst  1755  *"><!  I75^-  -*  GeUtrt  und  Rabtntr:  Sidie  Hettner 
a.  a.  O. ,  S.  391  ff.  Ihre  Biographien  Ton  Er.  Schmidt  und  D.  Jacoby  in  der  Allg. 
deutschen  Biographie  Bd.  8  und  27.    Biedermann  H,  2.  T.,  i.  Abt,  S.  i — 70. 

8.  393.     ^)  B.  P.  I,  36.  —  *)  Briefe  an  Marianne  B.  und  P.  A.  Leisching  (St> 

8*  394-      )  A.  P.  B.  an  Marianne  B.  13./2.  53. 

S*  395*  ^)  B.  P.  I,  IOC  f.  „Abrifl".  —  ■)  Die  auf  uns  gekommenen  Rech- 
nungen Tom  Leipziger  und  Gottinger  Aufenthalt  finden  sich  bei  A.  P.  B.8  Briefen  an 
die  Eltern  (St). 


m. 

8.  39O.  ^)  Dii  Untversiiät  Göttingen  und  das  dortigt  Ltbtn  ca.  1/^4:  Pütter: 
Grelehrtengeschichte  d.  UniT.  zu  Gottingen  I.  —  Meiners:  Gottingen  S.  ii6£  — 
Fr.  Paulsen:  Gresch.  d.  gelehrten  Unterrichts  in  Deutschland  2.  Bd.,  2.  Aufl.,  S.  9  ff. 
—  Koch :  H.  P.  Sturz  S.  1 1  ff.  —  Heine :  Reisebilder.  —  Baggesen :  Labyrinthen.  — 
Dit  Btmstorfft  m  Gdttmgen:  B.  P.  I,  44ff.  und  102  ff.  und  entsprechende  an- 
gedruckte Briefe.  —  Joachim  Becht  B.  an  A.  P.  B.  18./9.  55  u.  a.  m.  (St).  — 
DU  Brüder  Leischmg:   Korrespondenz  mit  A.  P.  B.  (St.). 

S.  398.     >)  B.  P.  I,  31.  —  Gefällige  Mitteilung  des  Univ.-Kontors  in  Gottingen. 

8.  399*     *)  A.  G.  B.  an  B.  17./5.  $3»    —    •)  A.  P.  B.   an  A.  G.  B.  7./$.  53- 

S.  400.     ^)  Meiners  a.  a.  O.,  S.  133  ff.  —  *)  B.  P.  I,  106. 

8.  403.  ^)  Anton  v.  Larrey:  Korrespondenz  zwischen  ihm  und  A.  P.  B.  (St), 
zwischen  ihm  und  J.  H.  E.  B.  (Wot).  —  ■)  B.  P.  I,  103.  —  •)  „Abrifi". 

8.  404.     1)  Joachim  Bechtold  B.  an  A.  P.  B.  29./9.  58.  —  ^  „Abrifl*'. 

8.  405.     »)  B.  P.  I,  50—51.  —  «)  Ib.  I,  loi. 

8.  406.     »)  Ib.  I,  106—108.  —  «)  Ib.  I,  102. 

8.  408.  1)  Der  IMterrickt  an  der  CMwersttät  tu  Göttingen:  Siehe  Kodi: 
Sturz  a.  a.  O.     Paulsen  a.  a.  O.  —  ■)  B.  P.  I,  102  ff. 

8.  409.     1)  Ib.  I,  108. 

8.  4ZO.  1)  Vgl.  S.  5iff.  —  *)  Das  Verkäitnis  der  Brüder  nteinander  und 
Joachim  Btektold  B.  1754—57:  B.  P.  I,  107,  47—48  und  ungedruckter  Brief  fon 
A.  G.  B.  an  B.  18./6.  54.  MitteiL  des  UniT.-Kontors  in  Grottingen.  —  Joachim  B.  B. 
an  A.  P.  B.  18./9.  55  und  18./7.  56  (St).  A.  P.  B.  an  P.  A.  Leisching  28./8.  56. 
Die  Verlobung:   B.  P.  I,  61  ff.  und  mehrere  ungedruckte  Briefe  aus  der  Zeit 


IV. 

a  414.     »)  Z«?  Reisi  naeh  und  der  Au/enthait  in  Genf:  B.  P.  I,  5iff.,  114 
bis  134  und  ungedruckte  Briefe  zwischen  A.  P.  B.  und  seinem  Vater  und  seinem 
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Oheim.  —  Briefe  Ton  A.  P.  B.  an  P.  A.  Leisching  1754— S5  (St).  Einige  Briefe 
▼on  sonstigen  Freunden  an  A.  P.  B.  (St).  —  '}  B.  P.  I,  114 — 120. 

8.  4x5.     *~^)  A.  P.  B.  an  P.  A.  Leisching  i./ii.  $4«  —  *)  B.  P.  I,  154. 

8.  4x6.  ^)  Du  VerhäUmsse  m  Gtirf  ca,  z/£4.  Siehe  Perey  et  Mangras:  La 
Tie  intime  de  Voltaire  anx  Delices  et  4  Femey  1754 — 1778,  namentlich  S.  33 — 43. 
—  Gimevi  in  der  Enzyklopädie  1757,  Tome  7.  Keyfllers  Reisen,  2.  Ansg.»  S.  145  £ 
Xassil:  Histoire  litteraire  de  la  Snisse  Romaine  n,  S5  ff.  nnd  passim. 

8.  419.  ^)  B,  und  Genhfi:  Korrespondens  zwischen  ihm  nnd  den  genannten^ 
sowie  sonstigen  Genfem  (Wot).  —   *)  Die  Instruktion  findet  sich  gedruckt  B.  P. 

I,  134  ^ 

&  490.    1)  An  P.  A.  Leisching  7./12.  54.  —  ,^brifl*'. 

a  431.     1)  ,»Abrifl«. 

&  43a.     *)  B.  P.  I,  117.  —  •)  Ib.  I,  122. 

8.  423.    ^)  A.  P.  B.  an  P.  A.  Leisching  7./i2«  54« 

8.  424.  ^)  KeyiUer  a.  a.  O.,  S.  153.  A.  P.  B.  an  P.  A.  Leisching  7./12.  54, 
B.  P.  I,  127. 

&  425.  ^)  Bummontt  JaUaiert  und  Nicker:  B.  P.  I,  Reg.  —  „Abrifl<<.  — 
Rossd  a.  a.  O. 

8.  426.    ^)  B.  P.  I,  120 — 134  passim.    A.  P.  B.  an  Leisching  7./12.  54. 

8.  427.    ^)  B.  P.  I,  128. 

8.  428.    ^)  Ib.  I,  121. 

8.  42g.  ^)  Ib.  I,  121 — 129.  B.  an  P.  A.  Leisching  7./12.  54»  an  Anton 
Larrey  19./2.  55  (St). 

8.  430.  1)  VoUatn:  Siehe  Perey  et  Maugras  a.  a.  O.  —  B.  P.  I,  Reg.  — 
Briefe  Ton  Voltaire  an  B.  (Wot). 

V. 

8.  434.    ^)  B.  P.  I,  1 16. 

^  4S5«  ')  Schrader  an  B.  2./12.  54  und  ein  daselbst  angeführter  Brief  Ton 
A.  G.  B.  (Wot).  —  ,^brifl".  B.  P.  I,  53—58,  125—133,  147.  —  Das  Kammer- 
junkerpatent  (St). 

a  437.  »)  B.  P.  I,  55—62  und  132—200.  —  «)  Ib.  I,  58.  —  •)  A.  P.  B. 
an  Leisching  7./12.  54.    B.  P.  I,  125.    Rechnungen  unter  Briefen  (St). 

a  438.     1)  B.  P.  I,  61. 

8-  439-     ^)  Gredruckt  ib.  I,  134 — 42. 

a  440-    0  Ib.  I,  147. 

a  441.     *)  Ib.  147—148,  —  •)  Ib.  133. 

a  444.     *)  Ib.  137  und  147. 

VL 

a  444-  ■)  Ib.  I,  13a— 33.  —  •)  Ib.  I,  144—45- 

a  445.  1)  Ib.  I,  112  und  114.  —  ')  A.  P.  B.  an  A.  G.  B.  7./4.  56. 

a  446.  1)  B.  P.  I,  132,  148—49»  152- 

a  447.  >)  B.  P.  I,  164,  176,  178.  —  •)  Ib.  I,  153. 


^lO  Zu  Seite  448 — 472. 

&  448.  1)  Ib.  I,  153.  —  *)  CkamMÜm:  B.  P.  I,  Reg.  —  *)  A.  P.  B.  an 
P.A.  Leisching  24./12.  56  (St.). 

8*  449-  *)  •A^^M*«'  A.  P.  B.1  Briefe  ▼an  dort  B.  P.  I,  148 — 49.  Briefe  u 
Leisching.  —  Ueber  Mann  siehe  seine  Biographie  in  der  National  Biography  VoL  36.  — 
Justi:  Winkelmann  2.  Aufl.  ü,  227  ff.  —  Reomont:  Geschichte  Toscanas  2.  T. 
Kap.  9 — 10. 

8.  451.  ^)  Rom  imä  Stamusße.'  Siehe  Mangras:  Le  Dnc  et  la  Dochease  de 
Choiienl,  S.  29 — 77.  Justi  a.  a.  O.  Kap.  i — 2  passim.  —  Briefe  too  StainriUe  an 
B.  April  bis  Mai  1756  (Wot)  nnd  an  A.  P.  B.  Mai  1756  (St.).  —  A.  P.  B.8  Briefe 
ans  Rom  B.  P.  I,  152—56.  —  „Abrifl**. 

S*  453«     ^)  Souvenirs  de  Ch.-H.  baron  de  Gleichen,  S.  20  ff. 

a  454.    0  B.  P.  I,  153. 

S<  455.     ^)  Ib.  —  *)  An  P.  A.  Leisching  1./4.  60. 

a  456.  »)  „Abrifl".  —  ■)  Fläm  der  J^armorkirchi^ :  B.  P.  I.  152  ff.  Stain- 
▼ille  an  B.  20./3.  56.  Fr.  Schiott  in  der  Zeitschrift  „Fra  Arkiv  og  Mosenm"  1S99. 
S.  33  ff. 

a  458.     1)  A.  P.  B.  an  P.  A.  Leisching  i./4*  60. 


vn. 

a  458.  *)  Wim  undEndi  dir  RiUt:  B.  P.  I,  145,  155—58  und  entsprechende 
ungedr.  Briefe.  „Abrifi**.  Briefe  an  P.  A.  Leisching  Juli  bis  Dez.  1756.  —  Bachoff 
an  B.  9./8. 56  (A.d.  M.d.a.  A.  Depeschenserie).  —  Die  Gräfin  BttUmck:  Allgem.  deutKhe 
Biographie  Bd.  2.     B.  P.  I,  155.     A.  G.  B.  an  B.  24.77.  56. 

S.  46z.     ^)  B.  P.  I,  165. 

8.  46a.  ^)  Aufmtkait  auf  Gartew  Januar  1/57:  „Abrifl**.  —  B.  P.  I,  66—67, 
158  und  ungedr.  Briefe  von  A.  P.  B.  an  B. 

a  463.  1)  B.  P.  I,  61.  —  *)  AtrfmtkaÜ  in  Homtaver:  „Abrifi*',  wo  die 
Aufforderung  der  Minister  erwähnt  wird.  B.  P.  I,  177 — 79  und  ungedr.  Briefe  von 
A.  P.  B.  an  B. 


vm. 

a  464.  1)  Die  Instruktion:  B.  P.  I,  163—77.  —  Die  Reise  nach  Paris: 
Ib.  I,  159 — 60  und  ungedr.  Briefe.  —  Der  Pariser  AufenthaÜ:  B.  P.  I,  160—189 
und  ungedr.  Briefe. 

a  467.     *)  B.  P.  I,  142  und  171.  —  »)  Vgl.  S.  260. 

8.  46g.     ^)  Brief  an  P.  A.  Leisching  12./5.  57. 

8.  470.  1)  Wasserschiebe  an  B.  April  bis  Mai  1757  (Wot.)  —  «)  B.  P.  I, 
184—85.  —  »)  Ib.  I,  262. 

8.  471.     »)  Ib.  I,  182.  A.  P.  B.  an  P.  A.  Leisching  12./5.  57.  —  ■)  B.  P.  I,  183. 

8.  47a.     >)  Ib.  1, 1 78, 181—82.  —  *)  An  P.  A.  Leisching  12./5.  57  und  24./2.  59 
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S«  473-     ')  Briefe  an  A.  P.  B.  von  verschiedenen  Bekannten  nnd  yon  A.  P.  B.  an 
P.  A.  Leisching  während  des  Pariser  Aufenthaltes.  —  *)  B.  P.  I,  66. 
a  474.     »)  B.  P.  I,  186—87.  —  ■)  Ib-  I>  183  und  187. 
S«  475-     ^)  Ib.  I,  176,  166,  162. 


IX. 

S.  476.  1)  Dtr  Aufenthalt  in  JEngland:  „Abrifi".  —  B.  P.  1, 162—63 ,188—94.  — * 
Schrader  an  B.  August  bis  November  1757.    Briefe  an  P.  A.  Leisching  1757 — 60. 

S.  477.  *"^)  An  P.  A.  Leisching  9./ 12.  58.  —  •)  B.  P.  I,  193.  Schrader 
an  B.  27./9.  57.     „Abrifi". 

S.  478.  >)  Schrader  an  B.  16./9.  57.  —  *)  Schröder:  Briefe  von  Schrader 
an  B.  (Wot),  einige  an  A.  P.  B.  (St.).  —  Papiere  über  sein  Verhältnis  zu  Prinz 
Friedrich  von  Wales'  Schulden  und  seinen  Tod  im  Staatsarchiv  in  Hannover.  —  Es 
wird  seiner  stets  in  den  Briefen  der  Bemstor£fo  gedacht.  Siehe  u.  a.  B.  P.  I,  Reg. 
»)  Vgl.  S.  289. 

8.  479.  ^)  B.  P.  I,  189.  >)  A.  P,  B,  im  Verhäitnis  tu  Frauen:  A.  P.  B.s 
Briefe  an  P.  A.  Leisching  u.  a.  7./12.  54.,  5./1.,  23./$.,  24./12.  55,  18./5.,  28./8.  56, 
undatierte  Briefe  Dez.  1756  bis  Jan.  1757,  9./12.  58.  In  dem  letztgenannten  werden 
seine  Erlebnisse  in  London  erwähnt.  Korrespondenz  zwischen  A.  P.  B.  und  Larrey, 
u.  a.  an  letzteren  19./2.  55  und  an  ersteren  31./12.  53  und  20./9.  56.  Außerdem 
Briefe  an  A.  P.  B.  von  vielen  seiner  Bekannten  von  Universitäten  und  Reisen  (St  Pak.  1 7). 
„Abrifi"  enthält  seine  eigene  Darstellung.  —  Die  poetischen  Versuche  finden  sich 
auf  Jersbek. 

S.  48a.  ^)  Das  hier  wiedergegebene  Bildnis  entstammt  wahrscheinlich  der 
Mitte  der  Sechziger.  Schraders  Aeuflerungen  über  A.  P.  B.  finden  sich  in  Briefen 
an  B.  a4./8.,  25./8.,  16./9.,  25./10.,  8./11.,  20./12.,  57,  13./1.,  21./4.  58. 


X. 

8.  484.  ^)  B.  P.  I,  194.  A.  P.  B.  an  P.  A.  Leisching  7./1 1.  58,  1./4.  60.  — 
„Ahrifl". 

a  485.  1)  Die  Rückreise  und  die  Reise  nach  Kopenhagen:  B.  P.  I,  163, 
194 — aoo  und  entsprechende  ungedr.  Briefe.  „Abrifi**.  —  Brief  an  P.  A.  Leisching 
8./8.  s8* 
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md.  an^e  Oi'tiiiiiiM9i 


AdHMWjlly  Gotftfriedy  Fftfenor  in  Got* 

tiofcn  407 — ^408,  427. 
Adolph  Friedridi,  König  Ton  Sdiveden 

134,  167,  169—170. 
Anlcfeldt,  TTmii,  nMlitroCr  l^^«— »■»^^jn^Vi^ 

62,  82. 

AhlrffJdt,  Henning,  holstdnisdicr  Add»- 

mann  65. 
Albani«  italicnisdier  Künstler  449. 
Aldcnbnrg,  Anton  t.»  Graf  46,  55,  459- 
d*Alembert,franzoa9cherSdiriitstdler427. 
AmdoC,  Minister  des  AeoAcren  in  Frank- 

reidi  157,  162,  167,  168. 
Anna,  Königin  Ton  Engtand  5. 
Arbo,  Nicolai,  danisdier  Aizt  270. 
d'Argenson,   firantosischer   Hfinister    des 

Aeofleren  162, 166,  168,  240,  245,  247. 
Anbert,  Kaofinann  in  Genf  422. 
Anglist  n.  der  Starke,  König  von  Polen, 

Knrforst  von  Sachsen  69. 
Angnst  nL,   Konig  von  Polen,  Knrforst 

Ton  Sachsen  69,  72,  73,  84,  137,  224, 

3^3 f  461. 

B. 

Bacd,  romischer  Antiquar  455. 
Badio£f  ▼.  Echt,  Johann  Fr.,   danischer 

Gesandter  in  Wien  458,  459. 
Backenschwantz,  Reitlehrer  in  Hannover 

357. 


44«.  471- 
Barthclemj,  fransSdsdicr  Aidiiok)g  454 

—455- 
Banemfand,  dänischer  Kapitän  34* 

Bcanmont,  Prediger  in  Genf  424,  426. 

Bcanmont,  £ticnne,  Advokat,  Dosent, 
Sdurilkstdler  in  Genf  424 — ^425,  427, 
428. 

Belle-Isle,  Charles -L.- Aug.  Fonoquet, 
Henog,  firanxosiacher  Marschall  nnd 
Ifinister  136 — 142, 143, 148 — 149, 158, 
162,  167,  194,  195,  199—201,  203, 
206,   220,   22$,   226,   231,  258,  266, 

338.  340.  373—375- 
Bdle-Isle,  Marie-C.-G.  ^mu,  Hersogin  yqo, 

seine  (jemahlin  138 — 140,   148 — 149, 

151,   152,   157,   166,   192,    194—195, 

197—205,  206,  219,  229,  250—253, 

257,   260^261,  262 — 264,  280,  282, 

300, 306, 368—369, 373—374»  467, 469- 

Belle-Isle,  Cheralier  de,  sein  Bmder  138, 
204. 

Bentinck,  Charlotte  Sophie  ▼.,  Giifin« 
geb.  V.  Aldenbnig,  Gemahlin  Wilhelm 
▼.  Bentincks  459 — 460. 

Bentinck,  Wilhelm,  Freiherr  v.,  holländi- 
scher Staatsmann  460. 

Berckentin,  Christian  Angnst  ▼.,  danisdier 
Gesandter  in  Wien  und  Staatsminister 
37,  38,  40,  55,  56,  68,  76,  79,  82,  87, 
88,   89,  981  99»   "6,   123,    125,  126, 
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129,  131,  133,  133,  134,  152,  153, 
174,  185,  187—188,  191,  258,  265, 
268,  270—271,  272,  273,  274,  276, 
280—281,283,284,285,291,  292—298. 

Bernis,  Kardinal  von,  französischer  Staats- 
mann und  Dichter  208,  210. 

Bernstorff,  Schlofl  bei  Kopenhagen  312. 

Bemstorff,  die  Familie  i — 2,  8,  14 — 20, 

«4»  55—56,  80. 

Bemstorff,    Andreas ,    herzoglich  •  brann- 
schweig  -  lünebnrg  -  wolfenbüttelscher 
Ratsherr,  Domherr  in  Ratzebnrg  2. 

Bernstorff,  Andreas  Gottlieb,  der  Aeltere, 
Premierminister,  Reichsfreiherr  2 — 15, 
16,   17,   19,  20,  21,  22,  23,  24,  25, 

29,  30.  33»  43»  44.  51»  52»  54»  55—56, 
77,  127,  158,  199,  241,  264,  301,  307, 

310,  3*7— 3»8»  320»  3*4.  3*7,   339» 
342»  345»  346,   348»   352»  358»  375» 
376,  3«i»  434—436,  440,  479. 
Bemstorff,  Andreas  Gottlieb,  der  Jüngere, 
Reichsfreiherr  14, 15, 21,22, 23,24 — 27, 

29»  30.  31—44.  50,  77»  «I.  98»  "4. 

130»  »3».  »40»  147»  152»  204»  «05» 
244 — 245, 261, 262, 264,265,267 — 268, 

278,  289,  293,  299,  305,  307—3"» 
315—352.  353-3*2»  384»  38«— 389. 
390,  393»  395»  396,  39«»  401,  4^3» 
404—405,  406,  407,  409—410,  411, 
412,  413,  414,  415,  418,  424,  425, 
434—438.  440,  441,  444,  445,  447, 
450»  459—460,  462—464,  473,  474» 

475»  477,  485.  486. 
Bemstorff,   Andreas   Joachim,    Assessor 

des    kaiserlichen    Kammergerichts    zu 

Spder  2. 
Bemstorff,  Andreas  Peter,  Reichsfreiherr 

35»  37»  55»  »42,  i73»  200,  251,  260, 

312,  33».  336.  353—384»  388—487. 
Bemstorff,  Charitas  Emilia  ▼.,  geb.  von 

Bachwald,  die  Gemahlin  J.  H.  £.  Bem- 

stortib  302 — 306,  433. 
Bemstorff,  Charlotte   Clandine,  Tochter 

Andreas  Gottlieb  B.s  des  Jüngeren  353, 

364. 
Di«  B«raitorfft  I. 


Bemstorff,  Oiarlotte  Sophie,  die  Gemahlin 
Joachim  Engelche  Bemstorfis   14,  15, 

21,  22,  50,  68. 

Bemstorff,  Christiane  Elisabeth  Marianne, 
Tochter  Andreas  GottUeb  B.8  des 
Jüngeren  353,  359,  360,  362,  366,  393, 
394»  462. 

Bemstorff,  Dorothea  Wilhelmine,  geb.  ▼. 
Weitersheim,  die  Gemahlin  Andreas 
Gottlieb  B.S  des  Jüngeren  27 — 29,  34, 
68,  98,  194,  196,  245,  249,  265,  289, 
305»  315.  327,  328—338,  353—356, 
359.  364.  365—366,  368,  372,  374» 
388,  390,  393,  413,  435,   462—463, 

477. 
Bemstorff,  Eggert  Detlev,  za  Teschow, 

danischer  Obrist  2. 
Bemstorff,  Elisabeth  Johanne  Eleonore, 

Schwester  A«  G.  nnd  J.  Hl  E.  Bemstorffii 

22,  249—250,  329,  330,  332. 
Bemstorff,  Joachim  Bechtold,  ältester  Sohn 

Andreas  Gottlieb  B.s  des  Jüngeren  317, 

337»  353—369»  376—384»  388—413, 

434—435.  463—464.  485- 

Bemstorff,  Joachim  Engdche,  Reichs- 
freiherr 14,  15,  20—21,  22,  51,  77, 
264,  315,  322. 

Bemstorff,  Johann  Hartwig  Ernst,  Reichs- 
freiherr, Diplomat,  Staatsminister  15, 
22,  23,  24—27,  28,  29,  ^o,  31—491 
50—67,  68—84,  85—123,  124—154, 
155—279»  280—306,  307—3",  316 
—352,  353»  357,  358,  362,  363.  367, 
368—378,  383,  384,  394.  395.  398, 
401,  402,  403,  406,  407,  410,  411, 
412,  414—415,  418—421,  422—423, 
428,  430,  431—432,  433—444.  445. 
446—447,  449»  450,  451»  452»  454» 
457»  458,  459»  460,  461,  463»  464 
—468,  469,  470,  471,  472,  474—475» 
477»  478,  479»  483,  484.  485»  486, 487. 

Bemstorff,  Louise  v.,  geb.  ▼.  Steinberg, 
die  Gemahlin  Joachim  Bechtold  B.  41 3, 

463»  464- 
Bestoshef,  raasisdier  Minister  169. 
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Nam«aTeneicfaiiis. 


Billerbeck,  engüacfaer  Hofinanii  289. 

Bify,  Sdüofl  des  Marschall  Belle -Isles 
200,  202. 

Blawet,  A.,  franxosisd&er  Künstler  41, 203. 

Blome,  Otto  ▼.,  daniscfaer  Gesandter  in 
Paris  402. 

Blondel,  franzosischer  Künstler  203. 

Blondy,  fransosischer  Tanser  41. 

Bode,  Prediger  in  Gartow  250. 

Böhmer,  Greorg  Ludwig,  Professor  juris 
in  Gottingen  408. 

Bothmar,  Graf,  deutscher  Diplomat  6,  43. 

Boucher,  Fran9ois,  französischer  Künstler 
213. 

Bouffiers,  Herzogin  von,  französische  Adels- 
dame 217 — 218,  219, 222,  251,469,471. 

Brockes,  Berthold  H.,  deutscher  Schrift- 
steller 325. 

Broglie,  Herzog  von,  Marsdiall  von 
Frankreich  226. 

Brühl,   sachsischer  Staatsminister  69,  71, 

7«,  73»  383.  385»  461. 
Brühl,  Hans  Moritz,  Grraf,  Diplomat  391, 

393»  472—473.  475—476. 
Bnchwald,  Friedrich  v.,  zu  Borstel  and 

Trojeborg,    holstein-gottorpscher   Ge- 
heimrat, J.  H.  £.  B.S   Schwiegervater 

303—305- 
Bachwald,    Henrica    Emilia,    geb.    von 

Holstein,  seine  Gemahlin  303,  305. 
Bülow,  die  Familie  von  (za  Gartow)  12 

—13,  18,  310. 
Bülow,   Anna   Elisabeth,    die   Gremahlin 

Andreas  von  Bemstor&,    die  Matter 

Andreas  Grottlieb  B.s  des  Aelteren  2, 1 2. 
Bülow,  Aogost  von,  Rittmeister  12. 
Bülow,  Jobst  von,  Besitzer  von  Gartow  13. 
Bülow,  Kurt  von,  Besitzer  von  Gartow  13. 
Busch,  Bemstor&cher  Grutsbedienter  321. 

C. 

Calandrini,  Genfer  449,  457,  476. 
Canitz,  Friedr.  Rad.  Ludw.  v.,  deutscher 

Dichter  340,  347— 348» 
Carl,  Prinz  von  Hessen-Cassel  465. 


Cari  VL,  Kjöser  5,  13,  132,  15a. 
Carl  XIL,  König  von  Schweden   127. 
Carl  Albert,  Kurfürst  von  Bayern  (Kaüer 

Carl  Vn.  von  Deutsdüand)  133,  136, 

137.  138,  150,  282. 
Carl  Alexander,  Herzog  von  Worttexnbet^ 

93»  94. 
Carl  Eduard,  Herzog  vonWnrttembeig  206. 

Carl  Edzard,  Fürst  von  Ostfriesland  96. 

Cari  Emanuel  HL,  König  von  Sardinien 

448. 

Carl  Eugen,  Herzog  von  Württembeig  93. 

Carl  Leopold,  Herzog  von  Mecklenburg 

348. 

Caroline,  Königin  von  England,  die  Ge- 
mahlin Georgs  H.  44. 

Caroline  Mathilde,  die  Gemahlin  Chri- 
stians vn.  von  Dänemark  99. 

Carteret,  siehe  Granville. 

Chardin  (Chartin),  französischer  Maler  45. 

Chateauroux,  Herzogin  von,  Geliebte 
Ludwigs  XV.  162,  165,  208 — 209. 

ChauveUn,  Fran^ois-Claude,  Marquis  de, 
französischer  General  und  Diplomat 
220,  448,  451. 

Chesterfield,  Lord,  englischer  Staats- 
mann und  Schriftsteller  45,  233.  478. 

Chensses,  de,  danischer  Gesandter  im 
Haag  485. 

Choiseul,  ]^tienne-Fran9ois,  Graf  von 
Stainville,  Herzog  (von),  französischer 
Gesandter  zu  Rom,  sjMter  französischer 
Minister  167,  220-^223, 226, 451 — 457, 
469,  471. 

Choiseul,  Louise-Honorine,  gd>.  Crozat- 
Duchatel,  seine  Gemahlin  222,451  — ^454. 

Christian  V.,  König  von  Danemaric  171. 

Christian  VL,  König  von  Danemark  38, 
56,  58»  59»  63,  64,  65,  66,  69,  70, 
71,  78,  79.  Äo.  81,  82,  83,  89,  92, 
93.  94.  95.  96,  98.  JOS.  '06,  107. 
108,  III,  112 — 113,  115,  116,  119» 
121,   122,   124,   125,  126,    127,    128, 

131.   135.   '50,   15«.   153.    155.    »69. 
186,  187.  276,  281,  295,  341. 
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CMstian  VIL,  König  v<m  Dinemaik  398. 

Christiaii  Ludwig  IL,  Administrator,  ipiter 

Henog    Ton     Mecklenburg -Schwerin 

»—3»  348- 
Correggio,  italieniBcher  Maler  449. 
Cramer,  Verlagsbuchhandler  in  Genf  430. 
Crunor,  Joh.  Andreas,   Holprediger   in 

Kopenhagen,  theologischer  Schriftsteller 

333,  390,  39«- 
Czartoriski,  polnische  Adels&milie  7  a. 
Gsartoriski,  Angost  Alexander,  polnischer 

Fürst  72 — 73. 
Czartoriski,  Michael  Friedrich,  polnischer 

Fürst  7J— 73. 

D. 

Damiens,  Rob.  Fr.  474. 

Danneskjold  -  Samso ,     Friedrich ,    Graf, 

danischer   Staatsminister   60—61,    62, 

114,  153,  269. 
David,    Michel,    jadischer    Bankier    in 

Hamburg  77,  147,  278. 
Decharges ,    Mademoiselle ,    franzosische 

Schauspielerin,  die  Gemahlin  yon  La 

Popeliniere  227. 
Demoi&ki,  Funktionär  bei  J.  H.  £.  B. 

130,  262. 
Desmerderes,  Johann  Heinrich,  Gr«heim- 

rat,  Deputierter  des  General-,  Landes-, 

Oekonomie-   und   Kommerzkollegiums 

188,  271,  302—305, 
DetiUe,    französischer    Sprachmeister    in 

Hannover  357. 
Diderot,   französischer  Schriftsteller  246, 

427. 

Dreilützow,  Bemstorffsches  Gut  in  Mecklen- 
burg 20,  311,  312,  318,  319. 

Duchatel,  Louise-Honorine  Crozat-,  siehe 
Choisenl. 

Duchatel-Grontaut   die  Familie  226. 

Dudeffand,  Marquis  234. 

DudefFand,  Madame,  französische  Salon- 
dame 201 — 202,  220,  221,  225,  227, 
«34— «351  «36,  240,  243,  259,  431. 

Du  Vemet,  Prediger  in  G«nf  35. 


E. 

Ebert,  deutscher  Dichter  390. 

Ehrenschild,  Friedrich  von,  danischer 
Diplomat  40. 

Elisabeth,  Kaiserin  von  Rufiland  169. 

Elisabeth  Charlotte,  Herzogin  von  Or- 
leans 2. 

Emaldi,  Tommaso,  Abbe,  päpstlicher 
Kammerherr  und  Hausbibliothekar  267, 

455. 
Erffa,  Crafft  von,  hannoverscher  Minister 

100— lOI. 

Erichsen,  danischer  Arzt  270. 

Ernst  August,  Kurfürst  von  Hannover  4. 

Esmarck,  Frederik,  Etatsrat,  Kanzlei- 
sekretär 58. 

d'EtioIles,  Le  Norman,  französischer 
F'inanzmann,  der  Gemahl  der  Madame 
de  Pompadour  207 — 208,  226. 

d'l^tiolles,  Madame  de,  siehe  Pompadour, 
Madame  de. 

Eyben,  v.,  Geheimrat  in  Hessen -Cassel 
465. 

F. 

Flemming,  Carl  Georg  v.,  Graf,  sädi- 
sischer  Gesandter  in  Wien  458. 

Fleory,  Kardinal,  Minister  in  Frankreich 
136,  138,  161,  178,  227. 

Fontenay,  sachsischer  Hofmann  302. 

Fontenelle,  französischer  SchrifbiteUer  208, 

«33»  238- 
Forstner,  Christoph  Peter  v.,   Freiherr, 

Oberhofgerichtsrat ,    wurttembergischer 

Premierminister    27,    28,  30,  35,   39, 

93.  94.  95.  »94- 

Fonoquet,  Louis,  französischer  Finanz- 
minister 136. 

Franz  Stqthan,  Hersog  von  Lothfingen 

38.  449- 
Friedrich,  Prinz  von  Hessen  465. 

Friedrich,  Prinz  von  Wales  43,  44,  289 
—291,  295—297,  299,  351,  479- 

Friedrich  L,  Landgraf  von  H« 
465. 
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Friedridi  EL,  der  Grofle,  König  Ton 
PrenÄen  71,  132,  133,  136,  137,  14a» 
143,   158,   160,  «04,  243,    265,   349, 

430»  458»  461,  473- 
Friedrich  IIL,  Konig  Ton  Dänemark  224* 

Friedrich  IV.,  Konig  Ton  Mnemark  31, 
105,  322. 

Friedrich  V.,  Konig  Ton  Danemark  128, 
134,  152,  153,  155,  169,  186,  281, 
283—286,  288,  291—298,  306,  435, 
436,  442—443,  4S6,  457.  465. 

Friedrich  Ton  Hessen,  Konig  yon  Schweden 

54.  "8- 

Friedrich  WUhehn,  Kurfürst  von  Branden- 
barg 7. 

Friedrich  Wühehn  L,  Konig  Ton  Prenßen 

54- 

Ge- 


Füntenberg,  Fnnt  von, 
sandter  in  R^ensbnrg  87. 

G. 

Gärtner,  dentscher  Dichter  390. 
Gartow,  BemstorfGKdies  Gut  in  Lüneburg 

12—13,  309—315.  3«8— 3«4* 
Gebauer,  Georg  Chr.,  Professor  juris  in 

Gottingen  408. 
Geliert,  Christian  Furchtegott,  deutscher 

Dichter  3«^— 3«7.  3B9— 390,  39".  39«. 

393.  394.  405,  429- 
Genf  416 — 418. 

Geoffiin,  Madame,  firansoosche  Salondame 
201,  219,  235—236,  237,  238,  431, 
469. 

Geoffiin,  Mr.  201,  235. 

Georg  (I.)  Ludwig,  Kurfürst  von  Hannover, 
Konig  ron  England  4,   5,  6,  8,  10, 

43.  "7. 
Georg  IL,  Konig  von  England  43,  96, 

100,   loi,   102 — 103,   107,   108,  109, 

HO,   116,   118,   159,  288,    290,    293, 

35«.  365,  396,  4«3.  475.  47». 
Georg  m.,  König  Ton  England  351. 

Georg  Wilhelm,  Herzog  von  Braunschweig- 

Lüneburg  3,  4,  12. 


Giesmann,  Friedrich  Ernst,  Koch  bei  J. 
H.  E.  Bemstorff  262. 

Giaors,  Louis-Marie,  Graf  ron,  Sohn  des 

Hersogii  Ton  Belle- Ule,  französischer 

Ofiizier  195,  204-205,  373—375»  469. 

473- 
Gleichen,    Carl    Heinrich    Ton,    Baron, 

Diplomat  453. 

Görtz,  holstein-gottoipscher  Minister  105. 

Goethe,  deutsdier  Dichter  383. 

Göttingen,  die  Stadt  und  UniTersitit 
396—400,  407 — 408. 

Gontsnt,  Marquis  de  222. 

Grontant,  Madame  de,  seine  Gemahlin  222. 

Gottsched,  deutscher  Sdiriflsteller  272, 
384—385,  390. 

Gram,  Professor  in  Kopenhagen  60. 

Grambow,  Diderik  Otto  ▼.,  Studierender 
in  Göttingen,  Stütsbefehlshaber  in 
Trondhjem  402. 

Gramm,  Carl  Christian  ▼.,  Obeijager- 
meister,  Geheimrat  63,  271,  284,  296. 

Gramm,  Christian  Friedrich  y.,  Oberjäger- 
meister, Greheimrat  63,  269,  468. 

Gramm,  Friedrich  Cari  v.,  Hofrnaiscfaall 
63,80,81,82,83,116,153,271,284,296. 

Granville,  John  Carteret,  Lord,  englisdier 
Staatsmann  159,  478. 

Greuse,  französischer  Maler  455. 

Groote,  Heinrich  ▼.,  Freiherr,  hannover- 
scher Ifinister  100. 

Gustav  HL,  König  Ton  Schweden  236. 

Gutschmid,  Christian  Grottfaelf,  sächsischer 
Staatsminister  391,  392. 

Gyldenlöve,  Ulrik  Frederik,  Sohn  des 
Könige  Friedridi  IH.  von  Dänemark 
224. 

Gyldensteen,  J.  H.,  Graf  271. 

Gyllenborg,  Karl,  schwedischer  Staats- 
mann 127,  129. 

H. 

Hagen,  Franz  t.,  Obersekretär  57,  58. 
Halle,  die  Unirersität  397. 
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Hans,  Diener  bei  J.  H.  Bemstorff  114. 

Hansen  de  Liljendal,  danisdier  Konsol 
in  Bordeaux  iSo. 

HasenmiUer,  danischer  GesandtBchafts- 
prediger  in  Paris  230. 

Hanfl,  Friedrich  Ludwig  y.,  hannover- 
scher Minister  100— loi. 

Henanlt,  Präsident  227,  234,  240. 

Hensinger,  danisdier  Arzt  270. 

Hjelmstjeme,  Henrik,  Greheimrat  271. 

Holberg,  danischer  Schriftsteller  270. 

Hollmann,  Samnel  Chr.,  Professor  in 
Gottingen  408 — 409. 

Holstein,  Christine  Sophie  v.,  die  Gre- 
mahlin  des  danischen  Groflkanslers 
U.  A.  Holstein  306. 

Holstein,  Johann  Ludwig,  Graf  zu  Letfara- 
borg,  dänischer  Staatsminister  145, 153, 
268,  269,  271,  272. 

Holstein,  Ulrich  Adolph,  Graf,  GroB- 
kansler  63,  65. 

Holtze,  danischer  Gesandter  in  Regens- 
burg 87,  90. 

Hom,  Arrid,  schwedischer  KonseU- 
prasident  127. 

Hugo,  T.,  hannoTerscher  Gesandter  in 
Regensburg  93. 

Hume,  David,  englischer  Philosoph  427. 


L 


Isenburg,  Ludwig  Casimir,  Graf  von 
61^2,  131. 

J. 

Jagow,  Fraulein  v.,  Inneburgische  Adels- 
dame 329. 

Jaoobi ,  Johann  Friedrich,  Generalsuper- 
intendent in  Celle  250,  331,  356. 

Jallabert,  Jean,  Professor  und  Politiker 
in  Genf  418,  422,  424,  425. 

Jardin,  Nioolas-Henri,  französischer  Archi- 
tekt 206,  456 — 457. 

Johnn,  Christian  August  v.,  danischer 
Gesandter  in  Hamburg  106—107,  112. 


K. 

ICarl,  Karoline  siehe  Carl,  Caroline. 
Kaunits,  österreichischer  Minister  458. 
Keller,  Christoph  Dietrich  v.,  gothaischer 

Staatsminister  27,  461. 
Kendale,  Hersogin  v.,  Geliebte  Greorgs  L 

44- 
Keyfiler,  Johann  Georg,  Gelehrter,  Haus- 
lehrer der  Familie  Bemstorff  23 — 24, 

2S.  a6,  27,  30.  31—49.  99.  144.  15« 
—152,  229,  244,  316,  327,  339,  3S3. 

357—358.  377.  414.  418,  4*3.   437. 

438,  440,  444,  486. 
Khevenhnller,    Josef    v.    (1706 — 1776), 

Graf    (Fürst),    Oberholmarschall    bei 

Maria  llieresia  458. 
Kleve,  Terkel,   dünischer  Justizsdcretir 

144—150.  «51.  *62,  267,  269. 
Klopstock,  Friedrich  Gottlieb,  deutscher 
Dichter  274,  310,  341,  367,  385,  390 

—391,  393—394.  4*9. 
Kohler,  Professor  in  Gottingen  408. 

Kopenhagen  59—60,  286. 


L. 

La  Condamine,  franzosisdter  Schriftsteller 

454. 
Lafontaine,  Jacques,  Diener  und  Kurier 

J.  H.  £•  Bemstorflb  262. 

Lambert,  Madame,  französische  Saiondame 

«33- 

Larrey,   Anton  v.,   danischer  Diplomat 

402—403. 

Larrey,  J.  P.  v.,  hollandischer  Staatsmann 
46,  178,  191,  225,  403,  485. 

La  Tour,  de,  franzosischer  Offizier  203, 
260^261. 

Laurenzy,  englischer  Hofinann  289. 

Leipzig,  die  Stadt  und  Universität  383 
—386,  397. 

Leisching,  Christian«  Prediger  in  Langen- 
salza 367. 
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Lciiifthing,  Johann  Qiristian,  Hauslehrer 
anf  Gartow  367—368,  369,  37a,  376, 
378,  382,  383,  3M— 389,  39«.  394. 
395.  401,  403.  4".  479- 

Leifiching,  Martha  Marie,  geb.  Schmidt, 
Gemahlin  Christian  L.s  367. 

Lcüching,  Polykarp  August,  Magister, 
Dr.  jnr.,  korsäcfasischer  Geh.  Legations- 
rat 388,  389,  391,  39a,  393,  401—402, 
414,  4ao,  4a3,  4a4,  480. 

Lemaire,  Abbe,  franzosischer  Gresandter 
in  Kopenhagen  157, 159, 384 — a85,  a9a. 

Lenthe,  hannoTerscher  Regiemngsrat  84. 

Lenthe,  Otto  Christian  ▼.,  hannoTerscher 
Gesandter  in  Wien  88. 

Lersner,  Friedrich  Maximilian  v.,  dänischer 
Legationssekreüür  in  Paris,  Ratshexr 
und  kaiseriicher  Resident  in  Frankfdrt 
40—41,  4a,  43,  58,  61— 6a,  63,  14s 
— 146. 

Le  Sage,  franzosischer  Schriftsteller  41. 

Lessing,  deatscher  Dichter  383,  385. 

Locke,  englischer  Philosoph  a48,  4a7. 

Lovendal,  Ulrik  Frederik  Valdemar, 
Marschall  von  Frankreicfa  aa4— aas, 
a8a. 

Loyenom,  Panl,  dänischer  Kriegpninister 
64,  las. 

Lonisa  Ubikka,  die  Gemahlin  KSnigi 
Adolph  Friedrich  von  Schweden  169. 

Louise,  Prinzessin  von  England,  die  Ge* 
mahlin  Friedrichs  V.  Ton  Danemark 
15a,  155,  a96,  46s. 

Louise,  Schwester  Friedrichs  V.  ai7. 

Lncas,  Faul»  französischer  Reisender  nnd 
Sammler  41. 

Ludwig  XIV.,  Konig  von  Frankreicfa 
3—4.  5.  1361  i6a,  186,  ai6,  ai8, 
a3a,  380. 

Ludwig  XV.,  Konig  von  Frankreich  39, 
136.  is8,  i6i--i6a,  164— i6s,  ao8 
— aio,  an— aia,  ai3,  214— ais»  aao, 

«39,  «40,  448.  45«.  466,  474- 
I^dwig,  Danphin,  sein  Sohn  ai6— ai7, 
aa4,  as9. 


LntzoWy  die  Binder^  zu  Draflolsow  ao. 

Lszembni^  Henog  tob  ai8. 

Lnynes,  Herzog  und  Herzogin  de  ais 
— ai6,  ai9,  224,  «»7.  «5^  »^  ^> 
a66,  469. 

Lynar,  Rodras  Friedricli  ▼.»  Gra^  Diplo- 
mat 61 — 6a,  98,  its,  fs6,   »91,  a94 

—«95.  «9«- 


Mailly,  Madame  de,  Geliebte  Ludwigs  XV. 

136. 
Maine^  Herzogin  von,  franzoosche  Sakm- 

dame  a3a — 333. 
Manddberg,  Künstler  448. 
Mann,  Hoxace,  englischer  Gesandter  in 

Florenz  449—450.  45'- 
Marais,  franzosisdier  Knnsder  41. 
Maria  Leszynska,  Konigin  von  Frankreicfa 

39,  ao9,  ais,  aa7,  a59. 
Maria  Theresia,  Konigin  von  Oesterrdcfa 

I33>  14«.  158.  449.  458,  460. 
Marivanx,  franzosisdier  Schriftsteller  a33. 
Mazmontel ,    franzosischer    Scfariflstdler 

«19.  «33- 
Marsay,    englischer    Gesandter    in    Genf 

34.  471- 
Manpertais,firanzosiadierSduiftstdler  aoS. 

Mamrepas,    frranzosischer   Minister    i6a9 

i6s,  176,  188,  191. 
Meister,  Chr.  Fr.  G.,  Professor  in  Got- 
tingen 409. 
Michdangdo,  italienischer  Künstler  449, 

456. 
Mirepoix,    Herzog    Ton,     franzosisdier 

General  aao. 
Mirepoix,  Herzogin  von  aao. 
MolÜre,  fiwizosisdier  Scfariflstdler  ai4. 
Moltke,  Adam  Gottlob,  Graf,   ObeAof- 

marMhall   a68,   a7i,   a83 — 384,  a9a, 

a94— 398,  40a,  4J6,  468. 
Moltke,  Christian  Friedrich^  sein  Sofas 

40a. 
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Montesqnien,  fransÖBisdier  Sduriftsteller 
206,  J08,  ai3,  aas,  ««7»  «33.  «37. 
838,  a40— a4a,  2^6,  as;,  437,   430. 

Montijo,  Graf  y.»  spanischer  Gesandter 
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Senckcnberg,  Heinrich  Christian  Yon, 
Reichshofrat,  Reidisfreiherr,  Historiker 

459. 
Sieverts,  Friedrich,  Diener  A.  P.  Bem- 
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